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Widmung 

Am  30.  November  1983  vollendet  Frau  Professor  Dr.  Emmi 
Kähler-Meyer  das  80.  Lebensjahr.  Dieses  war  für  die  Mitheraus- 
geber der  Zeitschrift  ,»Afrika  und  Übersee**  ein  willkommener  Anlaß, 
Freunde,  KoUegen  und  Schüler  aus  Deutschland  und  dem  Ausland 
einzuladen,  der  Jubilarin  mit  Beiträgen  zu  diesem  Heft  ihre  Vereh- 
rung und  zugleich  ihre  Hochschätzung  für  die  von  ihr  in  vielen  Jahr- 
zehnten geleistete  Arbeit  in  der  Afrikanistik  wie  auch  insbesondere 
fur  diese  Zeitschrift  zum  Ausdruck  zu  bringen. 

Die  großen  Verdienste,  die  sich  Frau  Professor  Kahler  durch  ihre 
Forschungs-  und  Lehrtätigkeit  auf  dem  Gebiet  der  historischen 
Bantuistik  sowie  der  Westkameruner  Klassensprachen  und  bei  der 
Herausgabe  dieser  Zeitschrift  erworben  hat,  wurden  vor  einigen 
Jahren  ausfuhrlich  gewürdigt  (AuÜ  LXI,  1978:  157-161).  Dennoch 
sei  hier  in  Erinnerung  gerufen,  daß  die  Jubilarin  zuerst  1927  bei 
ihrem  Eintritt  in  das  Seminar  fiir  Afrikanische  und  Südseesprachen 
der  Universität  Hamburg  als  Mitarbeiterin  von  Carl  Meinhof  mit  der 
damaligen  ,»Zeit8chrift  für  Eingeborenen-Sprachen**  in  Berührung 
kam.  Nach  Meinhofs  Tod  (  1944)  führte  sie  die  Zeitschrift  als  Heraus- 
geberin und  Schriftleiterin  zunächst  allein,  später  in  Zusammenar- 
beit mit  Mitherausgebern  hauptverantwortlich  weiter.  Vor  allem 
ihrer  ebenso  konsequenten  wie  steten  Anwendung  strenger 
Maßstäbe  bei  der  Beurteilung  imd  Drucklegung  der  Beiträge  sowie 
ihrem  unermüdUchen  Einsatz  für  den  Fortbestand  der  Zeitschrift 
auch  in  sehr  schwierigen  Zeiten  ist  es  zu  danken,  daß  „Afrika  und 
Übersee"*  —  seit  1952  unter  diesem  Namen  —  nun  im  66.  Jahrgang 
erscheinen  kann.  Gesundheithche  Gründe  zwangen  Emmi  Kähler- 
Meyer,  sich  in  den  letzten  Jahren  mehr  und  mehr  und  seit  1981  ganz 
aus  der  SchrifUeitung  der  Zeitschrift  zurückzuziehen.  Als  Mitheraus- 
geberin nimmt  sie  erfreuUcherweise  weiterhin  mit  Rat  und  Tat  aktiv 
Anteil. 
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2  Widmung 

Fast  alle  Autoren  dieses  Heftes  haben  schon  unter  der  Schriillei- 
tung  von  Emmi  Kähler-Meyer  Beiträge  in  der  Zeitschrift  veröffent- 
licht. So  lag  es  nahe,  ihr  ein  Heft  von  ^^rika  und  Übersee"  zu 
widmen.  Die  Autoren  der  Beiträge  dieses  Heftes  und  eines  weiteren 
im  nächsten  Band  sowie  die  Mitherausgeber  verbinden  mit  ihrem 
Dank  an  die  JubUarin  den  aufrichtigen  Wunsch,  daß  sie  ihr  Wissen 
und  ihre  Erfahrung  auch  weiterhin  der  Afrikanistik  ziu*  Verfugung 
stellen  möge. 

Ernst  Dammann 
Ludwig  Gerhardt 
Ernst  Hammerschmidt 
Hilke  Meyer-Bahlburg 
Jürgen  Zwememann 
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Extensiva  in  Bantusprachen 

von  Ernst  Dammann 

Die  Bezeichnung  Extensiva  ist  von  C.  M.  Doke  für  abgeleitete 
Verben  (Extensionen)  vorgeschlagen  worden,  die  vor  der  eigent- 
lichen, die  Extension  in  erster  Linie  bezeichnende  Endung  ein  -a- 
einschieben,  wodurch  sich  eine  Endungskomposition  von  z.B.  -aüca 
oder  -aula  ergibt.  In  diesen  Zusammenhang  gehören  auch  die 
Verben,  bei  denen  das  erwähnte  -o-,  aus  welchem  Grunde  auch 
immer,  als  -ä-  er8cheint^  Wie  der  Name  zeigt,  soll  er  die  weite 
Ausdehnung  markieren,  die  dem  Vorgang  oder  der  Handlung  jeweils 
zugrunde  hegt.  Sie  bezieht  sich  auf  Zeit  oder  Raum,  kann  aber  auch 
durch  Wiederholung  erfolgen*. 

Das  Vorkommen  dieser  Endungskomposition  ist  auf  verhältnis- 
mäßig wenige  Bantusprachen  beschränkt.  Im  besonderen  sind  diese 
in  südostafrikanischen  Inlandssprachen  (Zonen  M  und  T  nach 
Guthrie)  im  Raum  des  früheren  Rhodesien  vertreten.  Das  umfang- 
reichste Material  hat  Doke  aus  dem  Lamba  zugänglich  gemacht,  aus 
dem  auch  die  folgenden  Beispiele  genommen  worden  sind'. 


I 

Das  der  Extensionsendung  präfigierte  -a-  findet  sich  im  Lamba 
bei  folgenden  Verbableitungen: 


1.  Intransitiva 

Endung:  -aika 

ûxmekc^    appear  wonaika  be  constantly  visible,  B.  vonc^ 

koneka      break     konaika  break  to  bits,  vgl.  B.  komda,  komtda 

oben  abbrechen  (Mais  usw.) 

simika      go  out    simaika  be  constantly  extinguished,  B.  Itma.  Zu 

dem  stimmlosen  Anlaut  im  Lamba  vgl. 
dieselbe  Erscheinung  bei  ^jma  im  Nya- 
kyusa^. 

kamka  doubt  kanaika  be  doubting,  B.  karui  leugnen,  ver- 
weigern. 


Dammcmn,  Extensiva  in  Bantusprachen 


Die  Erweiterung  der  extensiven  Endung  -aüba  zu  -aicüa  fügt  den 
applikativen  Aspekt,  zu  -aictaya  den  kausativen  Aspekt  hinzu. 


2.  Repetitiva 

Transitive  Endung:  -atUa 

pama   strike  pammda  beat 

cesa     cut  ceaauka  cut  to  pieces,  B.  keka  schneiden 

toéa    break  totbcmla  break  to  pieces 

ceûrula  look  up  ceibatda  look  about,  B.  kepa,  kefpika  zur  Seite 

sehen,  um  sich  sehen^ 
pu^hila  snap  through  jmtafula  snap  to  shreds 
kopola  cut  kopaula  cut  in  strips. 

Erweiterungen  der  Endung  -aula  tagen  den  Aspekt  des  Passiven 
{-avltva),  des  Applikativen  (-awüa)  und  des  Intensiven  {-awisya) 
hinzu.  Formal  handelt  es  sich  bei  -aiuisya  um  eine  Verbindung  der 
extensiven  mit  der  kausativen  Endung. 

Intransitive  Endung:  -auka 
cesa     cut  ceaauka  be  mowed 

toiba    break  toibauka  break  to  pieces 

jmhüca  snap  piUauka  snap  to  bits 

tiwuka  become  pierced  tiihavka  get  full  of  holes. 

Diu'ch  die  Endung  -avcüa  kommt  der  applikative,  durch  -aucisya 
der  intensive  Aspekt  hinzu. 


3.  Applikativa 

Endung  -aüa 

itüa       poiu*  out        itaüa        poiu*  everywhere,  B.  y/to,  ita 

minsüa  scatter  minaaüa  scatter  about,  throw  about 

pösela    throw  down  pösaika    be  thrown  everywhere. 

Als  erweiterte  Endungen  werden  -aüüa  mit  einer  zusätzlichen 
applikativen  Funktion  und  -aüiaya  mit  kausativer  Bedeutung  ange- 
führt. 

Bemerkenswert  ist,  daß  Doke  in  diesen  von  ihm  gegebenen 
Beispielen  für  Extensiva  von  applikativen  Grundformen  ausgeht. 
Formal  gesehen  hat  sich  die  Applikativendung  also  zweimal  mit  dem 
Stamm  verbunden. 
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4.  Kausativa 
Endung:  -aiaya 

stTidi         Ideophone  of  sindaisya 
pushing 


putusya    snap  ptUaisya 

sydosya  spin  ayoUmya 

ko^kesya  follow  hard      koukaiaya 


press  down.  Ich  würde  nicht  wie 
Doke  von  dem  Ideophon  sindi, 
sondern  von  einem  Verbum  si- 
nia  ausgehen,  das  schon  als  H- 
nda  für  das  B.  konstruiert  wor- 
den ist,  vgl.  auch  das  von  Doke 
S.  208  gebrachte  aindika. 
snap  to  pieces 
keep  spinning 
keep  hard  after. 


Die  erweiterte  Endung  -aiaisya  hat  sowohl  applikative  als  auch 
intensive  Bedeutung. 


5.  Adjutiva 
Ehidimg:  -aika 

Unter  dieser  Bezeichnung  bringe  ich  Verben,  die  Doke  zu  den 
Kausativa  rechnet.  Um  Verwechslung  zu  vermeiden  und  aus  seman- 
tischen Gründen  bleibe  ich  bei  der  von  mir  vorgeschlagenen  Benen- 
nung Adjutiva^. 

sindika  push  sindaika    shove  about 

twrnpikamake  foolish  tumpaika  deceive 
tûlika     put  down        tûlaika      put  down  everywhere 
hUika     dress  tutaika      overdress. 

Durch  die  erweiterte  Endung  -aicüa  wird  der  applikative,  durch 
-aicisya  der  intensive  Aspekt  zum  Ausdruck  gebracht. 

Die  vorstehenden  Beispiele  enthalten  sämtlich  das  Infix  -a-,  das 
zwischen  dem  Verbstamm  und  der  entsprechenden  Endung  der 
Extension  auftritt.  Die  dadurch  entstandenen  Endungen  -atika, 
-atda,  'Quaya  und  -aisya  werden  in  dieser  Form  weithin  nicht  mehr 
angewandt.  An  ihre  Stelle  sind  die  Endungen  -aka,  -ala  und  ösya 
getreten,  wobei  die  Längung  des  Infixes  -ö-  auf  eine  Assimilation  des 
-u  bzw.  des  -i  weist.  Dieser  Vorgang  findet  aber  nicht  bei  Anwen- 
dung der  Endungen  -üba  (sowohl  Intransitivum  als  Adjutivum)  tmd 
-üa  statt. 
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der  Extensionsendung  zu  tun,  die  vielfach  zu  dem  SufiBx  -ga 
geworden  ist.  Welche  Fimktion  dieses  hat,  wird  unterschiedlich 
beurteilt.  Meinhof  spricht  von  einer  durativen  Form,  die  auch  als 
modusbildend  angesehen  werden  kann^^.  Man  könnte  auch  von 
einer  kontinuativen  Funktion  sprechen.  Auf  jeden  Fall  hat  dieses 
Suffix,  in  dem  B.  -ya  zu  -ga  oder  durch  die  sog.  freie  Nasalierung  zu 
-nga  geworden  ist,  in  vielen  Bantusprachen  Verbreitung  gefunden. 
Wo  es  unter  Verlust  seines  Konsonanten  wie  im  Lamba  zu 
gelängtem  -a  oder  nur  zu  -a  geworden  ist,  wurde  es  fähig,  andere 
Extensionsendungen  zu  suffigieren.  Dies  ist  in  den  Beispielen 
erfolgt,  die  oben  gegeben  wurden*^.  Ebenso  vollzieht  sich  dieser 
Vorgang  im  Kwangali  bei  den  sog.  Kontinuativa  auf  -gura,  das  aus 
-gaura  entstanden  ist,  vgl.  zonagura  „verderben".  Hier  ist  B.ya unter 
Fortfall  des  Vokals  zu  g  geworden.  Das  verstärkende  Element,  das 
die  mit  -a-  gebildeten  Formen  in  der  Regel  haben,  dürfte  auf  die 
ursprüngliche  Funktion  des  Suffixes  -ya  zimickgehen.  Ob  sie  in 
jedem  Fall  als  extensiv  empfimden  wird,  mag  bezweifelt  werden. 
Vor  allem  wird  der  historische  Werdegang  der  mit  -a-  gebildeten 
Formen  nicht  mehr  von  allen  Sprechern  empfunden  werden.  So  mag 
es  jetzt  zu  einer  unreflektierten  Anwendung  der  ExtensivsufBxe 
-aika,  -avka  usw.  kommen.  Es  wiederholt  sich  dabei  ein  Vorgang,  wo 
Endungen  wie  -eaha  oder  -iaha  (Suaheli)  bzw.  -esa  oder  -wa  (Zulu) 
als  genuine  Kausativendungen  angesehen  werden,  ohne  daß  der 
ursprüngliche  Weg  über  neutropassive  Formen  auf  -eka  oder  -ika 
gewußt  oder  empfunden  wird.  Der  Werdegang  der  Extensiva  dürfte 
somit  eindeutig  feststehen. 

Theoretisch  wäre  es  möglich,  zur  Erklärung  andere  Wege  zu 
diskutieren.  Neben  y  zeigen  die  Laute  l  und  v  des  B.  nicht  selten 
eine  Neigung  zu  verschwinden.  Man  käme  dann  auf  die  Endungen 
-ala,  'la  und  -ava,  -va.  Letztere  kommen  so  selten  vor,  daß  sie  schon 
deshalb  ausscheiden.  Die  Endimg  -ala  halte  ich  im  SuaheU  bei 
pambauka  „dämmern''  für  wahrscheinlich.  Die  neben  parnbauka 
gebräuchliche  Form  pambazuka  weist  auf  ursprüngUches  '^ambala, 
das  über  kausatives  ^pambalya  zu  pambaza  wurde  und  dann  die 
Intransitivendung  -vka  annahm.  Dagegen  würde  pambauka  aus 
*parnb(da  über  '^ambaa  bei  gleichzeitiger  Aufgabe  der  Längung  nach 
Antritt  der  Endung  -uka  entstanden  sein. 

Daß  bei  "Oa-,  einerlei  ob  dieses  aus  -aya  oder  -ala  entstanden  ist, 
eine  Kürzung  zu  -a-  bei  Suffigierung  einer  weiteren  Endung  erfolgen 
kann,  braucht  angesichts  der  im  Bantu  vielfach  belegten  „Kürzung 
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des  Mittelgliedes"  nicht  zu  befremden.  Eine  Vokalattraktion,  wie  sie 
aus  dem  Cokwe  belegt  ist  (z.  B.  fwaha  „Knochen'',  B.  kûpa,  oder  aha 
»geben'',  B.  pa)  scheint  mir  nicht  vorzuUegen^^ 
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Some  Tone  Rules  of  Tsonga 

by  J.  A.  Louw 

The  Tsonga  language 

The  Tsonga^  discussed  here  is  that  of  the  Transvaal  Lowveld  and 
belongs  to  Zone  S.  Ms  Cole-Beuchat  (1950),  (1961)  and  (1962)  used 
conjunctive  writing'  m  her  three  papers.  An  unpubUshed  paper  of 
mine  (1968)  which  was  based  on  research  done  from  1964-1966  diff- 
ers from  her  above-mentioned  three  papers  because  of  the  recogni- 
tion given  in  it  to  tone  repetition  (i.e.  tone  spread),  the  influence  of 
''depressor  consonants''  and  the  identification  of  a  falling  tone.  Both 
of  us  were  unaware  at  that  time  of  the  importance  of  tone  downstep, 
but  attention  was  given  by  me  to  downdrift  on  the  last  two  syllables 
at  the  end  of  a  sentence.  Ms  Beuchat,  as  she  was  known  later,  was 
not  unaware  of  tiie  influence  of  high  tones  on  low  tones  but  she  never 
incorporated  it  within  her  theoretical  framework,  cf.  Beuchat  (  1962, 
p.  106). 

The  nature  of  Tsonga  tone 

Tone  makes  lexical  and  grammatical  distinctions  and  will  be 
termed  a  suprasegmental  feature  of  natural  language.  The  term 
autosegmental  is  avoided  for  specific  reasons  which  wiU  be  given 
later.  Although  no  sonorant  consonant  has  distinctive  phonological 
tone  in  Tsonga  as  only  the  vowel  has  this,  the  more  general  term 
syllabic  is  preferred  for  the  feature  which  is  inherent  in  the  syUable. 
The  feature  syllabic  belongs  to  the  suprasegmental  tier  of  phonology, 
but  the  syllable  is  segmental,  because  it  consists  of  phonetic 
segments,  viz.  vowel  (V)  and  consonant- vowel  (CV ) ,  which  are  the 
basic  forms  of  the  syllable  in  Tsonga.  The  syllable's  length  is  reaUsed 
m  the  syllabic  feature  as  one  or  two  morae  which  are  also  supraseg- 
mental. 

To  begin  with  two  classic  examples  of  lexical  tone  are  given: 

1)  ku'séngd  milk;  ku-senga  hear  or  settle  a  court  case. 

The  disyUabic  stem  of  the  infinitive  has  tow  high  tones  when  the  root 
is  high.  Tone  sequences  are  not  always  so  simple,  cf 

2)  nk&ipa  cL3  wild  fig  tree      mcymbô  cl.Sface 
mpfiild  cl.  9  rain  tüo        cl.  5  heaven. 
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The  most  important  tone  rule  for  Tsonga  is  tone  repetition,  i.  e.  the 
repetition  according  to  certain  rules  where  the  high  tone  is  repeated 
on,  or  in  place  of,  succeeding  low  tone.  A  general  rule  for  tone  repeti- 
tion is: 

3)  [-h]jj  ^   [h]j^/[h]    - 

This  is  an  iterative  rule.  The  subscript  indicates  the  number  of 
syllables  or  the  domain  affected  and  is  only  a  general  statement.  As 
such  it  is  far  too  powerful  and  will  have  to  be  constrained,  [-h]  is  used 
here  to  indicate  low  tone.  The  bracketing  is  to  indicate  that  a  tone  is 
associated  with  a  single  syllable  and  will  be  used  consistently  in  this 
paper. 

Tone  repetition  within  word  boundaries 

The  repetition  of  high  tone  can  in  certain  tone  rules  cross  word 
boundaries,  but  it  is  most  important  in  word  formation  rules.  When 
the  first  tone  is  low  and  the  succeeding  one  is  also  low  then  they 
remain  low  when  the  word  occurs  in  isolation: 

4)  IcU'lwa  fight;       ku-hvisisa  fight  to  bitter  end. 

The  verb  extensions  are  all  low  tones  and  become  high  when 
preceded  by  a  high,  cf  the  foUowing  monosyllabic  high  stem: 

5)  ku-nwd  drink;       ku-nwisiaùi  drink  up  completely. 

It  will  be  noticed  in  5  that  the  tone  is  not  repeated  to  the  last  syllable 
in  the  quadrisyllable  example,  but  it  is  in  the  following  trisyllabic  one 
derived  from  a  disyllabic  stem: 

6)  ku4ûmd  taste  first  fruits;       ku-lûmisâ  give  of  first  fruits. 

Tone  repetition  does  not  operate  beyond  the  penult  of  extended 
verb  stems  of  four  syllables  and  longer  in  terminal  sentence  posi- 
tions, i.  e.  of  normal  productive  verbal  extensions.  The  nominal  dimi- 
nutive sufiix  -nyana,  which  can  also  be  used  as  a  verbal  extension, 
allows  tone  repetition  only  up  to  the  penult,  even  in  trisyllabic 
stems: 

7)  ku-nwdnydna  drink  a  UtUe. 

From  the  above  it  is  clear  that  Tsonga  is  a  syllable  counting  langu- 
age and  the  information  about  the  number  of  syllables  on  which  tone 
can  be  repeated  comes  from  word  formation  rules,  i.  e.  the  combina- 
tion of  morphemes  into  words  is  taken  into  account.  A  few  more 
examples  of  the  application  of  high  tone  repetition  within  the 
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domain  of  a  word  can  be  given.  The  locative  has  a  high  toned  préfixai 
é"  which  iB  repeated  as  far  as  the  penult,  no  matter  what  the  number 
of  syllables  may  be: 

8)  tUo  cl.5  heaven;       étuwéni  in  heaven. 

According  to  the  reconstructions  of  Guthrie  (1970,  Vol.  IV,  p.  22) 
there  should  be  an  underlying  high  on  the  final  syllable  of  the  loca- 
tive -im  in  Tsonga.  Very  little  evidence  of  this  could  be  found.  The 
diminutive  suffix  -ana,  an  alternant  of  -nyana,  acts  difierentiy 
because  the  tone  is  repeated  to  the  last  syllable  showing  that  a 
specific  morpheme  can  condition  tone  repetition: 

9)  mpfûlâ  cl.  9  rain;       awimpjvlârui  cl.  8  some  rain. 

But  with  -m/mui  once  again  only  as  far  as  the  penult: 

10)  rnurhi  cl.3  medicine;    wurMmfdrui  cl.3  a  drop  of  medicine. 

A  rule  for  tone  repetition  for  the  verbal  extensions,  the  diminutive 
sufiSxes  and  locative  suffix  can  now  be  given: 

N  N 

11)  [.h]l    -►   [h]l/[h]    -    [ah]%r      ,    i  •     i      «• 

^^^ ^^-^ — = —  [verbal  or  nommai  sunixes 

N  indicates  that  any  number  of  syllables  may  occur,  inter  alia  to 
accommodate  the  locative,  and  /%/  shows  that  this  must  be  the  end 
of  the  phrase  or  sentence,  or  that  the  word  is  used  in  isolation.  The 
[ah]  is  to  indicate  that  the  last  syllable  can  be  high  or  low  according 
to  the  information  of  the  morpheme  suffixes,  e.g.  with  -ana  it  will  be 
high.  This  rule  can  be  adjusted  to  the  specific  needs  of  the  extensions 
and  sufiixes. 

The  falling  tone 

An  underlying  [h][-h][h]  sequence  poses  problems.  In  certain 
examples  [-h]  stays  unchanged,  but  in  otiiers  it  may  be  replaced  by  a 
falling  tone,  or  rather  by  [h-h]  which  is  articulated  over  the  length  of 
two  morae  to  accommodate  the  two  tones.  At  a  quick  tempo  of 
speech  however  it  becomes  high,  i.e.  when  the  syllabic  length  is 
shortened;  the  following  high  toned  syllables  have  then  down- 
stepped  highs.  An  example  of  faUing  tone  is: 

12)  xikôkôJd  cl.  7  elbow       sivikôkôld  cl.  8  elbows. 

In  most  South  Afiican  languages  there  is  long  length  on  the 
penult.  Since  a  high  tone  precedes  the  long  penult  it  is  repeated  on 
the  first  mora  of  the  underlying  low  tone  whUe  the  second  mora  has 
been  left  low  so  that  a  falling  tone  is  realised.  In  Xhosa  a  low  between 
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two  highs  is  realised  as  a  shaq)  falling  tone  if  preceded  by  a  non- 
depressor  consonant,  cf.  {ntombi  cL9  "'girP.  One  could  also  have 
interpreted  the  Tsonga  falling  tone  as  a  realisation  of  a  low  one 
between  two  highs  were  it  not  that  the  falling  tone  can  be  replaced 
by  a  low  tone  in  certain  well  defined  contexts. 

The  general  rule  for  the  falling  tone  will  naturally  have  to  be 
restricted  for  particular  contexts: 


>"  [Ä]  -  [Ä]^M  -  M 


In  quick  speech  the  falling  tone  changes  to  high  because  the  second 
mora  is  deleted: 

^*^  L[mlm2]J    ""   [[^j^  02]]  Condition:  quick  tempo  of  speech 

The  rule  given  in  13  is  highly  restricted  in  its  use  and  these  restric- 
tions WÜ1  be  dealt  with  later.  A  few  examples  will  be  given  here  to 
show  how  this  rule  obtains  when  tone  repetition  crosses  word  boun- 
daries: 

16)  a)  vd'tahinyd  nâld  they  rebuke  an  enemy 
b)  ndzi'fâmbd  nâ-nâld  I  walk  with  an  enemy. 
The  [-h]  [h]  sequence  of  the  object  noim  has  changed  here  after  a 
high  to  a  falling-high  sequence.  The  comitative  na  has  an  underlying 
low  tone  but  in  (b)  it  has  become  high  because  of  tone  repetition.  In 
(b)  there  are  thus  two  underlying  lows  before  a  high.  More  than  one 
underlying  low  before  a  high  does  not  always  react  like  (b)  when 
they  form  part  of  a  single  basic  word. 

A  sequence  of  two  or  more  lows  within  a  word  boun- 
dary before  a  high 

If  there  is  a  sequence  of  two  or  more  lows  within  a  word  before  a 
high  then  there  are  certain  restrictions  on  repetition.  The  examples 
fall  into  two  groups  because  the  rules  governing  them  are  not  quite 
the  same  although  they  are  related.  The  first  group  is: 

16)  a)  vdtsMnyd  vdUdd  they  rebuke  enemies,  cf.  valcdd  cL2 

b)  vâ'fdmbd  nd-väkdä  they  walk  with  enemies,  cf.  na-valald 

c)  u-xdvd  Hiigidvbe  td-mdxaviai  he  buys  a  shopkeeper's  pigs, 
cf.  tingidube  c\.  10 

d)  ndzi-vând  nHngamangtvd  I  see  the  rmrigtxnuinguHi  (snake 
species). 


+                    N 

[h]R 

0    [h]  R  [-h]  1  [h] 

1 

2     3          4       Y 
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16(a),  (c)  and  (d)  have  one  repetition  across  a  word  boundary  while 
with  (b)  there  are  two  repetitions  since  the  comitative  na  has  been 
prefixed.  But  the  terminating  vowel  in  (a)  is  caused  by  repetition,  cf. 
ku-tehinya  and  also  the  terminating  -a  of  vd-fdmbdyide  20.  It  is  unne- 
cessary to  indicate  the  word  boundary  in  a  rule  because  it  is  not 
relevant  in  16(b),  but  the  morpheme  boundary  after  na-  must  be 
indicated  in  a  rule: 

(  +  )  N 

17)  [h]R    0    [-h][.h]l[h]    - 

1        12]    3      4       Y 

As  seen  in  16(c)  the  high  tone  in  Y  need  not  be  in  the  preceding 
word.  The  morpheme  boundary  2  does  not  operate  in  16(a),  (c)  and 
(d).  For  that  reason  a  /O/  is  given  within  the  braces,  but  in  16(b)  it 
may  be  of  value  and  is  entered  in  the  rule  between  the  braces  as  /+/. 
/R/  indicates  a  repeated  high. 

The  next  group  of  examples  will  be: 

18)  a)  ntYm^t  cl.  11  door;       éni;an^tm  in  the  door 

b)  vd-yd  érUahdvéni  they  go  to  the  mountain,  cf.  rdahava  cl.  9 

c)  vd-yd  énJtshavem  léy^kûlû^  they  go  to  the  big  mountain, 
cf.  (b) 

d)  nuUaruUô  cLla  disturber  of  peace;  vdmdtanatô  cl. 2a. 
In  18(c)  the  high  toned  locative  é-  is  prefixed  but  there  is  no  tone 
repetition  on  the  next  syllable.  But  in  18  (a)  the  high  tone  of  the  loca- 
tive é'  is  repeated  on  the  next  syllable  which  is  the  nominal  prefix  n- 
cl.  1 1 ,  and  in  1 8  (d)  the  high  tone  of  the  vd-  of  class  2a  is  also  repeated 
on  the  next  syllable  ma-  which  is  a  préfixai  morpheme  used  in  the 
derivation  of  class  la  and  2a  nouns.  The  morpheme  boundary  aft)er 
é'  in  18(c)  seems  to  stop  any  repetition  because  there  is  no  full 
préfixai  morpheme  of  class  9  before  the  stem  o{rUshav€u  The  position 
is  slightly  diJOferent  in  18(a)  and  (d).  In  18(a)  and  (d)  é-  and  vd-  are 
prefixed  to  underlying  low  toned  morphemes  before  the  stem  of  the 
word  and  their  high  tones  are  repeated  on  these  morphemes,  but  not 
fiirther.  One  wiU  also  have  to  accept  a  morpheme  boundary  here 
before  the  stem. 

The  tone  rule  for  the  examples  in  18  is  a  slightly  adjusted  version 
of  17.  To  incorporate  both  in  one  rule  will  make  it  unnecessarily 
complicated.  For  that  reason  a  specific  rule  for  the  examples  in  18  is 
given: 
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IN  IR  N 

19)  [h]  +  [-h]0  +  [-h]  1  [h]   -♦   [h]  +  [h]0    +  [-h]  1  [h] 
12345       Y  123        45       Y 

The  initial  word  boundary  is  actually  redundant  as  will  be  seen  later, 
cf.  22. 1  is  the  high  tone  which  can  be  inherent  in  the  morpheme  cf.  é- 
18  (b).  In  such  a  case  the  morpheme  boundary  2  blocks  further  repe- 
tition. The  /O/  in  3  shows  that  there  need  not  be  a  following  underly- 
ing low  toned  morpheme.  In  18(a)  and  (d)  there  is  a  second  low 
toned  morpheme  as  indicated  in  3.  The  tone  on  1  can  then  be  repeat- 
ed as  far  as  3.  Any  further  repetition  is  blocked  by  the  morpheme 
boundary  4  before  the  low  tone  stem.  The  last  high  tone  Y  can  be  in  a 
following  word,  cf.  18(c). 


Tone  downstep  and  object  concord  high  tone  shift  to 
stem 

Tone  downstep  can  be  associated  with  the  repetition  of  a  high  on 
an  original  low  tone,  but  some  other  factors  must  also  be  reckoned 
with,  viz.  the  place  where  the  downstep  occurs,  i.e.  in  an  internal 
position  within,  or  externally  after  a  word.  The  short  form  of  the 
present  tense  which  may  have  only  a  subject  concord  and  in  certain 
circumstances  an  object  concord  prefixed  to  the  stem  will  exemplify 
both  positions  of  downstep.  If  a  preceding  subject  concord  has  a  hi^ 
tone  the  object  concord's  tone  is  falling  before  the  first  high  of  the 
stem,  vide  rule  given  in  13: 

20)  ü-yi-rimä^  awéswi  hi-xQcômu  she  cultivates  it  now  with  a  hoe. 
The  above  example  is  in  the  N' walungu  dialect.  In  Hlanganu  the  tone 
will  be:  u-yt-Hma  swéswi.  The  last  syllable  of  the  tense  will  be  low. 
Hlanganu  seems  to  have  the  more  original  tone  pattern  leaving  the 
terminating  syllable  low.  In  N'walungu  this  underlying  low  toned 
terminating  syllable  is  made  high  by  repetition,  but  the  following 
high  tone  across  the  word  boundary  is  pronounced  with  a  downstq) 
as  if  it  is  still  preceded  by  a  low. 

Before  the  tone  changes  of  20  is  given  step  by  step  it  must  be 
pointed  out  that  the  object  concord  has  an  underlying  high  tone 
which  can  be  noticed  in  the  -a-  present  tense  before  a  low  toned 
monosyllabic  stem: 

21)  ndza-yi'lwa  I  fight  it. 
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If  there  is  a  low  toned  subject  concord  of  the  Ist  or  2nd  persons 
preceding  an  object  concord,  then  the  latter  is  low,  but  a  following 
low  toned  disyllabic  stem  will  be  high  in  N'walungu: 

22)  hi-yi-rimd  namunilha  we  plough  it  today. 

The  low  toned  -rima  has  received  the  high  tone  of  the  object  concord 
which  shifted  to  the  root  syllable  leaving  the  concord  low.  The  shift- 
ed high  tone  on  the  root  was  in  N'walungu  repeated  on  the  terminat- 
ing syllable,  i.  e.  rule  19  has  applied  across  a  word  boimdary  and  not 
after  one.  Rule  19  and  also  17  can  therefore  be  equated  with 
downstep. 

The  order  in  which  the  tones  changed  in  the  verb  of  20  can  now  be 
given.  The  underlying  tones  will  first  be  indicated: 

23)  *!i— yf  —  ri    ma        swé  swi  :  underlying  tones 

[h]  [-h]     [h]  [-h]   #  [h]  .  .      :  object  concord  tone  shift  to 

root 
[h]  [h-h]  [h]  [-h]   ^  [h]  .  .      :  rule  13  apphed  on  object 

concord* 
[h]  [h-h]  Pi]  [h]'    if  [h]  .  .      :  tone    repetition    on    final 

syllable   with   concomitant 

downstep  after  verb,  cf.  20. 

It  may  be  added  here  that  in  the  -a-  present  tense  with  a  high 
toned  subject  concord  preceding  the  low  tone  -a-  the  object  concord 
remains  low.  Take  for  example: 

24)  vd  nwi  v6nd    they  see  him 

vd'  has  the  following  underlying  structure  vâ-a.  The  high  tone  of  the 
subject  concord  is  then  repeated  on  the  -a-  but  the  object  concord 
which  is  low  toned  because  of  the  shifted  high  remains  low,  cf  the 
rule  in  19.  The  steps  for  24  can  be  given  as  follows: 

25)  *vd  —  a  —  ntv(  —  twna 

[h]        [-h]    [-h]        [h]  [-h]  .  .  :  object  high  tone  shift  to 

stem 
[h]        [h]     [-h]        [h][-h]  .  .  :  one   high   tone   repetition 

leaving  OC  low  as  for  rule 

in  18 
[h]        [0]    [-h]         [h]  [-h]  .  .  :  syllable  contraction 
jh]        [0]    [-h]        [h]  [h]  .  .  :  repetition  on  final  syllable, 

cf.  23. 

2* 
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Classes  la  and  2a  nouns  and  absolute  pronouns  with 
initial  low-high 

As  already  indicated  för  Hlanganu  the  final  syllable  of  the  present 
tense  may  remain  low.  In  N'walungu  the  final  syllable  becomes  high 
with  a  downstep  on  the  next  syllable.  In  Hlanganu  the  final  syllable 
of  the  short  present  tense  is  low  before  absolute  pronouns,  and  class 
la  noims,  but  not  before  nouns  of  other  classes  which  may  have  the 
same  initial  [-h]  [h]  tone  sequence: 

26)  a)  ndzi-vôna  xonâ       I  see  it 

b)  hi-vâna  Nyezi  we  see  Nyezi. 

But  in  N'walungu  the  terminating  syllable  of  the  tense  is  high  to  be 
followed  by  a  downstep  which  blocks  repetition,  which  is  the  same  as 
in  19  but  again  across  word  boimdaries,  cf 

27)  a)  ndzi'vdnd^  xonâ      I  see  it 

b)  hi-vônâ} Nyezi  we  see  Nyezi. 

This  is  the  same  type  of  downstep  as  mentioned  in  22.  Rule  19 
apphes  here  again  across  word  boimdaries.  A  noun  of  any  class  other 
than  la  and  2a  will  have  tone  repetition  if  it  starts  with  a  low-high 
sequence: 

28)  ndzi'VÔnâ  mûrhi      I  see  a  tree,  cf  murhi  cl.3. 

The  falling  tone  occurs  here  as  given  in  the  rule  in  13.  It  seems  that 
the  retaining  of  the  final  low  on  the  terminative  of  the  present  tense 
in  Hlanganu  and  the  downstep  after  the  final  high  of  the  same  tense 
in  N'walungu  can  only  be  ascribed  to  the  following:  classes  la  and  2a 
nouns,  absolute  pronouns  and  axiverbial  words.  It  wiU  fall  outside  the 
scope  of  this  paper  to  make  a  detailed  investigation,  but  this  will  be 
done  at  a  later  date. 

If  the  -a-  present  tense  which  has  an  object  concord  indexed  in  it, 
is  followed  by  these  types  of  words  then  the  falling  tone  is  used  on 
low  of  [-h][h],  cf 

29)  ndza-xi-v6nâ  xônâ       I  see  it 
ndza-n'vn-vônâ  Nyezi  I  see  him  Nyezi. 

Both  in  N'walungu  and  Hlanganu  the  final  syllable  of  the  verb  with 
the  indexed  object  concord,  is  high  so  that  the  tone  can  be  repeated. 
For  interest  sake  an  example  can  be  given  here  of  a  class  la  noun 
beginning  with  more  than  one  low  before  a  high: 

30)  ndzi'twd  mâtancUô        I  hear  a  disturber  of  peace. 
The  rule  in  17  has  been  appUed  here. 
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Tone  repetition  blocked  by  depressor  consonants 

The  effect  of  depressor  consonants  in  Nguni  is  well-known,  cf. 
Louw  (1971).  In  Tsonga  we  have  obstruents  affecting  tone.  Their 
influence  is  not  as  radical  as  in  Nguni,  but  it  is  still  a  most  important 
factor.  They  can  block  the  falling  tone  effect  in  the  sequence 
[h]  [-h][h].  These  obstruents  are  given  by  Louw  (1968,  pp.  94-96). 
All  the  voiced  consonants  are  included.  The  two  palataUsed  conso- 
nants by  and  dy  follow  suit.  The  nasals  which  have  murmur  are  tone 
repetition  blocks,  cf.  mh,  nhw  and  nh.  All  voiced  obstruents  in  nasal 
compoimds  act  likewise.  Needless  to  say  the  voiced  aspirate  h  is 
included,  as  well  as  rii.  The  voiceless  aspirated  obstruents  have  the 
same  power  to  block  tone  repetition.  All  voiceless  aspirated 
obstruents  with  prenasaUsation  share  this  effect,  cf  ntlh,  and  the 
murmured  prenasalised  consonants,  e.g.  mbh. 

It  is  rather  strange  that  an  aspirated  kh  and  th  could  have  this 
influence.  Their  aspiration  differs  from  that  of  Nguni.  In  Tsonga  the 
aspiration  is  effected  at  the  point  of  release  while  in  Nguni  it  is  heard 
as  a  strong  aspirated  air  current  coming  from  the  pharynx.  The 
Nguni  aspiration  shows  a  greater  relationship  with  Khoi  where  aspi- 
ration is  heard  after  a  short  pause  following  on  the  release  of  a  click, 
cf  p%];  vide  Louw  (1975,  p.  86).  The  Tsonga  aspirated  consonant 
comes  closer  in  pronunciation  to  that  of  English,  cf  the  p  in  pat. 

[h]  [-h]  [h]  sequence  is  unchanged  withm  a  word  if  preceded  by  a 
tone  repetition  block  (TRB): 

31)  byongô     cl.  14  brain      ébyongwéni    in  the  brain 
ndhambi  cl.9     flood       endhambini    in  the  flood. 

If  there  is  no  TRB  then  there  is  the  usual  faUing  tone: 

32)  rnombô  cl.  3     face       émônibyéni    in  the  face. 

A  simple  rule  can  be  given  here  which  is  a  restriction  on  the  rule: 

33)  [-h]   -    [-h]/[h]  TRB   -    [h] 

However  should  an  underlying  [-h]  [h]  sequence  be  used  after  a  nega- 
tive verb,  then  the  low  tone  is  replaced  by  a  high,  by  the  tone  repla- 
cement rule,  cf  Davey  (1981,  p.  146): 

34)  a)  u'sengd  rnhakd  he  settles  a  court  case 

b)  a-ngârséngi  mhdka  he  does  not  settle  a  coiut  case 

c)  a-ndzi-vôni  byôna  I  do  not  see  it 

d)  a-ndzi-fâmM  nâ-yéna  I  do  not  walk  with  him 

e)  a-^a-vâm  Nyézi  he  does  not  see  Nyezi, 
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It  is  not  tone  repetition  because  this  will  give,  for  example  in  (d)  the 
following  wrong  sequence: 

36)   *a'ndz{'fdmbi  nàryérui. 
It  can  be  seen  that  it  does  not  matter  if  there  is  a  TRB  because  tone 
replacement  or  alternation  is  applied  after  the  depressor  consonant 
and  it  does  not  go  across  it. 

Tone  in  its  sentence  context 

Tone  can  be  controlled  by  certain  types  of  words  in  the  lexicon»  cf. 
the  restrictions  of  tone  repetition  when  classes  la  and  2a  nouns, 
absolute  pronouns  and  adverbial  words  are  used  after  the  verb.  This 
is  done  within  the  existing  tone  framework  which  in  this  case  wiU 
insert  a  downstep,  cf.  27.  Clements  (1977,  p.  78)  says  that  certain 
tonological  processes  could  be  imbounded  ''within  certain  syntactic 
domams".  This  is  also  possible  in  Tsonga,  cf.  the  rules  given  in  17 
and  19.  Here  a  sequence  of  lows  may  stay  low  before  a  high  which 
may  not  necessarily  be  in  the  same  word  as  the  lows. 

Conclusions 

The  tonology  of  Tsonga  is  dominated  by  tone  repetition  which  is 
governed  by  the  following  constraints: 

a)  consonants  acting  as  tone  repetition  blocks  before  [-h]  [h]  ; 

b)  semantic  constraints  of  the  lexicon  against  tone  repetition,  cf. 
downstep  in  27; 

c)  the  number  of  syllables  over  which  tone  repetition  can  go  is 
restricted  by  word  formation  rules,  cf.  locative  and  diminutive; 

d)  the  shift  of  the  object  concord's  underlying  high,  which  may 
induce  downstep; 

e)  only  morpheme  boundaries  affect  tone  repetition  before  a 
series  of  lows  preceding  a  high;  the  sequence  of  tones  may  go 
across  word  boundaries; 

f)  tone  alternation,  i.  e.  the  replacement  of  low  by  high  tones  n\ust 
be  distinguished  from  tone  repetition  and  it  limits  the  occur- 
rence of  the  latter. 

Tone  is  certainly  suprasegmental,  because  the  nature  of  the  proso- 
dies is  very  different  from  the  segmental  phonemes.  This  more 
neutral  term  than  autosegmental  is  preferred  because  of  the  close 
association    between    tone    and    segmental    phonemes,    cf.    the 
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depressor  consonants,  the  number  of  syllables  associated  with  the 
tone  and  their  order  in  a  particular  sequence  as  has  been  shown  in 
this  paper.  To  crown  it  all,  the  shift  of  an  underlying  high  from  a 
particular  morpheme  should  be  taken  into  account. 


Notes 

1 .  I  wish  to  thank  my  two  colleagues  for  Tsonga  Dr  C.  T.  D.  Mariv- 
ate  who  speaks  the  N'walungu  variant  of  Tsonga  current  at  Valdezia 
and  Mr  D.  I.  Mathumba  who  uses  the  Hlanganu  variant  which  is  clos- 
er to  the  Tsonga  spoken  m  Moçambique.  This  paper  would  not  have 
been  possible  if  it  were  not  for  the  unselfish  manner  they  have  put 
their  time  at  my  disposal.  I  also  wish  to  thank  Proff  D.  P.  Lombard 
and  R.  Finlayson  as  well  as  Dr  G.  Poulos  for  the  attention  which  they 
have  given  to  this  paper. 

2.  The  orthography  used  here  is  the  official  one  which  is  disjunc- 
tive. Hyphens  were  used  in  this  paper  where  it  was  necessary  to  join 
a  word  together  as  one.  x  is  the  voiceless  palato-fricative;  sw  and  zw 
are  alveo-bilabial  whistling  fricatives;  ctt  is  a  voiced  lateral  plosive 
and  not  a  firicative;  ts,  tsh  and  dz  show  a  great  variation  for  the 
speech-sounds  they  represent  in  dialects,  i.e.  they  can  be  either 
plain  or  retroflex  affricates. 

3.  Unfortunately  the  adjective  and  relative  cannot  be  dealt  with 
here  in  detail.  léy{  yîkulû  is  the  full  form  and  the  downstep  in  18(c) 
can  be  ascribed  to  deletion.  The  high  tone  of  the  demonstrative 
element  in  the  adjective  is  due  to  tone  replacement,  cf  34.  An 
example  of  the  demonstrative  is:  ndlcUa  Uyi  ""this  hunger".  The 
morphology  of  the  adjective  in  Nguni  is  explained  in  terms  of 
Tsonga,  cf.:  Swati:  tnkomô  lénkûlu  ''this  big  beast". 

4.  The  falling  tone  on  the  object  concord  depends  on  the  tempo  of 
speech.  If  the  tempo  is  quick  it  becomes  high. 
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Aspects  of  Zulu  Diplomacy  in  the  19th  Century 

by  0.  F.  Raum 

In  this  article  diplomacy  will  be  defined  as  (  1  )  the  conduct  of  rela- 
tions between  goveniments  through  negotiation  or  the  articulation 
of  conflicts  of  interest  (which  may  lead  to  war)  and  the  methods  and 
art  of  such  conduct;  and  as  (2)  foreign  pohcy,  a  usage  current  in  the 
Anglo-Saxon,  Slav  and  Romanic  languages  (but  not  in  (xerman). 

Limits  of  space  require  me  to  restrict  myself  to  selected  aspects  of 
Zulu  diplomacy  which  encompassed  the  relations  between  the  Zulu 
government  and  (a)  the  neighbouring  African  peoples,  independent 
such  as  Swazi  and  Sotho,  or  dependent  such  as  Hlubi  and  Cunu;  and 
(b)  the  white  groups  which  in  the  19th  century  intruded  upon  the 
power  sphere  of  the  Zulus.  These  were  the  Boers  (emigrants  from  the 
Eastern  Cape  who  since  1836  removed  themselves  from  British 
control  in  the  Great  Trek  to  search  for  a  national  home  elsewhere  in 
southern  Africa)  and  the  British  (with  their  elaborate  colonial  struc- 
ture of  a  local  establishment  in  Natal  controlled  via  the  Oovemment 
at  the  Cape  by  the  Imperial  Cabinet  in  London).  The  Zulu  polity  had 
been  built  up  in  its  complexity  by  Shaka  (1817-28)  and  Dingane 
(1828-40).  It  combined  dynastic,  military,  local  and  kinship  power 
centres  in  co-operation  and  competition. 

Modem  governments  employ  professionals  in  negotiations  with 
other  governments  such  as  envoys,  plenipotentiaries,  ambassadors. 
In  non-modem  poUties  such  professionals  do  not  seem  to  exist.  Yet, 
smce  in  them  every  individual  is  his  own  lawyer  who  has  to  defend 
the  rights  and  assert  the  claims  of  his  family  or  lineage  in  public 
assembly,  the  transition  from  such  function  to  that  of  a  tribal  or  na- 
tional officer  presenting  his  government's  mterest  is  comparatively 
easy.  This  is  also  true  of  the  Zulus. 

I.  Problems  and  Messages 

A  suitable  starting  point  for  this  brief  siu^ey  of  a  complex  and 
hitherto  neglected  issue  is  King  Mpande's  (1840-72)  first  message 
to  the  newly  arrived  first  Lt. -Governor  of  Natal,  Martin  West,  as 
reported  in  *De  Natalier'  13th  Feb.  1846.  In  it  the  Zulu  envoys  define 
the  problem  areas  in  the  relations  between  Zululand  and  Natal.  The 
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first  problem  was  the  nature  and  extent  of  the  sovereignty  assumed 
by  British  Natal  over  Mpande's  kingdom.  The  envoys  said:  ''Panda 
congratulates  H.  H.  the  Lt. -Governor  upon  his  arrival  and  proffers 
his  attachment  to  the  British  Government".  But  while  acknowledg- 
ing British  sovereignty  in  such  terms,  the  envoys  seek  to  define  it  in 
greater  detail  in  their  subsequent  statement:  ''Since  [Panda's  acces- 
sion] he  has  not  had  any  wars  but  has  been  on  good  terms  with  the 
colonists  [presumably  the  Boers].  He  is  now  desirous  of  making  war 
on  Sobuza  of  the  Amaswazi  and  of  assistance  by  an  armed  force  to 
compel  him  to  restore  the  children  and  cattle  taken  when  Dingane 
was  killed"  (by  them  in  1840;  Dingane  was  Mpande's  brother  and 
predecessor).  It  is  probable  that  Mpande  in  this  message  refers  back 
to  "the  assured  aUiance  and  protection"  (granted  him  by  the  Boers  in 
1840)  on  condition  that  he  would  "not  allow  any  war  or  hostility  of 
his  people  with  any  neighbouring  chief  or  tribe  without  the  consent 
of  the  Assembly  of  the  (Boer)emigrant8". 

While  Natal  was  intent  to  maintain  control  over  Zululand's 
external  relations  it  was  not  prepared  to  give  miUtary  assistance  to 
Mpande.  The  Zulus  accordingly  scaled  down  their  expectations  on 
this  score.  The  envoys  sent  in  August  1846  stated:  "We  are  sent .  .  . 
in  consequence  of  Panda  having  assembled  his  people"  (seil,  to 
discuss  war  with  the  AmaSwazi).  "As  Panda  considers  himself  a 
member  of  the  family  of  the  Great  Government  he  thinks  himself 
entitled  to  the  restitution  of  everything  that  is  his  property"  (viz.  the 
children  and  cattle  taken  by  the  Swazis).  But  referring  to  rumours 
that  he,  Mpande,  "is  arming  to  commit  some  act  of  aggression  he 
asks:  How  could  this  be,  since  he  has  not  obtained  permission  to  do 
so  . 

Already  on  16th  October  Zulu  envoys  reported  a  new  situation: 
"Panda  has  been  informed  by  one  of  his  great  men,  Magonondo, 
living  on  the  northeastern  border,  and  by  the  arrival  of  Malambulo,  a 
brother  of  Umswazi,  now  king  of  the  Swazi  in  succession  to  Sabousa, 
that  the  Swazi  army  has  entered  Panda's  country  and  attacked  the 
tribes  of  Magonondo  and  others  and  taken  their  cattle,  that  Mala- 
mbulo has  fled  for  his  life  requesting  the  protection  of  Panda.  Panda 
sends  to  say  that  in  consequence  of  this  information  he  has  sounded 
the  warcry  and  appointed  his  army  to  meet ...  to  repel  the  invasion. 
He  had  upon  the  arrival  of  the  last  messengers  from  the  Lt.- 
Govemor  disbanded  his  army,  being  determined  to  undertake  no 
war  except  in  self-defence.  Now  his  rights  have  been  invaded  and  he 
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feels  justified  in  repelling  the  invaders."  The  Lt. -Governor  replied: 
"There  is  no  intention  to  prohibit  Panda  fix>m  taking  up  arms  in  self- 
defence  of  his  own  people  and  territories.  This  is  certainly  now  justi- 
fied." (The  British  at  this  stage  did  not  attempt  to  investigate  the 
merits  of  the  case.  Since  both  Magonondo  and  Malambulo  were 
members  of  the  Swazi  royal  family,  what  to  the  Zulus  appeared  to  be 
an  invasion,  in  the  eyes  of  the  Swazis  may  have  been  the  punishment 
of  traitors.)  As  for  military  aid,  Natal  did  not  accept  such  an  obliga- 
tion; the  District  would  not  have  been  in  a  position  to  render  such  aid 
anyhow.  The  Zulus,  however,  were  in  1851  prepared  to  assist  Natal 
in  a  military  undertaking,  the  so-called  Frontier  (üomimando  against 
certain  Cape  tribes.  But  the  offer,  which  would  have  implied  the 
march  of  the  Zulu  army  through  Natal,  caused  panic  there  and  was 
contemptuously  turned  down  by  Sir  Harry  Smith. 

Mpande's  quarrel  with  the  Swazis  turned  on  their  appropriating 
Zulu  ""children"  (presumably  members  of  the  royal  lineage)  and 
cattle  in  1840.  A  similar  problem  bedeviUed  Zulu-Natal  relations  for 
more  than  a  decade.  On  13/2/1846  the  Zulu  envoys  said:  ""Panda 
requests  the  restitution  of  certain  catue  taken  into  the  colony 
(=s  Natal)  on  the  flight  of  Mawa  in  1843,  alleging  that  some  of  those 
adjudged  to  him  at  the  time  by  Major  Smith  are  still  withheld  by 
third  parties,  and  that  Mr.  Cloete  has  promised  that  Mawa  with 
cattle  should  be  sent  back".  (Mawa  was  a  father's  sister  of  Mpande 
who  fled  with  her  following  and  cattle  when  Mpande  had  his  only 
surviving  half-brother  Gqugqu  killed.  The  tiFa  likaMawa  (Mawa' s 
pudenda),  as  the  princess's  following  was  called,  comprised  Nonga- 
laza  and  Nokupata,  both  emaNyandweni  notables,  and  other  impor- 
tant men.  Major,  then  Capt.  T.  C.  Smith,  referred  to  by  the  envoys, 
defeated  the  Boers  in  1842  and  thus  paved  the  way  for  the  British 
annexation  of  Natal.  He  and  Commissioner  Henry  Cloete,  also  quot- 
ed, —  he  fixed  the  boundary  between  Natal  and  Zululand  in  1843  — 
obviously  had  made  unguarded  promises  in  the  case  of  Mawa  which 
Mpande  now  wished  to  have  honoured. 

The  second  great  problem,  raised  by  the  envoys  in  February  1846, 
was  the  Zulu  king's  power  over  the  activities  of  British  subjects  in  his 
country,  i.  e.  hunters,  traders  and  their  black  attendants  from  Natal. 
'Panda  complains  that  British  subjects  hunting  within  the  territory 
are  in  the  habit  of  doing  so  without  previous  permission  from  him." 
The  relevant  British  Parliamentary  Papers  admit  in  this  context  that 
such  illicit  hunting  afiected  the  king's  revenue.  Indeed  Zulu  royal 
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power  had  been  built  round  trade  monopolies  with  Algoa  Bay 
(Lourenço  Marques)  and  the  control  of  certain  natural  resoiux^es,  viz. 
the  skins,  teeth,  claws  and  horns,  if  any,  of  large  game.  Hence 
Mpande  was  sensitive  to  interference  with  these  sources  of  revenue 
by  the  increasing  number  of  himters  and  traders.  The  envoys  in  their 
message  of  May  10,  1846  intimated  that  ''Panda,  the  Zoolah  chieP, 
was  ready  ''to  receive  and  protect  such  himters  and  traders  as  might 
resort  to  his  country"  (with  the  permission  of  the  Natal  Government 
being  understood).  But  on  at  least  two  occasions  he  stopped  their 
entry,  in  the  first  instance  (May  1846)  "for  fear  of  a  scarcity"  and  in 
the  second  instance  (1850)  allegedly  because  of  "pending  military 
operations". 

Until  certain  arrangements  had  been  made  for  the  issue  of  permits 
British  subjects  thus  entered  Zululand  "upon  their  own  responsibil- 
ity". The  arrangement  concerned  envisaged  the  appointment  of  a 
British  Resident  at  the  Zulu  court.  In  Sir  Harry  Smith's  Despatch  to 
Earl  Grey,  the  Colonial  Secretary  in  London,  of  Feb.  5, 1849,  such  an 
appointment  would  also  "tend  to  countera.ct  the  conflicting  reports 
about  Panda's  intentions  and  the  falsehoods  said  to  be  told  him"  (by 
visitors  from  Natal).  Mpande  had  eagerly  embraced  the  suggestion 
(Enclosure  3  in  same  Despatch)  on  1st  Dec.  1848:  "The  Zulu  king  is 
gratified  to  find  the  Lt. -Governor  sees  where  the  evil  lies,  viz.  the 
things  [=  rumours]  attributed  to  him  that  he  never  contemplated. 
Panda  thanks  for  the  proposal  of  a  white  man  coming  to  reside  with 
him".  But  the  king  astutely  set  conditions  for  such  an  appointment: 
"He  wants  the  Resident  to  be  in  fiill  confidence  of  the  Lt. -Governor; 
to  be  of  a  steady,  peacefiil  disposition;  to  understand  his  language  so 
that  Panda  can  always  converse  with  him  without  the  intervention  of 
an  interpreter,  and  who  will  understand,  should  Panda  ever  act 
different  to  his  advice.  Panda's  reasons  for  so  acting". 

The  Governor  at  the  Cape,  the  Natal  authorities,  and  Theophilus 
Shepstone,  the  Secretary  for  Native  Affairs  in  Pieteffnaritzburg, 
realised  how  difficult  it  was  to  find  a  man  coming  up  to  the  stringent 
qualifications  advanced  by  Mpande.  They  also  knew  that  the  Resi- 
dent's position  could  easily  be  compromised  in  the  atmosphere  of 
incipient  rebellion  prevailing  in  Zululand  in  the  fifl)ies.  Hie  actual 
appointment  was  preceded  by  a  controversy  between  the  Zulu 
envoys  and  the  successor  to  Martin  West,  Lt. -Governor  Benjamin 
Pine,  who  evidently  wished  to  initiate  a  „native  policy"  distinct  from 
that  of  Shepstone.  His  suggestion  to  the  envoys  on  12/5/1851  was: 
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JPanda  to  erect  at  Tonteleni  a  müitaiy  kraal  and  place  there  a  Regi- 
ment of  Zulus,  which  regiment  and  the  whole  country  between  the 
Tukela  and  Umhlatuze  he  places  imder  the  orders  and  directions  of  a 
to  be  i^pointed  British  Magistrate  who  will  endeavour,  with  the 
assistance  of  the  said  Zulu  Regiment,  to  stop  the  present  system  of 
cattle  stealing  and  desertion  and  who  will  regulate  trade  and  prevent 
or  settle  all  disputes  between  the  white  traders  and  the  Zulu 
natives'*.  The  envoys'  instantaneous  reply  was;  ''We  hear.  But  as  we 
are  here  to  answer  for  Panda,  and  as  we  would  object  to  Panda  [seil, 
as  councillors] ,  allowing  a  British  Resident  to  be  placed  with  a  Regi- 
ment of  Zulus  at  Tonteleni,  we  now  object!  He  would  have  no  objec- 
tion to  placing  a  Regiment  on  the  banks  of  the  Tukela  in  our  Country, 
and  the  Magistrate  to  be  placed  on  the  opposite  bank  in  this  District 
so  tJhat  ihey  might  always  communicate".  The  Lt.  Governor's  retreat 
was  abject:  ''That  is  not  the  point  we  can  settle  here".  (In  fact  this 
was  precisely  the  arrangement  eventually  arrived  at). 

Yet  Benjamin  Pine  proceeded  unabashed  to  deliver  himself  of 
another  hybrid  proposal:  "A  code  of  laws  modified  from  British  and 
Zulu  customs  to  be  arranged  between  the  Lt. -Governor  and  Panda, 
by  which  all  cases  occurring  between  Zulus  and  white  traders  shall 
be  decided  by  the  said  Magistrate,  assisted  by  the  Induna  [=  com- 
mander] and  Judge  of  the  said  Regiment".  The  envoys'  rejection  of 
this  proposal,  which  would  have  made  the  magistrate  the  presid- 
ing judge,  was  less  direct  than  in  the  first  instance  but  not  less  deci- 
sive: "We  hear  what  the  Lt. -Governor  says.  The  traders  are  very 
troublesome  in  our  Country  and  tell  our  people  who  trade  with  them, 
that  the  Lt.-Govemor  fixes  the  prices  of  their  goods  and  they  conse- 
quently cannot  part  with  them  for  less.  Our  people  also  send  cattle 
into  the  District  through  the  traders'  [black]  servants  imder  the 
pretence  of  having  sold  them  and  by  doing  so  they  give  a  lot  of 
trouble".  Faced  with  this  balanced  apportioning  of  blame  the  Lt.- 
Govemor  admitted  defeat:  "I  am  sorry  to  hear  that  and  do  believe 
that  some  of  the  traders  do  such  things  .  .  .  But  I  must  go  on  with 
what  I  have  to  tell  you".  Among  the  points  now  raised  was  an  agree- 
ment that  all  fugitive  felons  were  to  be  given  up  by  either  side  on 
demand.  But  the  difiSculty  of  finding  a  common  definition  of  felony, 
or  for  that  matter  of  crime,  e.  g.  as  to  witchcraft  and  desertion, 
stymied  this  arrangement  from  the  start.  Mpande's  message  on  16/ 
6/1852  was  terse:  "He  had  erected  two  military  kraals  north  of  the 
Tugela;  he  felt  justified  to  ask  when  the  Lt. -Governor  would  appoint 
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the  Border  Agent".  In  this  instance  the  envoys  obviously,  and 
perhi^s  exceptionally,  acted  as  plenipotentiaries  rather  than  as 
mouthpieces. 

Mpande  certainly  revealed  a  grasp  of  the  measures  required  at  the 
border  in  case  of  an  emergency.  Here,  too,  he  proved  quicker  than 
Natal.  The  envoys  reporting  in  Pietermaritzburg  on  21/3/1865  stat- 
ed: ''Panda  wishes  to  bring  to  the  notice  of  the  [Actg]  Lt. -Governor 
tiie  danger  his  country  is  in  with  regard  to  the  lung  sickness  now 
raging  in  Natal  and  found  to  be  communicated  by  diseased  cattle  to 
healthy  ones;  he  wishes  to  save  his  country  from  this  disease  and  for 
this  purpose  it  will  be  necessary  that  communications  by  ox  wagon 
should  be  stopped.  The  trade  can  be  carried  on  by  emploj^g  people 
to  convey  the  merchandise  [and  the  return  goods]  should  be  crossed 
from  Zululand  in  boats  to  wagons  on  the  Natal  side,  so  that  no 
contact  of  cattie  need  take  place".  Natal  approved  of  the  proposed 
measures  and  published  relevant  regulations.  Quite  obviously  the 
Zulu  cattie  breeders  had  stolen  a  march  on  the  colonial  officials  in 
Natal. 

Mpande,  who  had  been  installed  as  king  by  the  Boers  in  1840, 
when  his  troops  were  instrumental  in  defeating  Dingane,  was  wise 
enough  to  maintain  diplomatic  relations  with  the  Boers  even  after 
they  had  been  forced  back  into  the  interior.  Thus  he  informed  D.  H. 
Pot^eter,  Head  Commandant  of  the  Voortrekkers  at  Ohrigstad»  of 
the  war  against  the  Swazi  in  1847.  Potgieter  in  his  reply  reminded 
Mpande  of  his  and  the  Swazis'  past  promises  of  peace.  In  the  case  of 
the  Boer  Klip  River  Republic,  however,  Mpande  narrowly  avoided  a 
serious  conflict  with  the  British.  The  boundary  between  Natid  and 
Zululand,  agreed  to  between  Cloete  and  Mpande  in  October  1843, 
ran  along  the  Tugela  and  Umzinyati  (Buffalo) ,  leaving  a  certain  strip 
subject  to  further  negotiations  ''between  H.  H.  Commissioners  and 
any  conunissioners  Panda  may  appoint  for  the  purpose".  In  1854 
Mpande,  taking  advantage  of  this  unresolved  problem,  ceded  the  so- 
cidled  Klip  River  territory  to  a  number  of  Boers  who  had  settled 
there.  Andries  Spies  was  appointed  by  Mpande  to  hold  office  as 
captain  under  him  and  was  given  a  fine  staff  as  sign  of  his  authority. 
This  arrangement  was  challenged  by  the  Natal  government  which  by 
then  had  discovered  the  strategic  and  economic  value  of  the  said 
''territory".  On  the  intervention  of  Natal  Mpande  yielded  rather  than 
risk  a  break  with  Pietermaritzburg.  In  his  report  on  the  incident 
Prosecuting  Council  Harding  found  that  Mpande  could  be  pardoned 
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doubts  849  to  tiie  boundary,  since  t^e  possibility  to  alter  it  had 
been  vouchsafed  in  the  Cloete  treaty  of  1 843  and  the  1 845  Proclama- 
tion declaring  Natal  a  British  possession.  This  intermezzo  is  reveal- 
ing as  to  the  respective  usefulness  of  a  printed  document  which  was 
no  longer  known  to  a  new  generation  of  colonial  officials  and  the 
living  ''oral  memory"  of  the  Zulus  whose  vital  interests  were  at  stake. 

The  third,  and  most  intractable  problem  in  t^e  relations  between 
Natal  and  Zululand,  voiced  by  the  envoys  in  February  1846,  was 
that  of  the  reftigees.  It  was  a  long-standing  problem.  Dingane  had 
concluded  a  kind  of  extradition  treaty  with  Capt.  Gardiner  acting  for 
the  Port  Natal  British  settlers  from  which  the  latter  recoiled  since  it 
included  the  return  of  the  fugitives  who  were  invariably  killed. 
Mpande  himself  had  been  a  fiigitive,  when  with  a  large  following  of 
17  000,  he  had  deserted  Dingane  and  gone  over  to  the  Boers  (iGoda 
likaMpande  ^  Mpande's  Rope).  In  Mpande's  reign  the  flow  of  refii- 
gees  continued.  They  included  groups  which  after  the  weakening  of 
Zulu  central  power  (because  of  the  presence  of  the  whites)  turned  to 
their  original  homelands  in  Natal  from  which  they  had  been  expelled 
by  the  Zulu  poUcy  of  establishing  a  Neman's  Land  around  Zululand. 
TÎie  Zulu  envoys  did  not  raise  objections  to  this  movement:  ''I 
[Mpande]  have  no  complaint  against  Magonondo  [Swazi  prince?] , 
Langalibalele  [Hlubi  chief]  and  Manglakampser;  they  may  occupy 
their  country**  (16/5/1848). 

A  second  group  of  fugitives  comprised  sections  of  the  royal  clan 
which  because  of  the  policy  of  eliminating  potential  rivals  to  aie  Zulu 
throne  tried  to  evade  the  fatal  consequences  to  them  by  fleeing  to 
Natal.  Mawa's  case,  mentioned  above,  is  a  successful  illustration; 
Mbulazi's  in  1857  an  unsuccessful  one.  Thirdly,  persons  suspected  of 
disloyalty  to  the  king,  of  failure  in  war  or  weather  magic,  or  of  an 
appeal  to  ''foreign''  doctors,  had  to  fly  for  their  lives  with  their  family 
and  live-stock.  In  Sogweba's  case  the  envoys  began  their  report: 
*Panda  knows  no  reason  for  these  persons  deserting  him".  Yet  they 
admitted:  ''Sogweba  had  been  iU  and  Panda  was  soUcitous  to  secure 
his  recovery  when  he  fled  .  ."  Sogweba  himself  provided  the  clue: 
*Panda  consoled  with  me  and  sent  orders  to  hold  a  witchdance .  .  to 
find  out  who  had  bewitched  one  of  the  pillars  of  his  house.  The  orders 
of  the  king  were  particular  in  insisting  upon  myself  and  all  my  people 
being  present.  But  the  dance  was  to  be  held  at  the  kraal  of  my 
enemy.  It  had  been  told  the  king  that  I  feigned  to  be  sick  because  I 
wished  to  fly  across  the  Tugela.  I  now  saw  my  position,  for  with  us,  as 
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you  all  know"  —  Sogweba  was  addressing  the  diplomatic  mission 
investigating  his  ease  —  ''to  long  for  the  white  house  is  to  merit 
death".  Also  the  charge  against  Choko  (see  below)  included  his 
request  to  Langalibalele  to  send  his  doctor  to  him. 

The  fourth  group  of  fugitives  consisted  of  individuals  who  were 
attracted  by  the  political  and  economic  conditions  prevailing  in  the 
newly  set-up  European  polities  in  Natal.  This  influence  wa«  already 
connived  at  by  Shaka,  since  it  also  allowed  the  placing  of  spies  a  Port 
Natal.  The  fugitive  problem  also  occupied  the  Natal  Volksraad.  The 
Natal  administration  had  hardly  the  resources  to  check  it  and 
wavered  between  encouraging  it  to  secure  cheap  labour  and  resist- 
ing it  in  order  to  make  the  District  safe  for  white  settlers.  It  must  in 
conclusion  be  admitted  that  there  was,  indeed,  a  minor  movement  in 
reverse  of  black  persons  who  returned  to  Zululand  because  they 
were  homesick,  e.g.  Sogweba  admitted  to  the  envoys:  ''Perhaps 
years  [seil,  of  exile]  may  change  my  heart  and  it  will  urge  me  to 
return,  but  I  feel  nothing  now".  There  were  even  some  whites  who 
fancied  the  opportunities  Zululand  offered,  e.g.  John  Dunn,  Tim 
Dupré  and  other  ''economic  freebooters",  including  some  "illicit 
settlers"  about  whom  Mpande  complained  (9/11/1852). 

On  the  whole  Natal  policy  with  regard  to  refugees  was  cautious. 
Chiefs  returning  to  their  ancestral  lands  with  their  tribe  were  accom- 
modated in  reserves.  Groups  and  individuals  fleeing  for  other 
reasons  were  accepted  but  their  cattle  returned,  if  traceable.  To 
make  Natal  less  attractive  the  apprenticing  of  refugees  for  several 
years  with  a  farmer  was  considered  a  suitable  deterrent.  An  essen- 
tial aspect  of  the  refugee  problem  was  the  question  of  the  property 
rights  in  the  cattle  brought  into  Natal.  Roughly  speaking  Zulu  law 
distinguished  between  "royal  cattle",  entailed  cattle  (belonging  to  a 
lineage)  and  individually  owned  cattle  (acquired  through  crafts- 
manship, medical  skill,  booty  in  war).  In  practice  it  was  found  diffi- 
cult to  trace  the  cattle  once  across  the  Tugela  because  it  was  either 
hidden  in  inaccessible  parts  or  farmed  out  to/ receivers".  The  envoys 
on  7/8/1846  assert:  "Sotondose,  a  petty  chief,  of  the  Zoolahs,  has 
recently  run  away  to  join  Mawa,  though  without  cattle.  This  we 
mention  to  show  that  Mawa  keeping  those  [royal]  cattle  people  are 
encouraged  to  join  her!"  Naturally,  the  policy  of  depriving  refugees 
of  their  cattle  worried  Shepstone  who  realised  that  they  were  thus 
left  without  means  of  subsistence.  In  fact,  in  some  instances  magis- 
trates had  to  feed  such  fugitives  from  public  resources. 
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The  messages  conveyed  by  the  Zulu  envoys  usually  combined  the 
general  statement  that  there  was  no  cause  for  the  flights  with  a  refu- 
tation of  the  reason  given  by  a  particular  refugee.  Thus  on  7/8/1846 
the  king  ''complains  that  the  people  are  constantly  ruiming  away 
finom  him  without  cause".  But  already  on  13/2/1846  the  envoys 
pointed  out  ''that  the  hunters'  Kafir  attendants  induce  his  [Panda's] 
subjects  to  abscond  with  cattle".  The  activities  of  recruiting  agents 
were  closely  examined  in  Sogweba's  case.  "It  has  been  ascertained" 
the  envoys  charged  "that  encouragement  has  been  given  to  these 
people  to  desert  by  Magedama"  (the  emaKabeleni  chief).  "Mageda- 
ma's  kraals  are  fiiU  of  cattle  brought  over".  And  they  proceeded  to 
specify  the  charge:  "You  [i.e.  Magedama]  sit  on  the  border  and 
entice  his  dogs  [i.e.  Panda's  subjects]  to  cross  it,  in  order  that  you 
may  grow  strong  upon  that  which  never  belonged  to  you!"  The 
chiefs  defence  was  two-pronged:  "I  had  no  interest  [in  enticing 
Sogweba]  and  he  still  less  in  coming  [over]  without  some  other 
strong  motive."  Boastingly,  but  unguardedly,  he  reveals  this  further 
motive:  "Many  important  men  in  Zululand  requested  my  doctor  to 
attend  them".  (This  would  necessarily  arouse  Mpande's  suspicion 
since  it  challenged  the  king's  monopoly  in  medicines).  The  envoys 
avowed  tiiat  Mpande  would  not  refuse  these  men  to  obtain  the  best 
medical  attention  available.  Nevertheless  Shepstone,  who  had 
arranged  the  meeting  of  the  envoys  with  Sogweba  and  Magedama, 
felt  that  the  men  mentioned  would  in  future  be  on  Mpande's  black 
lists. 

One  of  the  most  spectacular  flights,  apart  from  Mawa's  in  1843, 
was  indeed  that  of  Sogweba.  The  Zulu  deputation  of  3/7/1865  stat- 
ed: "Panda  reports  a  large  number  of  his  people  crossed  at  the  junc- 
ture of  Umzinyati  and  Tugela  [the  upper  drUt] .  They  comprise  the 
principal  men  Sogweba  and  Umvula,  both  indunas;  imder  them 
Isuye  and  Unibele;  the  numbers  cannot  be  given  except  those  of 
[members  of]  regiments:  20  of  Ingulube;  ten  of  Tulwana;  Uhlobo  also 
ten;  also  deserters  from  Umhlambogwenya,  Isirobe,  Undumezulu, 
Bidawayo,  Hlambuhlu.  Common  people  are  not  coimted  [i.  e.  only 
leaders  and  soldiers].  All  have  come  through  with  their  cattle  and 
families  .  .  .". 

Interesting  problems  of  diplomatic  activities  must,  for  reasons  of 
space,  be  left  undiscussed,  in  particular,  the  propaganda  before  a 
military  exploit,  the  declaration  of  war,  the  occurrence  of  leakages 
before  such  an  event  and  before  accusations  of  witchcraft.  The  diplo- 
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matic  service  was  embedded,  as  it  were,  in  an  efficient  newscarrier 
service  in  neighbouring  territories,  i.e.  the  systematic  collection  of 
information  through  'inteUigencers"  and  the  employment  of  spies. 
Information  about  these  topics  exists;  its  analysis  would  assist  in 
evaluating  the  nature  and  the  effect  of  African  diplomacy. 


n.  The  Diplomatic  Establishment 

The  historical  records  allow  us  to  infer  that  Zulu  envoys  were 
sometimes  sent  singly,  but  presumably  always  accompanied  by 
attendants  (22/12/1848).  More  frequently  two  or  three  envoys  were 
entrusted  with  a  royal  message  (29/6/1846;  9/10/1848).  Not  rarely 
the  envoys  were  sent  in  groups  of  from  5  to  20  persons  forming  a 
deputation  (3/7/1856).  In  such  instances,  it  may  be  presumed,  there 
was  a  chief  delegate,  a  '"speaker",  whom  the  others  supported. 
Already  in  1828  Sotobe,  in  his  embassy  to  lufoji  [^  King  George  of 
England]  referred  to  such  an  arrangement  when  he  told  Major  Josias 
Cloete  that  Lt.  J.  S.  King  was  the  ""principal"  of  their  deputation. 
(King  had  been  appointed  by  Shaka  commander  of  the  Gibabanye 
Regiment  to  give  him  an  official  Zulu  status  for  this  purpose). 
However,  Sotobe,  although  only  an  ""ordinary  member"  was  attend- 
ed by  ""a  couple  of  his  wives".  In  crucial  situations  the  deputation 
might  consist  of  many,  if  not  all,  important  poUcy  makers  of  the 
""nation".  In  trying  to  negotiate  the  return  of  the  eidled  King  Cetsh- 
wayo  in  1882  most  of  the  leading  members  of  the  royaUst  Usuthu 
party  -  about  2000  men  counting  attendants  also  -  repaired  to 
Natal.  On  such  occasions,  too,  the  leaders  were  distinguished  from 
ordinary  members.  In  other  words,  the  personnel  of  a  mission  was 
adjusted  to  the  importance  of  the  issue  concerned  and  to  the  status 
of  the  recipient  of  the  message,  be  he  Lt. -Governor  of  Natal  or 
Border  Agent  on  the  Tugela.  In  short,  the  diplomatic  estabUshment 
was  flexible  in  its  engagement  and  readily  mobilized  according  to 
circumstances. 

From  Shepstone's  carefully  kept  records  we  are  in  a  position  to 
infer  the  envoys'  rank.  In  early  records  they  are  sometimes 
described  as  ""servants  of  the  king".  Later  they  are  acknowledged  as 
being  izinduna  (councillors,  headmen,  commanders)  or  captains 
(chiefs).  Choko  was  ""a  general  in  the  Zulu  army".  The  fugitive 
Sogweba  admitted  being  acquainted  with  all  the  18  envoys  sent  to 
unravel  his  case.  Some  of  them  he  addressed  as  ""companions", 
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others  even  as  "friends".  Since  he  himself  was  ''of  high  rank  by 
birth",  we  may  assume  the  same  to  have  been  true  of  most  envoys. 
Dambuza,  who  was  entrusted  to  negotiate  a  peace  with  the  Boers 
after  Blood  River  1838,  had  been  King  Dingane's  chief  counciUor  or 
prime  minister.  His  companion  was  a  minor  chief.  Only  exception- 
ally members  of  the  dynasty  seem  to  have  taken  part  in  a  deputa- 
tion as  did  the  Princes  Ndabuko  and  Ziwedu  in  the  great  deputation 
in  1882;  they  then  were  also  the  ''principals".  In  certain 
circumstances  commoners  were  entrusted  with  important  messages. 
At  any  rate  Cetshwayo  accused  his  father  Mpande  of  this  practice  in 
the  turbulent  times  of  the  succession  conflict  between  him  and 
Mbulazi.  Mpande,  in  return,  complained  that  Cetshwayo  had  sent 
envoys  to  Natal  in  the  king's  name,  although  they  were  not  autho- 
rized thus.  (It  is  probable  that  Oluckman,  recording  ''the  law"  that 
persons  impersonating  a  royal  envoy  were  kiUed,  referred  to  this 
controversy  without  giving  the  historical  background). 

Many  of  the  envoys  we^  engaged  in  diploiTtic  work  for  long 
periods.  For  instance  Gambushe  served  Dingane  in  1838  and  later 
Mpande  in  the  40ies  and  50ies.  Likewise  Gebula  served  at  least  from 
1846  to  1857.  Zulu  diplomats  seem  thus  to  have  survived  succession 
conflicts  and  the  profound  changes  which  the  arrival  of  white 
governments  brought  about.  From  1846  to  1855  the  following 
envoys  are  mentioned  by  name,  some  of  them  several  times: 
Bo(n)xa,  Dakudaku,  Gambushe  (4),  Gebula  (5),  Kahonea,  Komiyapi, 
Magitshana,  Maputana,  Masompo,  Nongena,  Semane,  Simpampa, 
Uhlubemutsha,  Umgolomba  (2),  Umundula,  Umuzi,  Umvunyelwa, 
Yetsheyana,  Umpiko,  Temane. 

Only  one  envoy,  namely  Bo(n)xa,  is  known  to  have  been  executed 
but  whether  for  reasons  connected  with  his  function  as  envoy  or  not 
is  unknown.  Choke's  execution,discussed  elsewhere,  was  not  Unked 
to  his  diplomatic  work. 

The  envoys  apparently  received  strict  instructions  as  to  the  topics 
they  were  to  discuss  with  the  addressees  of  the  royal  messages,  be 
they  Natal  oflBcials,  Boer  representatives  or  the  chiefs  of  independ- 
ent tribes.  They  strictly  observed  these  terms.  Thus  Sotobe  in  1828 
answered  Maj.  Cloete's  insistent  questions  thus:  "It  is  to  [our  prin- 
cipal] Lt.  King  you  ought  to  apply  for  information  respecting  the 
object  of  our  visit:  (only)  he  is  competent  to  satisfy  you".  More 
precise  was  Gambushe's  reply  to  Mr.  Ogle's  enquiry  in  Feb.  1839  — 
he  acted  as  intermediary  between  the  Zulus  and  the  Boers  then  —  : 
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"What  was  the  cause  of  the  king's  murdering  Ket  RetieR"  The 
envoy's  tantahzing  answer  was:  ''I  know,  but  the  king  did  not  send 
me  on  this  errand".  In  consequence  of  this  rule  the  envoys  kept 
mission  business  distinct  from  their  private  interests.  Thus 
Dambuza,  sent  to  the  Boers  to  plead  for  peace,  was  unexpectedly 
confronted  with  the  accusation  that  he  had  been  instrumental  in  the 
plan  to  murder  Piet  Retief  and  his  party.  The  Boers  called  in 
Mpande,  who  had  crossed  over  to  their  side,  '"to  lead  the  prosecu- 
tion". Dambuza,  remaining  imperturbable  in  the  face  of  Mpande's 
pitiless  accusations,  parried  with  the  cool  reply:  "I  do  not  think  I 
ought  to  answer  such  an  accusation.  Dingane,  my  master,  has 
charged  me  with  a  message  which  is  the  very  first  thing  that  must 
weigh  with  me.  I  cannot  neglect  my  master's  business  to  attend  to 
my  own".  Delegorgue,  to  whom  we  owe  this  account,  adds:  "Neither 
his  subsequent  silence  nor  the  dignity  of  his  answer  was  of  avail". 
Dambuza  was  executed  with  his  feUow  envoy,  a  minor  chief,  whom 
Dambuza  tried  in  vain  to  exculpate.  When  in  the  Sogweba  case  one 
of  the  many  envoys  was  carried  away  into  uttering  threats  and 
underhned  these  by  significant  gestures,  his  coUeagues  on  being 
challenged  by  Shepstone,  whether  this  was  the  king's  message, 
denied  this  and  excused  him  by  saying  that  he  sometimes  had  an 
unfortunate  way  of  expressing  himself.  Diplomatic  gafis,  canards, 
even  feints,  blufis  and  trial  baUoons  were  not  unknown  to  Zulu  diplo- 
mats, in  particular  in  their  negotiations  with  black  governments. 
The  messages  to  the  Natal  government  were  apparently  delivered 
in  a  straightforward  manner  without  omissions  or  re-formulations. 
At  least  Shepstone,  who  acted  as  the  chief  recorder,  never  mentions 
such.  The  envoys  were  always  to  the  point;  they  used  unambiguous 
language.  References  to  past  events  and  agreements  abound.  Oral 
diplomacy  had  to  rely  on  precedent.  Thus  to  underpin  the  claim  to  a 
lasting  friendship  between  the  Zulus  and  the  British,  Sotobe's 
embassy  is  cited  again  and  again.  Similarly  Mawa's  case  was 
referred  to  for  more  than  a  dec€^e  and  Capt.  Smitli's  and  Commis- 
sioner Cloete's  promises  revived  to  support  claims  on  this  score. 
Certain  principles  of  Zulu  law  were  implicitly  or  explicitly  appealed 
to,  such  as,  that  a  fugitive  or  deserter  forfeited  his  cattle  on  leaving 
the  king's  territories.  As  we  have  noted,  the  messages  also  reveal 
that  the  Zulus'  ''verbal  memory"  could,  on  occasion,  be  more  accur- 
ate than  the  "printed  memory"  of  the  government  archives.  The 
messages  lastly  reveal  an  intimate  knowledge  of  the  political  situa- 
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tion  in  Natal:  tiie  location  of  the  tribes  which  had  re-settled  in  the 
District,  the  whereabouts  of  individual  refugees,  the  dispersal  of 
catüe  in  hiding  places  and  agistment  kraals,  the  abodes  of  indigen- 
OU8  healers  and  their  specialities  as  well  as  the  political  factions  in 
the  white  community:  oflScials,  missionary  partisans  of  the  Zulus, 
e.g.  Bishop  Colenso,  and  settlers.  Only  in  one  case,  that  of  Soto- 
ndose,  do  the  envoys  admit  having  forgotten  it;  but  then  it  did  not 
involve  cattle! 

Unfortunately  the  language  used  by  the  envoys  cannot  be  quoted 
verbatim.  Their  statements  have  come  down  to  us  only  in  translation 
rendered  by  Theophilus  Shepstone,  Diplomatic  Agent  for  the  Native 
tribes,  later  Secretary  of  Native  Affairs  in  Natal.  As  a  missionary's 
son  he  was  well  versed  in  the  Nguni  languages  and  considered  an 
expert  in  African  law  and  custom.  Although  this  version  falls  short  of 
the  original,  it  yet  reveals  the  carefiil  definition  of  the  issue  by  tiie 
envoys,  the  lucidity  and  preciseness  of  their  arguments  and  the 
historical  background  and  the  sociological  hnpUcations  of  each  parti- 
culsu*  problem.  It  is  a  happy  coincidence  that  Shepstone  preserved 
many  impressive  metaphers  employed  by  the  envoys.  They  vividly 
call  up  the  setting  in  which  the  messages  were  deUvered:  the  Pieter- 
maritzburg  offices  of  the  S.N. A.,  who  flanked  by  his  black  advisers 
Ngoza  and  Jantjee,  Ustened  to  and  argued  Mrith  the  envoys  in  their 
scant  Zulu  attire. 

Thus  with  reference  to  the  refugees  Mpande  expresses  his  views  m 
\he  following  manner:  ''He  looks  for  Natal  to  support  him  against  the 
ill-disposed  among  his  own  people;  he  is  the  oldest  friend  of  the 
Government  and  should  not  come  second  as  regards  black  people. 
The  inheritance  of  an  elephant  can  only  be  rightly  inherited  by 
another  elephant;  a  hare  does  not  inherit  from  a  lion".  The  envoys 
add:  ''He  [Panda]  is  an  elephant  because  the  [British]  Government 
has  recognized  him  as  one.  But  the  Government  is  the  greatest 
elephant,  so  if  the  Government  took  them  [seil,  the  runaway  Zulu 
subjects],  he  would  be  satisfied  because  that  would  be  natural,  but 
not  another  black  man"  (seil,  a  Natal  chief,  formerly  a  subject  of  the 
Zulu  king).  In  order  to  set  tiie  relationship  to  the  British  on  a  proper 
footing  Mpande  argued  through  his  envoys:  "People  who  desire  to 
know  the  sentiments  of  each  other  should  meet  face  to  face,  mouth  to 
mouth".  Should  a  Resident  be  sent  to  his  court,  Mpande  "feels  that 
he  will  grow  old"  (soil,  he  will  not  die  prematurely  in  an  eumed  con- 
flict with  the  British).  Perhaps  the  most  striking  metapher  was  used 
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by  the  envoys  on  1 1/8/1846:  ''Panda  asks  the  Lt. -Governor  if  he  has 
repudiated  his  first  wife  or  whether  he  still  continues  to  love  her  as 
when  he  first  married  her?  He  [Panda]  was  the  Lt.-Govemor's  first 
bride".  (And  as  such  she  has  claims  on  her  husband).  ''Why  is  he  now 
repudiated?  If  he  is  regarded  as  he  ought  to  be  regarded,  why  is  he 
not  permitted  to  do  as  he  is  done  by?"  (seil,  deal  with  his  enemies  by 
war?). 

Interesting,  too,  are  the  expressions  of  emotions  in  tiiese  diplo- 
matic exchanges.  On  9/10/1846  Gebula  said:  "The  last  and  great 
word  of  Panda  is  that  he  hopes  the  Lt.-Oovemor  will  now  do  some- 
thing generous  that  wiU  penetrate  his  [Panda's]  heart!"  In  another 
context,  impatience  is  expressed  e.g.  with  regard  to  the 
appointment  of  a  Border  Agent:  "Panda  feels  that  the  talking  was 
short  on  his  part  and  he  hopes  it  will  not  be  long  on  the  Lt.-Gover- 
nor's  part  either".  On  several  occasions  Mpande  is  said  to  have  shed 
tears.  In  the  case  of  Sogweba  the  envoys  report:  "We  left  Panda 
weeping  tears  for  his  great  loss".  This  loss  did,  indeed,  include  an 
important  councillor,  his  many  adherents  and  soldiers.  After  the 
battle  of  Ndondakusuka  in  1857  the  envoys  informed  the  Lt.- 
Govemor:  "Panda  is  in  deep  distress;  his  sons  [viz.  Cetshwayo  and 
Mbulazi]  have  quarrelled;  he  has  lost  eight  sons;  there  is  no  one  who 
can  understand  the  feelings  of  a  father.  Panda  says  he  has  been 
degraded,  his  authority  trampled  underfoot,  his  sons  killed,  his 
people  destroyed  ...  If  he  could  but  be  assured  of  the  spot  on  which 
Umbulazi  [his  favourite  son]  is  buried  he  would  be  satisfied  .  .  .". 

Mpande  was  refreshingly  fi:ank  in  admitting  mistakes,  in  accept- 
ing corrections  from  Natal.  Thus  the  envoys  state  on  16/5/1848:  "I 
thank  you  for  the  notice  of  difierence  between  us.  We  shall  differ,  if 
Putile  [mother's  brother  of  Langalibalele,  and  chief  of  the  ema- 
Ngweni]  is  placed  between  my  people  and  those  of  Government .  .  . 
With  Putile  I  have  a  difierence;  he  killed  my  people  while  sleeping  at 
his  kraals.  My  great  men  have  gone  to  revenge  themselves;  but  when 
I  go,  I  shall  leave  all  'whitening'".  One  month  later  the  envoys  admit: 
"Panda  acknowledges  that  his  army  did  violate  the  boundaries  of  the 
District  twice:  first,  against  Langalibalele:  he  cut  off*  some  escaped 
cattle.  This  is  an  exemplification  of  the  inconvenience  attending  the 
boundary  line  that  Panda  at  first  pointed  out".  (The  forests  on  both 
banks  of  the  Umzinyati  made  the  control  of  movement  across  the 
border  difficult).  Secondly,  concerning  men  that  crossed  the  Tugela: 
it  was  done  on  the  spur  of  the  moment  by  these  people  without 
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Panda's  knowledge;  he  was  angry  with  the  men;  they  narrowly 
escaped  punishment.  And  in  conclusion:  Such  intimations  of  differ- 
ences ''are  tiie  way  to  perpetuate  a  good  understanding!" 

The  inviolability  of  the  diplomatic  envoys  was  customary  among 
the  southern  Bantu.  In  his  first  message  to  Martin  West  Mpande 
mentioned  insults  against  his  messengers  by  Natal  ''Kafirs"  which 
he  resented.  Envoys  must  have  been  wearing  signs  to  mark  them  as 
diplomats,  as  distinct  firom  intelligencers  or  spies.  Thus  Sotobe  told 
Maj.  Cloete  that  his  credentials  consisted  in  the  bunch  of  red  feathers 
he  wore.  Otherwise  the  evidence  on  this  point  is  scarce.  Fettcee,  a 
messenger  sent  by  the  British  to  Dingane  in  1838,  had  a  "nobbed 
stick"  to  symbolize  his  fimction.  A  letter  carried  in  a  split  reed  was 
also  considered  proof  of  an  official  message  (24/3/1846).  Afi)er  the 
battle  of  Blood  River  Andries  Pretorius  sent  captured  women  with  "a 
white  flag"  to  Dingane.  Nongalaza,  commander  of  Mpande's  troops, 
sent  a  messenger  to  the  allied  Boers  "bearing  a  white  flag"  to  prevent 
his  being  mistaken  for  an  enemy.  In  other  words,  the  Zulus  had 
adopted  the  custom  of  the  whites  in  this  respect.  The  employment  of 
women  as  mediators  may  have  been  a  resort  to  Bantu  custom, 
women  being  considered  inviolable  on  account  of  their  mystic  qucdi- 
ties. 

In  the  emotional  upheavals  of  circumstances  resembling  civil  war 
tiiese  conventions  were  sometimes  disregarded.  Thus  Dingane, 
according  to  Capt.  Jervis,  "invariably  put  to  death"  messengers  sent 
to  him  by  tiie  Boers.  Afl)er  Dingane's  defeat  a  number  of  chiefs 
returned  with  their  people  to  the  ancestral  homes  in  Natal.  They 
thus  regained  at  least  internal  autonomy.  Messengers  of  Mpande 
sent  to  Pietermaritzburg  in  crossing  the  territories  of  such  chiefs 
were  sometimes  insulted  by  tiieir  subjects.  In  at  least  one  instance, 
Pakade's  young  men  maltreated  Zulu  envoys.  On  complaining 
Mpande  was  informed  by  Pietermaritzburg  that  a  fine  had  been 
imposed  on  the  Cunu  chief  for  this  attack  (11/5/1854). 

Little  has  been  noted  of  the  etiquette  observed  at  the  reception 
and  departure  of  a  diplomatic  mission.  The  exchange  of  messages 
was  presumably  always  accompanied  by  an  exchange  of  gifts.  On 
19/6/1855  tiie  Zulu  envoys  said:  "Panda  conveys  the  present  of  two 
elephant  tusks  to  the  Lt. -Governor  as  a  token  of  his  respects  and 
regards  and  two  small  oxen  to  Capt.  Walmsley  [the  resident  magis- 
trate concerned]  as  personal  thanks  for  his  exertions"  (in  the  case 
of  Sogweba).  It  may  also  be  assumed  that  Zulu  envoys  on  their  way 
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through  Zululand  reqiUBitioned  their  requirements  from  the  home- 
steads along  their  route.  Some  of  them  were  royal  establishments  or 
military  barracks  anyhow.  At  Pietermaritzburg  the  office  of  the 
S.N.A.  provided  the  envoys  with  an  allowance  of  meat  and  cereals. 

The  envoys  naturally  observed  Zulu  custom  during  their  mission. 
One  of  the  rules  was  that  no  business  should  be  started  on  the  day  of 
the  new  moon.  Certain  diplomatic  enterprises  were  affected  by  it. 
Thus  the  deputation  of  the  Usuthu  leaders  intervening  on  behalf  of 
the  exiled  Cetshwayo  twice  could  not  do  business  on  a  day  of  the  new 
moon.  In  the  first  instance  the  British  Resident,  M.  Osborne»  would 
not  receive  them  on  Sunday»  ''the  Christian  day  of  rest".  The  chiefs 
then  reminded  him  that  ''the  morrow  was  their  own  'sacred  day',  on 
which  they  might  not  enter  upon  a  new  undertaking".  In  the  second 
instance  the  deputation  arrived  at  the  Umgeni  River,  about  12  miles 
from  the  Natal  capital,  at  the  time  of  the  new  moon  and  spent  "the 
black  and  the  white  day"  on  its  banks  without  moving  further. 

Thus  the  envoys,  whose  messsages  sound  so  lucid  and  purposive, 
were  nonetheless  subject  to  the  non-rational  traditions  of  their 
culture.  Another  illustration  is  Gebula  and  his  wives.  Two  of  tiiem 
had  run  away  to  Natal.  He  claimed  the  restoration  of  "his  property" 
(3/7/1855).  Shepstone  interrogating  the  women  was  told  that  they 
had  quarrelled  with  their  husband  for  not  treating  them  as  wives. 
When  the  S.N.A.  wanted  to  insist  that  they  return  with  Gebula,  and 
that  their  lives  were  guaranteed,  they  replied:  "this  guarantee  is 
worth  nothmg;  the  promise  of  one  year  wiU  be  broken  in  another". 
Gebula  was  allowed  to  take  the  women  by  the  hand .  .  but  not  to  tie  a 
rope  round  their  neck  or  to  drag  them  along  the  ground.  After  some 
days  of  futile  arguing  Gebula  sprinkled  some  charm  over  them  and 
scratched  the  face  of  one  so  as  to  make  the  charm  penetrate  the  skin. 
She  screamed  violently  and  Gebula  was  asked  to  desist.  He  finally 
returned  to  Zululand  with  his  child  which  was  evidently  fond  of  its 
father,  but  without  the  women.  They  said,  he  should  be  satisfied  with 
the  eleven  wives  he  had  at  home. 

In  conclusion  it  may  be  asserted  that  the  Zulu  diplomats  knew  and 
observed  a  professional  ethos.  This  is  illustrated  in  Dambuza's  case 
and  even  more  so  in  Choko's.  Shepstone  reports:  „Among  the  Zulu 
messengers  there  is  a  handsome  looking  man,  tall,  well  made;  he  has 
a  finely  developed  cranium  —  it  was  the  time  of  Gall,  the  founder  of 
phrenology  —,  he  is  a  general  in  the  Zulu  army,  renowned  for  his 
bravery.  Choko  is  one  of  the  principal  ambassadors  in  the  matter  of 
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Sogweba  in  which  perhaps  30  men  are  engaged  and  are  attended 
upon  by  a  hundred  commoners.  His  demeanour  is  cakn  and  digni- 
fied, he  discusses  deliberately  and  sensibly  the  various  points 
involved  in  their  mission  and  occasionally  embellishes  his  business 
conversation  with  a  smile  and  witticism.  —  But  he  is  condemned  .  .  . 
and  one  of  his  companions  has  been  appointed  his  executioner.  But 
why  does  he  thus  tamely  submit  to  his  fate?  Simply  because  he  is  an 
ambassador  he  scorns  to  dishonour  his  mission  and  his  nation".  (The 
accusation  against  him  in  Zululand  was  twofold:  He  had  kiUed  a 
snake  beUeved  to  represent  Dingane  but  had  done  so  on  Mpande's 
orders.  Yet  the  king  had  later  charged  him  ''You  are  hardened  and 
bold  .  .  .  How  could  you  mangle  a  chief?  I  gave  the  order  only  to  see 
how  far  you  would  go!"  Secondly,  Choko  had  sent  to  Langalibalele, 
the  EQubi  chief,  for  a  doctor,  a  risky  attempt  to  circumvent  the  king's 
medicinal  monopoly.)  In  fact  Choko  was  killed  near  his  home  on  his 
return  to  his  country. 

Choko' s  behaviour  reminds  of  the  conduct  of  the  Roman  consul 
Marcus  Âetilius  Regulus.  Having  been  captured  by  the  Carthagi- 
nians he  is  said  to  have  been  sent  by  them  to  Rome  to  mediate  peace. 
Regulus  allegedly  persuaded  the  Senate  to  make  such  severe 
demands  that  Carthage  would  reject  them.  Returning  tiiere  against 
his  Mends'  advice,  he  is  said  to  have  been  put  to  death.  This  story  is 
today  considered  a  legend.  ''Since  there  is  no  firm  evidence  to  sub- 
stantiate Regulus'  heroism,  many  scholars  have  suggested  that  the 
story  of  his  mission  to  Rome  and  subsequent  martyrdom  was  invent- 
ed to  excuse  the  mistreatment  of  Carthaginian  prisoners  held  in 
Rome".  Choke's  heroism,  however,  is  a  fact  and  Dambuza's  execu- 
tion twenty  years  earlier  shows  that  such  stoic  attitude  in  the  face  of 
inevitable  doom  does  not  stand  alone.  It  was  the  norm  of  Zulu  diplo- 
matic conduct. 
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Oberi^ungMi  zu  einer  kulturintemen  Analyse  oraler  Literatur 
in  Afiräa  mit  Beispielen  der  Dciriku  vom  mittleren  Kavango 

(Namibia) 

von  Wilhelm  J.  O.  Möhlig 

1.  Problemstellung 

Im  folgenden  geht  es  weniger  um  die  monographische  Darstellimg 
einer  bestimmten  oralen  Literatur  in  Afrika  als  vielmehr  um  die 
Methoden,  mit  deren  Hilfe  man  zu  einer  kulturintemen  Deutung 
bzw.  Strukturanalyse  einer  solchen  Literatur  gelangen  kann.  Die 
viel  diskutierte,  nur  aus  einem  eurozentrischen  Wissenschaftsver- 
ständnis verstehbare  Frage,  ob  es  denn  überhaupt  eine  orale  Lite- 
ratur in  den  afrikanischen  Gesellschaften  gebe,  soll  hier  nicht 
gestellt  werden.  Sie  ist  nicht  nur  in  letzter  Konsequenz  diskriminie- 
rend, sie  ist  auch  von  einem  äußeren  Beobachter  nach  objektiven 
Kriterien  gar  nicht  zu  beantworten.  Ob  es  sich  bei  einem  gegebenen 
Text  um  eine  Uterarische,  d.  h.  künstlerische  oder  um  eine  aUtägliche 
Äußerung  handelt,  kann  legitimerweise  nur  von  den  Insidern  einer 
Kultur  entschieden  werden.  Geht  es  dabei  doch  um  das  Urteil  über 
ein  Phänomen,  dessen  Erkennen  vor  allem  auf  dem  ästhetischen 
Gefühl  und  nicht  auf  allgemeinen,  intellektuellen  Kriterien  beruht. 
Das  Phänomen  als  solches  ist  darum  für  den  äußeren  Beobachter 
dadurch,  daß  die  Kulturintemen  ausdrücklich  oder  auch  durch 
konkludentes  Handeln  von  seiner  Existenz  ausgehen,  vorgegeben. 

In  Fortführung  dieses  Gedankens  ist  es  aus  dem  Wissenschafts- 
verständnis einer  Afrikanistik,  die  sich  nicht  als  bloße  Afrika- 
Linguistik  begreift,  legitim  und  geboten,  danach  zu  fragen,  wie  die 
literarischen  Sprechtexte  einer  gegebenen,  afrikanischen  Kultur 
strukturiert  sind,  worin  sie  sich  von  alltägUchen  Sprechtexten  unter- 
scheiden, nach  welchen  Maßstäben  sie  bewußt  gestaltet  und  tradiert 
werden  ^  um  nur  einige  Aspekte  zu  nennen.  Es  ist  sicherUch  kein 
Zufall,  daß  unter  den  ersten,  die  sich  zumindest  ansatzweise  der 
Oralliteratur  Afrikas  in  dieser  Weise  zugewandt  haben,  viele  afrika- 
nische WissenschafUer  sind  (z.B.  Vilakazi  1938;  Kagame  1950; 
Nketia  1955;  Babalola  1966;  Kunene  1971).  Aber  dies  ist  keine 
Voraussetzung.  Das  hier  postulierte  Prinzip  einer  kulturintemen 
Analyse  oraler  Literatur  besagt  nur,  daß  sich  der  Analysierende 
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solcher  Maßstäbe  bedient,  die  nach  Auffassung  der  Insider  zur 
Gestaltung  der  literarischen  Sprechtexte  beigetragen  haben. 

Vermutlich  gibt  es  tatsächlich  imiverselle,  literarische  Struktur- 
merkmale. Zumindest  geht  die  abendländische  Literaturwissen- 
schaft davon  aus.  Zu  fragen  bleibt  allerdings,  ob  die  aus  den  abend- 
ländischen Literaturen  abgeleiteten  Universalien  wirklich  schon 
Universalien  von  ttberkultureller  Geltung  sind.  Da  die  afrikanischen 
Literaturen  meines  Wissens  bisher  niemals  in  die  allgemeinen  litera- 
turwissenschaftlichen Überlegungen  mit  einbezogen  wurden,  muß 
die  Anwendbarkeit  dieser  Universalien  auf  afrikanische  Orallitera- 
turen jedenfalls  bezweifelt  werden.  Die  UniversaUenfrage  kann  m.  E. 
aus  afrikanistischer  Sicht  erst  dann  angegangen  werden,  wenn  aus 
vielen  afrikanischen  Kulturen  monographische  Literaturanalysen 
vorUegen. 

Nun  hat  ja  die  Oralliteratur  Afrikas  seit  den  frühen  Veröffentli- 
chungen von  S.  W.  KoeUe  (1854)  und  W.  H.  I.  Bleek  (1864)  in  der 
Afrikanistik  stets  starke  Beachtung  gefunden.  Die  Sammlungen  von 
afrikanischen  Mythen,  Märchen,  Fabeln,  Sprichwörtern  usw.  sind 
wahrscheinlich  umfangUcher  imd  zahlreicher  als  entsprechende 
Sammlungen  aus  irgendeinem  anderen  außereuropäischen  Konti- 
nent. Angesichts  dieser  Tatsache  mag  der  Ruf  nach  mehr  mono- 
graphischen Literaturanalysen  auf  den  ersten  Blick  verwundem. 
Bei  näherem  Zusehen  erweist  es  sich  jedoch,  daß  alle  diese  Samm- 
lungen, soweit  sie  nicht,  fur  den  Geschmack  des  europäischen 
Lesers  aufbereitet,  nur  in  volkstümlichen  Übersetzungen  publiziert 
worden  sind,  bestenfalls  Eingang  in  zweisprachige  Anthologien  oder 
Korpus-Beigaben  im  Anhang  zu  Grammatiken  gefunden  haben,  die 
ganz  überwiegend  außer  einigen  kommentierenden  Anmerkungen 
zur  Sprachstruktur  oder  zum  kulturellen  Hintergrund  keinerlei  lite- 
raturwissenschaftliche Ausfuhrungen  enthalten.  Selbst  bei  der 
zuletzt  genannten  Kategorie  dürfte  es  sich  in  den  allerwenigsten 
Fällen  mn  Transkriptionen  von  tatsächlich  reaUsierten,  orallitera- 
rischen Ereignissen  handeln.  Den  technischen  Möglichkeiten  des 
afrikanistischen  Feldforschers  vor  1950  entsprechend,  sind  vermut- 
Uch  die  meisten  dieser  Texte  von  afrikanischen  Erzählern  oder 
Zuhörern  außerhalb  eines  solchen  Ereignisses  dem  europäischen 
Sammler  in  die  Feder  diktiert  oder  für  ihn  niedergeschrieben 
worden.  Daß  solche  Niederschriften  nur  kümmerliche  Re- 
miniszenzen der  tatsächlichen  Ereignisse  darstellen,  weiß  jeder,  der 
einmal  Zeuge  einer  oralliterarischen  Darbietung  war.  Es  entspricht 
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durchaus  der  eingeschränkten,  literaturwissenBchaftlichen  Ver- 
wendbarkeit dieser  Texte»  daß  die  darauf  aufbauende,  wissenschaft- 
hche  Weiterverarbeitung  hauptsächUch  unter  kulturhistorisch-difiu- 
sionistischen  Gesichtspunkten  (z.B.  Frobenius  1921-28;  Baumann 
1936,  ^1964;  Abrahamson  1951;  Dammann  1961;  Kähler-Meyer 
1971),  als  sozio-anthropologische  Quellen  (z.B.  Beidelman  1961; 
Möhlig  1979)  oder  im  Hinblick  auf  struktural-kognitive  Ziele  (Lévy- 
Strauss  1962;  1964-71)  erfolgte. 

Wie  Andrzejewski  und  Innes  (1975: 45  f)  zu  Recht  bemerken,  ist 
zumindest  für  die  Dokumentation  längerer,  oraUiterarischer  Texte 
durch  die  Einfuhrung  von  tragbaren  Tonbandgeräten  eine  völlig 
neue  Situation  entstanden.  Damit  ist  es  erstmals  gelungen,  indivi- 
dueUe  oralliterarische  Darbietungen  in  ihrer  akustischen  Gestalt 
wiederholbar  zu  machen.  Gerade  die  Wiederholbarkeit  ist  eine 
grundlegende  Voraussetzung  für  jedwede  Strukturanalyse.  In- 
zwischen ermöglicht  es  die  Videotechnik  sogar,  auch  die  nicht  unwe- 
sentliche, visuelle  Komponente  in  dieser  Weise  für  eine  Uteraturwis- 
senschafUiche  Analyse  zu  erschließen.  Nachdem  die  technischen 
Voraussetzungen  gegeben  sind,  ist  es  sinnvoll  geworden,  sich  über 
die  Kategorien  und  Parameter  einer  solchen  Analyse  Gedanken  zu 
machen. 

2.     Kategorien  und  Parameter  der  Analyse  und  Beschreibung 
2.1  Methodologische  Vorbemerkungen 

Die  bisherigen  Ansätze  zur  Analyse  oraUiterarischer  Texte  in 
Afrika  lassen  sich  in  zwei  Kategorien  einteilen:  Die  einen  versuchen, 
die  Texte  unter  vorgegebene  BegrifTsschemata  zu  subsumieren.  Die 
anderen  bemühen  sich  um  eine  Konstituentenanalyse  nach  weitge- 
hend inhärenten  Kategorien. 

Das  Subsmntionsmodell  beruht  entweder  auf  formalen  Katego- 
rien (z.B.  Seidel  1896;  Fhmegan  1970,  ^1976)  oder  auf  inhaltlichen 
Kriterien  (z.B.  Werner  1933;  Danmiann  1961).  Auch  an  dem 
Versuch,  zentarale  Begriffe  der  allgemeinen  Literaturtheorie  auf  oral- 
literarische Sachverhalte  in  Afrika  anzuwenden,  hat  es  nicht  gefehlt 
(Wolff  1980).  Abgesehen  davon,  daß  für  alle  Subsumtionsmodelle 
die  empirische  Ableitung  aus  afrikanischen  Sachverhalten  fehlt  und 
deswegen  ihre  Adäquatheit  von  vorherein  bezweifelt  werden  muß, 
bleiben  die  auf  dem  Wege  der  Subsmntion  erzielten  Ergebnisse  aber 
auch    insofern    zumeist    höchst    unbefriedigend,    als    sie    keine 
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Antworten  auf  die  eingangs  formuUerten  Kernfragen  einer  kulturin- 
temen  Deutung  der  oralen  Literatur  in  Afrika  zu  geben  vermögen. 

Auch  die  oralliterarische  Konstituentenanalyse  sieht  nicht  ganz 
von  universellen  Strukturprinzipien  ab.  Diese  beziehen  sich  jedoch 
auf  die  linguistische  Natur  der  oralen  Texte  und  sind  somit  durch  die 
sprachwissenschaftliche  Empirie  belegt.  Im  übrigen  beruht  die 
Konstituentenanalyse  auf  der  Annahme,  daß  neben  den  universellen 
die  individuellen  oder  kulturtypischen  Strukturprinzipien  bei  der 
Gestaltung  der  Texte  eine  wesentliche  Rolle  spielen.  Dieselben  Prin- 
zipien mögen  in  verschiedenen  Sprechkulturen  zur  Anwendung 
kommen.  Bei  den  einen  werden  die  danach  strukturierten  Texte  als 
Alltagssprache,  bei  den  anderen  als  Literatur  bewertet.  Die  Konsti- 
tuentenanalyse kann  solche  Unterschiede  erfassen,  das  Subsum- 
tionsmodell  m.E.  nicht. 

Ein  universelles  Strukturprinzip,  dessen  Adäquatheit  durch  die 
allgemeine  Sprachwissenschaft)  belegt  ist,  besagt,  daß  oraUitera- 
rische  Texte  eine  formale  imd  eine  inhaltliche  Struktur  aufweisen. 
Demnach  sind  bei  der  Analyse 

(1)  textsyntaktische  Modalitäten  und  Konstituenten  von 

(2)  textsemantischen  Modahtäten  und  Konstituenten 

zu  unterscheiden.  Im  folgenden  soll  anhand  eines  oralliterarischen 
Textes  der  Dciriku  diese  grundsätzUche  Einteilung  weiter  unter- 
sucht werden. 

2.2  Die  Geschichte  von  der  Hyäne  und  vom  Storch 

Es  sei  vorausgeschickt,  daß  der  nachfolgende  Text  hinsichtlich 
seiner  Kürze  untypisch  ftir  die  orale  Literatur  der  Dciriku  ist.  Da  es 
hier  aber  nicht  um  einen  monographischen  Beitrag  geht,  sondern  um 
die  Exemplifizierung  methodologischer  Aussagen,  schien  mir  dieser 
Text  in  Anbetracht  des  vorgegebenen,  knappen  Raumes  besonders 
geeignet,  zumal  sich  an  ihm  alle  wichtigen  Merkmale  der  oralen  Lite- 
ratur der  Dciriku  nachweisen  lassen.  Auf  meine  oralliterarische 
Analyse  eines  umfänglicheren  Textes  in  der  Festschrift)  Vorbichler 
(Möhlig  1981)  sei  an  dieser  Stelle  verwiesen. 

1 .  liyußa  limuë  âlili  limbéngu  1 .  Eines  Tages  fraß  die  Hyäne 
nydma.  Fleisch.  (Inversion:  V-S-0) 

2.  ngôgho  makurulia  ghdlio,  2.  Wegen  ihrer  Gefräßigkeit, 
dlishipdtameTie  shifiipa  pa-  blieb  ihr  ein  Knochen  im 
mvUghu.  Halse  stecken. 

3.  (Üiduka{ihaim7ig6linm'w{ya.  3.  Sie  hefim  Felde  hin  und  her. 
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4.  ^ä*a,  shifûpa  ahinadêke. 

5.  nrn-kuduka  wêyo,  qßdku- 
gudnekere  na-lindongo- 
ndôngo. 

6.  limbungu  makûra  (üikanr 
derere  ku'lindongo'-ndango 
âshi: 

7.  „héwa,  oße  tva-kanud  kor 
karé,  mpâtumune  shifûpapa- 
rnu-Ughu!" 

8.  ImddngondôngoâUsIniènâ^shi: 

9.  „cße  mayêre  ngiuM. 

10.  nangé  nUuàre-mo  karmd 
kànde  rui-^mùJtue,  "àdi  M- 
ghuntè'td.  " 

11.  lindmngu  àlikanderere  ngvdu 
âshi: 

12.  ^ahiri,  ahiri,  nangé  ghumpâ- 
tumune,  "Mi  kunikufûta  ahiri 
ngvàu.' 

13.  linddngondôngo  dlishipâtU' 
mund-mo  shifûpa. 

14.  op6  ßiapuire  naßinshe,  ma- 
kûra ghunyêndi  apura  mfûJto 
yéndi. 

15.  UmbuTigu  àlirènké  ^shi: 

16.  ^ntunde  mée,  'hdi  kunikudi- 
paçha! 

17.  kvxjqmrufnukârndi? 

18.  améfiiô  nadiri  kukutêta  mû- 
tue,  op6  ghuTumgêfne  nrn- 
kanudkdnde? 

19.  finyaukd  kunyâ,  nashahakê- 
ngor^nka!" 

20.  linddngondângo  âlikayénda 
na-^ûra  vélio. 
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4.  Nein,  der  Knochen  bleibt 
stecken. 

5.  Beim  Herumlaufen  trafen 
sie  und  der  Storch  zusam- 
men. 

6.  Die  Hyäne  bat  da  den  Storch 
wie  folgt: 

7.  ,,He,  du  mit  dem  langen 
Schnabel,  zieh  mir  einen 
Knochen  aus  dem  Hals!^ 

8.  Der  Storch  lehnte  ab: 

9.  „Du  bist  ein  großer  Böse- 
wicht. 

10.  Wenn  ich  da  meinen  Schna- 
bel und  den  Kopf  hinein- 
stecke, wirst  du  ihn  mir  ab- 
beißen." 

11.  Die  Hyäne  bat  ihn  sehr: 

12.  „Ehrlich,  ehrlich,  wenn  du 
mich  befreist,  werde  ich 
dich  wahrhaft  reichlich  be- 
lohnen." 

13.  Der  Storch  befreite  sie  da 
von  dem  Knochen. 

14.  Als  alles  fertig  war,  da 
fragte  der  Genosse  nach  sei- 
nem Lohn. 

15.  Die  Hyäne  erwiderte  darauf  : 

16.  „Mache  dich  weg  von  mir, 
sonst  töte  ich  dich! 

17.  Bist  du  verrückt  geworden? 

18.  Habe  ich  mich  nicht  zurück- 
gehalten, dir  den  Kopf  abzu- 
trennen, als  du  mit  deinem 
Schnabel  in  mir  warst? 

19.  Mache  dich  weit  weg,  damit 
ich  dich  nie  mehr  sehe!" 

20.  Der  Storch  ging  fort  mit 
seinem  Gram. 
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2.3  Text-syntaktische  Modalitäten 

Es  werden  hier  insgesamt  drei  Komplexe  unterschieden:  (1) 
Textgliederung,  (2)  Satzbau  und  (3)  Darstellungsmodus. 

(1)  Der  Text  besteht  aus  20  Sätzen  und  ist  in  vier  Abschnitte 
eingeteilt.  Die  Satzschlüsse  sind  jeweils  durch  ein  ordinatives 
Prosodem  markiert  (MöhUg  1967  :  90).  Die  Abschnitte  sind  für  einen 
Zuhörer  dadurch  erkennbar,  daß  am  Anfang  jeweUs  eine  neue 
Zeitachse  angelegt  wird. 

Abschnitt  I  —  Zeitachse:  „Eines  Tages*"  bis  zum  Ende  von  Satz  4; 
Abschnitt  n  —  Zeitachse:  „Beim  Herumlaufen''  bis  Ende  von  Satz 

13; 
Abschnitt  XU  —  Zeitachse:  „Als  alles  fertig  war''  bis  zum  Ende  von 

Satz  19; 
Abschnitt  IV  —  Zeitachse:  Ende  der  Rede  der  Hyäne,  nur  Satz  20. 

Der  vierteiUge  Aufbau  oraUiterarischer  Äußerungen,  die  als  litimo 
bezeichnet  werden,  d.  h.  Sprechtexte  mit  einem  fiktiven  Inhalt,  ist 
nach  meinem  Eindruck  im  Dciriku  vorherrschend.  Den  formalen 
Abschnitten  entsprechen  inhaltliche  Strukturen,  die  sich  wie  folgt 
charakterisieren  lassen: 

Abschnitt  I    —  Exposition:  Vorstellung  der  handelnden  Charaktere 

bzw.  Einfuhrung  in  den  situativen  Kontext,  hier:  die 
Hyäne  hat  ein  Problem. 

Abschnitt  11  —  Aufbau  eines  Konflikts,  hier:  der  Vertrag  zwischen 

Hyäne  und  Storch. 

Abschnitt  lü  —  Ausbruch  und  Lösung  des  Konflikts,  hier:  Verweige- 
rung der  vertragUch  zugesicherten  Bezahlujig. 

Abschnitt  IV  —  Epilog,  hier:  Resignation  (Einsicht?)  des  Storches. 

(2)  Zum  Satzbau  könnte  in  einer  ausfiihrlicheren  Analyse  selbst 
bei  einem  so  kurzen  Text  sehr  viel  gesagt  werden.  Hier  will  ich  nur 
auf  drei  Phänomene  hinweisen.  Der  erste  Satz  hat  die  syntaktische 
Struktur  VSO,  die  in  alltägUcher  Sprache  praktisch  nicht  vorkommt. 
Die  übliche  Strukturformel  lautet  dort  SVO.  Durch  die  Inversion 
signcdisiert  der  Erzähler  einen  Uterarischen  Stil,  auch  wenn  dieser 
dann  im  weiteren  Verlauf  des  Textes  nicht  durchgehalten  wird.  Im 
vierten  Satz  tritt  der  Erzähler  quasi  aus  der  Geschichte  heraus  und 
wendet  sich  direkt  an  die  Zuhörer.  Auch  dieser  Rollenwechsel 
zwischen  einerseits  Akteur  in  der  Geschichte  und  andererseits 
Moderator  bestimmter  Szenen  aus  der  Außenperspektive  ist  ein 
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t^pifiches  Stilmerkmal  solcher  Texte.  Schließlich  ist  auf  den  reich- 
lichen Grebrauch  direkter  Rede  hinzuweisen.  Von  den  15  Sätzen  in 
den  Abschnitten  11  und  m  sind  8  in  direkter  Rede  konstruiert.  Den 
Zuhörern  wird  der  Stoff  auf  diese  Weise  wie  ein  Theaterstück  darge- 
boten. 

(3)  Der  DarsteUungsmodus  ist  durch  mehrere  Merkmale  gekenn- 
zeichnet, von  denen  einige  hier  exemplarisch  behandelt  werden 
sollen.  Zunächst  fallt  auf,  daß  es  sich  bei  dem  Text  durchweg  um 
ungebundene  Sprache  handelt.  Längere  Texte  enthalten  häufig 
Passagen  in  gebundener  Sprache,  die  im  Falle  der  Dciriku  meist 
Singsprache  ist.  —  Weiterhin  ist  die  knappe  Ausdrucksweise  zu 
bemerken.  Keiner  der  Sätze  könnte  entfallen,  ohne  daß  dadurch  das 
Verständnis  erhebUch  gestört  würde.  In  anderen  Erzähltexten  der 
Dciriku  sind  Wiederholungen  und  der  langsame  Handlungsverlauf 
insbesondere  im  11.  Abschnitt  einer  Erzählung  hervorstechende  Stil- 
merkmale. In  meiner  Sammlung  finden  sich  nur  wenige  Stücke  von 
solcher  Dichte  und  Knappheit  des  Ausdrucks.  Kondensierter  sind 
eigentlich  nur  noch  Rätsel  und  Sprichwörter.  Dennoch  glaube  ich 
nicht,  daß  es  sich  nur  um  die  verkürzte  Wiedergabe  einer  eigentlich 
l&igeren  Geschichte  handelt.  Im  Vergleich  zu  den  anderen  Texten 
dieser  Art  handelt  es  sich  möglicherweise  um  eine  Untergruppe 
innerhalb  der  Tiererzählungen,  die  wir  aus  der  abendländischen 
Tradition  als  Schwank  bezeichen  würden.  Im  Dciriku  gibt  es  dafür 
jedoch  keinen  eigenen  Terminus.  —  Die  Einbeziehung  der  Zuhörer  in 
die  Erzählung,  sonst  ein  häufiges  Stilmittel,  findet  hier  nur  sehr  indi- 
rekt, etwa  in  Satz  4,  statt.  —  Die  Wortwahl  ist  alltäglich.  —  Zur  Gestik 
wurde  hier  nichts  notiert.  In  längeren  Erzähltexten  ist  aber  auch  die 
Gestik  beim  Vortrag  ein  wichtiges  Kriterium  des  Darstellungs- 
modus. —  Die  Zuhörer  reagieren  auf  den  Vortrag  der  Geschichte  übli- 
cherweise mit  Gelächter.  Da  es  dem  Erzähler  auf  diese  Reaktion 
ankommt,  muß  auch  dieses  Kriterium  in  die  Analyse  mit  einbezogen 
werden. 

2.4  Text-semantische  Modalitäten 

Aus  der  Sicht  des  Erzählers  ergeben  sich  im  semantischen  Bereich 
zwei  Strukturkomplexe,  die  es  zu  beachten  gilt.  Ziun  einen  handelt 
es  sich  um  die  Wahl  des  Genres  (2.41),  zum  anderen  um  die  Struktur 
der  Textsemanteme  (2.42).  Der  erste  Komplex  hat  zwar  insoweit 
formale  Aspekte,  als  die  Wahl  des  Genres  ganz  bestimmte 
Ausdrucksformen  impliziert.  Dennoch  gehört  dieser  Komplex  m.  E. 
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systematisch  in  den  semantischen  Bereich»  weil  Wahl  mid  Realisie- 
rung des  Genres  ganz  wesentiich  vom  semantischen  Gestaltimgs- 
willen des  Erzählers  beeinflußt  werden. 

2.41  Die  Wahl  des  Genres  ist  für  den  kulturintemen  Beobachter  an 
vier  Merkmalen  erkennbar:  (1)  Einleitungsformel,  (2)  Konkretheit 
der  Charaktere,  (3)  Empirie  der  Handlungsabläufe,  (4)  Schichtung 
der  semantischen  Ebenen. 

(  I)  Mit  der  Einleitungsformel  wird  in  der  Regel  die  erste  Zeitachse 
eines  Textes  fixiert.  In  Erzählungen  mit  einem  fiktiven  Inhalt,  lüimo 
genannt,  bezieht  sich  die  erste  Zeitachse  tjrpischerweise  auf  eine 
ungewisse,  entfernte  Vergangenheit.  Die  entsprechende  Formel 
lautet:  liyußa  linmë  'eines  gewissen  Tages'.  Ein  realer  Bericht,  mMUU 
genannt,  beginnt  stets  mit  einer  konkreten  Zeitachse  wie  beispiels- 
weise die  Stammesgeschichte  der  Dciriku:  rmi'ßüimwitiraßyaßdnJta 
tunaffûvu  âahi:  pa-kdrekaré ßoDciriku  naßaShdfnbiu  mu-Mdahi ßcUu- 
ngire  'Aus  den  tradierten  Berichten  der  Leute  wissen  wir,  daß  vor 
langer  Zeit  die  Dciriku  und  die  Shambiu  am  Mashi-Fluß  wohnten'. 
Bei  dem  Text  von  der  Hyäne  und  dem  Storch  ist  es  somit  schon  nach 
zwei  Wörtern  fiir  den  Zuhörer  klar,  daß  es  sich  um  eine  fiktive 
Erzählung  handelt. 

(2)  In  realen  Berichten  sind  die  handelnden  Charaktere  zumeist 
konkrete  Personen.  In  fiktiven  Texten  sind  sie  stereotypisch  ange- 
legt etwa  in  Tiergestalt,  als  Hexer,  als  Monster  oder  als  Geist. 
Mitunter  treten  sie  auch  als  undifferenzierte  Menge,  die  Menschen 
oder  die  Schwägerschaft,  auf.  Auch  in  dieser  Hinsicht  ist  die  hier 
untersuchte  Geschichte  als  fiktiv  gekennzeichnet. 

(3)  Besonders  wichtig  ist  die  Struktur  der  Handlungsabläufe.  In 
realen  Berichten  entsprechen  sie  der  aUtägUchen  Erfahrung,  was  die 
Begegnung  mit  Geistern  oder  Hexern  dmx^haus  mit  einschließt.  In 
fiktiven  Texten  sind  hingegen  die  Naturgesetze,  die  das  menschliche 
Leben  beherrschen,  häufig  aufgehoben.  Die  Wahl  des  Genres  litfmo 
ermöglicht  es  dem  Erzähler  des  vorgelegten  Textes,  Tiere  mitrâi* 
ander  sprechen  zu  lassen. 

(4)  Texte,  die  vom  Sprecher  selber  als  symbolisch  oder  fiktiv 
aufgefaßt  werden,  haben  stets  einen  mehrschichtigen  Inhalt.  Die  Art 
und  Weise,  wie  diese  Inhalte  miteinander  verknüpft  sind,  bestimmt 
bei  den  Kulturintemen  ganz  wesentlich  das  Urteil  über  den  litera- 
rischen Wert  eines  Textes.  Da  sich  die  semantische  Mehrschichtig- 
keit eines  längeren  Textes  erst  erschließt,  wenn  man  die  Struktur 
der  Textsemanteme  analysiert  hat,  sei  hier  zur  Veranschaulichung 
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auf  ein  Sprichwort  der  Doiriku  zurückgegriffen:  nkuku  kupüira  par 
kampë,  kuskûfia-jH)  hénga  'ein  Huhn  schlüpft  durch  ein  Lioch  in  der 
Hinterwand  des  Hauses,  es  bleibt  dort  hängen  eine  Feder'.  —  Die 
erste  semantische  Ebene  bezieht  sich  auf  ein  alltägliches  Bild.  Ein 
Huhn  verläßt  scheinbar  unbemerkt  das  Haus  durch  ein  Loch  in  der 
Hinterwand.  Da  es  aber  dort  eine  Feder  verliert,  läßt  sich  der 
Vorgang  später  rekonstruieren.  —  Die  zweite  semantische  Ebene 
ergibt  sich  aus  der  Anwendungssituation  des  Satzes.  Jemand  ist 
verstorben.  Er  wird  durch  eine  eigens  gemachte  öffiumg  in  der 
hinteren  Hauswand  aus  dem  Sterbehaus  hinausgebracht,  damit  die 
Lebenden,  wenn  sie  über  die  Türschwelle  treten,  nicht  ihrerseits 
vom  Tode  infiziert  werden.  —  Das  Wort  kampë  'Loch  in  der  Hinter- 
wand des  Hauses'  ist  die  Brücke  zwischen  der  ersten  und  der 
zweiten  semantischen  Ebene.  Erst  aus  der  Verknüpfung  beider 
ergibt  sich  der  konkrete  Sinn:  Auch  wenn  jemand  gestorben  ist,  wird 
man  sich  seiner  stets  erinnern,  sobald  man  seine  Kinder  (die  zurück- 
gelassenen Federn)  sieht. 

2.42  Als  Textsemanteme  bezeichne  ich  die  unterscheidbaren  Teile 
des  gesamten  Inhaltes,  der  abstrakten  Botschaft,  eines  oralen 
Textes.  Träger  (Repräsentanten)  der  Textsemanteme  sind  erstens 
die  spezifischen  Merkmale  der  handelnden  Figuren,  zweitens  ihre 
Interaktionen  und  drittens  die  örtlichen  und  zeitlichen  Bedingungen 
des  natürlichen  Kontextes,  soweit  darauf  ausdrücklich  oder  still- 
schweigend Bezug  genommen  wird.  Für  die  Analyse  der  Textseman- 
teme wähle  ich  ein  Verfahren,  das  jedes  Textsemantem  sowohl  (1) 
syntagmatisch  als  auch  (2)  paradigmatisch  zu  bestimmen  versucht. 
Syntagmatisch  bedeutet  in  diesem  Zusammenhang  textkohärent, 
d.h.  entlang  der  Linie  des  textlichen  Handlungsablaufs.  Paradigma- 
tisch bedeutet  kulturkohärent,  d.h.  innerhalb  des  kulturellen 
Hintergrundswissens,  über  das  ein  gewöhnlicher  Zuhörer  verfugt. 
(1)  Wenden  wir  uns  zunächst  den  syntagmatischen  Aspekten  der 
hier  vorgestellten  Tiergeschichte  zu.  Die  tragenden  Charaktere  sind 
Hyäne  und  Storch.  Die  Hyäne  ist  mit  stereotypen  Merkmalen  ausge- 
stattet. Sie  gilt  als  körperstark,  gefiräßig,  brutal,  amoralisch  und 
asozial.  Der  Storch  hingegen  weist  in  der  Literatur  der  Dciriku  keine 
stereotypen  Merkmale  auf.  In  diesem  Fall  gelten  darum  die  Eigen- 
schaften, die  ein  Storch  von  Natur  aus  besitzt.  In  diesem  Text  kommt 
es  darauf  an,  daß  er  der  Hyäne  körperlich  unterlegen  ist  und  über 
einen  langen,  spitzen  Schnabel  verfügt.  —  In  der  Geschichte  gibt  es 
insgesamt  vier   Interaktionen.    Drei   davon   sind   zweiteilig   im 
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Verhältnis  von  Aktion  und  Reaktion  angelegt;  die  letzte  ist  nur 
einteilig. 

la  Hyäne  bittet  Storch  um  Hilfe, 

Ib  Storch  lehnt  ab; 

2a  Hyäne  verspricht  große  Belohnung, 

2b  Storch  führt  daraufhin  die  Hilfeleistung  aus; 

3a  Storch  fordert  Hyäne  zur  Zahlung  auf, 

3b  Hyäne  weist  dieses  Begehren  mit  Hohn  zurück; 

4     Storch  gibt  auf. 

Soweit  erkennbar,  spielen  die  örtlichen  und  zeitlichen  Bedingungen 
in  dieser  Geschichte  keine  Rolle. 

(2)  Paradigmatisch  lassen  sich  die  beiden  Charaktere  wie  folgt 
zuordnen:  Hyäne  ist  der  Repräsentant  des  Bösen  in  der 
menschUchen  Gesellschaft,  Storch  stellt  einen  Durchschnitts- 
menschen dar.  Die  Interaktionen  zwischen  beiden  lassen  sich  nach 
dem  Verständnis  eines  Kulturintemen  folgendermaßen  deuten: 

1  Storch  verhält  sich  entsprechend  den  Verhaltensmaximen 
eines  erfahrenen  Mitglieds  der  Gesellschaft; 

2  Storch  läßt  sich  aus  Habgier  von  diesem  Verhalten  abbringen; 

3  Storch  fallt  dabei  rein; 

4  Storch  sieht  seinen  Fehler  ein  oder  er  resigniert  aufgrund 
seiner  körperlichen  Unterlegenheit.  Der  Text  läßt  beide 
Möglichkeiten  offen. 

2.5  Zusammenfassende  Beschreibung 

Der  Geschichte  von  der  Hyäne  und  dem  Storch  liegt  primär  die 
dlgemeine  Verh.lten«n«dJ  zugrunde  'M«.  1«^  S  L  keinen 
Fall  mit  einem  Bösewicht  ein'.  Daneben  wird  sekundär  noch  die 
weitere  Botschaft  erkennbar  'Bestechlichkeit  bzw.  Habgier  zahlt 
sich  nicht  aus'.  Insgesamt  wird  dieser  Inhalt  von  vier  Textseman- 
temen getragen: 

(1)  Formulierung  der  Maxime  in  der  ersten  Interaktion,  formal 
enthalten  in  den  Sätzen  7  bis  10  (Abschnitt  E,  erster  Teil); 

(2)  Verstoß  gegen  die  Maxime  aus  Bestechlichkeit  oder  Habgier, 
ausgedrückt  in  der  zweiten  Interaktion,  formal  enthalten  in 
den  Sätzen  11  bis  13  (Abschnitt  ü,  zweiter  TeU); 

(3)  die  negativen  Folgen  des  Verstoßes,  ausgedrückt  in  der  dritten 
Interaktion,  formal  enthalten  in  den  Sätzen  14  bis  19  (Ab- 
schnitt ni)  ; 
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(4)  Anerkennung  der  Maxime,  ausgedrückt  in  der  vierten  Aktion, 
formal  enthalten  in  Satz  20  (Abschnitt  IV) . 
Der  erste  Abschnitt  der  Geschichte  trägt  zur  abstrakten  Botschaft 
im  Grunde  nichts  bei.  Er  hat  die  Fimktion,  den  äußeren  Rahmen  für 
die  nachfolgende  Formulierung  der  Botschaft  festzulegen  und 
darüber  hinaus  fur  den  Zuhörer  das  Genre  als  fiktive  Erzählung, 
UbhnOy  zu  kennzeichnen.  Als  charakteristische  Stilmerkmale  für  ein 
litimo  lassen  sich  hier  nur  die  direkte  Rede  sowie  da«  Auftreten  einer 
stereotyp  festgelegten  Figur,  der  Hyäne,  nennen.  Die  Tatsache,  daß 
andere,  sonst  bevorzugt  angewandte  Stilmerkmale  hier  nur  verein- 
zelt vorkommen  oder  gänzUch  fehlen,  läßt  sich,  ebenso  wie  die  Kürze 
und  Knappheit  des  Handlungsablaufs,  möglicherweise  als  Ausdruck 
einer  Untergruppe  innerhalb  des  litimo  interpretieren.  Mir  liegt 
jedoch  zu  wenig  Vergleichsmaterial  vor,  um  hierzu  Genaueres 
aussagen  zu  können. 

3.  Schlußbemerkung 

Nachdem  anhand  eines  konkreten  Textes  gezeigt  worden  ist,  nach 
welchen  Prinzipien  orale  Literatur  bei  den  Dciriku,  einem  Bantuvolk 
Namibias,  strukturiert  und  gestaltet  ist,  soll  abschließend  auf  die 
Frage  emgegangen  werden,  wie  sich  dort  literarische  Texte  von 
anderen  sprachlichen  bzw.  sprachanteiligen  Ausdrucksformen 
unterscheiden.  Es  gibt  im  Dciriku  keinen  Terminus,  der  alles  zusam- 
menfaßt, was  als  Literatur  oder  Wortkunst  empfunden  wird.  Statt- 
dessen kommen  jedoch  mehrere  Termini  für  verschiedene  Arten  von 
Sprachäußerungen  vor,  die  sich  gegeneinander  formal,  inhaltUch 
und/oder  funktional  wie  folgt  abgrenzen  lassen: 


Insider- 

Form 

Inhalt 

Punktion 

Bewertung 

Singen  Tanzen  Sprechen 

fiktiv  real 

religiös  unterhaltend 

Literatur 

lidtna 

+             -               - 

+        + 

+                  + 

+ 

uddno 

+            +               - 

+        + 

+                  + 

+ 

muràpero 

+            ±               - 

+ 

+ 

- 

liHmo 

±             -               + 

+ 

+ 

+ 

nçdno 

-             -               -I- 

+ 

+ 

+ 

wUtûdi 

-             -               + 

+ 

-                  - 

— 

ndâka 

-             -               + 

+ 

—                  — 

- 

fiimpempâ 

-             -               + 

+ 

—                  - 

— 

Die  einzelnen  Termini  bedeuten  im  Deutschen  in  etwa:  lidîna  'Lied', 
vàdno  Tanzhed',  rmirépero  'Gebet',  litimo  Text  mit  fiktivem  Inhalt', 
ngdno  'Rätsel',  mbûdi  'Bericht',  nddka  'Rede',  ßimpempa  'Lüge(n)'. 
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Littmo  und  ngdno  beziehen  sich  ausschließUch  auf  ästiietische 
Qualitäten.  Bei  den  Begriffen  lidtna  und  vddno  kommt  es  auf  den 
Inhalt,  ersatzweise  auf  die  Funktion  an.  Sobald  der  Inhalt  über- 
tragen oder  fiktiv  ist,  handelt  es  sich  nach  dem  Verständnis  der 
Dciriku  um  Kunst.  Ist  der  Inhalt  real,  bestimmt  die  Funktion  das 
Urteil.  Nur  Lieder  und  Tänze,  die  der  Unterhaltung  dienen,  wird 
man  der  übrigen  Literatur  zuordnen,  solche  mit  therapeutischer 
oder  religiöser  Funktion  jedoch  nicht.  An  dieser  Stelle  zeigt  sich 
übrigens  deutlich  der  Unterschied  zwischen  dem  eurozentrischen 
und  einem  kulturintemen  Standpunkt.  Ein  europäischer  Feld- 
forscher wird  inuner  geneigt  sein,  religiöse  Gesänge  und  TanzUeder 
sowie  Gebete  der  oralen  Literatur  zuziu*echnen,  obwohl  bei  uns 
Gebetbücher  im  allgemeinen  auch  nicht  Gegenstand  literaturwissen- 
schaftlicher Untersuchungen  sind. 

Man  könnte  meinen,  daß  ßimpempa  'Lüge'  inhaltlich  als  fiktiv 
einzustufen  sei.  Es  kommt  hier  jedoch  nicht  auf  den  objektiven 
Inhalt  an,  sondern  nur  auf  den  vom  Sprecher  gewollten. 

Ausschlaggebend  fiir  die  oralliterarische  Eigenschaft  eines 
Textes,  sei  er  gesungen  oder  gesprochen,  ist  demnach  das  inhalt- 
liche Merkmal  'fiktiv'  bzw.  'übertragen'.  Nur  ersatzweise  kann  gele- 
gentlich auch  die  unterhaltende  Funktion  zu  dieser  Zuordnung 
fiihren.  Viele  Texte  haben  einen  übertragenen  Inhalt  und  dienen 
dennoch  nicht  der  Unterhaltung.  Die  Gruppe  der  Sprichwörter 
gehört  dazu.  Für  sie  gibt  es  im  Dciriku  keinen  speziellen  Terminus. 
Wenn  man  Muttersprachensprecher  drängt,  sie  einem  der  oben 
aufgefiihrten  Begrifie  zuzuordnen,  werden  sie  unter  litimo  subsu- 
miert. 
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Eine  Bemerkung  zur  Gliederung 
der  Swahili-Dialekte* 

von  Bernd  Heine 

Lehre  und  Erforschung  der  Swahili-Sprache  gehören  zu  den 
Themen,  denen  die  Jubilarin  einen  großen  Teil  ihrer  wissenschaft- 
lichen Arbeit  gewidmet  hat.  Die  vorliegenden  Zeilen  beschäftigen 
sich  mit  der  Abgrenzung  von  Divergenz  und  Konvergenz  in  der  Spra- 
chenentwicklung, wobei  das  Verhältnis  zwischen  diesen  beiden  Prin- 
zipien am  Beispiel  der  Swahili-Dialekte  näher  betrachtet  wird. 

Während  Divergenz  sich  auf  die  Aufspaltungsprozesse  von 
Sprachformen  und  damit  auf  genetische  Verwandtschaftsverhält- 
nisse bezieht,  beruht  Konvergenz  auf  dem  Kontakt  zwischen 
verschiedenen  Sprachformen  und  deren  gegenseitiger  Beeinflus- 
sung. Die  Frage,  inwieweit  die  Geschichte  einer  gegebenen  Sprache 
durch  Divergenz  bzw.  Konvergenz  bestimmt  worden  ist,  hat  in  der 
Sprachwissenschaft  zu  zahlreichen  Auseinandersetzungen  geführt. 
In  der  Dialektforschung  ist  nach  einer  weitverbreiteten  Meinung  nur 
das  Konvergenzprinzip  von  Bedeutung,  während  Divergenzausprä- 
gungen wegen  der  geringen  erfaßbaren  Zeittiefe  kaum,  wenn  über- 
haupt, nachweisbar  sind. 

Dank  der  ("eldforschungen  von  Wilhelm  J.  G.  Möhlig  und  Derek 
Nurse  hat  sich  unsere  Kenntnis  der  Swahili-Dialekte  in  den  letzten 
Jahren  erheblich  verbessert.  Vor  allem  über  die  kenianischen 
Dialekte  sind  uns  umfangreichere  Daten  zugänglich  gemacht 
worden  (s.  vor  allem  Möhlig  et  al.  1980;  Nurse  1982a;  Nurse  s.a.), 
die  nun  erste  Dialektvergleichungen  ermöglichen. 

Das  Swahili  besitzt  eine  bemerkenswerte  Dialektvielfalt.  Über  die 
genauere  Zahl  der  Dialekte  herrscht  Unklarheit.  Die  nachstehende 
Au&ählung  beschränkt  sich  auf  die  an  der  ostafrikanischen  Küste 
gesprochenen  Dialekte,  soweit  sie  als  Muttersprache  gebraucht 
werden.  Nicht  berücksichtigt  sind  demnach  die  im  Inneren  Ost- 
afrikas und  in  Ost-Zaire  verbreiteten  Dialekte  sowie  die  Komoren- 
Dialekte  Ngazija,  Nzwani  und  Mwali,  deren  Zugehörigkeit  zimi 
Swahili  umstritten  ist. 
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Dialektname 

(ci)Miini  (Mwi:m, 
Mbalazi,  Bravanese) 

Tik'uu*  (Tikuu, 
Bajuni,  Gunya) 

Siu  (Siyu) 

Pate 

Matondoni 


Amu 


Mvita 

Shirazi* 

((ci)Cifimdi) 
Vumba  (Wasini, 

Vanga) 

Mtang'ata 

Pemba 

Tumbatu 

Hadimu 

(Makunduchi) 
Unguja 
Mgao 

Mwani 


Verbreitung 

in  und  um  die  Stadt  Brava  in  Süd-Somalia 

entlang  der  Küste  zwischen  dem  Lamu- 
Arehipel     und     Kiunga     (Kenia-Somalia- 
Grenze)  sowie  auf  der  Insel  Pate 
in  und  imi  das  Dorf  Siu  auf  der  Ostseite 
der  Insel  Pate 

in  und  um  das  Dorf  Pate  an  der  Südküste 
der  Insel  Pate 

im  Dorf  Matondoni  an  der  Westseite  der 
Insel  Lamu 

auf  der  Insel  Lamu  in  Lamu-Stadt,  Shela 
und  Kipimgani  sowie  in  verschiedenen  Orten 
am  gegenüberliegenden  Festland  (Mkunu- 
mbi,  Witu,  Kipini  u.a.) 
auf  der  Insel  Mombasa  und  entlang  der 
Küste  nördlich  von  Mombasa 
auf  der  Insel  Fimzi,   Ost-Wasini  und  in 
einigen  Siedlungen  am  Festland  (bei  Ramisi) 
aiif  der  Insel  Wasini  und  am  gegenüber- 
liegenden Festland  zwischen  Shimoni  und 
der  Kenia-Tansania-Orenze 
zwischen  Tanga  und  Pangani 
auf  der  Insel  Pemba 

Südspitze  von  Pemba,  Nordspitze  von  San- 
sibar, sowie  die  Insel  Tumbatu 
Südteil  von  Sansibar 


in  und  um  die  Stadt  Sansibar 

Süd-Tansania,      nördlich     der 

Mündung 

Küste  von  Nord-Mosambik. 


Ruvuma- 


Einige  Dialektnamen,  wie  Shela  (Insel  Lamu),  (ci)Jomvu  und 
Ngare  (beide  nahe  Mombasa)  sind  weggelassen  worden,  da 
umstritten  ist,  ob  sie  als  eigene  'Dialekte'  zu  bezeichnen  sind.  Im 
übrigen  wird  der  Begriff  'Dialekt'  hier  in  einem  nicht  genauer  defi- 
nierten Sinne  gebraucht.  Er  bezeichnet  eine  Variante,  die  sich  in 
mehreren  sprachwissenschaftlich  faßbaren  Merkmalen  von  allen 


und  Überaee,  Band  LKVI,  1983 59 

anderen  Sprachformen  des  Swahili  unterscheidet.  Bei  dem  bishe- 
rigen Forschmigsstand  ist  die  Frage,  ob  es  sich  im  gegebenen  Falle 
um  einen  eigenen  'Dialekt'  oder  die  Variante  eines  Dialekts  handelt, 
nur  selten  wissenschaftlich  eindeutig  zu  beantworten'. 

Es  hat  verschiedene  Versuche  gegeben,  diese  Dialektvielfalt  in 
diachronisch  oder  synchronisch  begründete  Einheiten  zu  gliedern. 
Eine  phonetisch  iundierte  Dialektforschimg  hat  sich  aber  erst  in  den 
letzten  Jahren  entwickelt.  MöhUg  (1982  :  56)  gelangt  aufgrund  von 
phonologischen  und  lexikalischen  Vergleichungen  zu  dem  Ergebnis, 
dafi  sich  die  kenianischen  Swahili-Dialekte  synchron  üi  die 
folgenden  drei  Gruppen  einteilen  lassen: 

Nordgruppe:  I.  TTik'uu 

2.  Siu,  Pate 

3.  Amu 
Zentralgruppe:  Mvita 
Südgruppe:  Shirazi,  Vumba. 

Nurse  (1982a:  16-22;  1982b:  192)  schlägt  aufgrund  seiner 
Dialektvergleichungen  eine  historische  Einteilimg  vor,  die  als 
genetische  Klassifikation  zu  verstehen  ist  und  mithilfe  des 
folgenden  Stammbaums  wiedergegeben  werden  kann: 

-Swahili 
Nord-DialelOe  ^^uH-Dialekte* 


Müni    Tik'uu     Siu  Pate  Amu     Mvita 


Obwohl  die  Gliederungen  von  Möhlig  und  Nurse  sehr  unterschied- 
tiche  Zielsetzungen  verfolgen,  zeigen  sie  eine  bemerkenswerte 
Übereinstimmung:  Beide  gehen  davon  aus,  daß  das  Swahili  in  zwei 
größere  Einheiten  gegUedert  werden  kann:  eine  Nord-  imd  eine 
Südgruppe.  Unterschiede  bestehen  in  erster  Linie  in  Hinbhck  auf  die 
Stellung  des  Mvita-Dialektes,  der  von  Möhlig  einer  eigenen  Gruppe 
zugeordnet  wird,  während  Nurse  ihn  als  zur  Nordgruppe  gehörig 
klassifiziert,  wenn  auch  als  früheste  Abspaltung  dieser  Gruppe. 

Der  vorUegende  Beitrag  beschränkt  sich  auf  das  Problem  der 
Abgrenzung  der  Nord-  und  der  Südgruppe.  Die  Fragestellung 
konzentriert  sich  dabei  auf  die  geschichtliche  Rekonstruktion,  wobei 
phonologische  Evidenzien  im  Vordergrund  stehen.  In  der  folgenden 
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Tabelle  sind  einige  Konsonantenentsprechungen  fiir  die  besser 
erschlossenen  Dialekte  zusammengestellt,  die  für  eine  historische 
Interpretation  von  besonderem  Interesse  erscheinen,  d.h.  die  uns 
Hinweise  auf  die  Verwandtschaftsverhaltmsse  innerhalb  der 
Swahili-Dialektgruppe  geben  können.  Die  Daten  sind  den  Arbeiten 
von  Möhlig  (1982:  57)  und  Nurse  (s.a.:  35)  entnommen. 


Proto-Bantu 

H 

*c 

*p/J 

*b/4 

*} 

*nj 

Miini 

t 

t 

a 

z 

y 

ni 

T'ik'uu 

S 

t 

8 

d 

y 

ni 

Siu 

6 

] 

8 

d 

y 

ni 

Pate 

6 

t 

8 

d 

y 

ni 

Matondoni 

t 

t 

8 

â,  z 

y 

ni 

Amii 

t 

t 

8 

z 

y 

ni 

Mvita 

t 

i 

f(y) 

v(y) 

9 

ni 

Shirazi 

t/r^ 

È 

f(y) 

v(y) 

• 

ni 

Vumba 

t/r^ 

6 

f(y) 

v(y) 

• 

nd 

Unguja 

t 

6 

f(y) 

v(y) 

m 

nj 

Im  Diagramm  auf  S.  61  sind  diese  Entsprechungen  in  der  Form 
von  Isoglossen  dargestellt,  die  uns  in  stilisierter  Form  ihre  geogra- 
phische Ausprägung  verdeutlichen. 

Die  dargestellten  Isoglossen  können  als  charakteristisch  fur  eine 
größere  Anzahl  von  Isoglossen  angesehen  werden,  die  hier  aus 
Platzmangel  unberücksichtigt  bleiben  müssen.  Allerdings  gilt  dies 
mit  verschiedenen  Einschränkungen,  die  vor  allem  die  beiden  nörd- 
Uchsten  Dialekte  betreffen.  So  zeigt  das  Miini  einige  phonologische 
Eigenheiten,  die  es  von  allen  übrigen  Dialekten  abheben.  Proto- 
Bantu  *d  ist  z.B.  im  Miini  erhalten  geblieben,  in  allen  anderen 
Dialekten  dagegen  in  einem  von  Süden  nach  Norden  zunehmenden 
Umfang  zwischen  Vokalen  abgebaut  worden  (vgl.  Nurse  1982  b: 
170).  Auch  das  T'ik'uu  unterscheidet  sich,  wenn  auch  in  geringerem 
Maße  als  das  Miini,  in  gewissen  Merkmalen  von  allen  weiter  südlich 
gesprochenen  Dialekten.  Mit  dem  Miini  teUt  es  u.  a.  das  Vorhanden- 
sein eines  dentalen  Nasals  (n),  dem  ein  palataler  Nasal  (ny)  in  den 
übrigen  Dialekten  entspricht. 

Wenn  wir  von  der  Isoglosse  *iy  >  nö  absehen,  die  nur  einen 
einzigen  Dialekt  betrifift,  dann  ergibt  sich  das  BUd  einer  wellenför- 
migen Struktur,  deren  Nukleus  durch  die  Dialekte  T'ik'uu,  Siu  und 
Pate  gebUdet  wird.  Es  spricht  einiges  für  die  Annahme,  daß  die 
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Mimi 


Matondoni 


Amu 


Mvita 


Shirazi 


V-i 

•b/j 


>  y 

>    8 

>  z/d 


>  b 


Vumba        i^ 


*iy        >  nö 


Unguja 

Einige  Konsonantemsoglossen  in  den  Swahili-Dialekten 
(QueUen:  MöhUg  1982:57;  Nurse  8.a.:35;  1982b) 
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Mehrzahl  dieser  Isoglossen  durch  Difiusion,  d.  h.  durch  Konvergenz- 
wirkung  zustandegekommen  ist,  die  ihren  Ausgang  im  Bereich  des 
Lamu-Archipels  nahm  und  sich  wellenförmig  ausbreitete.  Dies 
dürfte  in  derselben  Weise  für  die  Entwicklung  *t>  6  wie  fur  den 
Wandel  von  palatalen  zu  dentalen  Verschlußlauten  (*c>  t  und 
*f^>  nd)  gelten. 

Andererseits  ist  anzunehmen,  daß  die  Entwicklung  der 
Verschlußlaute  *p  und  *b  vor  *j  nicht  Bestandteil  dieser  Konver- 
genzprozesse war.  Diese  Entwicklung  hat  zu  einer  phonetisch  sehr 
unterschiedlichen  Ausprägung  gefuhrt:  Die  labialen  Verschlußlaute 
wurden  in  den  nördlichen  Dialekten  zu  dentalen  oder  alveolaren 
Reibelauten,  in  den  südlichen  Dialekten  dagegen  zu  labialen  Reibe- 
lauten. Es  ist  wenig  wahrscheinlich,  daß  die  Ausbreitung  von  phone- 
tisch derart  verschiedenen  Reflexen  durch  Difiusion  erklärt  werden 
kann.  Wir  können  vielmehr  davon  ausgehen,  daß  es  sich  hier  um 
eine  Isoglosse  handelt,  die  als  Divergenzerscheinung  zu  interpre- 
tieren ist^,  d.h.  auf  eine  primäre  Spaltung  des  Swahili  hinweist, 
durch  die  die  Swahili-Dialekte  in  zwei  genetisch  definierte  Einheiten 
geteilt  wurden:  einerseits  die  südlichen //^^Dialekte  einschließ- 
lich des  Mvita,  und  andererseits  die  nördlichen  «/z-Dialekte.  Im 
Gegensatz  zur  Hypothese  von  Nurse  ist  das  Mvita  danach  mit  der 
ersten  Spaltung  des  Swahili  von  den  Norddialekten  getrennt 
worden.  Dieses  Ergebnis  wird  durch  die  morphologische  Verglei- 
chung  bestätigt.  In  der  Au&ahlung  von  15  morphologischen  Merk- 
malen etwa,  die  Nurse  (1982b:  180/181)  vorstellt,  zeigt  das  Mvita 
mit  den  „Süddialekten**  mehr  Gemeinsamkeiten  als  das  Unguja. 

Es  ist  hier  anzufügen,  daß  bei  der  obigen  Betrachtung  einige 
sprachhistorische  Gegebenheiten  außer  Acht  gelassen  worden  sind, 
auf  die  sowohl  Nurse  als  auch  Möhlig  aufmerksam  gemacht  haben. 
Sie  betrefTen  jüngere  Konvergenzerscheinungen,  die  wie  folgt 
zusammengefaßt  werden  können: 

(1)  Das  Siu  ist  in  stärkerem  Maße  durch  das  Tik'uu  beeinflußt 
worden  (Nurse  1982b:  192). 

(2)  Das  Unguja  weist  bemerkenswerte  Konvergenzeinflüsse 
durch  die  Dialekte  des  Lamu-Archipels  (Siu,  Pate,  Amu)  auf,  und 
Ähnliches  gilt  auch  für  die  Dialekte  Mvita  und  Shirazi  (Nurse  1982  b: 
179-192). 

(3)  Umgekehrt  lassen  sich  in  allen  Swahili-Dialekten  jüngere 
Entlehnungen  aus  dem  Standard-SwahUi,  das  auf  dem  Unguja- 
Dialekt  basiert,  nachweisen  (vgl.  Möhlig  1982: 64-56).  Hiervon  sind 
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vor  allem  die  städtischen  Zentren  Mombasa,  Malindi  mid  Lamu 
betroffen  worden. 

Die  hier  vertretene  Gliederung  der  Swahili-Dialekte  legt  eine 
geschichtiiche  Interpretation  nahe,  die  gegenüber  der  von  Nm'se 
(1982  a:  16-22)  eine  geringfügige  Korrektm*  aufweist.  Alle  Dialekte 
der  Nordgruppe  werden  nördlich  des  Tana-Flusses  gesprochen, 
während  das  Verbreitungsgebiet  der  Süddialekte  sich  ausschüeßlich 
im  Süden  des  Flusses  befindet.  Die  vorhandenen  mündlichen  Über- 
lieferungen deuten  darauf  hin,  daß  eine  solche  Verbreitung  auch  für 
die  fiühere  Siedlungsgeschichte  der  Swahili-sprachigen  Bevölke- 
rung angenommen  werden  kann.  Es  könnte  somit  sein,  daß  der 
Tana-Fluß  eine  geographische  Grenze  bUdet,  die  einen  unmittel- 
baren Einfluß  auf  die  Aufspaltung  des  Swahüi  hattet 

Diese  Annahme  läßt  sich  gut  nüt  der  von  Nurse  vorgesteUten 
Rekonstruktion  in  Einklang  bringen.  Nurse  geht  davon  aus,  daß  sich 
die  .Sprecher  des  Froto-Sabaki,  aus  dem  das  Swahili  hervorge- 
gangen ist,  in  der  Mitte  des  ersten  nachchristiichen  Jahrtausends 
nördlich  des  Tana-Flusses  angesiedelt  hätten  (Nurse  1982  a:  13/14). 
In  dem  Raum  zwischen  dem  Tana  im  Süden  und  dem  Webi  Shebelle 
im  Norden  dürfte  auch  das  fiüheste  Siedlungsgebiet  der  Swahili  zu 
suchen  sein^  Die  nachfolgende  Geschichte  ist  vor  aUem  durch  eine 
nach  Süden  gerichtete  Ausbreitung  gekennzeichnet  (Nurse  1982  a: 
1/2).  Die  Aufspaltung  wurde  dadurch  ausgelöst,  daß  Swahili- 
Gruppen  den  Küstenstreifen  südlich  des  Tana  in  Besitz  nahmen. 
Ihre  räumliche  Tremmng  von  den  Nord-Tana-SwahiU  hatte  die  oben 
genannte  sprachliche  Differenzierung  zur  Folge. 


Anmerkungen 

*  Meinen  Kollegen  Franz  Rottland,  Wilhelm  MöhUg,  Rainer 
Voßen  und  Ulrike  Claudi  möchte  ich  fUr  Anregungen  zu  den  vorlie- 
genden Ausführungen  danken. 

1.  Die  Unterstreichung  von  t  kennzeichnet  eine  dentale 
Aussprache,  der  Apostroph  deutet  an,  daß  es  sich  um  einen  aspi- 
rierten Verschlußlaut  handelt. 

2.  Das  Shirazi  (Cifimdi)  soll  zwei  Unterdialekte,  Wasin  und 
Funzi,  besitzen  (Polomé  1967:  22). 
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3.  Es  ist  zu  erwarten,  daß  die  Dialektforschungen  von  Wilhelm 
Möhlig  im  Rahmen  des  Sprachen-  und  Dialektatlas  Kenia  hierüber 
genauere  Erkenntnisse  erbringen  werden.  Aufgrund  von  phonolo- 
gischen,  morphologischen  und  lexikalischen  Abgrenzungskriterien 
gelangt  Möhlig  (1982:  56)  zu  dem  Ergebnis,  daß  sich  in  Kenia  die 
Dialektzahl  auf  sieben  reduzieren  läßt. 

4.  Eine  GUederung  der  Süd-Dialekte  ist  nicht  angegeben. 

5.  MöhUg  et  al.  (1980:  269)  geben  als  Reflexe  von  H  sowohl  für 
das  Shirazi  als  auch  für  das  Vumba  t,  während  Nurse  (1982:  187)  in 
beiden  Dialekten  r  als  Reflexe  angetroffen  hat.  Nach  den  Aufiseich- 
nungen,  die  mir  MöhUg  freundUcherweise  zur  Verfügung  gestellt  hat, 
kommen  im  Shirazi  sowohl  t  als  auch  r  als  Reflexe  vor. 

6.  Die  Isoglosse  '^  >  y  zeigt  dieselbe  Verbreitung;  sie  diufte 
jedoch  als  stützender  Beleg  wenig  geeignet  sein,  da  flir  die  ihr 
zugrunde  hegende  Entwicklung  vom  palatalen  Verschlußlaut  zum 
Palatalen  Halbvokal  die  MögUchkeit  von  Konvergenzeinwirkung 
kaum  ausgeschlossen  werden  kann. 

7.  Wie  die  Norddialekte,  so  zeigt  auch  das  Ngazija  eine  Entwick- 
lung *p/J  >  8  bzw.  *b/J  >  z,  was  auf  eine  engere  Verwandtschaft 
zwischen  beiden  hindeuten  könnte.  Die  Stellung  der  Komoren- 
Dialekte  kann  aber  im  Rahmen  der  vorhegenden  Ausführungen 
nicht  näher  untersucht  werden. 

8.  In  dieser  Region  hat  sich  vermuthch  auch  das  Shungwaya- 
Reich  herausgebildet,  dessen  genaue  ethnolinguistische  Zusammen- 
setzung jedoch  trotz  zahlreicher  Forschungen  weiterhin  als  unge- 
klärt gelten  muß. 
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Swahili  Songs  with  Double  Entendre 

by  Jan  Knappert 

Swahili  songs  of  different  types  were  published  by  me  in  Afrika 
und  Übersee  L,  LVI,  UX  and  LX,  while  in  nr  IL,  I  gave  some  spec- 
imens of  rhyming  proverbs,  which  often  appear  to  be  the  building 
bricks  of  proverb  songs,  short  songs  of  three  to  twelve  lines, 
composed  of  proveibial  expressions  in  poetic  form;  the  Unes  have 
usually  twelve,  seldom  sixteen  syllables,  with  one  caesura  after  the 
4th,  6th  or  8th  syllable.  All  these  proverb  lines  can  be  sung  in  a 
variety  of  tunes.  These  short  philosophical  songs  are  curiously  remi- 
niscent of  the  Spanish  copias,  popular  songs  on  a  mixture  of  amour- 
ous  and  religious  themes,  a  definition  which  applies  equally  to  these 
nytrnbo  fwpi,  ditties.  In  this  short  but  festive  article  I  want  to  draw 
together  the  lines  that  I  sketched  in  earlier  publications  and  in  an 
unpublished  book  ^Swahili  Songs",  to  show  that  all  these  different 
strands  of  songs  are  in  reality  variations  on  the  theme  of  life,  and 
that  the  words  of  these  songs,  like  the  proverbs,  can  be  applied  to 
many  situations  in  life.  For  instance,  the  sailors'  shanties  are  sung 
on  the  high  seas  to  praise  God,  pray  for  a  safe  return  or  for  relief  from 
hardship,  or  to  express  love  for  a  distant  sweetheart;  the  same  or 
very  simüar  songs  can  be  sung  by  the  women  ashore,  expressing  love 
or  praying  to  God  for  salvation.  Prayer  songs  are  widespread  among 
the  SwahiU,  and  have  tiieir  parallel  in  the  Spanish  popular  religious 
songs,  the  sa^etas. 

Songs  can  be  classified,  according  to  who  sings  them,  into 
women's  songs,  schoolboys'  songs  etc.  Or,  according  to  the  time  of 
singing,  such  as  work  songs,  e.  g.  hoeing  songs,  rowing  songs,  pound- 
ing songs,  caravan  bearers'  songs,  fishermen's  songs,  hunters' 
songs,  and  hymns  to  God  and  his  Prophet.  What  these  short  songs 
have  all  in  common  is  the  popular  style  and  the  fact  that  they  belong 
to  the  intricate  network  of  traditional  verbal  associations  in  which 
the  entire  culture  of  the  people  is  enmeshed.  Every  song  contains  at 
least  one  proverb  or  an  allusion  to  it,  while  every  proverb  refers  to  a 
song,  a  story,  an  aspect  of  SwahUi  culture  or  religion,  to  their  habitat 
or  the  collective  imagery  of  tiieir  thinking. 

In  SwahiU  oral  tradition  there  is  a  large  tiiesaurus  of  songs  which  I 
have  called  ''proverb  songs"  in  Afirika  und  Übersee  LIX,  2,  p.  105. 

5* 
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The  essence  of  a  proverb  is  that  it  can  be  used  by  both  men  and 
women,  and  is  applicable  in  a  large  nmnber  of  situations;  for  the 
applicative  meaning,  see  African  Language  Studies  XVI,  1975,  p« 
134.  A  Proverb  like  Kila  mJbu  na  roho  yoke  ''Every  man  has  to  come  to 
terms  with  his  own  spirit"  may  be  applied  in  many  situations,  from 
greed  to  melancholy.  This  rule  also  applies  in  essence  to  the  proverb 
songs,  yet  there  may  be  a  special  applicative  meaning  which 
becomes  part  of  the  song.  Sung  by  one  lover  for  an  other,  innocent- 
looking  proverbs  may  take  on  a  profound  and  sometimes  even  omi- 
nous sig^iificance  as  the  following  songs  illustrate,  showing  the  func- 
tion of  proverbs. 

Sitarnbae      *  aiambae  ndie  Çungu       Do  not  creep:  the  creeper 

is  an  ant. 

Sambe  nae   *  hcUa  fini  ya  mvungu     Do  not  talk  to  him  even 

under  the  bed. 

Aaofundtva  na  mamae  *  He  whose  mother  has  not 

hufundwa  na  vlimwengu.  taught  him  the  world  will 

teach  him. 

The  metre  is  wimbo  (4 + 8  syllables  in  the  line)  in  the  first  two  lines, 
but  the  third  line  is  in  shairi  metre  (8+8  syllables  in  the  line)  and  is 
probably  sung  like  the  refrain  in  a  taraba  song,  see  Afrika  and 
Übersee  LX,  1/2,  p.  116.  The  *  indicates  the  küwo  or  caesura  in  the 
middle  of  the  line,  or  after  the  4th  syllable. 

In  this  song  each  of  the  three  lines  is  a  proverb.  The  black  ant 
Vuvgu  (in  Kiimguja  chungii)  penetrates  in  every  comer  of  the  house 
and  so,  it  has  become  a  symbol  of  a  spy.  Spying  is  considered  with 
deep  contempt  by  the  privacy-conscious  SwahiU.  So  the  first  line 
means:  be  discrete.  In  the  second  line,  mvnngu  'the  space  imder  the 
bed'  refers  to  another  proverb:  „K  you  want  something  from  under 
the  bed,  you  have  to  stoop  down"*  (see  Afiican  Language  Studies 
XVI,  1975,  p.  121).  In  other  words,  if  you  want  to  spy,  you  have  to 
lower  yourself.  See  for  spying  Afrika  und  Übersee  LVI,  3,  p.  190. 
One  should  avoid  contact  with  a  spy,  even  secret  contact. 

The  third  line.  He  that  has  not  been  taught  by  his  mother,  the 
world  will  teach  him,  is  a  common  proverb  with  variations,  as  in 
Aaiyefunztua  na  mama,  vlimwengu  vianfnfwnza,  by  Akilimali  ''Snow- 
white",  a  Tanzanian  poet.  (Note  the  contraction  of  the  final  t^  of  tiZt- 
mwengu  with  the  initial  u  of  the  following  word,  thus  making  the  line 
scan.)  The  moral  of  the  whole  song  is,  of  course,  a  rebuke  to  a  lover 
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who  has  been  trying  to  pry  into  his  sweetheart's  family  affairs.  More 
in  general,  the  first  line  means:  do  not  use  tricks  to  get  your  way,  and 
the  second:  do  not  give  away  your  secret,  even  entre  quatre-s-yeux. 
There  is  a  well-scanned  proverb:  with  a  double  meaning,  like  so 
many:  UkUaka  kula  vyema,  ingia  chumbard.  "If  you  want  to  eat  well, 
go  inside."  Eating  outside  is  not  considered  proper  by  the  Swahili, 
who  want  to  eat  imdisturbed,  so  a  variant  of  the  second  kipande 
reads  as  follows:  UkUaka  kula  vyema,  tdefaraghani,  i.  e.  eat  at  leisure, 
secluded.  Taking  up  this  theme,  a  composer  has  made  the  following 
song: 

UkUaka  kula  embe,  nla  zafarani.  If   you    want    to    eat 

mango,  eat  saffron. 
Asubuhi  na  mapema,  tumdoe  kisirani.     Early  in  the  morning, 

remove  evil. 
Mtu  kupendtva  twahiya,  sura  ni  ya         A  person  is  loved  for 
kazi  gam?  his     good     character, 

what  importance  does 
appearance  have? 
Zafaram  ''saffiron",  is  a  particular  variety  of  mango,  of  yellowish 
colour,  smaU  but  very  sweet.  It  is  symboUc  for  the  ideal  bride:  Ught- 
skinned  (the  Swahili  do  not  like  their  women  too  black),  very  sweet, 
and  petite.  You  would  not  guess  its  sweetness  from  its  appearance, 
but  we  like  people  for  their  character,  not  for  their  size.  The  middle 
line  seems  more  enigmatic.  Early  in  the  morning  Ûïe  house  must  be 
swept  and  all  uncleanness  removed.  It  is  strongly  recommended  by 
the  books  of  fiqh  to  have  a  bath  in  the  morning  but  only  the  rich  can 
afford  it.  A  bath  is  obUgatory  for  anyone  who  wishes  to  perform  the 
aalati  after  carnal  intercourse,  which  causes  a  state  of  janaba  (Koran 
5,6).  For  a  married  man  this  means  he  has  to  remove  uncleanness 
early  in  the  morning.  The  Une  thus  also  refers  to  marriage. 

The  song  as  a  whole  gives  advice  about  marriage,  perhaps  the 
commonest  theme  in  proverb  songs.  See  my  ''Wedding  Songs"  for 
Professor  Damman's  70th  birthday  in  Africana  Marburgensia  VU,  2, 
1974,  p.  II  &;  sq.  The  metre  of  the  first  line  is  titumbuizi  with  8+6 
syllables  in  the  line.  Note  the  imperative  nla  with  the  object  prefix  of 
class  9-10.  The  other  two  lines  are  in  shairi  metre  of  16  syllables,  as 
tarabu.  The  last  line  also  has  a  variant  which  would  in  part,  rhyme 
better: 

Mke  kupendwa  kwa  wema,  sura  muri  hazikai  (haifai).  A  wife  is 
loved  for  her  kindness,  beauty  does  not  stay,  is  no  use. 
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The  analysis  of  these  songs  in  comparison  with  the  equally  tradit- 
ional proverbs  which  constitute  their  building  blocks,  shows  how 
much  even  facetious  songs  in  daily  life  depend  on  the  formula  for 
their  composition,  and  not  only  the  epic  songs,  where  formulas  are 
expected,  see  my  **Epic  Poetry  in  Swahili  and  Other  African 
languages",  E.  J.  Brill,  Leiden,  1983.  The  poet  may  express  even 
strong  emotions  in  a  composition  made  up  purely  from  proverbs,  as 
it  were  hiding  behind  the  proverbs,  as  in: 

Jani  bivu        *  halitattyi  kwanguwa  a  just  ripe  leaf  does  not 

expect  to  be  thrown  down. 

Jani  kavu        *  laja  tiyafi  kwa  juwa  A  dry  leaf  comes  down 

with  the  sun. 

Mwenye  kovu  *  simtaraji  kupoiua.       Do  not  expect  a  man  with 

a  scar  to  get  better. 
The  perfect  symmetry  between  the  lines  is  immediately  evident:  bivu 
and  kavu  are  both  adjectives  in  -vu  and  are  here  contrasted  in  mean- 
ing, while  kwangutva  „to  be  brought  down"  (old  passive  form)  and 
kwa  juwa  are  also  parallel  in  form  but  contrasted  in  meaning.  The 
song  is  composed  of  three  proverbs,  the  first  two  parallel  and 
contrasting:  A  leaf  that  has  just  come  to  full  growth  is  not  beaten 
down  even  in  a  storm,  but  a  dry  leaf  comes  down  by  itself  on  a  sunny 
day.  This  refers  to  a  woman:  when  she  is  yoimg  and  fresh,  she  is  hard 
to  get  for  a  man,  but  when  she  is  older  and  dryer,  she  will  more  easily 
give  herself  to  a  man.  The  poet  is  warning  a  girl  that  she  must  not 
wait  too  long,  because  one  fine  day  she  will  find  herself  without  a 
suitor,  and  spinsterhood  is  a  humiliating  state  for  a  Swahili  woman. 
It  is  clear  from  this  song  that  the  poet  has  been  jilted  by  this  lady; 
and  this  rejection  is  to  him  like  a  scar,  and  a  scar  is  incurable:  the 
offence  can  never  be  undone.  Her  getting  older  will  be  her  punish- 
ment. Similarly: 

Ng^arang^ara  *  maio  wekeze  rnbingurd  Bright-eye,  raise  your 

eyes  to  heaven 

Siwejura        *  ukainamia  iHni  Be    no    fool,    stooping 

down  .  .  . 

Si  hasam        *  kurarukiwa  mshom.       No  great  loss  when  the 

tailor's  clothes  are  torn. 

Again,  each  line  is  a  proverb,  a  truth  that  could  be  used  in  many 

other  situations.  In  the  first  line  the  poet  says  that  we  must  keep  our 

thinking  concentrated  on  the  path  to  Paradise,  i.  e.  Grod's  will.  In  the 

second  line  he  says  (as  in  the  previous  song)  that  we  must  not  lower 
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ourselves  by  being  dishonest.  The  third  line  is  a  very  common 
proverb,  meaning:  when  yow*  clothes  are  torn,  be  grateftü  if  you  are 
a  tailor,  for  you  can  mend  your  own.  Tailors  can  make  new  clothes, 
and  experienced  lovers  can  find  as  many  girl  fiiends  as  they  wish.  It 
will  be  no  loss  if  the  person  addressed  in  the  song  rejects  tiie  poet. 
Like  many  of  the  songs  in  my  ''Choice  of  Flowers",  the  sex  of  the 
poet  remains  imdetermined,  so  that  the  song  can  be  sung  by  either 
girls  or  men,  just  as  proverbs  have  a  universal  apphcabiUty.  The 
following  song  illustrates  this  universaUty  :  it  is  a  lover's  lament,  and 
a  riddle. 

Si  matoto      *  Ua  yapete  muyvzi  It  is  not  small,  it  has  de- 

feated the  wise. 

Kama  moto  *  utunguwe  henda  mhizi   Like  fire  it  hurts  deeply. 

Yarnbo  zito   *  kurnpaia  mbakuzi.  A  heavy  thing  defeats  the 

bearer. 

What  is  it  that  is  not  small,  hot  like  fire,  hurts  deeply,  and  ''gets" 
even  the  wise?  We  have  one  clue:  the  word  which  is  the  answer  to 
this  riddle  song  is  in  class  six,  since  it  has  to  agree  with  matoto.  The 
answer  is,  of  course,  mahabaov  mapenzi  ''love".  In  the  last  line,  love  is 
represented  as  a  heavy  burden,  as  in  a  line  by  the  same  poet: 
Hakika  mind  harnali  *  ila  hiio  zito  mno  It  is  true  I  am  a  bearer, 

but  this  is  too  heavy . . . 

What  then  is  the  association  with  the  poet's  own  problem?  The 

clue  is  again  in  the  word  matoto,  which  contrasts  with  makuu  which 

means  not  only  big  (things)  but  aü-s,  pride.  Keeping  that  in  mind,  the 

line  reads  ''Her  pride  has  defeated  a  wise  man",  the  latter  being  no 

doubt  the  poet  himself,  since  poets  often  see  themselves  as  scholars. 

Images  like  "being  burnt  by  love"  are  frequent  in  Swahili  song. 

Songs  often  give  advice  to  lovers  or  even  to  married  couples,  like: 

Akuf^ikiapo      *hakwambii  foka  Whenheistiredofyou,  he  will 

not  say:  get  out! 
Hvona  vit€ndo*imeba4ilika         You  will  see  that  his  behaviour 

has  changed. 
Waweza  ukae  *huw€zi  ondoka.   One  can  say:  stay;  you  cannot 

say:  go  away! 

A  mungtvana,  a  gentleman,  cannot  be  rude,  so  he  has  to  show  by 

his  behaviour  that  he  is  displeased.  He  could  never  get  himself  to  tell 

his  wife  to  quit!  It  is  easy  to  be  poUte  and  say  to  a  guest:  "Stay  yet 

awhile",  but  to  say  "Go  away"  is  impossible,  in  the  upper  classes  of 
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Swahili  society.  Therefore,  a  wife  should  be  extremely  careful  not  to 
upset  her  husband,  lest  he  would  become  cool  and  aloof. 

For  the  husband  too,  there  are  warning  songs,  like  the  following: 
Büa  taa  maio  yako  hayatindi        without  a  lamp  the  eyes  will 

not  ''cut'*,  i.  e.  pierce  the  dark- 
ness; 
rui  ahimcui  uaiku  m  pirigamanii    a  candle  in  the  night  is  an 

impediment  (to  love-making). 
mwenye  ndaa  humuonapi  mpendi  How  can  one  regard  a  hungry 

man  as  a  lover? 

Again,  three  proverbs,  which,  taken  in  conjunction,  tell  a  tale. 

Without  a  lamp  the  eyes  cannot  see,  and  without  money  a  man  wiU 

be  himgry,  nor  could  he  hope  to  be  successful  in  finding  a  wife. 

Moreover,  himger  will  be  an  impediment  to  love-making,  like  a 

candle  in  the  night,  for  a  virtuous  bride  is  supposed  to  be  too  shy  for 

light. 

The  proverb  can  also  serve  to  justify  an  emotional  situation,  as  in: 

Napiga  kigelegele  *  kusitawiaha  pumbao  I    am   jubilating, 

prospering      joy- 
fuUy! 
Mahaha  ycmgu  papale  *  uaidhani  kama  hao  My  love  is  right 

there,  don't  think 
he  is  like  those! 
Mkusudiwa  kalile  *  riziki  n4a>  aolewao    The  one  for  whom 

it  is  intended,  did 
not  eat  it;  food  is 
for   the   one   for 
whom    Ood    has 
destined  it. 
The  one  who  is  singing  was  a  woman  whose  lover  came  back  to 
her.  She  too,  had  another  relationship  but  she  no  longer  loves  that 
man,  she  wants  the  man  who  is  now  at  last  coming  back  to  her,  so 
she  is  singing  in  pure  happiness.  Her  love  is  already  there,  he  is 
unlike  anyone  else.  But  is  it  a  good  thing  to  take  someone  else's 
lover?  Is  it  a  good  thing  to  marry  this  man  although  she  had  a  rela- 
tionship with  another  man?  The  answer  to  all  these  questions  is 
given  by  the  proverb  that  is  quoted  at  the  end  of  the  song.  Note  that 
the  metre  of  the  proverb  does  not  fit  the  line,  which  is  a  guarantee 
that  it  is  genuine.  The  proverb  refers  to  a  story,  like  so  many 
proverbs:  Once  upon  a  time  there  was  a  man  who  went  out  fishing  in 
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the  morning  after  telling  his  wife  to  cook  him  a  good  meal  at  dusk 
when  he  would  be  coming  back.  Before  it  was  dark»  the  woman  had 
cooked  an  excellent  meal,  but  her  husband  never  came  back,  his  boat 
sank.  The  meal  was  eaten  by  the  mourners,  they  were  the  ones  for 
whom  God  had  destined  the  meal.  When  one  thanks  one's  Swahili 
host  for  a  good  meal,  he  might  say:  Usiniahukuru,  umeolevxi.  Do  not 
thank  me,  the  food  had  your  name  written  on  it,  it  was  destined  for 
you,  umshvkuru  Mtmgu  tu.  Thank  Ood  alone,  he  sent  it  to  you. 
Hakwna  lisilokuwa:  There  is  nothing  that  should  not  be,  that  he  has 
not  willed  the  way  it  is.  In  the  same  spirit,  the  woman  who  is  singing, 
makes  her  acceptance  of  this  new  lover  into  a  pious  act,  by  remind- 
ing us  that  nothing  happens  to  us  that  Grod  has  not  arranged. 

It  is  partly  for  this  reason  that  the  lyrical  songs,  the  prayer  songs 
and  the  proverb  songs  are  in  essence  the  same  genre  of  song.  The 
purely  lyrical  aspect  is  only  one  extreme,  the  purely  reUgious  the 
other;  the  style  of  the  proverb  into  which  these  songs  are  so  often 
rigidly  cast,  is  the  result  of  an  attempt  to  formalize  an  emotion  that 
might  otherwise  be  too  overwhelming  to  control.  The  Swahili  people 
are  constrained  by  their  culture  to  show  no  emotions,  to  remain 
outwardly  composed,  so  that  the  formal  proverb-song  is  the  favorite 
form  of  expression  for  passions  that  cannot  be  expressed  in  any 
other  way.  Compare  the  highly  philosophical  copias  in  Spain. 

Here  is  an  example  of  a  purely  religious  song,  a  prayer-song: 
Maisha  mazito     *  Rabi  nqndiya  My  Lord,  preserve  me  from 

a  hard  life. 
Kvbwa  liwt  loto  *  katika  i^^mya  May  big  become  small  in  the 

world. 
Nepawa  va  moto  *  Pepom  nüiya    Keep  me  away  from  the  fire, 

put  me  in  Paradise. 

This  song  speaks  for  itself;  only  a  few  philological  notes  are  need- 
ed. We  say  "a  hard  life",  where  the  Swahili  say  "a  heavy  life".  ''Big" 
and  ''small"  refer  to  jambo  which  can  mean  "problem".  Note  that 
dumya  is  spelled  with  a  long,  stressed  penultimate  syllable,  and  so 
pronounced,  like  ajiya,  not  afya.  Nepawa  and  nqndiya  (note  that  the 
imperative  with  object  prefix  does  not  end  in  -e)  are  formed  from 
-eptui  ''cause  to  avoid".  The  concept  of  Islamic  theology  is  that  all  the 
things  God  has  destined  for  us,  are  on  their  way  to  us;  food,  money, 
friends,  children,  sickness,  war  and  disaster,  are  all  sent  by  Grod.  By 
their  prayers  the  faithful  hope  that  God  may  be  induced  at  the  last 
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moment  to  deflect  the  calamities  and  cavse  them  to  (woidihe  original 
destinataire. 

The  following  prayer  song  was  sung  by  a  woman  for  her  brother  at 
sea: 

Naomba  mwenyezi  Mungu  *  kuUa  wakc^i  sikomi         I  pray  to 

Almighty  God  all  the  time, 
I  never  stop. 
Hiyo  ndiyo  kazi  yangu        *  haunyamai  vlimi  This      is 

my  daily  work,  my  tongue 
is  never  quiet, 
Amarmllahi  nduyangu         *  awe  kanduni  mwa  t^urm.  May    my 

brother  AmanuUah  be  in 
the  Prophet's  protection. 
The  first  line  recalls  a  proverb:  Mtvamba  Mungu  hakomi  ""The  one 
who  is  praying  to  God  never  ceases",  because  we  pray  to  God  for 
things  that  no  human  being  can  give  us,  such  as  safety  on  a  stormy 
ocean. 

The  contents  of  a  prayer  song  are  not  always  wishes  for  good 
things,  sometimes  they  are  wishes  for  bad  things,  or  cm*8e8;  the  best 
known  example  of  a  ciu*se  song  is  the  ''Fluchgedicht  auf  die  Somali", 
pubUshed  by  Dr.  Dammann  in  ZES  32,4,  1942,  286.  A  jilted  lover  - 
or  perhaps  a  rejected  girl  —  sang  the  following: 

Rabi  takupa  mahaba  *  makubwa  usiyaweze  May  God  give  you 

love,  so  strong  that 
it  will  overwhelm 
you. 
Unipe  akiba  yako        *  unipapo  niiize  so    that   you    will 

give  me  your  trea- 
sure, and  when  you 
give  it,  I  will  refuse 
it; 
Yaiimupo  maiilaba     *  hapo  nikasingamize  When  my  aim  is 

fulfilled,  then  I  can 
blame  you. 
It  is  probably  a  girl  who  is  singing.  What  she  wishes  on  her 
imfaithfûl  lover  is  a  serious  disease  called  love,  an  uncontrollable 
infatuation  for  her.  He  will  then  try  and  give  her  all  his  treasures, 
and  she  will  have  the  pleasure  of  refiising,  and  when  she  has  that 
satisfaction,  she  can  then  tell  him  that  he  has  brought  this  suffering 
upon  himself,  for  God  will  punish  him.  She  has  cursed  him! 
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To  illustrate  how  serious  love  is  when  it  affects  a  person,  here  is  a 
song  of  lament  about  the  infliction  commonly  caUed  love: 

Mahaba  y  a  dtu^  *  han4a  kunikumbahoye  has  truly  struck  me! 
Mahaba  si  nUi       *  wala  si  mcUunda  Love  is  neither  a  tree,  nor 

the  fruits; 
Mahaba  mœu^i       *  hufa  vJcyenenda    Love  is  death:  you  die 

while  you  are  walking. 

This  type  of  song  is  no  exception:  love  is  a  lamentable  condition, 
for  which  there  is  no  c\u*e,  if  the  loved  one  is  not  vrilling  or  not  able  to 
join  his  or  her  lover.  The  Swahili  word  kukumba  is  normally  used 
with  as  its  subject  a  disaster,  a  calamity  such  as  poverty  or  an  incur- 
able illness,  that  kills  you  as  you  walk  on.  Such  an  illness  is  often 
attributed  to  witchcraft,  or  to  a  curse.  If  love  were  a  tree,  or  fruits, 
one  would  have  some  benefit  from  it. 

In  such  a  condition,  the  victim  of  love  can  only  pray  and  lament: 
Huteketeza  lihamu      *  kiungtdika  idhama      (Love)   bums  the 

flesh,  singeing  the 
bones, 
imemkauka  iarnu       *  foba  ya  Rabi  salama  my  blood  is  dried 

up,    I    repent,    0 
Lord,  peace! 
kuyiona  madhtUurmi  *  hiyaii  yangu  hukoma  I  feel  oppressed, 

my  life  is  ending. 
We  know  that  the  subject  is  love  fi*om  a  similar  song  in  tiie  same 
collection;  the  feeling  of  burning  flesh  is  a  common  image  in  love 
songs.  At  the  same  time  it  is  found  in  descriptions  of  the  tortures  of 
Hell,  see  my  ''Swahili  Islamic  Poetry",  ch.  I,  where  some  lines  of 
verse  are  very  reminiscent  of  this  song.  True  love  is  hell  and  ends  in 
death.  In  despair  the  sufferer  of  unfiilfiUed  love  will  wish  death  to 
come: 

Heri  nipe  sunm  Better  give  me  poison 

nile  iniuwe  that  I  can  take  it,  let  it  kiU  me; 

kuliko  ku4iima  than  to  endiure 

kuwa  mbali  nawe  being  far  from  you. 

rUkifafahatnu  When  I  die,  understand, 

mayo  una  wewe.  you  have  my  heart. 

The  last  line  has  again  a  double  meaning:  the  singer  seems  to  say: 
my  heart  remains  with  you,  but  at  the  same  time  the  impUcation  is 
that  the  unfaithful  loved  one  is  blamed  for  the  singer's  death,  as  if 


76 


Knappen,  Swakäi  Songs  with  Double  Entendre 


nikweleze  ufahamu 
vißyitweka  laivama 
mbee  za  Mola  Karima 
vißtukuwa  kizima 
kiiwa  cha  mfvanaa4omu. 


she  is  saying:  be  it  on  your  head,  Grod  will  punish  you.  A  deserted 
man  may  also  curse  his  unfaithful  beloved  in  a  song: 

Ewe  wangu  mvoàhama      0  my  revered  sweetheart, 

let  me  explain  to  you,  understand, 
you  will  be  charged  on  Judgment  Day 
before  the  Good  Lord, 
you  will  be  carrying  a  head, 
a  whole  himian  head. 

On  Judgment  Day,  the  sinners  will  be  carriers  of  the  objects  of  their 
sins.  The  minderer  will  carry  his  victim's  head.  Thus  the  fickle 
woman  will,  like  Judith,  carry  the  head  of  the  man  whose  death  she 
caused,  a  feat  of  which  she  may  have  boasted  when  it  happened. 
Finally,  the  reUgious  songs,  of  which  there  are  many  in  Swahili, 
belong  to  this  same  genre;  many  of  them  are  love  songs  in  disguise, 
others  seem  to  belong  to  the  corpus  of  sailors'  songs,  some  can  be 
interpreted  in  either  category,  like  the  following  linked  song,  Hafa 
Uni  **Until  when?"  which  may  signify  the  sailors'  impatience  to  arrive 
home,  or  the  lovers'  wish  for  their  lives  to  end: 

Ya  Marmani  *  hurui  la  kukwelemeya  0  Grod,  nothing  is  too 

hard  for  Thee. 

*  na  dhambi  nighufiriya  Help  me  and  forgive  my 

sins, 

*  kukoma  mateso  haya   When  wiU  this  suffering 

end? 


ruatm 


hata  Urn 


Ariahini 


siJcu  hird 


tvekdee  tvangu  uao 
nataraji  iwe  wwiso 


hafa  Uni         *  kukoma  haya  mateso 


From  Thy  throne  look 

upon  my  face: 

TÏiis  day  I  hope  may  be 

the  end  — 

When  will  this  suffering 

end? 


A^iuni  *  nikakujibu  Rabana       Call  me  (Ar.  ad'unîi  and 

I  will  answer  my  Lord, 

pokeani  *  jamii  nyvfe  amina       receive  me  amidst  your 

family.  Prophet, 

haia  Uni         *  niraharrm  Svlmhana     Until  when?  Have  mercy! 

Praised  be  Thy  name! 

Thus  many  suffering  people  may  sing  a  prayer  tiiat  they  may  be 
allowed  to  join  the  fanüly  of  the  Prophet  in  Paradise. 
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Moza  Ali,  eine  Dichtrain  aus  Sansibar 

von  Sauda  Sheikh  und  Eleonore  Adwiraah 

In  den  firühen  50er  Jahren  gab  es  nur  wenige  Dichterinnen  in 
Ostafrika,  von  denen  Moza  Ali  zweifellos  eine  der  hervorragendsten 
war.  In  ihren  Gedichten  beschäftigte  sie  sich  mit  aktuellen  Themen 
ihrer  Zeit,  die  die  sozialen,  religiösen  imd  politischen  Bedürfnisse 
ihrer  Gresellschaft  betrafen.  Der  größte  Teil  ihrer  Gedichte  sind 
maahairi,  eine  sehr  populäre  Form  der  Swahili-Dichtung.  Aber  Moza 
Ali  hat  auch  einige  epische  Gedichte  in  der  Utenzi-Form  verfaßt, 
eines  der  bekanntesten  ist  Adhabu  za  Jahannamu,  Die  Strafe  der 
Hölle  (Knappert  1964).  Dieses  Gedicht,  ein  alphabetisches  Akro- 
stichon, besteht  aus  28  Versen,  von  denen  jeder  fortlaufend  mit 
einem  Buchstaben  des  arabischen  Alphabets  beginnt.  Moza  Ali 
befaßte  sich  selten  mit  der  Interpretation  der  Natur  oder  mit 
abstrakten  Themen  imd  schrieb  kaum  Liebesgedichte.  Sie  war  eher 
an  religiösen  und  politischen  Problemen  interessiert.  Die  meisten 
ihrer  Gedichte  handelten  von  der  politischen  Stimmung  in  Ostafrika 
vom  Anfang  der  50er  Jahre  bis  zu  den  frUhen  60er  Jahren.  In  dieser 
Periode  hat  Moza  alle  ihre  Gedichte  verfaßt. 

Moza  Ali  wurde  1935  auf  Sansibar  geboren.  Ihr  Vater  war  Taxi- 
fahrer, ihre  Mutter  Hausfrau,  sie  hatte  nur  eine  jüngere  Schwester. 
Als  sie  jung  war,  mußte  sie  ihre  Mutter  versorgen,  die  an  Tuberku- 
lose litt,  und  konnte  deshalb  keine  Schule  besuchen.  Dennoch 
brachte  sie  sich  selbst  das  Lesen  und  Schreiben  bei,  indem  sie  alles, 
was  ihre  Schwester  in  der  Schule  gelernt  hatte,  zu  Hause  abschrieb. 
In  dieser  Zeit  verließ  der  Vater  die  Familie  und  siedelte  auf  das  Fest- 
land über.  Die  Zurückgebliebenen  waren  nun  so  arm,  daß  sie 
manchmal  nicht  eimnal  genug  zu  essen  hatten,  die  kranke  Mutter 
erhielt  keinerlei  medizinische  Behandlung  und  starb  nach  kurzer 
Zeit.  Moza  imd  ihre  Schwester  zogen  zu  ihrer  Großmutter,  die  in 
sehr  ärmlichen  Verhältnissen  lebte.  Damals  hatte  Moza  sich  bereits 
selbst  an  Tuberkulose  angesteckt.  Im  Alter  von  13  Jahren  war  sie  so 
krank,  daß  ihre  alte  Großmutter  unter  großen  Schwierigkeiten 
etwas  Geld  aufbringen  mußte,  um  sie  ins  Kibongoto-Hospital  auf 
dem  Festland  von  Tansania  zu  bringen;  dabei  konnte  sie  nicht 
einmal  die  Busfahrt  von  Daressalam  nach  Kibongoto  bezahlen. 
Moza  blieb  mehrere  Jahre  im  Kibongoto-Hospital,  bis  sich  ihr 
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Gesundheitszustand  so  weit  gebessert  hatte,  daß  sie  ins  Mnazi- 
nimoja-Hostpital  auf  Sansibar  geschickt  werden  konnte.  Sie  ver- 
brachte fast  die  Hälfte  ihres  Lebens  in  Krankenhäusern. 

1952  im  Alter  von  17  Jahren  schrieb  Moza  Ali  ihr  erstes  Gedicht. 
Zu  jener  Zeit  hatte  sie  alle  körperhche  und  seelische  Kraft  verloren. 
Sie  war  voller  Verzweiflung  imd  hatte  die  Hoffnung  fast  aufgegeben, 
jemals  wieder  gesund  zu  werden.  Voller  Bitterkeit  verfaßte  sie 
folgendes  Gedicht: 


Kattu  sina  tabasamu 


Bismilahi  awali 
Naona  m  afadhali 
Siwezi  kuyahimüi 
Kdttu  8ina  tabasamu 

HcUa  vsiku  sücdi 
Hü  mora  y  a  avxdi 
Nruiitowa  kofidi 
Kattu  sina  tabasamu 

Nnatdiza  masuali 
NisivKini  na  Rijali 
Nakupeni  tafadhali 
KaJtta  sina  tabasamu 

Mimi  dhaiju  tva  hali 
Sina  pakupata  mali 
Kila  mwmJcabüi 
KaMu  sina  tabasamu 

Nna  wazee  kamüi 
Wala  sio  madhalüi 
Ha  wanitupa  mbali 
Kaitu  sina  tabasamu 

Na  tangu  hapo  awali 
Kwamba  wa  kunijacM 
Kwajaha  yoke  Rasvli 
KaMu  sina  tabasamu 


naandika  hii  nudhumu 
nirvadeze  kawmu 
mimi  mtoto  maJcamu 
haia  vsiku  süalL 

kattu  sina  tabasamu 
mimi  kuifanya  hamu 
na  japo  sijafahamu 
haJta  usiku  siUdi, 

kwenu  nyinyi  mahashumu 
jamii  y  a  Islamu 
munijibu  kwa  muhimu 
haJta  usiku  säali. 

hali  yangu  mahamumu 
moyo  ukaiabasamu 
hunifanya  nawazimu 
haia  usiku  silali, 

ila  mama  hahutimu 
wa  kukosa  kunikimu 
na  kosa  süifahamu 
hata  usiku  silali. 

rmnekwisha  taalamu 
ni  Mola  wangu  karimu 
mwenye  cheo  kilotimu 
hata  usiku  siUdi, 
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Lakini  yeye  Jalali 
Ktva  mambo  nUabadäi 
Baba  na  mama  awali 
Kathi  sina  tabasamu 

Duma  turtapoikabäi 
Wazee  kutuiuma  kweli 
Na  hit  ndio  asäi 
Kattu  sina  tabasamu 

Katuanzisha  Jalüi 
Watoto  kutc^mudi 
Wao  walinUupa  mbali 
Kattu  sina  tabasamu 

Studa  yangu  y  a  püi 
Na  waJtu  wenye  aküi 
Yapimeni  kweli  kweli 
Kattu  sina  tabasamu 

Nikirudi  yangu  hali 
Kwa  siha  Ho  kamili 
Kiu^atupüia  mbali 
Kattu  sina  tabasamu 


kcUumba  kwakutimu 
na  nyote  mnafahamu 
kusimama  kutukimu 
hata  usiku  süali. 

hata  hatuna  fahamu 
haia  ikaja  fahamu 
wazee  kuwa  tvahimu 
hata  usiku  süali, 

tangu  Hawa  na  Adamu 
na  uHMzee  kuwakimu 
na  balighi  sikutinvu 
hata  usiku  silaU. 

nauliza  mahakimu 
na  uHÜiotaaUmiu 
mabingwa  wenye  üimu 
hata  usiku  süali 

Rabbi  akinirehemu 
na  wingi  wa  tabasamu 
v)a>tu  waJtaniUmmu? 
hata  usiku  süali. 


Ich  lächele  nie 


Im  Namen  Gottes  beginne  ich  diese  Dichtung  zu  schreiben. 
Ich  glaube,  es  ist  am  besten,  wenn  ich  es  den  Leuten  erzähle. 
Ich  kann  es  nicht  ertragen,  ich  bin  ein  junger  Mensch, 
Ich  lächele  nie,  sogar  nachts  schlafe  ich  nicht. 

Sogar  nachts  schlafe  ich  nicht,  ich  lächele  nie. 

Dies  ist  das  erste  Mal,  daß  ich  ein  Verlangen  habe. 

Ich  spreche  Worte  aus,  obwohl  ich  sie  noch  nicht  verstanden  habe. 

Ich  lächele  nie,  sogar  nachts  schlafe  ich  nicht. 

Ich  stelle  euch  Fragen,  ihr  Ehrenwerten, 
Frauen  und  Männer,  Gemeinschaft  der  Muslime, 
Ich  bitte  euch,  antwortet  mir  dringend. 
Ich  lächele  nie,  sogar  nachts  schlafe  ich  nicht. 
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Ich  bin  von  schwacher  Gesundheit,  mein  Zustand  ist  ernst, 
Aber  ich  kann  keinen  Reichtum  erlangen,  daß  das  Herz  lacht. 
Jeder,  dem  ich  gegenttbertrete,  halt  mich  fur  besessen. 
Ich  lächele  nie,  sogar  nachts  schlafe  ich  nicht. 

Ich  habe  eine  vollständige  Familie' ,  nur  die  Mutter  ist  nicht  da, 
Und  sie  sind  nicht  arm  oder  nicht  in  der  Lage,  mich  zu  versorgen. 
Sie  vernachlässigen  mich  nur,  und  ich  kenne  meinen  Fehler  nicht. 
Ich  lächele  nie,  sogar  nachts  schlafe  ich  nicht. 

Und  von  Anfang  an  habe  ich  erkannt, 

Daß  der,  der  mir  hilft,  nur  der  Herr,  der  Erhabene,  ist. 

Durch  den  Glanz  des  Propheten,  der  Vollkommenheit  erreicht  hat. 

Ich  lächele  nie,  sogar  nachts  schlafe  ich  nicht. 

Aber  er,  der  Erhabene,  hat  ims  geschaffen,  um  vollkommen  zu  sein. 
Damit  ihr  Dinge  verändert,  und  ihr  alle  versteht. 
Vater  und  Mutter  stehen  als  erste  da,  um  uns  zu  versorgen. 
Ich  lächele  nie,  sogar  nachts  schlafe  ich  nicht. 

Wenn  wir  der  Welt  zuerst  begegnen,  haben  wir  noch  keinen  Verstand. 
Die  Eltern  kümmern  sich  wirklich  um  uns,  bis  der  Verstand  kommt. 
Und  dies  ist  der  Grund,  weshalb  Eltern  wichtig  sind. 
Ich  lächele  nie,  sogar  nachts  schlafe  ich  nicht. 

Der  Erhabene  hat  ims  erschaffen  seit  Eva  und  Adam, 
Um  die  Kinder  zu  fordern,  imd  die  Eltern  sollen  sie  unterhalten. 
Aber  sie  haben  mich  vernachlässigt,  imd  ich  bin  noch  nicht  volljährig. 
Ich  lächele  nie,  sogar  nachts  schlafe  ich  nicht. 

Meine  zweite  Frage  stelle  ich  euch,  ihr  Richter 
Und  Leute  mit  Vernunft  imd  Gelehrte: 
Wägt  dieses  wirklich  gerecht,  ihr  Klugen  und  Weisen. 
Ich  lächele  nie,  sogar  nachts  schlafe  ich  nicht. 

Wenn  ich  wieder  gesund  würde,  und  der  Herr  mich  segnete 
Mit  vollkommener  Gesundheit  und  viel  Frohsinn, 
Wenn  ich  sie  dann  vernachlässigte,  würden  die  Leute  mich  tadeln? 
Ich  lächele  nie,  sogar  nachts  schlafe  ich  nicht. 

Der  ergreifendste  Teil  dieses  Gedichtes  ist  der  fünfte  Vers.  Er  war 
der  Wendepunkt  in  Mozas  Leben.  Dieser  eine  Vers  bestimmte  ihr 
weiteres  Schicksal  imd  war  die  Antwort  auf  alle  ihre  Gebete.  Moza 
schickte  ihr  Gedicht  an  die  Wochenzeitschrift  Mtvongozi.  Der 
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Herausgeber  von  Mwongozi  befaßte  sich  normalerweise  nicht  mit 
eingesandten  Gedichten,  sondern  schickte  sie  an  einen  Freund 
weiter,  der  entschied,  ob  sie  fur  eine  Veröffentlichung  geeignet 
waren  oder  nicht.  An  jenem  Tage  las  er  jedoch  zufällig  selbst  Mozas 
Gedicht.  Er  erkannte  seine  Qualität  und  war  von  seinem  Inhalt  so 
bewegt,  daß  er  sich  fragte,  ob  es  sich  dabei  um  eine  wahre  oder  um 
eine  erfundene  Geschichte  handelte.  Der  fünfte  Vers  beeindruckte 
und  beunruhigte  ihn  so  sehr,  daß  er  beschloß  herauszufinden,  wer 
die  Dichterin  war  und  ob  das,  was  sie  beschrieben  hatte,  den 
Tatsachen  entsprach  oder  lediglich  Phantasie  war.  Da  es  auf 
Sansibar  weder  Straßennamen  noch  Hausnummern  gibt  und  Moza 
nur  mit  Moza  AU  —  Mwembeladu  unterschrieben  hatte,  war  es  fiir  ihn 
zunächst  nicht  einfach  festzustellen,  wo  sie  wohnte.  Erst  nachdem  er 
eine  ganze  Reihe  von  Leuten  befragt  hatte,  erfuhr  er,  in  welchem 
Haus  Moza  mit  ihrer  Großmutter  lebte;  wenn  man  das  überhaupt  ein 
Haus  nennen  konnte:  Es  brach  fast  zusammen,  hatte  nur  winzige 
Fenster  und  war  innen  so  dunkel,  daß  man  kaum  etwas  sehen 
konnte.  Er  fand  Moza  dort,  imd  ihre  ganze  Geschichte  entsprach  der 
Wahrheit,  so  wie  das  Gedicht  sie  beschrieb.  Moza  hatte  zwar  eine 
große  Familie,  nur  ihre  Mutter  war  verstorben,  aber  niemand 
kümmerte  sich  um  sie.  Sie  war  so  krank,  daß  dieser  ihr  völlig  unbe- 
kannte Mann,  der  kaimi  glauben  konnte,  was  er  sah,  sie  sofort  ins 
Krankenhaus  brachte. 

Als  Mozas  erstes  Gedicht  in  Munrngozi  erschien,  rührte  es  die 
Herzen  vieler  Leser,  sie  spendeten  Geld,  damit  Moza  sich  in 
mögüchst  gute  medizinische  Behandlung  begeben  konnte.  Sie 
verbrachte  drei  Jahre  in  dem  oben  erwähnten  Krankenhaus  auf 
Sansibar  und  einige  Monate  in  einem  Krankenhaus  in  Nairobi,  wo 
sie  sich  einer  größeren  Operation  unterziehen  mußte.  Danach  ging 
es  ihr  so  gut,  daß  sie  nach  Hause  entlassen  werden  konnte  und  nur 
noch  ambulant  behandelt  zu  werden  brauchte.  Da  das  Haus  ihrer 
Großmutter  sich  in  sehr  schlechtem  Zustand  befand,  riet  ihr  der 
Arzt,  nicht  dort  zu  bleiben.  Sie  brauchte  ein  helles  Zimmer  mit  viel 
frischer  Luft,  außerdem  wurde  ihr  eine  besondere  Diät  verordnet. 
Da  beschlossen  der  Herausgeber  von  Mwongozi  und  seine  Frau, 
Moza  in  ihre  Familie  aufzunehmen.  Sie  sorgten  für  alles,  was  sie 
brauchte,  so  daß  sie  sich  wieder  voUkonunen  erholte  und  1960  als 
eine  Junge  imd  gesimde  Frau  heiratete.  1961  gebar  sie  ihre  erste 
Tochter.  All  dies  klingt  wie  ein  Märchen,  aber  es  ist  eine  wahre 
Geschichte. 
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Moza  verfaßte  die  meisten  ihrer  Gedichte  zwischen  1962  und 
1963.  Mehrere  Jahre  arbeitete  sie  außerdem  fUr  den  Sender  „Tbe 
Voice  of  Zanzibar""  als  Korrektorin  für  Qedichte»  die  im  Radio 
gesendet  wurden.  Moza  schrieb  sehr  viele  religiöse  und  politische 
Oedichte,  die  in  Zeitungen  gedruckt,  im  Radio  gesendet  und 
manchmal  in  musikalischen  Klubs  gesungen  wurden.  Eines  ihrer 
politischen  Gedichte,  das  sie  auch  über  Ostafrika  hinaus  bekannt 
machte,  ist  John  nipe  haki  yangu,  basi  tena  kushikitva.  Dieses  (Gedicht 
wurde  ins  EngUsche  und  ins  Russische  übersetzt  und  erschien  in  der 
„Russischen  Literaturzeitschrift'': 


John  nipe  haki  yangu  basi  tena  kushikitva 


Juma: 

John  nimekwisha  kuwa 
Na  yote  nnayajitwa 
Utvache  kumaumbutoa 
John  nipe  haki  yangu 

John: 

Juma  hay  a  nakwambiya 
Mind  nakutengezeya 
Tuliya  baba  hdiya 
Sikupi  huna  ilimu 

Juma: 

Ya  nini  kuniaundmwa 
Na  hvku  wamkamuwa 
Mimi  mshakutambuwa 
John  nipe  haki  yangu 

John: 

Sikupi  nnakwambiya 
Na  vkifanya  udhiya 
Ntakwenda  kukutiya 
Sikupi  huna  uimu 

Juma: 

Mbonaunaleta  daawa 
Mimi  nataka  kupewa 
Ee!  Mola  mwenye  quwa 
John  nipe  haki  yangu 


8abiini  miyaka  yangu 
sihitajii  mizungu 
unipe  kUicho  changu 
basi  tena  kushikiwa 


shunUi  uyafahamu 
si  kama  nnadhvlumu 
usijitiye  wazimu 
tvacha  ntakushikiya 

nami  nnataka  changu 
kuninyonya  damu  yangu 
usizidiahe  vdiungu 
basi  tena  kushikiwa 

mambo  hujayafahamu 
kuno  jela  maalumu 
kudai  chako  haramu 
wacha  ntakushikiya 

una  nini  mlimwengu 
ni  hicho  kilicho  changu 
nitolee  haki  yangu 
basi  tena  kushikiwa 
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John: 

Mimi  nakujfwwiUya 
Wacha  ntakvfanyiya 
Zidi  kunUengezeya 
Sikupi  huna  üimu 

Juma: 

John  uHüaka  niuwa 
Karimu  hmakujvwa 
Wewe  iwenu  wcJcujfuwa 
John  nipe  hakt  yangu 

John: 

Siseme  hay  a  hva  haya 
Na  mbona  umekamiya 
Bora  kujinyamaziya 
Sikupi  huna  üimu 

Juma: 

Ni  haia  vkiniawa 
Na  aasa  ntachnkutoa 
SiUmgqjeya  kupewa 
John  nipe  hakt  yangu 


nifiqn  zakofahamu 
mimi  ni  mtu  karimu 
pahala  niatakimu 
tuacha  rUakuahikiya 

bado  fUongeze  funffu 
bali  si  kwa  mali  yangu 
kwani  unakaa  kivangu 
basi  tena  kushikiwa 


kukupa  mimi  vigumu 
ntaJcuHya  kuzimu 
hamaki  zangu  nisumu 
wacha  rUakuahikiya 

itadayi  damu  yançu 
mrefii  mkono  wangu 
kheri  apendalo  Mngu 
basi  tena  kushikiwa 


John,  gib  mir  mein  Recht,  das  mir  noch  immer  vorenthalten  wird 

Juma: 

John,  ich  bin  jetzt  70  Jahre  alt, 

Und  ich  weiß  aUes,  ich  brauche  kerne  krummen  Wege. 

Höre  auf,  mich  zu  stören,  gib  mir,  was  meins  ist. 

John,  gib  mir  mem  Recht,  das  nur  noch  immer  vorenthalten  wird. 

John: 

Juma,  das  sage  ich  dir,  du  mußt  es  verstehen: 
Ich,  ich  bereite  dich  vor,  nicht,  daß  ich  dir  Unrecht  tue. 
Ruhig,  Vater,  ruhig,  mach  dich  nicht  verrückt. 
Ich  gebe  es  dir  nicht,  du  hast  kein  Wissen,  warte,  ich  werde  es  fur 

dich  behalten. 

Juma: 

Oh,  was  mich  quält,  ich,  ich  will  das  Meine, 

Und  du,  du  preßt  mich  aus,  du  saugst  mir  mein  Blut  aus. 
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Ich,  ich  habe  dich  erkannt,  du  sollst  meine  Verbitterung  nicht  noch 

vergößem. 
John,  gib  mir  mein  Recht,  das  mir  noch  immer  vorenthalten  wird. 

John: 

Ich  gebe  es  dir  nicht,  das  sage  ich  dir,  du  hast  die  Dinge  noch  nicht 

verstanden. 
Und  wenn  du  Schwierigkeiten  machst,  gibt  es  ein  bekanntes 

Gefängnis. 
Ich  werde  gehen  und  dich  hineinstecken,  dein  Recht  zu  verlangen, 

ist  verboten. 
Ich  gebe  es  dir  nicht,  du  hast  kein  Wissen,  warte,  ich  werde  es  für 

dich  behalten. 

Jimia: 

Warum  erhebst  du  Klage,  was  hast  du  Menschenkind? 

Ich,  ich  wiU  nur  das  bekommen,  was  mems  ist. 

Oh  Gott,  der  du  Kraft  hast,  gib  mir  mein  Recht  heraus. 

John,  gib  mir  mein  Recht,  das  mir  noch  immer  vorenthalten  wird. 

John: 

Ich,  ich  weiß  von  dir,  dein  Verstand  ist  kurz. 

Warte,  ich  werde  es  fur  dich  machen,  ich  bin  ein  großzügiger  Mensch. 

Ich  habe  mehr  für  mich  in  Ordnung  zu  bringen,  als  daß  ich  dabei 

gewinne. 
Ich  gebe  es  dir  nicht,  du  hast  kein  Wissen,  warte,  ich  werde  es  fur 

dich  behalten. 

Juma: 

John,  du  wiUst  mich  umbringen,  ich  soU  deinen  AnteU  noch  ver- 
größern. 
Wir  kennen  dich,  du  Großzügiger,  aber  nicht  mit  meinem  Eigentum. 
Du,  bei  euch  zu  Hause  kennen  sie  dich,  warum  lebst  du  bei  mir? 
John,  gib  mir  mein  Recht,  das  mir  noch  immer  vorenthalten  wird. 

John: 

Sag  nicht  immer  das  Gleiche,  dir  etwas  zu  geben,  fallt  mir  schwer. 
Warum  drängst  du,  ich  werde  dich  ins  Grab  bringen. 
Du  soUtest  Ueber  schweigen,  mein  Zorn  ist  giftig. 
Ich  gebe  es  dir  nicht,  du  hast  kein  Wissen,  warte,  ich  werde  es  für 

dich  behalten. 
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Juma: 

Auch  wenn  du  mich  tötest,  wird  mein  Blut  es  fordern. 
Und  jetzt  werde  ich  es  nehmen,  mein  Arm  ist  lang. 
Ich  warte  nicht,  bis  es  mir  gegeben  wird,  was  Gott  wünscht,  ist  das 

Beste. 
John,  gib  mir  mein  Recht,  das  mir  noch  immer  vorenthalten  wird. 

1959  schrieb  Moza  ein  anderes  beeindruckendes  politisches 
Gedicht  über  „Pafineca"  (Panafrican  Freedom  Movement  of  East 
and  Central  Africa). 

In  diesem  Gedicht  brachte  sie  ihre  politische  Überzeugung  nicht  nur 
zur  Situation  in  Ostafrika,  sondern  auch  in  anderen  Teilen  Afrikas 
zum  Ausdruck:  Wie  die  Kolonialmacht  eine  Politik  nach  dem  Prinzip 
»teile  und  herrsche''  praktizierte  und  so  innere  Meinungsverschie- 
denheiten zwischen  einzelnen  Gruppen  der  Bevölkerung  ausnutzte 
und  eher  zu  vergrößern  als  zu  beschwichtigen  suchte. 

Kuja  kwao  Pafmeca  imekuwa  kuungana 

Tulivgiwa  na  minana  nchi  üiharibika 

Wananchi  kfugombana  na  kukawa  patashika 

Baba  hamjuvn  mwana  dada  hamjfuwi  kaka 

Kuja  kwao  Pafmeca  imekuwa  kwangava 


Wahl  wamesikizana 
Wamehizika  fatani 
Kwani  tumeamshana 
Kuja  kwao  Pafmeca 

Serikali  ya  kigem 
Wana  yakini  mwakavi 
Wende  kuishi  Landard 
Kuja  kwao  Pafmeca 

Walüeta  kubaguwa 
Ujingani  tulikawa 
Sasa  iumeu)aJUmdmwa 
Kuja  kwao  Pafmeca 

Hakika  walidhaniya 
Lakini  wameumiya 
Bast  wasiyo  na  haya 
Kuja  kwao  Pafmeca 


kuja  kwao  Pafmeca 
nuUumbo  yawakaJtika 
kizani  tukaondoka 
imekuwa  kuungana 

hadi  imeghadhibika 
waiahama  Afrika 
na  sivyo  wanovyotaka 
imekuwa  kuungana 

na  walüeta  shabuka 
macho  walitufunika 
kwa  umoja  twawacheka 
imekuwa  kuungana 

UHZtapcUa  wanotaka 
kwa  kufika  Pafmeca 
wafunganye  kwa  haraka 
imekuwa  kuungana 
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Mgeni  umetuchosha 
Basi  twakuaafiriaha 
Hapa  si  pako  maiaha 
Kuja  kuHW  Pùfineca 

Najapo  tikituguna 
Twakwarnbiya  ewe  btvana 
Thmataka  unçtuana 
Kuja  kwao  Pafineca 

IHtva  818%  yaHma 
Sasa  tuwdtu  toazima 
Kwa  fwraka  va  salœma 
Kuja  kwao  Pafmeca 

Hapo  tUapoaafiri 
Kuja  kiüambiya  kwa  kheri 
Ufike  kwemi  aururi 
Kuja  kwao  Pafmeca 

Na  vkifika  nyumbam 
laumdoke  hiaani 
Kuja  mkiku  tamani 
Kuja  kwao  Pafineca 

Tuvawapa  akukurani 
Kuondowa  kiairani 
Ya  Rahimu  Bahamani 
Kuja  kwao  Pafineca 

Amina  Rabi  Amina 
Madam  tumeahikana 
Ndugu  tumeaha  paUma 
Kuja  kwao  Pafineca 


imeahapüa  miyaka 
urudi  vliotoka 
na  wewe  umekuahika 
imekuwa  kuungana 

na  aiai  tutakuahika 
vhuru  iunavJtaka 
vJtamwani  tumechoka 
imekuwa  kuungana 

ndipo  chetu  ukaakika 
tukabidhiahe  haraka 
uihameAfirika 
imehiwa  kuungana 

gaJtini  tutakufika 
na  mikono  kukuahika 
bila  baya  kukufika 
imekuwa  kuungana 

vJhdeiee  waraka 
tulidunm  kwa  miyaka 
njooni  hapana  ahaka 
imekuvxi  kuungana 

wakuu  wa  Pafineca 
na  fatani  kuhizika 
UHijaaUye  baraka 
imekwwa  kuungana 

iutapata  tunotaka 
vhuru  hauna  ahaka 
niya  zimeaha  aafika 
imekuwa  kuungana 


Mit  der  Ankunft  von  Pafineca  ist  es  geeint  worden 

Wir  waren  erfüllt  von  Problemen,  das  Land  war  zerstört. 

Die  Bürger  bekämpften  sich,  und  es  herrschten  Unruhen. 

Der  Vater  kannte  den  Sohn  nicht  und  die  Schwester  den  Bruder  nicht. 

Mit  der  Ankunft  von  Pafineca  ist  es  geeint  worden. 
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Die  Menschen  verstehen  sich  wieder  seit  der  Ankunft  von  Pafmeca. 
Die  Verführer  sind  beschämt,  es  schmerzt  sie, 
Denn  wir  haben  einander  aufgeweckt  und  sind  aus  der  Dimkelheit 

hervorgetreten. 
Mit  der  Ankunft  von  Pafineca  ist  es  geeint  worden. 

Bis  die  firemde  Regierung  in  Zorn  geriet, 
(Ihre)  Söhne  werden  sicherUch  in  einem  Jahr  Afrika  verlassen. 
Sie  sollen  gehen  und  in  London  bleiben,  aber  das  wollen  sie  nicht. 
Mit  der  Ankunft  von  Pafineca  ist  es  geeint  worden. 

Sie  brachten  Diskriminierung,  und  sie  brachten  Streit. 
Wir  waren  in  Unwissenheit,  sie  hatten  uns  die  Augen  geschlossen. 
Jetzt  haben  wir  sie  erkannt,  mit  unserer  Einheit  verlachen  wir  sie. 
Mit  der  Ankunft  von  Pafineca  ist  es  geeint  worden. 

Sie  dachten  wirklich,  sie  würden  bekommen,  was  sie  wollten. 
Aber  sie  haben  verloren  durch  die  Ankunft  von  Pafineca. 
Sie  schämen  sich  nicht  einmal,  sie  sollen  schnell  ihre  Sachen  packen. 
Mit  der  Ankunft  von  Pafineca  ist  es  geeint  worden. 

Fremder,  du  hast  uns  ermüdet,  Jahre  sind  vergangen. 

Nun  schicken  wir  dich  auf  Reisen,  kehre  dahin  zurück,  woher  du 

kommst. 
Hier  ist  kein  Platz  zum  Leben,  aber  du  bestehst  darauf. 
Mit  der  Ankunft  von  Pafineca  ist  es  geeint  worden. 

Auch  wenn  du  dich  über  uns  ärgerst,  wir  werden  darauf  bestehen. 
Wir  sagen  es  dir,  Herr,  wir  wollen  Freiheit. 
Wir  wollen  Freiheit,  wir  sind  die  Sklaverei  müde. 
Mit  der  Ankunft  von  Pafineca  ist  es  geeint  worden. 

Wären  wir  Waisen,  könntest  du  uns  das  Unsrige  vorenthalten. 

Jetzt  sind  wir  erwachsen,  wir  übernehmen  es  sofort. 

In  Freude  und  Frieden  verlasse  Afiika! 

Mit  der  Ankunft  von  Pafineca  ist  es  geeint  worden. 

Wenn  du  abreist,  werden  wir  dich  im  Hafen  treffen 
Und  kommen,  mn  auf  Wiedersehen  zu  sagen  und  dir  die  Hände  zu 

geben. 
Kehre  glückUch  nach  Hause  zurück,  ohne  daß  dir  etwas  Schlimmes 

zustößt. 
Mit  der  Ankunft  von  Pafineca  ist  es  geeint  worden. 
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Und  wenn  du  zu  Hause  angekommen  bist,  schicke  uns  einen  Brief. 
Er  sollte  nicht  unfreundlich  sein,  wir  haben  Jahre  zusammen 

verbracht 
Vielleicht,  wenn  ihr  wünscht,  könnt  ihr  einmal  kommen,  ohne 

Zweifel. 
Mit  der  Ankunft  von  Pafmeca  ist  es  geeint  worden. 

Wir  danken  ihnen,  den  Führern  von  Pafineca, 

Daß  sie  uns  vom  Unglück  befreiten  und  die  Verföhrer  beschämten. 

Oh  barmherziger  Gott,  erfiiUe  sie  mit  Segen. 

Mit  der  Ankunft  von  Pafmeca  ist  es  geeint  worden. 

Amen,  Herr,  Amen,  wir  werden  bekommen,  was  wir  wünschen. 
Solange  wir  zusammenhalten,  gibt  es  keinen  Zweifel  an  der  Freiheit. 
Kameraden,  wir  haben  uns  geeinigt,  wir  sind  offenherzig  zueinander. 
Mit  der  Ankunft  von  Pafmeca  ist  es  geeint  worden. 

Das  erstaunlichste  an  Moza  Ali  ist  wohl,  daß  sie  niemals  eine 
Schule  besucht  hat,  also  ein  vollkommener  Autodidakt  war.  Doch 
wenn  man  ihre  Gedichte  liest,  glaubt  man,  sie  müßte  eine  gute  und 
gründliche  AusbUdung  genossen  haben,  und  zwar  nicht  nur  wegen 
der  Themen,  die  sie  in  ihren  Gedichten  behandelte,  sondern  auch 
wegen  der  gewählten  Sprache  und  des  StUs,  den  sie  benutzte.  Sie 
beherrschte  die  Regeln  der  SwahiU-Dichtkunst;  äußere  Form  und 
Inhalt  ihrer  Dichtungen  büden  eine  Einheit.  Die  drei  hier  wiederge- 
gebenen Gedichte  sind  nach  dem  für  ein  Shairi  charakteristischen 
Muster  gestaltet:  Jeder  Vers  besteht  aus  vier  ZeUen,  von  denen  die 
ersten  drei  miteinander  reimen,  während  die  vierte  Zeile,  ein  diux^h 
das  ganze  Gedicht  gleichlautender  Refrain,  einen  anderen  Reim 
aufweist.  Jede  Zeile  besteht  aus  16  Silben,  mit  einer  Zäsur  nach  der 
achten  Silbe,  die  durch  einen  inneren  Reim  gekennzeichnet  wird.  In 
dieser  Refrainzeile  werden  innerer  Reim  und  Endreim  vertauscht. 
Es  ergibt  sich  also  folgendes  Reimschema:     A     B 

A     B 
A    B 
B    A 
Vergleichen  wir  nun  die  drei  Gedichte  in  Hinblick  auf  ihren  Reim, 
so  finden  wir  drei  Variationen  des  obigen  Musters.  In  ihrem  ersten 
Gedicht  KaUa  sina  tabasamu,  einer  ernsten  Klage,  folgt  die  Dichterin 
streng  den  Regeln;  der  Reim  bleibt  in  aUen  Versen  gleich,  nämUch 
A  =  -li,  B  =  -mu.  Das  Gedicht  hat  eine  klare,  einfache  Form. 
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Im  zweiten  Gedicht,  einem  Dialog,  können  die  Aussagen  der 
Dialogpartaer  nicht  nur  an  dem  für  jeden  charakteristischen 
Refrain,  sondern  auch  am  unterschiedlichen  Reim  erkannt  werden. 
Für  Juma  gilt:  A  = -t<>a,  B  s= -71^,  für  John  dagegen  A  = -2/a,  B  =  -mu. 
Berücksichtigen  wir  jedoch  nur  den  Vokal  jeder  Silbe,  so  haben  wir 
einen  fur  das  ganze  Werk  gleichbleibenden  Reim,  nämlich  A  =  -o, 

B=  -ÎA. 

Im  letzten  Gedicht,  einem  politischen  Aufruf  für  Freiheit  und 
Einheit,  finden  wir  größere  Variationen  vor;  nur  der  Endreim  B  » 
'ka  und  der  Refrain  bleiben  durchgehend  gleich,  während  der  innere 
Reim  sich  von  Vers  zu  Vers  ändert,  es  ergibt  sich  also  das  Schema: 

A    B 

A    B 

A    B 

B    A 

C     B 

C     B 

C    B 

B  A.  .  . 
Mozas  großer  Wunsch  war  es,  eine  Sammlung  ihrer  Gedichte  zu 
veröffentlichen.  Leider  ging  dieser  Wunsch  nicht  in  Erfüllung.  Das 
Manuskript  dafür  hat  sie  noch  selbst  fertiggestellt,  aber  es  wurde  nie 
veröffentlicht.  Moza  starb  am  27.  November  1069  im  Alter  von  34 
Jahren,  sie  hinterließ  drei  Kinder. 


Anmerkungen 

1.  wazee  „Eltern''  ist  hier  im  Sinne  einer  afrikanischen  Gro^fa- 
milie  zu  verstehen,  gemeint  sind  nicht  nur  die  leiblichen  Eltern, 
sondern  alle  erwachsenen  Mitglieder  der  Großfamilie,  die  Eltern- 
steile  vertreten  können. 
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Geschichten  und  Geschichte  der  Gusü 

bearbeitet  von  Sigrid  Paul 

Im  Jahre  1066  war  ich  an  einem  Forschungsprojelrt  über  das 
Erziehungswesen  Kenias  beteiligt,  zu  dem  auch  eine  Feldstudie  im 
Kisii  District,  South  Nyanza  Province,  gehörte.  Einer  der 
Dolmetecher  war  der  damals  etwa  18jährige  Tom  Matianyi,  Sohn 
der  Witwe  Mokaya  Kwambuka  imd  Schüler  der  Klasse  IV  des 
Bugema  Missionary  College,  Uganda.  Die  Familie  lebte  einen 
knappen  Kilometer  außerhalb  des  Verwaltungs-  und  Marktfleckens 
Manga,  Kitutu  Location,  ca.  20  km  nordöstlich  der  Distriktshaupt- 
Stadt  Kisii.  Tom  hätte  seine  Schulbildung  nicht  ohne  meine  finan- 
zieUe  Unterstützuung  abschheßen  kömien  (heute  ist  er  als  Vieh- 
zuchtepezialist  tätig),  und  dafür  zeigte  er  sich  in  ungewöhnlich 
aufinerksamer  Weise  erkemitlich.  Nach  und  nach  fertigte  er  in  den 
Jahren  1966/67  Niederschrüten  von  Ekegusii-Texten  fur  mich  an, 
versah  sie  mit  wörtlichen  wie  fireieren  Übersetzungen  ins  EngUsche 
und  hofifte,  mir  auf  diese  Weise  beim  Erlernen  seiner  Sprache  behilf- 
lich sein  zu  können. 

Frau  Professor  Kahler  war  in  jenen  Jahren  so  freundlich,  sich  für 
meine  damals  begomienen,  dami  aber  nicht  weitergeführten  Ekegu- 
sii-Studien  zu  interessieren.  Zwei  Semester  lang  war  ich  auch  ihre 
Gasthörerin  am  Hamburger  Seminar.  Bantuistin  aber  bin  ich  dem 
Fach  nach  nicht.  Dennoch  möchte  ich  es  wagen,  mich  mit  einigen 
der  Gusii-Texte  in  die  Reihe  der  Gratulanten  einzuschleichen,  nicht 
zuletzt,  um  die  Sprache  der  Gusii  auch  in  Deutschland  bekannter 
werden  zu  lassen. 

Mit  dem  Elkegusii  hat  sich  bisher  m.  W.  nur  W.  H.  Whiteley  befaßt. 
Da  ich  die  in  den  Texten  vorkommenden  Wörter  aber  nicht  alle  in 
seiner  WörterUste  (ein  Ekegusii- Wörterbuch  scheint  es  noch  nicht 
zu  geben)  finden  konnte,  s€^  ich  von  der  Übernahme  seiner  ortho- 
graphischen Regeln  ab.  Zur  Überprüfunff  bzw.  zum  besseren 
Verständnis  einiger  Begriffe  benutzte  ich  die  Übersetzung  des  Neuen 
Testamente  ins  Elkegusii  sowie  ein  katholisches  Gebet-  und  Gesang- 
buch. 

Auch  die  Forschungsberichte  der  wenigen  Fachkollegen,  die  sich 
bisher  mit  den  Gusii  beschäftigten,  erwiesen  sich  zur  Bearbeitung 
der  Texte  als  nützUch,  insbesondere  Philip  Mayers  ethnosoziolo- 
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gische  und  Robert  LeVines  wie  seiner  Mitarbeiter  kulturanthropolo- 
gische Arbeiten. 

Die  Ousii  sind,  wie  Tom  Matianyi  in  seinem  Geschichtstext  sagt, 
ein  ,,großer  Stamm''.  Dir  traditionelles  Streben  nach  „becoming 
many''  (Mayer  1949:  32)  erfiUlt  sich  in  nun  verhängnisvoller  Weise. 
Auf  gleichem  Gebiet  lebten  im  Jahre  1948  etwa  200000  Personen,  im 
Jahre  1962  wurden  bereits  514607  Einwohner  gezählt,  und  1976 
meldete  das  Geographisch-Kartographische  Institut  Meyer,  die 
Gusii  machten  mit  einer  Kopfzahl  von  702000  6,5%  der  kenia- 
nischen Bevölkerung  aus. 

Nach  der  Einteilung  von  Guthrie  gehört  das  Ekegusii  in  die 
Gruppe  42  der  Zone  E,  zusammen  mit  den  Sprachen  des  Zwischen- 
seengebietes, der  Luyia,  Kikuyu  etc.  Bryan  bezieht  in  die  „Gusii- 
Gruppe"  neben  den  eng  verwandten  Kuria  auch  die  Maragoli  ein. 
Nach  der  neuesten  Klassifikation  der  Bantu-Sprachen  (Hinne- 
busch/Nurse/Mould  1981)  bilden  die  Gusii  einen  Teil  der  Ost 
Nyanza-Gruppe  (Kuria,  Suba  etc.  einen  weiteren),  die  Luyia  eine 
eigene  Gruppe  wie  auch  die  Sprachen  des  Zwischenseengebiets.  AUe 
drei  Gruppen  sind  zu  der  Kategorie  „Lacustrine"  zusammengefaßt. 
Die  Kikuyu  jedoch  ordnet  Mould  in  die  Kategorie  „Zentral-Kenia" 
ein. 

/.  OmochaJcano  bw^Ebikondo 

1.  Abwo  kare  onumgHna  gete  aJcaimoka  kogenda  gokwania  moatUxUi 
oye,    2.  Agaika  ose  gete  ang^e  n^eribwago;  embura  egachaka  gotwa. 

3.  Ime  y^eribwago  eri  abaiseke  mbarengeo  bcUano,  baregweaJca  amaguta, 

4.  Akababoria  bamwanchere  aigame  naende  eake  amaguta,  5.  Abaiseke 
aba  baJcanga  komwanchera  na  baJcamosekerera  mono  mono.  6.  Omo- 
ngHna  oyo  akabaebereria,  körende  bakangapi.  7,  Embura  ekamotwera 
ekerage,  omo  erio  oye  akarengereria  egerUo  kiagtoenerete  abakorere  abai- 
seke aha,  8.  OmxmgHna  oyo  agatebia  ribwago  riria  ribagwere,  9.  Ekero 
ribwago  eri  riamumoka,  abaiseke  aba  baJtarvo  baga^onchoka  bakaba 
ebikondo,  10.  Nyuma  y^engaki  gete  abanto  bagachaka  gotebia  abana 
babo,  ng^a  ebikondo  rdgo  biarwete  ose  abanto;  bagaiebia,  ng^a,  oise  kori- 
gereria  egekondo,  nabo  kegokora  buna  omonto.  12.  Nabo  keratenene  na 
anvagora  obere  anyuma. 
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I.  Vom  Ursprung  der  Affen 

1.  Vor  langer  Zeit  ging  (einmal)  eine  alte  Frau  („verließ  zu  gehen"*) 
ihre  verheiratete  Tochter  besuchen.  2.  Sie  kam  zu  einem 
bestimmten  Ort  in  der  Nähe  einer  Höhle,  (da)  begann  es  zu  regnen. 

3.  In  dieser  Höhle  waren  fünf  junge  Mädchen,  die  sich  mit  öl  salbten. 

4.  Sie  (die  alte  Frau)  fragte  sie,  (ob)  sie  ihr  den  Gefallen  täten,  sie  zu 
beherbergen  und  (auch)  mit  öl  einzureiben.  5.  Die(se)^  Mädchen 
weigerten  sich,  ihr  den  Gefallen  zu  tun  und  lachten  sie  sehr  („viel, 
viel*")  aus.  6.  Die(se)  alte  Frau  versuchte,  sie  zu  überreden,  aber  sie 
weigerten  sich  durchaus.  7.  Es  regnete  heftig  auf  sie  herab  („der 
Regen  fiel  sehr .  .  /),  deshalb  sann  sie  auf  etwas  („eine  Sache*'),  das 
sie  den  Mädchen  antun  könnte  („das  geeignet  wäre,  den  Mädchen 
anzutun*").  8.  Die(se)  alte  Frau  befahl  („sagte*")  jener  Höhle,  (über 
ihnen)  einzustürzen.  9.  Als  die(se)  Höhle  sich  öffnete,  verwandelten 
sich  die(se)  fünf  Mädchen  (und)  wurden  (zu)  Affen.  10.  Nach  einer 
gewissen  Zeit  begannen  die  Menschen  also  ihren  Kindern  zu  sagen, 
die  Affen  stammten  von  Menschen  ab;  sie  sagten,  daß,  wenn  sie 
einen  Affen  genau  ansehen,  er  sich  wie  ein  Mensch  verhielte.  12.  So 
(z.B.)  stehe  er  aufrecht  auf  (seinen)  zwei  Hinterbeinen. 

n.  Abaiseke  na  amakoyo 

1.  Abwo  kare  abaiseke  mbarenge  baue.  2.  Bagalebania:  „Togende 
karia  amakoyo!";  korende  hakanyora  namabese.  3,  Baga^teba:  „Tiga 
aiobe  loche  koria".  4.  Bakaindca,  baka^enda.  5.  Oyomo  akebisa, 
agachia,  akaria.  6.  Bagatebania:  „Bono  atobire,  togende  koria." 
7.  Bagachia,  bakanyora  arirwe.  8.  Bakaboria:  „ning^o  oriete?" 
B.Bagakana  bonaipi.  10.  Bagateba:  „Torigie  oyoriaJte  ose  ogocharoka 
oroche  ovo.  11.  Oyoracharoke  goika  ng^umbu,  oyio  tariete,  korende 
oyokobviokanera  ^roche  oyio  nere  oriete.  **  12.  Oyomo  agachaka:  „Onye 
mnche  nariete  ekenyamokoyo,  okogoro  baba,  buta  ekenyamokoyo; 
okoboko  buiu,  hatu  ekenyamokoyo;  omottoe  senyi,  aenyi  ekenyamo- 
koyo." 13.  Agacharoka  korwa  ng^umbu,  naende  oyondo  goichia 
ng^umbu,  nayonde  boigo  agacharoka,  ogoteba:  „Onye  ninche  nariete 
ekenyamokoyo,  .  .  .".  14.  Na  koirora  ogotera  agacharoka,  akagiua 
ng^umbu.  15.  Oria  oriete  agachaka:  „Onye  inche  nariete  ^kenyamokoyo, 
okogoro  buta,  buta  ^kenyamokoyo,  okoboko  buta,  buta  ^kenyamokoyo, 
omotwe  senyi,  senyi  ^kenyamokoyo.  "16.  Agachia  gocharoka,  akagwa 
^roche,  akabtUokana,  akaba  ebisegenye,  va  baria  bakagenda  na  baka- 
manya,  ing^a  nere  oriete. 
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n.  Die  jungen  Mädchen  und  die  Amakoyo-Früchte 

1.  Vor  langer  Zeit  waren  (da  einmal)  vier  junge  Mädchen.  2.  Sie 
sagten  zueinander:  „Laßt  uns  gehen  (und)  Am^oyo-Früchte 
essen!''  Aber  sie  fanden,  sie  waren  (noch)  unreif.  3.  Sie  saugten:  „Laß 
(sie),  damit  sie  reifen  (und)  wir  kommen  (können),  um  (sie)  zu 
essen. '^  4.  Sie  lagerten  sie  so,  daß  sie  reifen  konnten  („sie  lagerten  zu 
reifen'')  (und)  gingen.  5.  Ein  (Mädchen)  versteckte  eine  (Frucht), 
ging  (und)  aß  (sie).  6.  Sie  (die  Mädchen)  sagten  zueinander:  „Jetzt 
werden  sie  ganz  reif  sein,  laßt  uns  gehen  (und  sie)  essen."  7.  Sie 
gingen  (und)  sie  fanden,  sie  (eine)  war  aufgegessen  (worden).  8.  Sie 
fragten:  „Wer  (ist  es),  die  (sie)  aufgegessen  hat?"  9.  Sie  verneinten 
alle  durchaus.  10.  Sie  sagten:  „Laßt  uns  (diejenige)  finden,  die 
gegessen  hat,  und  zwar  dadurch,  daß  wir  über  diesen  Bach  springen 
(„durch  Überspringen  dieses  Baches").  11.  (Diejenige),  die  bis  zur 
anderen  Seite  springt,  die  hat  (die  Frucht)  nicht  gegessen,  aber 
(diejenige),  die  in  den  Bach  stürzt,  die  (ist  es),  die  gegessen  hat."  12. 
Eine  fing  an:  „Wenn  ich  diese  Frucht  gegessen  habe,  („diese") 
Frucht,  brich,  brich  (mein)  Bein;  („diese")  Frucht,  brich,  brich 
(meinen)  Arm;  („diese")  Frucht,  brich  (meinen)  Kopf  in  Stücke, 
brich  (ihn)  m  Stücke!"  13.  Sie  sprang  von  der  anderen  Seite 
(herüber),  und  dann  sprang  eine  andere  hinüber  und  danach 
(wiederum)  eine  (andere),  die  sagte:  „Wenn  ich  diese  Frucht 
gegessen  habe  .  .  ."  14.  Als  sie  das  Lied  wiederholte,  sprang  sie 
(und)  landete  („fiel")  auf  der  anderen  Seite.  15.  Diejenige,  die  (die 
Frucht  auf-)gege8sen  hatte,  begann:  „Wenn  ich  diese  Frucht 
gegessen  habe,  („diese")  Frucht,  brich,  brich  (mein)  Bein;  („diese") 
Frucht,  brich,  brich  (meinen)  Arm;  („diese")  Frucht,  brich  (meinen) 
Kopf  in  Stücke,  brich  (ihn)  in  Stücke!"  16.  Sie  setzte  an  (und) 
sprang,  sie  fiel  in  den  Bach,  brach  in  Stücke,  wurde  zu  Stücken,  und 
die  anderen  gmgen  und  wußten,  daß  sie  (diejenige  gewesen  war),  die 
gegessen  hatte. 


m.  Omochakavo  bw^Ahdgvsii 

1.  Ahagusii  veaamaJU  y^ebtsaku  biria  bokoroka  omonto  Jdvndu", 
Jdondo  ",  Jiiùu "  gase  JSantu''.  2.  Nigo  kere  eaamcUe  enene  ya  ^antu\ 
3.  Egesaku  eke  kVAbagusii  nigo  kiaruete  augusu  ya  Afrika^  4.  Bagaika 
ose  oroche  oronene  rwaNüe,  erio  bakcmbokigwa  n^ebiaaku  ebi  banyarete 
biamefiyete  aroro.  5.  BagcUirera  orobega  bomosi;  erio  na  abanto  abang*e 
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ekerage  hakcmumya  goetera  aroro  goika  bagaetera  bomosi  Me  rüibo  fia 
Kioga.  6.  Nyuma  haJtaraika  rüibo  fia  Kioga,  chianuUe  chinde  chigaH- 
gora,  chikagenda  komenya  Kongo,  Bonyaruanda,  n^abaToro,  obaKor^o 
nebisaku  Ina  Bantu,  nyuma  bataraika  enae  eye  y  a  Kenya,  ase  egenJtwnwa 
Elgon.  7.  Omokungu  oyomo  agatiganûnchera.  8,  Nere  nigo  arenge 
morito,  körende  akaibora  abarongo.  9.  Nabwo  oyome  abaOanda, 
noyonde  abaNyoro. 

10.  Nyuma  abanto  aba  kobagenda  orogendo  oronene  bagaika  ase 
egetumva  kia  Elgon,  ose  abaSoga  bairanerete  nyuma.  11.  Abasoga 
nerieta  ria  iae  Moguaii  na  Mogikoyo  (Oaogo).  12.  Osogo  nigo  akwerete 
ase  egehmwa  kia  Elgon  13.  Luyia  nere  oiborete  Osogo,  na  Osogo  akai- 
bora Mogusii  na  Mogikoyo.     14.  NgHna  oho  nere  Nyakomogendi. 

15.  Omcng^ina  oyo  akana  koiguxi  egeHHro  ekenene  botambe  kia  embura. 

16.  Erio  rituko  erimo  agatoma  abachore  baye  baJUUo  ba  Mogusii  na  aba 
Mogikoyo.  17.  Korwa  Elgon  kobunatia  oroche  Nzoia,  erio  bagasioka 
ritÜH)  Victoria^  18.  Bakabwatia  ritibo,  erio  bakarinuchia  nyuma  y^ama- 
tuko  atatu,  nao  Egesumwa.  19.  Abana  oka  bakairana  goika  ase  baruete, 
bagaikera  omongHna  oria.  20.  Erio  nere  akabatebia:  „Togende  goika 
ase  mwaika.  *  21.  Korwa  Elgon  bagaika  Oesumwa  nyuma  y^amatuko 
atari  make.  22.  Bagoika  Oesumwa  omongina  Nyamokogendi  akaba 
omorosunakibananguruchiogosvkagochiaandeonsi.  23.  Abana  aba 
baye  bakabora:  ,^aba,  bono  twarorire  omoika  oo  nkobutoka  ore, 
obogima  bwao  nkoera  bore  bono,  tosesenie  bono.  *  24.  Omong^ina  akaba- 
sesenia  na  barabwo  bakaruga  amakima  ebie  ikomi  nebiriero  bing^ana  bo. 
25.  Erio  bakamotigera  onumg^irui  oho,  erio  bakamanora  orogendo 
rwabo. 

26.  Bono  Mogikoyo  agatananekana  na  Mogusii.  27.  Körende 
Mogusii  agatoma  bamura  baye  korota  gose  ngina  moyo  are  aaria 
Oesumwa.  28.  Ekero  baika  aroro  bakamonyora  onumgHna  oria  nigo 
akwete  kare  obwango  baruete  aroro,  körende  barabwo  bakamotindeka. 
29.  Bakairana  gochia  gotebia  ise  ing^a  ngHna  okure.  30.  Bakagenda 
gochia  mocha.  31.  Erio  bakabora  abaManyi,  bakarwana  esegi  enene, 
körende  naende  baganchana  bakamenya  amo.  32.  Mogusii  akambokia 
eaamate  yaye  bagaika  oroche  Isonto,  bakamboka  ng^umbu  yaye.  33. 
Bagaika  ase  akorokwa  Masosa.  34.  Ekero  baigete  aiga  Masosa,  baga- 
chaka  kouta  emerero,  ebibemberi  ase  ebitunwa  igoro.  35.  Baria 
bamwabo  batigarete  Oesumwa  bakarora  amarioki,  erio  bakaba  noko- 
gama  gwokorora  abamwabo.  36.  Körende  abanto  bande  bakamanora 
gochia  Ctesumwa  korora  abamwabo,  körende  tibairana  gocha  ase 
eng^encho  y*amaiga  konye  ataraera. 
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37,  Bakamenya  goika  bakaba  abanene,  erio  Moragori  agatomwa 
aga^chia  kobarora,  38.  Nere  tiairana  gocha,  Sd.Aaeigovigotohynyora 
ing^a  Moragori  mosirUo  Omogusii.  40.  Nase  igo  ekero  baikaransa  bono 
abaOvsii  bagachaJca  korokwa  amarieJta  koreng^ana  ose  konya  baeHre, 
mono  amarieta  abaJcungu  buna  Moraa  (emeraa),  Keruho  (ekerubo), 
KemurUo  (ekenmrUo).  41.  Na^eTuUbakaroku)a  amarieta  kobwatekaria  ne 
chingHti  chia  orosana,  bare  gokagera  nigo  chiarenge  nebirecha,  omo- 
bwekano,  onye  omanto  onyorete  ebaaweti,  nigo  arenge  koibora  omwana 
na  komoroka  Baaweti. 


IQ.  Der  Ursprung  der  Gusii 

1.  Die  Gusii  sind  einer  jener  Stämme',  die  den  Menschen 
„Mundu**,  „Mondo*",  ^tu**  oder  (die  Menschen)  „Bantu*'  nennen. 
2.  Sie  sind  ein  großer  Bantu-Stamm.  3.  Dieser  Stamm  der  Gusii  ist 
aus  dem  Norden  Afrikas  gekommen.  4.  Sie  gelangten'  an  den 
großen  Strom  NU  (und)  wurden  von  den  Stämmen,  die  sie  dort 
vorfanden  („sie  fanden,  sie  lebten"),  übergesetzt.  6.  Sie  stiegen  das 
linke^  Ufer  hinauf;  noch  sehr  viele  Menschen,  die  sie  kennenlernten, 
zogen  dort  vorbei,  bis  sie  (die  Gusii)  nach  links  abbogen  („vorbei- 
zogen"), wo  der  Kioga-See  liegt.  6.  Bevor^  sie  noch  den  Kioga-See 
erreicht  hatten,  blieben  andere  Familien  (hinter  ihnen)  zurück;  sie 
gingen  in  den  Kongo,  nach  Ruanda,  um  dort  zu  leben;  es  waren  die 
Toro,  die  Konjo  —  Bantu-Stämme  —,  (die  zurückblieben),  bevor  sie 
(die  Gusü)  dieses  Land  erreichten,  wo  der  Mount  Elgon  ist.  7.  Eine 
Frau  bheb  am  Wege  zurück.  8.  Sie  war  schwanger,  aber  (dann) 
gebar  sie  ZwiUinge.  9.  Der  eine  wurde  (der  Urvater  der  Ba-)  Ganda, 
der  andere  (der  Urvater  der  Ba-)  Nyoro*. 

10.  Später,  als  diese  Menschen  (die  Gusü)  eine  lange  Wanderung 
hinter  sich  hatten  („lange  Reise  gingen"),  kamen  sie  zum  Moimt 
Elgon,  wohin  die  Soga  später  zurückkehrten.  11.  Osogo^  war  der 
Name  des  Vaters  von  Mogusü  und  Mogikoyo  („die  Soga  war  .  .  .). 
12.  Osogo  starb  am  Mount  Elgon.  13.  Luyia  hatte  Osogo  gezeugt, 
und  Osogo  hatte  Mogusü  und  Mogikoyo  gezeugt.  14.  Deren  Mutter 
war  Nyakomogendi.  16.  Diese  alte  Frau  hörte  andauernd  ein  großes 
Erdbeben,  (verursacht  durch?)  den  Regen^.  16.  Dann  sandte  sie 
eines  Tages  ihre  drei  Auserwählten  aus,  (Kinder  von)  Mogusü  imd 
Mogikoyo.  17.  Vom  Mount  Elgon  folgten  sie  (dem  Lauf  des) 
Fluss(es)  Nzoia  („ergriffen  sie  den  Fluß")  und  tauchten  dann  am 
Viktoria-See  auf.   18.  Sie  wanderten  am  See  entlang  („sie  ergriffen 
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den  See**)  und  erreichten  nach  drei  Tagen  dessen  Ende,  an  dem 
Kisumu  (liegt).  19.  (Die)8e^  Kinder  kehrten  bis  zu  dem  Ort  zurück, 
(von  dem)  sie  gekommen  waren  (und)  gelangten  (wieder)  zu  der 
cüten  Frau.  20.  Da  sagte  sie  zu  ihnen:  „Laßt  uns  dorthin  gehen, 
woher  ihr  gekommen  seid."*  21.  Nach  nicht  wenigen  Tagen  kamen 
sie  nach  Kisumu.  22.  Als  sie  Kisumu  erreichten,  war  die  alte  Frau 
Nyamokogendi  erschöpft  („müde  geworden*")  und  hatte  keine  Kraft 
(mehr),  (diesen  Ort)  zu  verlassen  (und)  weiterzuwandem  („an  einen 
anderen  Ort  zu  gehen**).  23.  („Diese**)  ihre  Kinder  sagten:  „Mutter, 
jetzt  haben  wir  gesehen,  (daß)  Dein  Geist  Dich  verläßt  („zerrissen 
ist*"),  (daß)  Dein  Leben  jetzt  dem  Ende  zugeht  („beendet  ist**),  segne 
uns  jetzt!**  24.  Die  alte  Frau  segnete  sie,  und  sie  kochten  zehn  Körbe 
voll  Maisgrütze  und  ebenso  viel  Zukost.  25.  Dann  ließen  sie  die  alte 
Frau  alleiD  (und)  nahmen  ihre  Wanderung  (wieder)  auf. 

26.  Nun  trennte  sich  Mogikoyo  von  Mogusii.  27.  Aber  Mogusii 
sandte  seine  Söhne'^  aus,  um  nachzusehen,  ob  (es)  seiner  Mutter  im 
entfernten  Kusumu  gut  (gehe).  28.  Als  sie  dort  ankamen,  fanden  sie, 
(daß)  die  alte  Frau  (schon)  lange  verstorben  (war)  (und  zwar)  zum 
gleichen  Zeilpunkt,  da  sie  von  dort  losgezogen  waren;  aber  sie 
bestatteten  sie.  29.  Sie  kehrten  zu  ihrem  Vater  zurück  („sie  kehrten 
um,  zu  ihrem  Vater  zu  gehen**) ,  um  ihm  zu  erzählen,  daß  seine  Mutter 
gestorben  war.  30.  Sie  zogen  (nun)  nach  Osten.  31.  Da  stießen  sie 
auf  die  Kipsigi^\  schlugen  eine  große  Schlacht,  aber  versöhnten  sich 
wieder  und  lebten  zusammen.  32.  Mogusii  führte  seinen  Klan  (über 
den  Fluß),  (denn)  sie  hatten  den  Fluß  Isonto^^  erreicht  (und  nun) 
setzten  sie  auf  das  andere  Ufer  über.  33.  Sie  kamen  zu  einem  Ort 
namens  Masosa.  34.  Als  sie  hier  in  Masosa  ankamen,  begannen  sie, 
ein  Feuer  anzuzünden,  große  Feuer  (oben)  auf  den  Hügeln.  35.  Ihre 
Verwandten,  die  in  Kusiunu  geblieben  waren,  sahen  den  Rauch;  da 
empfanden  („hatten**)  sie  den  Wunsch,  ihre  Verwandten  zu  sehen. 
36.  Aber  andere  Leute  machten  sich  auf  den  Weg  nach  Kisiunu,  um 
ihre  Verwandten  zu  sehen,  („aber**)  sie  kehrten  nicht  („dorthin**) 
zurück  wegen  der  unerledigten  familiären  Verpflichtungen^^. 

37.  Sie  lebten  (dort),  bis  sie  groß^^  geworden  waren,  dann  wurde 
Moragori  ausgeschickt,  um  nach  Urnen  zu  sehen.  38.  Auch  er  kehrte 
nicht  („dorthin**)  zurück.  39.  Hieraus  („deshalb**)  ersehen  wir,  daß 
Moragori  der  Bruder^'^  von  Mogusii  ist.  40.  In  Anbetracht  der 
Tatsache  („deshalb**),  (daß)  sie  jetzt  siedelten,  fingen  die  Gusii  an,  je 
nach  den  Orten  genaimt  zu  werden,  die  sie  auf  ihrer  Wanderung 
^r rührt  hatten  („an  denen  sie  vorbeigezogen  waren**);  (es  handelt 
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sich)  vielfach  um  Namen  für  Frauen  wie  „Moraa''  (emeraa  ==  eine 
Baumart),  ,,Kerubo''  {ekeruho  ^  Ebene),  ^»Kemunto''  (ekenmrUo  »= 
Landenge)  ^^.  41.  Und  sie  wurden  je  nach  den  Tieren  des  Dschungels 
benannt,  von  denen  sie  annahmen,  sie  seien  von  bösen  Geistern 
(besessen)  ^^,  z.B.  wenn  jemand  eine  Pythonschlange  gefunden  hatte 
(und  dann)  ein  Kind  zur  Welt  brachte,  nannte  man  es  Pytiion- 
schlange. 


Anmerkungen 

1.  Neben  dem  Nominalpräfix  steht  hier  und  in  den  anderen 
Texten  häufig  ein  Demonstrativpronomen,  obwohl  keine  Hervorhe- 
bung beabsichtigt  zu  sein  scheint.  Dies  wird  bei  den  folgenden  Über- 
setzungen nicht  durchgängig  berücksichtigt. 

2.  eaamcUe  ist  eigentUch  der  Ausdruck  für  den  patrilinearen, 
exogamen  Klan,  die  soziologisch  wichtigste  Gruppe.  Da  aber  das 
gesamte  Volk  der  Gusii  nicht  nur  in  (sieben)  Stämme  und  Klane, 
sondern  diese  in  Klanhäuser  (Sub-Klane)  etc.  gegUedert  sind,  über- 
trägt der  Erzähler  T.  M.  das  Modell  der  Segmentierung  auf  alle 
Bantusprachen  sprechenden  Stämme.  Von  dieser  fiktiven  Einheit 
sind  die  Gusii  sozusagen  ein  „Klan*". 

egesaku  bezeichnet  innerhalb  des  Gusii-Volkes  jeweils  eine  patrili- 
neare  Verwandtschaftsgruppe,  angefangen  von  einem  Vater  mit 
seinen  (erwachsenen)  Söhnen  bis  hin  zu  der  Einheit  aller  Gusii. 
Dieser  Terminus  wird  sogar  für  moderne  Staaten  wie  z.B.  Kenia 
oder  die  USA  verwendet,  auch  für  Nachbarn  der  Gusii  wie  die 
Kipsigi.  —  Im  Neuen  Testament,  z.B.  Matthäus  6:32,  werden  die 
„Heiden"  mit  ebisaJcu  übersetzt.  Damit  kehrt  der  Bibelübersetzer  im 
Gnmde  zu  der  ursprüngUch  griechischen  Fassung  zurück,  nämlich  ta 
ethnä  —  die  Völker  bzw.  Stänmie.  Allerdings  dürfte  die  Verwendung 
eines  mit  positiver  Bedeutung  geladenen  Wortes  wie  ebisaku  fiir 
einen  laut  christlicher  Lehre  negativ  besetzten  Begriff  wie  „Heiden^ 
u.U.  eine  gewisse  Bewußtseinsspannung  bewirken.  —  Eigentlich 
bedeutet  egesaku  die  Tür  (von  zweien)  eines  Gusii-Hauses,  die  vom 
Viehhof  direkt  in  das  Gemach  der  Männer  (eero)  fiihrt  und  die  von 
Personen  benutzt  werden  muß,  die  zur  Frau  des  Hauses  in  einem 
Scham-  bzw.  Respektsverhältnis  stehen  (ensoni). 

3 .  Im  Text  kommt  fortlaufend  die  Erzählform  mit  dem  Verbalinfix 
-ka-  (bzw.  nach  dem  Dahlschen  DissimUationsgesetz  -ga-)  vor. 
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4.  T.  M.  schreibt  bomosi  =  links  und  betrachtet  die  Wanderung 
der  Gusii  offensichtlich  von  ihrem  legendären  Herkunftsort  im 
Norden  aus;  nach  Geographenterminologie  müßte  es  das  rechte 
NUufer  (und  dann  ein  Abbiegen  nach  Osten)  sem. 

5.  T.  M.  übersetzt  im  6.  Satz  das  Wort  nyuma  zweimal  mit 
„before",  obwohl  es  eigentlich  (vgl.  in  Whiteley  1966)  „nachher, 
danach,  später«  bedeutet.  Die  darauffolgenden  Verbformen  smd  die 
des  „Noch  Nicht",  zu  denen  Whiteley  (1965:  49)  sagt,  sie  kämen 
nach  „before"  vor.  Dabei  erwähnt  er  aber  die  Konjunktion  eketv  = 
wenn.  Ob  sich  der  Erzähler  geirrt  hat  oder  nyuma  in  dieser  Verbin- 
dung wirkUch  „bevor"  bedeuten  kann,  bleibt  vorläufig  ungeklärt. 
Vergleiche  mit  Bibelstellen  ergaben  nichts  Eindeutiges  (z.B. 
Matthäus  26:34  „ehe  der  Hahn  kräht";  vgl.  aber  Matt.  26:32:  .  .  . 
nyuma  konabokire  .  .  .  ^  wenn  ich  auferweckt  worden  bin). 

6.  Interessant  ist  die  Identifikation  des  Stammesgründers  mit 
seinen  gesamten  (hypothetischen)  Nachkommen.  Er  wird  zum  Volk 
(vgl.  Satz  Nr.  10). 

7.  Osogo  (John)  ist  auch  der  Name  eines  Mulogoli-Pädagogen, 
der  es  sich  zur  Aufgabe  machte,  eine  aufgrund  mündUcher  Überliefe- 
rung sorgfaltig  zusammengestellte  Geschichte  der  Luyia  zu 
schreiben  (1966).  In  diesen  Überlieferungen  spielen  die  Soga  keine 
Rolle,  wohl  aber  die  Suba,  von  denen  sowohl  die  Maragoli  als  auch 
die  Gusii  sich  abgespalten  haben  sollen  (1966:  40).  Obwohl  die 
mündlichen  Geschichtstraditionen  benachbaiter  Einheiten  einander 
vielfach  widersprechen,  ist  es  doch  nicht  auszuschließen,  daß  T.  M. 
die  Suba  mit  den  Soga  verwechselte  (?).  —  Hier  kann  kein  Versuch 
unternommen  werden,  die  Geschichtsbilder  der  Maragoli  und  Gusii 
zu  vergleichen,  doch  soll  vermerkt  werden,  daß  Osogo  die  nahe 
Verwandtschaft  der  beiden  Stämme  mehrfach  betont. 

8.  Dieser  Satz  ist  inhaltlich  und  sprachlich  nicht  ganz  klar  und 
wurde  daher  (bis  auf  die  Klammer)  wörtlich  aus  der  Rohübersetzung 
übernommen.  —  Der  Ausdruck  omongHna  ist  einer  des  Respekts  (vgl. 
auch  in  Text  I,  Satz  1  und  öfter) .  Er  wird  hier  für  die  biologische 
Mutter  von  MogusU  und  Mogikoyo  verwendet,  in  Text  I  aber  offen- 
sichtlich für  eine  andere  respektierte  Frau.  Whiteley  gibt  als  Über- 
setzung fiir  omongHna^  alte  Frau;  n^'tna  jedoch  bedeutet:  seine,  ihre 
(Sg.,  PI.)  Mutter  (1065:  00,  118). 

0.  Vgl.  die  Anm.  1. 

10.  omomura  ist  der  junge,  beschnittene  Mann,  aber  auch  der 
Bruder  oder  das  männliche  Kind  (vgl.  Whiteley  1065:  Ol).  Das 
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Beschneidungsalter  ist  in  den  letzten  Jahrzehnten  immer  weiter 
vorverlegt  worden,  so  daß  ein  omomura  heute  ein  Kind  von  10-12 
Jahren  ist. 

11.  Obwohl  von  T.  M.  mit  abaManyi  die  Kipsigi  gemeint  sind, 
finden  wir  diesen  Ausdruck  bei  LeVine  und  Campbell  (1972: 1:  126) 
für  die  Masai. 

12.  Gemeint  ist  der  Sondu.  Masosa  liegt  südlich  des  Sondu 
(34**52'L.,  30  s.  Br.)  in  der  nördlichen  Division  des  Kisii  Distrikts. 

13.  Die  Textstelle  „eng^encho  y^amaiga  konye  atomero*  wurde  von 
T.  M.  wörtlich  übersetzt  mit  „because  that  had  not  got  finished''» 
sodann  fi*eier  mit  „because  they  had  a  great  desire  of  stUl  staying 
there*'.  Das  Wort  amaiga  verblieb  also  in  seiner  Bedeutung  unklar. 
Amaiga  ist  aber  der  Plural  von  riiga,  die  „Herdstein-Lineage",  d.h. 
eine  Anzahl  von  Trauergruppen,  die  sich  zusammengehörig  fiihlen 
wie  die  Steine  eines  Herdes.  Früher  wohnten  die  jungen  Männer 
einer  riiga  zusanmien  in  einem  Viehlager.  Alle  Angehörigen  einer 
riiga  nehmen  an  familiären  Ereignissen  ihrer  Mitglieder  regen 
AnteU  (Mayer  1949:  19f.;  LeVine/LeVine  1963:  48).  Die  Bedeutung 
der  TextsteUe  ist  denmach  wohl:  »...  weil  sie  ihren  familiären 
Verpflichtungen  noch  nicht  ganz  nachgekommen  waren". 

14.  „Groß**  zu  werden  bedeutet:  bevölkerungsmäßig  expan- 
dieren. Dies  wiederum  bringt  einen  Zuwachs  an  Macht  und  Stärke. 

1 5 .  omoainto  ist  uteriner  wie  klassifikatorischer  Bruder.  Hier  wird 
also  Moragori  (Mulogoli)  als  der  ^nider"  Mogusiis  bezeichnet,  ein 
weiterer  Sohn  Osogos  und  Nyamokogendis  oder  Mogusiis  Parallel- 
vetter? In  anderen  Versionen  der  Gusii-Geschichte,  die  mir  erzcüilt 
wurden,  war  oft  die  Rede  von  drei  Brüdern:  Mogusü,  Mogikoyo  und 
Moragori. 

16.  T.  M.  lieferte  zu  diesem  Text  noch  einen  Anhang:  Amarieta 
abakungu  ekero  bagochaJca  gokora  chinyangi  (Namen  von  Frauen, 
wenn  sie  mit  den  Heiratszeremonien  beginnen).  Er  erklärt  hier 
etwas  langatmig  den  Begrifi*  „Isthmus"'  und  zwar  mit  Hinweis  auf  die 
Landenge  von  Suez  und  die  Wanderung  der  ^»Kinder  Israels'*. 
Sogleich  setzt  er  dann  fort:  Sie  kamen  von  der  Landenge  (die  Gusü) 
und  überquerten  den  großen  Nil,  und  als  sie  das  andere  Ufer  erreicht 
hatten.  .  .Aufweiche  Landenge  wird  nun  mit  dem  Namen  £J:emimto 
Bezug  genommen?  —  Bemerkenswert  ist,  daß  der  Erzähler  hier  auch 
den  Namen  Kwamboka  (^  Übersetzen)  erwähnt.  Es  ist  der  zweite 
Name  seiner  Mutterl 

17.  ekerecha  wurde  mit  „evil  spirit*"  übersetzt  (vgl.  NT,  Markus 
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9:20),  es  ist  aber  auch  das  Wort  für  die  Seele  des  verstorbenen 
Vorfahren.  Zu  bedenken  ist,  daß  die  Gusii  totemistische  Klane 
hatten  (haben?).  MoSweta  ist  ein  solches  Totem,  wird  aber  von 
Mayer  (1949:  13)  mit  „Menschenaffe"'  übersetzt  (vgl.  aber  egekondo 
in  Text  I). 


Wörterverzeichnis 

A.  Verben 

a:  -a  =  geben;  -ancka  =  lieben;  -ancharui  =  einander  mögen; 
-anchofnia  =  sich  vertragen,  übereinkommen;  -ancheria  =  einen 
Gefallen  tun;  -a9icA€fena  =  um  einen  Gefallen  bitten;  -anga  ^  sich 
weigern,  verweigern. 

6:  -6-  =  werden;  -fea=sein;  -6wa= verstecken;  -6ora=  sagen;  -bona 
=  fragen,  um  etw.  bitten;  -buna  =  brechen,  schneiden;  -hatoka  =  in 
Stücke  zerbrechen,  zerreißen;  -btUokana  =  sich  zerbrechen, 
zerreißen;  -biUokanera  =  in  etw.  hineinbrechen;  hier:  hineinfallen; 
"bwata,  -bwaJtia^  ergreifen;  -bwata^^  haben,  besitzen  (affirm,  u.  neg. 
allg.  Präsens). 

c:  "cha  =  kommen,  geschehen;  -chaka  »  anfangen;  -charoka  =» 
springen;  -^hia  =  weggehen  (nach)  ;  -chora  =  auswählen. 

e;  -eaka  =  salben  (vgl.  NT  Lukas  7 :  38)  ;  -ebereria  =  versuchen  jd.  zu 
überreden  (vgl.  -e6a=  vergessen);  -ere  =  beendet  sein  (werden);  -eta 
=  dahinziehen  (vgl.  engl,  pass);  -etero=  an  etw.  vorbeiziehen,  vorbei- 
kommen (vgl.  engl.:  pass  by). 

g:  -genda  =  gehen,  wandern;  -gera  =  vermuten  (Whiteley:  die 
Ursache  sein);  -gtoa  =  fallen;  -gwenera  =  geeignet,  nützlich  sein. 

i:  -t6oro  =  gebären,  zeugen;  -igrawa  =  beherbergen;  -igwa  =^  hören; 
-tiba  =  ankommen,  erreichen;  -imoka—  verlassen,  weggehen;  -ineka 
=  zum  Reifen  lagern  (Früchte);  -irana  =  zurückkehren;  -irora  = 
wiederholen. 

k:  'kana  =  ablehnen,  verneinen;  -kora  =  tun,  machen,  sich 
verhalten;  -hva  =  sterben;  -kwania  =  besuchen,  begrüßen  (vgl. 
--kwama  ^  sagen). 

m:  "tnanya  =  kennenlernen;  -manora  =  (eine  Reise)  beginnen, 
starten;  -mboka^^  (über  einen  Fluß)  übersetzen;  -mbokia^  jd.  über- 
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setzen;  -menya  =  leben;  -mumoka  ^  sich  öffiien  (Whiteley:  -igora  = 
öffnen). 

n:  -nchoka  =  sich  verwandeln;  -nyora  =  bekommen,  finden. 

r:  -ransa^  siedeln;  -re-=  sein  (Wurzel  im  Prät.);  -rengereria^  nach- 
denken, sinnen;  -ria^  essen;  -rigia^  (nach  etw.)  suchen;  'rigereria 
=  genau  ansehen,  beobachten;  -roka  =  benennen,  beim  Namen 
rufen;  -n>ro»  sehen;  -n^m  »  ermüden;  -n>to=  untersuchen,  sehen; 
-ruga  =  kochen;  -rwa  =  von  (etw.,  irgendwoher)  kommen, 
abstammen;  -rwana  =»  kämpfen. 

s:  -ô€ia=  lachen;  -sekerera^  auslachen;  -sisenia^^  segnen;  -8ioka=^ 
erscheinen,  auftauchen;  -soka  =  verlassen. 

t:  'tarumeka  =  sich  trennen;  -teba  =  sagen;  -tebia  ^  zu  jd.  sagen, 
erzählen;  -tebania  =  zu  einander  sagen;  -tenena  =  aufrecht  stehen; 
-tera  =  singen;  -tiga  =  lassen,  allein/ziuücklassen;  -tigara  = 
verbleiben,  zurückbleiben;  -tira  =  (einen  Berg)  besteigen;  -tirare  = 
hinaufsteigen;  -tindeka^  bestatten  (vgl.  NT  Lukas  23  :  53, 55:  -heka)  ; 
'ioha  =  reifen;  -toma  =  aussenden;  -twa  =  fallen,  stürzen. 

u:  -via  =  (Feuer)  anzünden. 

B.  Substantiva 

a:  amagvia  =  Öl;  amakima  =  (Mais-)  Grütze;  amakoyo  =  best.  Art 
von  Früchten;  amarioki  =  Rauch;  ose  =  Ort,  Platz,  Gegend  (auch 
Präp.). 

b:  baba  =  Anrede  für  Mutter. 

e:  ea/muite,  chi-  =  Klan,  Verwandtschaftsgruppe;  ebasweti,  cht-  = 
Pythonschlange;  egento,  ebi-  =  Sache,  Ding;  egekondo,  ebi-  =  Affe; 
egesaJcu,  ebi-  =  Tür  ftu*  geachtete  (männliche)  Person,  patrilineare 
Einheit,  Stamm;  egesegenye,  ebi-  =  Stück;  egetüiro,  ebi-  =  Erdbeben 
(vgl.  NT  Matthäus  27:51:  ense  egatengecha  =  die  Erde  bebte); 
egetunwa,  ebi-  =  Berg,  Hügel;  ekebemberi,  ebi-  =  großes  Feuer; 
ekemunto,  ebi-  =  Landenge;  ekerage,  ebi-  =  Gebot  (vgl.  kath.  Gesang- 
und  Gebetbuch:  10  Gebote);  hier:  streng,  schwer  (engl,  severe(ly)); 
ekerecha,  ebi-  =  (böser)  Geist  (vgl.  NT  Markus  9 :  20)  ;  ekeriero,  ebi-  = 
Zukost;  ekerubo,  ebi-  =  Ebene;  ekie,  ebie  =  geknüpfter  Korb  fur 
Grütze  oder  Bier;  embura,  chi-  =  Regen;  enchera,  chi-  =  Weg,  Art  und 
Weise;  eng^aki  (enyaki)  =  Zeit,  Stunde  (im  NT  häufig:  gaki  =  also); 
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eng^iti,  chi-  =  Tier;  ense,  cAi-  =  Erde,  Land;  eribtvago,  ama-  =  Höhle; 
erieta,  ama-  =  Name;  (e)ntihOy  omor  »  See;  e^ejjri  »  Schlacht  (Lehn- 
wort?). 

i:  ise  =  (sein,  ihr)  Vater. 

m:  mocha  «=  Osten. 

n:  ngHna=  (seine,  ihre)  Mutter;  w^*itm&u= jenseitiges  Ufer;  ng^uru^ 
Stärke,  Macht,  Kraft  (vgl.  im  kath.  Gesang-  u.  Gebetbuch:  Nyaaae 
onumyang^uru  =  allmächtiger  Gott  bzw.  Gott,  der  Allmächtige). 

o:  obogima^  -ama-  =  Leben  (vgl.  -gima  »  ganz,  perfekt)  ;  obwango, 
ama-  »  Moment;  okoboko,  ama-  =  Arm,  Hand;  okogania,  ama-  = 
Wunsch,  Hofihung;  okogoro,  awia-  =  Bein,  Fuß;  omobinekano,  eme-(?) 
==  (zum)  Beispiel;  omoika,  aha-  =  Geist,  Seele  (vgl.  -ika  = 
ankommen);  omoiaeke,  aba-  =  junges,  beschnittenes  Mädchen; 
omokungu,  aba-  =  Frau;  omomuray  aba-  =  junger,  beschnittener 
Mann;  omomwabo,  aba-  ==  Verwandte(r)  ;  omongHna,  ama-  =  Mutter, 
als  Form  des  Respekts:  (alte)  Frau;  omonto,  aba-  =  Mensch,  Mann, 
Person;  omorongo,  eme-  =  Zwilling  (auch:  zehn!);  omosinto,  aba-  = 
Bruder;  omosubati,  aba-  =  verheiratete  (junge)  Frau,  Tochter; 
omohoe,  eme- = Kopf;  omorero,  eme- = Feuer;  omwana,  abana^  Kind; 
arobega,  chim-  =  Seite,  Ufer;  orochey  chindoche  =  Strom,  Bach,  Fluß; 
orogenda,  chin-  =  Reise,  Wanderung;  orosana,  chivr  =  Wald, 
Dschungel. 

C.  Adjektive  und  Numerale 

'bere  =  zwei;  -bese  =  imreif;  ikomi  (ekomi)  =  zehn;  -ke  =  klein 
(wenig);  -wo = eins  (-wo .  .  .  -nde=  (der)  eine .  .  .  (der)  andere);  -nde 
=  andere(r);  -ne  =  vier;  -nene  =  groß;  -ng^dfna)  =  gleich;  -nge  =  viel, 
zahlreich;  -nyuma  =  hintere(r);  -onsi  =  alle,  ganz;  -rage  =  heftig, 
streng;  -nto=  schwer,  schwanger;  -ro52^=  müde;  -tambe=^ lemg;  -tano 
=  fiinf;  -to^  =  drei;  -yo,  -ya  =  gut,  schön  (lebendig?). 

D.  Unveränderliche  Ausdrücke  (Adverbien,  Konjunktionen  etc.) 

aaria^  weit  entfernt  von;  abwo  Aar€= vor  langer  Zeit;  aiga^  hier; 
ande  onsi  =  anderswohin;  ang^(  y^  =  nahe,  in  der  Nähe  von;  aroro  = 
dort;  OÄe«  von,  auf,  zu,  wo,  dadurch  daß,  etc.;  ose  igo  mgro= deshalb, 
hieraus;  bomosi  =  links;  bono  =  jetzt,  nun;  buna  =  wie;  ekero  =  als, 
wenn,  bevor  (noch  nicht);  eng^encho  y^  =  wegen,  weil;  erio  =  dann; 
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gete  =  bestimmt,  gewiß  (unveränd.  gebraucht;  nicht  belegt)  ;  gocha  ^ 
dorthin  (eig.  go-cha^ kommen);  gaika^  bis  (zu);  gose=  oder,  ob;  ime 
y*  =  innen,  drinnen;  (ijng^a  =  daß;  fco,  korende  =  aber;  koreng*cma 
(oder  kobwate  kana  ne)  =  je  nach,  laut;  korwa  =  von  (einem  Ort)  ; 
moTU)^  viel,  vielfach,  sehr;  mocha^ nach  Osten;  na,  ne,  naende^und, 
auch,  nachher,  sodann;  nabo  ==  so,  dann  (oiae  .  .  .  nabo  «  wenn  .  .  . 
dann);  nao  =  wo;  no^e  igro = deshalb;  fn^ig^o^  häufig  vorkommendes, 
verbindendes  Wort  in   fortlaufender  Erzählung;    (njinche  =  ich 
(betont);  ning^o  =  wer?;  nyuma  y^  =  nachher,  später  (Whiteley: 
naende  nyuma  ^  nachher);  onye  =  falls,  wenn;  pi  =  ganz  und  gar, 
durchaus  (Lehnwort?);  sugusu  y^  =  vom  Norden. 
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Ein  äthiopischer  Zaubertext  aus  der  zweiten  Hälfte 

des  18.  Jahrhunderts 

von  Veronika  Six 

Das  Museum  fur  Völkerkunde  in  Berlin  besitzt  eine  Sammlung 
von  Zauberrollen,  darunter  ein  Leporellobuch  (III  A  2359)  aus  dem 
18.  Jh.\  das  neben  zahlreichen  Miniaturen  zwei  magische  Oebete 
enüiält. 

Das  erste  Gebet  (S.  1, 4,  7  und  10)  ist  als  Schutz  und  Verteidigung 
gegen  die  Gällä  und  Sânqellâ'  gedacht;  die  Formulierungen  folgen 
überwiegend  einem  Schema:  eine  Reihe  magischer  Namen  und 
Schriftzeichen,  daran  anschUeßend  der  Wunsch,  daß  durch  die  Krafts 
dieser  Namen  die  Feinde  besiegt  werden  mögen.  Das  zweite  (S.  13, 
1 6  und  19)  —  das  im  folgenden  übersetzt  wird  —  enthält  die  Bitte,  daß 
den  Besitzern  der  Handschrift^,  Walda  Gabre'èl  und  Walda  Kidän^, 
Stärke  und  Sieg  über  ihre  Gegner  gegeben  wird.  Diese  beiden  sind 
wohl  Würdenträger  gewesen,  da  ihnen  in  den  Miniaturen  entspre- 
chende Attribute  —  z.B.  ein  Löwe  —  zugeordnet  werden*.  Außerdem 
ist  die  Anfertigung  einer  Handschrift^  in  dieser  Ausftihrung  sehr  kost- 
spielig, was  sich  also  nur  wenige  leisten  konnten. 

Die  Handschrift)  ist  im  Vergleich  zu  anderen  mit  Gebeten  der 
Gattung  „magische  Terte''  insofern  atypisch,  als  sie  wohl  ftir  einen 
konkreten  Anlaß  —  nämlich  einen  Feldzug  —  geschrieben  wurde, 
denn  die  meisten  magischen  Gebete  werden  eher  als  Prophylaxe 
gegen  die  verschiedensten  Krankheiten,  Dämonen,  Gefahren  imd 
dergleichen  getragen^. 

WeU  das  erste  Gebet  in  seinen  Formeln  ausdrücklich  die  Gällä  imd 
Sänqellä  nennt,  kann  man  davon  ausgehen,  daß  dieses  Faltbuch  im 
Krieg  mit  den  genannten  Bevölkerungsgruppen  mitgenommen 
wurde^.  Außerdem  scheinen  auch  einige  Miniaturen  einen  kleinen 
Hinweis  auf  die  Gällä  zu  geben:  S.  3,  6,  9,  12  und  15  zeigen  jeweils 
einen  Berittenen  (das  Gesicht  im  Halbprofil:  der  Gute)  mit  einer 
Lanze,  der  einen  mit  einer  Keule  bewafiheten  Teufel  (das  Gesicht  im 
Profil:  der  Böse)^  verfolgt.  Diese  Keule  gleicht  dem  Holzgrifi*  einer 
Axt,  den  die  Gällä  als  Kriegskeule  zu  verwenden  pflegten^. 

Die  Gällä  waren  —  neben  den  Moslem  —  seit  dem  16.  Jh.  eine  stän- 
dige Bedrohung  ftir  das  Reich  der  Amhärä.  Im  Jahre  1569  konnte 
ihnen  Kaiser  Sarda  Dengel  (1563-97)  erstmals  entschieden  entge- 
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gentreten.  Doch  sie  blieben  bis  ins  19.  Jh.  ein  Unruhefaktor,  der  das 
Reich  nie  zur  Ruhe  kommen  ließ.  lyäsu  I.  (1682-1706)  hat  ihnen  in 
einer  Schlacht  vorübergehend  eine  empfindliche  Niederlage 
bereiten  können.  Tëwodros  II.  (1855-68)  verfolgte  die  Gallâ  uner- 
bittlich oder  versuchte,  sie  zum  Christentum  zu  bekehren^.  Da  die 
vorliegende  Handschrift  aus  der  zweiten  Hälfte  des  18.  Jh.  stammt— 
die  Miniaturen  zeigen  den  Malstil  der  Mentewwäbschule  in  Gon- 
dar^^  —,  ist  anzunehmen,  daß  sie  ftir  einen  Feldzug  zwischen  ca. 
1750  und  1800  angefertigt  wurde. 

Auch  die  Geschichte  des  Reiches  von  §awâ  ist  geprägt  von  den 
Anstrengungen,  die  Gällä  zu  unterwerfen.  So  wird  aus  der  zweiten 
Hälfte  des  18.  Jh.  berichtet,  daß  zahlreiche  Feldzüge  gegen  sie  im 
südlichen  §awâ  unternommen  wurden,  die  fiir  die  Angreifer 
siegreich  endeten^  \  zumal  ihre  Ausrüstung  —  sie  besaßen  auch 
einige  Gewehre^^  (die  Miniaturen  auf  S.  2,  5,  8,  11  und  17  zeigen 
jeweils  einen  Gewehrträger)  —  der  der  Gällä  überlegen  war. 

In  einer  von  Marcel  Griaule  edierten  Textsammlung  (GrRec  26- 
30)  —  die  Texte  hat  Marcel  Cohen  während  seines  Aufenthaltes  in 
§awâ  1910-11  erworben  —  befinden  sich  drei  Stücke,  die  ähnliche 
Wendungen  wie  das  zweite  Gebet  der  Handschrift  m  A  2359 
enthalten.  Da  dieser  Text  viel  jünger  ist,  besitzen  wir  mit  der 
Berliner  Handschrift  eine  ursprünglichere  Textform,  auf  die  das 
Amharische  allerdings  bereits  starken  Einfluß  gehabt  hat:  er- 
kennbar am  Vokabular  und  einigen  syntaktischen  Konstruktionen 
(Einzelheiten  s.  unten  in  den  Anmerkungen  ziu*  Übersetzung).  Aus 
technischen  Gründen  ist  hier  nur  der  Text  der  Berliner  Handschrift 
wiedergegeben.  Soweit  der  Text  in  GrRec  fur  die  Übersetzung  und 
das  Verständnis*''  notwendig  wurde,  ist  dies  m  den  Anmerkungen 
bezeichnet. 
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TW^^^'I    H^%'iÙ  IV^Vi-  ^./,ai|,  tn^'.^.^  ,T 

At%"  yA- A^yA«*i*«l-Jf  A-fc-4-  yA«unt,=v 
flo-uin»«-=«D-Hcii-i-inoorenAM+R'o«"f  Hr 

1 4.  A«fD  ^^  V'tlüB'ln^  A-.4I.  Ç  TTA^Ii  ^1  <*%«<IA 

fc».tiyA-A  +  3?A«fc^Jfc-yA»liiai-AR'A.lh.ji-ii 
A-  R-«^H.A«^  fc  ^  C--0  Afl»=fc  je-h-A-.^ AÄ=a»-A 
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ü«V1-l*.lD-lcilf.AlHICl|.|CÄJC.  gi^^^. 
'|IAL-.'llC^Î.*3ti*inwiCl|.liDASt.»ï.jj^  - 

Übersetzung 

A  (13)  Im  Namen  des  Vaters  und  des  Sohnes  und  des  heiligen 
Geistes,  des  einen  Gottes.  Gebet^*.  Mit  Hilfe  des  Erhabenen,  des 
Herrschers^*,  der  an  der  Macht  ist,  rolle  auf  die  Lanze'*,  die  starke 
Lanze  der  Heiden'^,  damit  er  [  =  der  Feind]  Schmach  empfindet! 
Und  auch  der  Bogen  soll  nicht  gespannt  sein'*,  er  soll  sich  einrollen 
und  er  soll  nicht  ausgerichtet'*  und  nicht  stark  sein!  Herrscher,  der 
[du]  in  den  Wolken^^  herrsch[s]t,  errette  wegen  deines  Bundes** 
deinen  Diener  Walda  Gabre'ël!  Vor  der  Lanze  und  vor  den  starken 
Pferden  und  vor  dem  Schild  des  Heeres  errette  deinen  Diener  Walda 
Gabre*êl!  Sädor,  alädor,  dänät,  aderäy  rodäs^^  errette  mich  vor  der 
ehernen  Lanze  <  und  vor  der  Lanze  >  imd  vor  dem  Pfeil  und  vor 
der  Lanze  der  Heiden,  zvhäl^^l  Errette  deinen  Diener  Walda 
Gabre'ël!  Suryäl,  surätyäl,  aJcätäyäl,  awäl,  setyäl,  aetyäl,  setyäP^^ 
aqetyäl,  lUyäl^^  gib  mir  Gnade,  mein  Herr  und  mein  Gott,  Würde  und 
Gnade^*  wie  (16)  [die  des]  David*^  und  Salomo**  und  Simson*®  und 
Mose*^  und  wie  [die  des]  lyäsu*'  deinem  Diener  Walda  [Kidän]'*, 
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damit  ich  siege  und  sie  bezwinge!  Der  Heide  soll  Furcht  empfinden 
und  zittern  und  verängstigt  sein!  Und  mir  8oll[en]  Schwert  und 
Lanze,  Pfeil  und  Bogen  und  Speer  nicht  nahe  kommen!  Wer  mein 
Gesicht  sieht  und  meine  Stimme  hört,  alle  Heiden,  mein  Feind  und 
mein  Gegner,  sie  soUen  zittern  und  ins  Unglück  gestürzt  werden!  Für 
mich,  deinen  Diener  Walda  [Kidân],  sollen  sie  schwach  werden  wie 
Asche  und  zerstreut  wie  der  Staub  vor  dem  Antlitz  des  Windes^'! 
Und  sie  sollen  wie  Teile  der  Füchse  werden,  die  räuberischen 
Heiden!  AgPawes,  markeyäa,  akäfyal,  akffcd,  awekyöl,  scUeyäl, 
antejfäl,  aw^edd,  iyebel,  demähel^,  ka^ayer,  im  Namen  von  ad^ël^^  fülle 
Schimpf  und  Schmach  in  ihr  Gesicht  und  mache  die  Moslem^^ 
gleichsam  (19)  zu  Staub!  Errette  mich  mit  den  Engeln  der  Gnade, 
wenn  ich  die  Pferde  besteige  imd  wenn  ich  den  Schild'^  halte  und 
wenn  ich  den  Bogen  spanne'^!  Gib  mir,  deinem  Diener  Walda 
[Kidän],  Gnade'^  und  Würde,  wenn  die  Lichtsäule,  der  Wagen  des 
EUas^  mich  vorwärtsbringt^^  a4ämer8a^^  [wie  auf  den?]  Slrahlen^^ 
der  Sonne  und  des  Mondes.  Gib  mir  die  Schönheit  des  Tages^^  wie 
[die  der]  Sonne  und  wie  [die  des]  Mondes  und  wie  [die  des]  Sterns 
und  des  Mondes  der  Nacht!  Kleide  mich,  deinen  Diener  Walda 
Kidän,  mit  dem  Licht  deiner  Gnade^^,  mein  Gott  aus^^  dem  Himmel! 
Awägyäl,  abäkf'',  ay^d'as,  aqfeyäs,  alfäwi^^,  davd,  adam,  agâwi, 
lagäwü,  atväl  umzingele  [sie]^^  gleichsam  in  die  Enge  [  ^  treibe  sie  in 
die  Enge?]!  Verbrenne  sie,  damit  sie  heulen^!  Oabäla  zalani^K  Und 
die  Lanze  an  ihrer  Seite^^  roUe  auf  wie  einen  Baumwollfaden'^',  und 
sie  soll  schmelzen^^  wie  Wachs  vor  dem  Feuer^*!  0  mein  Herr, 
errette  deinen  Diener  Walda  [Kidän]! 


Abkürzungen  imd  Zeichen 

AbirPr  Mordechai  Abir,  Ethiopia.  The  Era  of  the  Princes. 

The  Challenge  of  Islam  and  the  Re-unification  of  the 

Christian  Empire  1769-1865  (London  1968) 
Asfaâawâ         Asfa-Wossen  Asserate,  Die  Geschichte  von  Sawâ 

(Äthiopien)  1 700- 1 865  :=  Studien  zur  Kulturkunde  53 

(Wiesbaden  1980) 
CoTr  Marcel  Cohen,  Traité  de  langue  amharique  (Abys- 

sinie)  s=  Université  de  Paris.  Travaux  et  mémoires 

de  l'Institut  d'ethnologie  24  (Paris   1936;  photo- 

mechan.  Nachdruck:  Paris  1970) 
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DGr 


DL 


EuNS  i-n 


EuSpS 


GrRec 


August    Dillmann,    Grammatik    der    äthiopischen 
Sprache.  Zweite  Auflage  bearbeitet  von  Carl  Bezold 
(Leipzig;  photomechan.  Nachdruck:  Graz  1959) 
Augustus  Dillmann,   Lexicon  linguae  Aethiopicae 
(Lipsiae    1865;    photomechan.    Nachdrucke:    New 
York  1955  und  Osnabrück  1970) 
Sebastiaui  Euringer,  Das  Netz  Salomons.  Ein  äthio- 
pischer Zaubertext  a  ZSem  6  (1928)  77-100, 1*79-99 
und  301-14  [  =  I];  7  (1929)  68-85  [  =  H] 
Sebastian  Euringer,  Der  Spiegel  Salomons.  Ein  abes- 
sinisches  Amulett  »  ZDMG  91  (1937)  162-74 
Marcel  Griaule,  Le  livre  de  recettes  d'im  dabtara 
abyssin  »  Université  de  Pcuis.  Travaux  et  mémoires 
de  l'Institut  d'ethnologie  12  (Paris  1930) 
Ignazio  Guidi,  Vocabolario  amarico-italiano  (Roma 
1901;  photomechan.  Nachdruck:  Roma  1953) 
Stefan  Strelcyn,  Prières  magiques  éthiopiennes  pour 
déUer  les  charmes  {tnafiihi  Stray)  —  Rocznik  orien- 
taUstyczny  18  (Warszawa  1955) 
Ernst  Hammerschmidt  imd  Otto  Arnold  Jäger,  Il- 
luminierte äthiopische  Handschriften  =  Wolfgang 
Voigt  (Hrsg.),  Verzeichnis  der  orientidischen  Hand- 
schriften in  Deutschland  XV  (Wiesbaden  1968) 
VOHD  XX  4   E.  Hammerschmidt  und  V.  Six,  Äthiopische  Hand- 
schriften 1:  Die  Handschriften  der  Staatsbibliotliek 
-     Preußischer  Kulturbesitz  —  W.  Voigt  und  D.  Greorge 
(Hrsg.),  Verzeichnis  der  orientaUschen  Handschrif- 
ten in  Deutschland  XX  4  (Wiesbaden  1983) 
William  Hoyt  Worrell,  Studien  zum  abessinischen 
Zauberwesen  »  ZAss  23  (1909)  149-83  [  »  I];  24 
(1910)  59-96  [  «  n];  29  (1914-15)  85-141  [  »  m\ 
hinzuzuftigende  Wörter  oder  erklärende  Einschübe 
zu  tilgende  Wörter. 


GVA 


StrPr 


VOHD  XV 


WorrZ  I-m 


[  ] 

<  > 
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Anmerkungen 

1.  Vgl.  VOHD  XV  120f.  (Nr.  19). 

2.  Die  Bezeichnung  Sanqellä  wird  von  den  christlichen  Äthio- 
piern allgemein  für  die  Bewohner  des  nördUchen  Äthiopien 
gebraucht;  vgl.  StrPr  365.  Außerdem  spricht  man  ihnen  wie  auch 
den  Gällä  magische  Kräfte  zu:  /**i.r  i  p^  ■  [  »  Zauber  der  Gallâ]  und 
r-Z-filfl^«    [  =  Zauber  der  Sanqellä];  vgl.  StrPr  118-21. 

3.  Diese  beiden  Namen  sind  in  den  entsprechenden  Wendungen 
abwechselnd  eingefügt.  Es  ist  nicht  ersichtlich,  welcher  von  beiden 
der  ursprüngliche  Besitzer  der  Handschrift  war.  Der  Name  Walda 
Kidân  ist  auf  S.  16  und  19  (S.  19  ist  er  allerdings  einmal  stehenge- 
blieben) weggeschabt  worden. 

4.  Vgl.  VOHD  XV  121. 

5.  Als  Beispiel  seien  hier  nur  die  Arbeiten  StrPr,  WorrZ  I-III  und 
EuSpS  genannt. 

6.  Diese  Zaubergebete  hat  man  meist  in  einer  ledernen  Hülle 
aufbewahrt  und  sich  mit  einer  Kordel  umgehängt. 

7.  Vgl.  VOHD  XV  29. 

8.  Vgl.  E.  Haberland,  Galla  Süd-Äthiopiens  »  Völker  Süd-Äthio- 
piens. Ergebnisse  der  Frobenius-Expeditionen  1950-52  und  1954- 
56.  n  (Stuttgart  1963)  44  und  Taf.  14  (Nr.  6). 

9.  Vgl.  z.B.  E.  Hammerschmidt,  Äthiopien.  Christliches  Reich 
zwischen  Gestern  und  Morgen  (Wiesbe^ien  1967)  63-66;  AsfaSawâ 
23-35;  AbirPr. 

10.  Eine  ausfuhrliche  Beschreibung  der  Miniaturen  in:  VOHD 
XV  120f.  (Nr.  19). 

11.  Vgl.  AsfaSawâ  30-32. 

12.  Vgl.  auch  AbirPr  82. 

13.  Dennoch  sind  auch  hier  leider  einige  Stellen  unklar  oder  frag- 
lich geblieben. 

14.  iiA»^i  fehlt  in  GrRec. 

15.  >^4.i  fehlt  in  GrRec. 

16.  !  Objektbezeichnung  fehlt;  richtig:  Iff  *Mi  ;  vgl.  dagegen  für  das 
Amharische  C!oTr  83-86. 

17.  Vgl.  DGr  470f.  (Nr.  3). 

18.  Vgl.  GVA  306. 

19.  Vgl.  Sla-Pr  141,  Anm.  4. 

20.  Der  Text  ist  verdorben;  richtig:  tlt^^¥t .  GrRec: . . .  nf'f^/^t 
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21.  Fehlt  in  GrRec;  richtig  wäre  hier:  llM11i>* 

22.  »die  Namen  der  Wunden  Christi.  Die  lateinische  Satoribrmel 
ist  in  der  Zauberliteratur  weit  verbreitet.  Ihr  wird  außergewöhnliche 
magische  Kraft  zugemessen;  vgl.  z.B.  WorrZ  IQ  88;  J.  Schwarte,  À 
propos  du  carré  Satar  chez  les  Éthiopiens  ==  Annales  d'Ethiopie  2 
(1957)  219-23. 

23.  Hier  ein  magischer  Name.  Sonst  die  Bezeichnung  fur  den 
Saturn;  vgl.  DL  1038. 

24.  Die  Zahlen  und  ihre  Symbolik  spielen  neben  den  magischen 
Namen  ebenfalls  eine  bedeutende  Rolle.  Die  Zahl  3  ist  wie  die  7  die 
am  häufigsten  gebrauchte;  vgl.  z.B.  GrRec  164a;  SlrPr  316-19  und 

406f. 

25.  GrRec  hat  andere,  allerdings  ähnliche  Namen.  Die  magischen 
Namen  haben  meist  keine  konkrete  Bedeutung;  vgl.  z.  B.  EuNS  1 87- 
89.  Einige  BUdimgen  lassen  sich  aber  auf  hebräische,  lateinische, 
griechische  etc.  Wörter  zurückfiihren.  So  sind  z.  B.  die  auf  -Ö  oder  -ôZ 
endenden  Wörter  Bildungen  mit  hebräisch  :^X  =  Gott;  vgl.  StrPr 
445  a,  EuNS  I  95  f.  Aufiallig  ist,  daß  eine  Kette  von  Namen  häufig 
durch  wiederholtes  Verändern  der  einzelnen  Bestandteile  eines 
Wortes  entsteht;  vgl.  dazu  besonders  unten:  dawi,  adawi  .... 

26.  Vgl.  o.  Anm.  16. 

27.  =  «^1  Sieg  über  Goliat.  1  Sam  17,  1-58. 

28.  =s  màÊtT^  I In  den  Zaubertexten  gilt  Salomo  als  Bezwinger  der 
Dämonen  imd  Schmiede;  vgl.  ^CMi't  t  hitT^  m  [  =  Das  Netz 
Salomos]  [EuNS  I-II]  und  ^ir«kt  i  Ä A»n  ■  [  =  der  Spiegel  Salomos] 
[EuSpS]. 

29.  Sieg  über  die  Philister;  vgl.  Ri  13-16.  Er  hat  sonst  in  der 
äthiopischen  Zauberliteratur  keine  Bedeutung.  Vgl.  aber  S. 
Euringer,  Bibhsche  Rätsel  =  ZSem  5  (1927)  170-79  und  295-311; 
hier:  299  (Nr.  19). 

30.  Auch  Mose  sollen  magische  Namen  offenbart  worden  sein; 
vgl.  den  Text  in:  VOHD  XX  4,  74  (Nr.  14). 

31.  lyäsu  L;  vgl.  o.  die  Einleitung. 

32.  Vgl.  o.  die  Einleitung. 

33.  Vgl.  EuNS  I  180f.  (Nr.  40);  Ps  83,14. 

34.  Vgl.  WorrZ  H  69. 

35.  SS  ein  Engelname;  vgl.  StrPr  458a. 

36.  (?)  Der  Text  ist  verdorben.  hAT^t  ist  nirgends  belegt,  allein 
GVA  143:  «»ArÇ  islamismo.»  Die  Textstelle  fehlt  in  GrRec. 

37.  Korrigiert  in:  mùmêi^t. 
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38.  Korrekt  wäre:  ^^^cfiAhf^Mi...:  vgl.  z.B.  C.  Conti  Rossini, 
Grammatica  elementare  della  lingua  etiopiea  (Roma  1938)  143  f.  Für 
das  Amharisehe  aber  vgl.  CoTr  185  f. 

39.  Vgl.  o.  Amn.  16. 

40.  2  Kön  2.11. 

41.  MKi  oder  lXt<TrXi  ist  nicht  belegt.  Allein  DL  1199:  .,7)&X*i 
adj.  velox,  cursor."  In  der  vorliegenden  Handschrift  eine  Kausativ- 
ableitung? GrRec  hat  nur:  nAl  i  Tiù  i  mi^c^  i  All  i  h^SL  1 4icn  ■  Kßh  i  hf*X  i 

42.  Der  Text  ist  wohl  verdorben;  fehlt  ebenfalls  in  GrRec;  vgl. 
auch  Anm.  41. 

43.  Wörtüch:  Homer;  ist  sonst  in  diesem  Zusammenhang  nicht 
belegt. 

44.  Vgl.  Anm.  16. 

45.  Vgl.  Anm.  16;  vgl.  auch  DGr  314f. 

46.  Vgl.  DL  799:  ^hrhfl*  e  loco  ubi  .  .  .^ 

47.  GrRec  29. 

48.  <  griech.  a  +  äthiop.  -ätvi;  vgl.  EuNS  11  70  (Nr.  77). 

49.  Der  Text  ist  verdorben;  richtig:  iMti  ;  vgl.  DGr  164.  Fehlt  in 
GrRec. 

50.  Richtig:  -ê^:  m-  und  m,  werden  in  Handschrift)en  oft  verwech- 
selt. 

51.  GrRec  29. 

52.  Vgl.  Anm.  16. 

53.  Vgl.  DL  1013;  S.  Grébaut,  Supplément  au  Lexicon  linguae 
aetiopicae  de  August  Dillmann  (  1 865)  et  édition  du  Lexique  de  Juste 
d'Urbin  (1850-1855)  (Paris  1952)  298:  «oii.  .  .  fil  de  lin  .  .  .».  Fehlt 
in  GrRec. 

54.  GVA  242. 

55.  Ps  57,9;  vgl.  GrRec  30. 
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gü:^  liin^M  égretB  im  Kenzi-Nubisohen 

von  Inge  Hofmann 

Im  folgenden  stütee  ich  mich  auf  das  bisher  publizierte  Sprachma- 
terial des  Nubiers  Samuel  A1Î  Hisên.  Um  1863  in  Fieöiko:l  („Vogel- 
dreck habend"")  im  Bezirk  Abuhôr  in  Nordnubien  geboren,  wurde  er 
bald  von  seinen  Eltern  veriassen  und  von  seiner  Großmutter  aufge- 
zogen, die  ihn  während  einer  Hungersnot  nach  Edfu  in  Oberägypten 
mitnahm«  Mit  einer  Sklaven-Dahabi:ye'  reißt  der  sechsjährige 
Muhammed  A1Î  Hisèn  nach  Kairo  aus  und  fuhrt  ein  abenteuerliches 
Leben.  ,,Seine  Schicksale  sind  geradezu  romanhaft**,  sagt  Meinhof  in 
seinem  Vorwort  zur  Biographie  Samuels  (1920).  1873  wird  er  von 
dem  Schweizer  Missionar  Lavanchy  in  die  Schweiz  mitgenommen; 
dieser  war  im  Auftrag  des  reichen  Oenfers  Theodor  Necker  in 
Ägypten,  um  von  dort  einen  muslimischen  Jungen  mitzubringen,  der 
auf  seine  Kosten  als  Christ  und  womöglich  als  späterer  Missionar  flir 
sein  Volk  in  der  Schweiz  erzogen  werden  sollte.  Nach  anfangUchen 
Schwierigkeiten  wird  er  1875  auf  seinen  eigenen  Wunsch  hin  getauft 
und  ertiält  den  Namen  Samuel.  Nach  Beendigung  des  Pädagogiums 
von  Peseux  bei  Neuchfttel  wird  Samuel  zur  missionarischen  Ausbil- 
dung nach  England  und  1880  nach  Beirut  an  die  amerikanische 
Missionsstudienanstalt  geschickt.  Nach  anderthalb  Jahren  wird  er 
durch  den  plötzUchen  Tod  seines  Gönners  nach  England  zurückge- 
rufen; aber  Samuel  will  nicht  in  Europa  bleiben.  Er  wird  von  Genf 
aus  an  eine  englische  Missionsschule  in  Kairo  vermittelt,  die  er  aber 
nach  einem  halben  Jahr  wieder  verläßt.  Der  Besuch  von  zwei 
Verwandten  veranlaßt  den  22jährigen,  nach  Abuhôr  zurückzu- 
kehren (Ende  1885).  Hier  lebt  er,  obgleich  Christ,  als  Nubier  unter 
Nubiem.  Während  eines  kurzen  Schweiz-Aufenthaltes  1896  stirbt 
seine  Frau,  von  der  er  3  Töchter  und  einen  Sohn  hat,  an  Cholera; 
Samuel  selbst  muß  nach  Ägypten  gehen,  da  der  Ertrag  seiner  Arbeit 
in  Nubien  nicht  ausreicht,  seine  Familie  zu  unterhalten.  1898  wird  er 
Dragoman  eines  englischen  Oberst  während  des  Mahdistenfeld- 
zuges  in  den  Sudan.  Nach  Beendigung  des  Krieges  geht  Samuel  zu 
seinen  Kindern  nach  Abuhôr  zurück,  bewirbt  sich  bei  der  ägyp- 
tischen Postverwaltung  und  wird  1900  hinter  dem  Postschalter  von 
Schellfll  hervorgeholt,  um  als  Helfer  bei  der  neugegründeten  Sudan- 
Pionier-Mission  (Wiesbaden)  in  Aswftn  zu  arbeiten.  Nach  einer 
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Entführung  seiner  Kinder  kehrten  im  Sommer  1905  die  beiden 
jüngsten  zu  ihrem  Vater  zurück,  eine  Tochter  war  inzwischen 
gestorben,  die  andere  in  Abuhôr  verheiratet  worden.  Die  beiden 
Kinder  wurden  getauft,  die  Tochter  Marjam  war  nach  bestandenem 
Lehrerinnenexamen  als  Lehrerin  in  der  Missionsschule  von  Aswan 
angestellt  worden  und  mußte  während  des  1.  Weltkrieges  allein  mit 
Samuel  die  Missionsarbeit  leisten,  da  die  europäischen  Missionare 
des  Landes  verwiesen  worden  waren.  Der  Sohn  Abbâs  besuchte  die 
theologische  Studienanstalt  der  amerikanischen  Mission  in  Kairo, 
um  sich  zum  Evangelisten  und  Prediger  ausbilden  zu  lassen,  starb 
aber  bereits  Januar  1918.  Im  Frühjahr  1927  verstarb  Samuel  All 
Hisên  im  Alter  von  etwa  64  Jahren. 

Sogleich  mit  seinem  Eintritt  in  die  Sudan-Pionier-Mission  1900 
begann  Samuel  mit  der  Übersetzung  des  Neuen  Testamentes.  Der 
Berliner  Ägyptologe  Heinrich  Schäfer  lernte  Samuel  kennen, 
nachdem  er  die  Reste  christlicher  Literatur  in  altnubischer  Sprache 
herausgegeben  hatte  (Schäfer-Schmidt  1906)  und  jemanden  suchte, 
der  die  dort  vorkommenden  Stellen  aus  dem  Neuen  Testament  in 
das  moderne  Nubisch  übersetzen  sollte.  Daß  Samuel  ein  Sprecher 
des  Kenzi  war,  das  Altnubische  aber  ein  Vorläufer  des  Nobi:n  ist, 
wurde  erst  später  bemerkt.  Der  Bau  des  Aswân-Staudammes  veran- 
laßte  nicht  nur  die  Rettung  altägyptischer  Denkmäler  und  nubischer 
archäologischer  Kulturen,  sondern  auch  die  Untersuchung  des 
Kenzi-Dialektes.  Heinrich  Schäfer,  der  Leiter  der  beiden  Expedi- 
tionen, die  die  königliche  Akademie  der  Wissenschaften  in  Berlin 
1908/09  und  1909/10  nach  Nubien  sandte,  nahm  Kontakt  zu 
Samuel  auf  und  arbeitete  mit  ihm  die  Evangelien  durch.  Dabei 
ergaben  sich  immer  wieder  Fragen,  die  Samuel  mit  Beispielsätzen 
beantwortete.  Diese,  einige  Berichte  und  die  auf  nubisch  geführte 
Korrespondenz  bis  1912  legte  Schäfer  1917  in  einem  Sammelband 
vor.  Für  September  und  Oktober  1911  war  Samuel  für  fünf  Wochen 
nach  Berlin  zu  Schäfer  eingeladen,  der  mit  ihm  die  von  Samuel 
niedergeschriebenen  vier  EvangeUen  „revidiert  und  in  der  scho- 
nendsten Weise  redigiert**  (Schäfer  1912)  hat.  Schäfer  regte  Samuel 
auch  an,  freie  zusammenhängende  Niederschrifien  zu  bestimmten 
Themen  zu  verfassen.  In  Berlin  hat  Samuel  mit  Diedrich  Wester- 
mann eine  Fibel  für  die  Anfängerschule  zusammengestellt.  Ein 
Abstecher  führte  ihn  auch  nach  Hamburg  an  die  ku:r,ar  dâ:l.na  kd:, 
die  Hochschule,  zu  Meinhof. 

An  auswertbarem  Material  von  Samuel  Au  Hisèn  liegt  bisher  vor: 
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1.  Matih.  1,  18-25;  2,  1-12;  5,  13-20;  Joh.  16,  33;  17,  1-9;  Römer- 
brief 8,  3-7;  11, 25-31;  Galaterbrief  4,  4-7;  Brief  an  die  Phmpper2, 
12-18;  Brief  an  die  Hebräer  5, 4-10  (Zetterstéen  1909,  79-88, 241- 
246). 

2.  Enjil  Yesu  komisbuldi  teran  hiran  Mata  —  hiran  Markus  —  Lnka 
gadisebul  —  hiran  Hana  bajsin  nawite.  Berlin  1912 

3.  Gerayana  kitab.  Nubische  Fibel,  Wiesbaden  1913 

4.  Beispielsammlung,  Versteckspiel,  Bau  eines  Sehadufs,  Verwen- 
dung von  Henna,  Bericht  über  die  Reise  nach  Berlin,  Korrespondenz 
mit  Schäfer  (Schäfer  1917). 

5.  Zwei  kiu^e  Texte,  die  Meinhof  1914  in  Aswftn  aufgenommen  hat 
(Meinhof  1918/19,  230f  ). 

6.  Das  Bokki-bokkê-Spiel  (bereits  in  der  Beispielsammlung) ,  Bitte 
um  Regen,  Das  Vogelscheuchen,  Bau  eines  Schöpfrades,  Woraus 
wird  Brot  gemacht?  (die  beiden  letzten  langen  Berichte  sind  Nieder- 
schriften vom  Februar  1912:  Junker-Schäfer  1921). 

7.  Hochzeit  der  Kunûzi;  Geburt  und  Aufeucht  des  Kindes;  Leben 
und  Tun  der  Nubierfrau;  Über  die  Dattelpalme  (Schäfer  1935). 

Dazu  kommen  noch  einige  Wörter  im  Wörterbuch  von  Gertrud  von 
Massenbach  (1933),  die  einen  Teil  des  umfangreichen  schriftlichen 
Nachlasses  durchsehen  konnte. 

Eine  Schwierigkeit  ergibt  sich  hinsichtlich  der  Quantität  der 
Laute  und  der  Setzung  von  Akzent-  bzw.  Tonzeichen.  In  dem  Evan- 
gelienmaterial Samuels  fehlen  diakritische  Zeichen  zur  Bezeichnung 
der  Längen,  Kürzen  und  des  Tones  fast  diu-chweg,  da  diese  Überset- 
zungen für  Nubier  des  Kenzi-Dialektes  oder  für  Leser,  die  deren 
Sprache  gut  kennen,  gedacht  war.  Für  die  Fibel  gut  das  gleiche: 
„Durch  diese  Vereinfachung  hoffen  wir  den  Grund  zu  einer  Schreib- 
weise gelegt  zu  haben,  die  es  Nubiem,  die  eine  Missions-  oder  Regie- 
rungsschule besuchen,  ermöglicht,  auf  einfache  Weise  ihre  Mutter- 
sprache zu  schreiben**  (Schäfer  1912).  Die  von  Jimker  und  Schäfer 
nach  Diktat  niedergeschriebenen  Texte  enthalten  zwar  diakritische 
Zeichen  und  Konsonantenlängung,  sind  aber  gelegentlich  wider- 
sprüchlich: 3ein  lautlich  ist  auch  sonst  kein  Gewicht  darauf  zu 
legen,  ob  wir  Konsonanten  doppelt  schreiben  oder  nicht,  denn  die 
Doppelkonsonanz  ist  überhaupt  im  Kubischen  bei  der  Aussprache 
nicht  stark  zu  betonen  .  .  .  Bei  der  Natur  des  Nubischen,  das  in  der 
gewöhnlichen  Sprechweise  keinen  stark  ausgeprägten  Wortakzent, 
sondern  einen  mehr  'schwebenden'  Ton  hat,  so  daß  die  Worte  meist 
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wie  eine  Schnur  gleich  großer  Perlen  erscheinen,  ist  die  Fixi( 
des  Tones  sehr  schwer**  (Junker-Schäfer  1921:4).  Meinhof 
beobachtet»  daß  der  Stärkeakzent  in  der  Regel  mit  Hochton 
verbunden  ist  (1918/19:229)»  und  kommt  zu  dem  Ergebnis,  daß  im 
Nünubischen  nur  noch  Reste  von  Tönen  nachweisbar  sind  (vgl.  auch 
Bell  1968:26  fr.).  Widersprüche  in  den  folgenden  Beispielsätzen 
erklären  sich  deshalb  aus  der  Art  meiner  Vorlage.  Die  Vokallänge 
kennzeichne  ich  durch  einen  Doppelpunkt;  ';  bezeichnet  den  langen 
betonten,  den  kurzen  betonten  Vokal.  àn.7ia  „unser**  wird  durch 
einen  tieferen  ersten  Vokal  von  aruna  „mein**  unterschieden.  Die 
einzelnen  Bestandteile  der  Wörter  werden  durch  Punkte  von- 
einander getrennt,  um  das  Verständnis  zu  erleichtem.  Sie  deuten 
also  keinen  Hiatus  an.  Die  Schreibung  der  Vorlage  wurde  zwar 
beibehalten,  doch  wurde  k  i  und  in  den  Evangeltentexten  ch  (eck) 
durch  6  (66),  ah  (sah)  diurch  S  (ié)  und  j  durch  ^  ersetzt  (vgl.  auch  Schu- 
chardt  1913:97,  Anm.  2). 

Bei  der  Durcharbeitung  des  Sprachmaterials  fallt  die  Mehrdeutig- 
keit des  Lexems  gu:  auf  Eine  erste  Bedeutung  ist  „Teil**  (Synonym 
bäg)  bzw.  „Teilstück**  (Synonym  güd'a,  ein  arabisches  Lehnwort). 

Teil:  in  ései.go:n  gu:  du:l  owvn,r  bd:g.bu:.n  und  dies  Land  ist  in 

zwei  große  Teile  geteilt 

ygücgi  gu:  kéma.ir  a:.bd:g.ran  die  Nacht  teilt  man  in  vier 

TeUe 

ügros.ko:n  gu:  kéma.ir  bâ:g.bu:.n  auch  der  Tag  ist  in  vier 

TeUe  geteUt 

àrknd:  beUi,6i:.gi  mér.oa  gu:  dimin.d  6wwi.r  bd:g.aun  wir 

haben  unsere  Datteln  abgeschnitten  und  in  zwölf  Teile 

geteilt 

in  aba:.go:n  gu:  toaki.rbi.ba:g.takki.n\ind  dieses  Brautgeld 

wird  in  drei  Teile  geteilt 
Stück:        ter  tekki  gu  owir  merrigi  (Matth.  24.51)  er  (wird)  ihn  in 

zwei  Stücke  schneiden  (Obj.-Satz) 

kade  ^amagi  bagedagel  gu  owir  haStakkoaaum  (Matth. 

27,61)  der  Vorhang  des  Tempels  (wörtlich:  das  Tuch,  das 

den  Tempel  zu  teilen  pflegte)  wurde  in  zwei  Stücke 

zerrissen  (ebenso  Luk.  .23,  45). 

Im  Parallelbeispiel  bei  Luk.  12,46  steht  stattdessen: 

wide  tekki  guda6igir  meri^oa,  wodurch  sich  die  Gleichset- 
zung gu:  und  gvd'a  ergibt. 
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Sehr  häufig  ist  die  Verwendung  von  gu:,  pl.  gu:.6i:  in  der  Bedeu- 
tung ^eld**  als  Teil  eines  Ganzen  (vgl.  dazu  auch  die  Verwendung 
von  gud'a  „Stück''  in  dem  Satz  ter  banu.gi  gud'a.r.to:n  o:8.os  nimm 
jenen  Esel  aus  dem  Feldstück  heraus),  gu:  wird  dort  verwendet,  wo 
die  Lutherübersetzung  folgende  Begriffe  aufiuhrt:  »Feld**,  ^cker**, 
«Weinberg"  und  von  der  „Emte**  als  dem  Ertrag  des  Feldes  spricht. 
Umschreibend  wird  es  auch  für  „Orab**  genommen.  In  einem  Beispiel 
von  Samuel  muß  man  gu:  mit  „Stelle''  übersetzen. 

Feld:  an.na  eée:i.ni  iéLi   tin,na  gu:.6{:.gi  ba:g.6s.ka  kulü:.gi 

a;.in(jfi.  ran  meine  Landsleute  ziehen,  wenn  sie  ihre  Felder 
verteilen,  das  Los 

gu:.â(:.gi  ^6:T.os.ran.n  d:har.ro  nachdem  man  die  Felder 
abgeerntet  hat 

mdgga  we:r  àrLn  eSeyA:.r  iug.ur  gu:  mâUe:.gi  é:r,es.suni 
Heuschrecken  fielen  in  unser  Land  und  plünderten  es 
ganzaus 

gu:  €n.n  owwoLlo  talge:.bu:.n  das  Land  liegt  frei  vor  dir 
ka:.6i:.r  a:gM.n  wala  gu:,6i:.r  da:.ki.n  ob  sie  im  Gehöft 
sitzt  oder  auf  den  Feldern  ist 

gu:.na  b€éer.ko:n  und  die  Pflanzen  des  Feldes  (vgl.  auch 
Matth.  24,  18, 40;  Mark.  2, 23  JKomfeld";  13, 16;  15, 21; 
Luk.  2,  8;  8,  5;  12,  16,  27f.;  16,  25;  16,  3  {guna  $eUi 
J'eldarbeit"  =  graben),  17,  7, 31, 36;  23, 26;  Joh.  4, 5, 35. 

Acker:       Matth.  13,  24,  31,  44;  19,  29;  22,  5;  27,  7f.,  10;  Luk.  14, 

18;  16,  16. 

Ernte:  Ou  dulum  .  .  .  Ouria  tirtigi  beddiwe,  ijeUigi  aawiligi  terma 
gur  iSin  an  Die  Ernte  ist  groß  .  .  .  Bittet  den  Herrn  der 
Ernte,  daß  er  Arbeiter  in  seine  Ernte  schicke  (Matth.  9, 
38).  (Grundsätzlich  ist  hier  natürUch  auch  die  Auffassung 
gu:  „Feld*  möglich). 

Weinberg:  Matth.  20,  Iff.;  21,  28. 

Grab:  vnde  enna  rmgudti  wakos  term  alen  gugir  ijuw  an  und  deinen 
Knecht  läßt  du  gehen  in  wirkliches  Feld  (Luk.  2, 29:  „nun 
lassest  du  deinen  Diener  im  Frieden  fahren").  Eine 
ähnliche  Vorstellung  ist  in  Samuels  Bericht  von  seiner 
Reise  nach  Berlin  zu  finden:  nui8M.go:n  deheb.na  fiUi 
nawre  sutri^  éug.ur.  bu:.8um  tetLna  alé:.n  kd:.g  abiddi  und 
die  Sonne  gUtt  wie  ein  goldener  Brotfladen  hinab  zur 
Rüste  s=  zu  ihrem  wirklichen  Haus. 
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Stelle:        ha:tti.go:n  gu:  otvm.r  ba:g,bu:n  und  der  Tanz  ist  auf  zwei 

Steilen  verteilt. 
„Feld"  kann  aber  zugleich  auch  „Boden",  „Erde**  sein,  wenngleich 
eine  solche  Bedeutung  bei  Samuel  nicht  oft  anzutreffen  ist.  Das 
arabische  Lehnwort  'ari4  wird  von  ihm  viel  häufiger  verwendet. 
Erde:         gu:.r  té:g.os  setz  dich  auf  die  Erde 

gu:  dg6:n.um  es  ist  noch  nicht  hell;  wörtlich  „die  Erde  ist 

noch  nicht"  (Schäfer  1917:89  zu  293). 
Die  Bedeutung  „Boden",  „Erde"  ist  jedoch  mehrfach  in  dem  Material 
enthalten,  das  der  italienische  Franziskanerpater  Arcangelo  Carra- 
don  1635  in  Girge,  Oberägypten,  zusammengestellt  hatte,  gu:  findet 
sich  bei  ihm  in  folgenden  Bedeutungen^: 

ghu.ghi  Erde,  Tiefe  (mit  der  Objektspartikel   -j/i; 

Trennimgspunkte    sind    von    mir    gesetzt 
worden) 

gho.ghi  Fußboden 

gu.r  niedrig  (-r  „in") 

ghu.r  unten,  ablegen,  Boden,  irdisch 

gho.r  Saatfeld,  Pflanzen  begießen 

ghu,rdon        irdisch  ('r.to:n  „von  —  her") 

go.r.bon         Ursprung  {bu:n  „es  ist") 

gurschor        niedriger   {gu:,r  uskur  „in,   auf  die   Erde 

legen") 

ghu.gh.alen    Hacke  (gu:.gi  aUe.n  „die  Erde  ausbessern") 

ghu.gh.terra  Gebiet  (tir. ran  „sie  geben") 

ghu.serem      fruchtbar  (gu:  sere:m  „die  Erde  ist  gut") 

ghu.8er  Fruchtbarkeit  (wohl  künstliche  Nachbildimg 

nach  vorstehendem  Beispiel) 

ghu.r,teh        Wurzel  (gu:.r  te:b  „in  der  Erde  sein"). 
Eine  weitere  Bedeutung  hat  gu:  als  „Strecke",  als  Entfemimg 
zwischen  zwei  Punkten  (gvlwa  in  Luk.  24,   13  ist  ein  weiterer 
Ausdruck  fiir  eine  bestimmte  Entfernung). 
Strecke:     ugros  ôtmui.na  gu:,gi  zwei  Tagereisen 

ugroarui  gu  wekki  eine  Tagereise  (Luk.  2,  44). 
Bereits  bei  dem  Beispiel  gu:  elg6:num  „es  ist  noch  nicht  hell" 
konnte  man  zweifeln,  ob  gu:  hier  tatsächlich  „Erde"  oder  nicht  viel- 
mehr „Tag"  bedeutet:  „es  ist  noch  nicht  Tag".  Tatsächlich  beinhaltet 
ffu:  einen  Tageszeit-Begriff,  der  einmal  den  Tag  an  sich  meint,  aber 
mit  einem  entsprechenden  Beiwort  den  Morgen,  Abend  und  die 
Finsternis  bedeuten  kann: 
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Tag:  gu:  bi.^:.ko:.n.d         wenn  der  Tag  darüber  hingegangen 

ist 
ffu:  bedri  früh  am  Tag. 

In  Verbindimg  mit  dem  Verb  beyyi  „übernachten,  einkehren,  zu  Bett 
gehen'  erhält  man  die  Bedeutung  „Morgendämmerung,  Tagesan- 
bruch'', d.  h.  es  ist  eigentlich  die  Nacht,  die  zu  Bett  geht,  gu:  bedeutet 
denmach  der  Ganztag,  der  Tag  von  24  Stunden,  der  von  Sonnenauf- 
gang zu  Sonnenaufgang  reicht. 
Morgendämmerung: 

gu.'M  beyy.ar.kodon     mit  Tagesanbruch 

gu.\n  béyy, ar.ro  bei  Tagesanbruch 

gu:  béyyi.kun  wenn  es  Tag  wird,  bei  Tagesan- 

bruch 

gu.n  beyy.é:.godon       mit  der  Morgendämmerung 

gu:n  bey.e:.r.to:n         vom  Morgengrauen  an 

gu:n  bey,e:.g  anM.ri(n).go:n  und  wenn  ich  Morgengrauen 

sage 
Nachmittag: 

gu:  tunn.an.me:n.in.go:n  und  bevor  es  Nachmittag  wird 

{tunno  „Nachmittag**) 
Abend:       gun  éaregodon  (Mark.  6,  47)  und  des  Abends,  und 

am  Abend 

gu  Sareyanoaingad       (Matth.  20,  8:  Mark.  11,  11)  und 

am  Abend 

gu  éareyaningad  (Matth.  8, 16;  14, 15;  26, 20;  28, 57; 

Mark.  1 ,  32;  6, 35)  am  Abend,  als  es 
Abend  war 

gu  Sareyankin  (Matth.  16,2)  am  Abend,  wenn  es 

Abend  wird 

gu  Sareyanossum         (Luk.  24,  29)  „es  will  Abend  wer- 
den" ,  es  wird  völlig  Abend. 

M:re:  ist  wie  ^;r  der  Abend,  kann  aber  offensichtlich  nicht  wie  letz- 
teres auch  „Nacht"  beinhalten. 

Nacht:  gu:  ugw.dn.8um  es  ist  Nacht  geworden  (zu  ügu:  „Nacht**  vgl. 
unten) . 

Im  Material  von  Samuel  AI!  Hisèn  kann  ich  die  Verbindung  von 
gu:  „Tag**  mit  urumme  „schwarz**  zur  Bezeichnung  „Finsternis**  und 
„Dunkelheit**  nicht  nachweisen,  doch  finden  sich  bereits  bei  Arcan- 
gelo  Carradori  folgende  Bildungen: 
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Finsternis,  Dunkelheit 
düster,  dunkel 
verdunkelt 
verdunkeln 
Nachtdunkelheit 
sich  verfinstern 
Verfinsterung 
verdunkeln. 


go.n,or7no 

go.n.orino.8om 

gho.TLormo.n 

gho.ii,afma.7L08.6om 

ghu.7Lurmo.n 

ghu.ruurmu.su 

ghu.n.urmu 

gu.n.of7nu.8om 

Seetzen  (in  Vater  1816)  hatte  fur  das  Dongolawi  görumanöako  (*gu 
urumme  üakur)  „Finsternis''  erfi*agt.  Reiniseh  (1879:53)  übersetzt 
das  Beispiel  gu:  olgo:n  urume:n  „es  ist  noch  nacht  (die  erde  ist  noch 
schwarz)'',  während  Armbruster  (1965:81)  für  das  Dongolawi 
anfuhrt:  gu:  urûmmén  „it's  (the  time  or  place  is)  dark"  (ein  gû:  zum 
Ausdruck  der  Teüung,  der  Multiplikation  und  von  Brüchen  konnte 
ich  fur  das  Kenzi  nicht  eruieren). 

„Wetter"  als  einen  Zustand  der  Tageszeit  möchte  man  in  folgendem 
Satz  vermuten:  gu:  ^ugri:r  wenn  es  heiß  ist. 
Der  fiiiher  im  Deutschen,  besonders  in  der  Rechtsprache  übliche 
Gebrauch  von  „Tag"  im  Sinne  von  „festgesetzter  Tag,  Termin, 
Verhandlung"  (Der  Große  Duden  7,  1963:698)  kommt  auch  im 
Material  des  Samuel  einmal  vor:  es  ist  der  „Jüngste  Tag,  der 
Gerichtstag",  der  ja  auch  im  muslimischen  Glauben  seinen  zentralen 
Sitz  hat: 

Tag  (im  Sinne  von  „Gerichtstag")  dinadna  gugi  (Luk.  11,  31)  Tag 

der  Verdammnis  (di:na:d  „Ver- 
dammnis"   ist    ein    arabisches 
Lehnwort) . 
Wir  erhalten  somit  folgende  Bedeutungen,  die  sich  jedoch  auch 
überschneiden: 

TeU,  Stück 

Feld,  Acker,  Ernte,  Weinberg,  Grab,  SteUe 

Boden,  Erde 

Strecke 

Ganztag,  „Verhandlungstag",  Wetter 

Zu  einem  ähnlichen  Ergebnis  (ohne  Berücksichtigung  der  Bibel- 
steUen)  war  bereits  Schäfer  (1917  :  158  zu  641;  vgl.  von  Massenbach 
1933: 169 f.)  gelangt.  Da  beide  als  Grundbedeutung  des  Wortes 
„Erde"  annahmen,  vermuteten  sie  in  der  BUdung  gu:  heyyi.n  „es  wird 
Morgen",  d.h.  „die  Nacht  geht  zu  Bett",  in  gu:  eine  Nebenform  von 


ttnd  Übmet,  Band  LXVI,  1983 123 

ufpi:  J^achf*.  Nun  hat  aber  gu:  alleinstehend  nie  die  Bedeutung 
i^Nacht**,  sondern  nur  „Qanztag'',  während  ugu:  „Nacht*"  so  hèUifig 
belegt  ist,  daß  ich  nur  einige  wenige  Beispiele  anfuhren  möchte: 

^achf  :    ugu:.  gi  nachts 

ugu  käfmU.gi  biâ6e.hd:.8i.in  ich  habe  die  ganze  Nacht  ge- 
wacht 
ügiL\na  seile. r  bié6e.8i:m       mitten  in  der  Nacht  bin  ich 

aufgewacht 
ugw,an.6s.8um  es  ist  Nacht  geworden 

ugu  maüe:.gi  die  ganze  Nacht 

ter  ugu.go:n  und  in  jener  Nacht 

ugu,n  tu:.r  in  der  Nacht 

ugun  tugi  (Luk.  2,  8)  des  nachts 

ugun  aellegi  (Luk.  11,5)  um  Mittemacht 

ugu  wekki  (Joh.  3,  2;  19,  39)  bei  der  Nacht 

manugur  (Luk.  17,  34)  in  derselben  Nacht 

(wörtl.  :  in  jener  Ncicht) 
u)om  ten.na  ugu.go:n  no8SO.y.e.8um  und  diese  Nacht  war 

lang! 
In  dieser  Verwendung  überschneidet  sich  ugu:  mit  tû:r  :  man  tu:r 
jene  Nacht,  tu:r  mi:Hn  jede  Nacht,  in  der  Bedeutung  der  Nacht  vor 
einem  bestimmten  Tag:  ki:rage:.n  hL:r,ki  die  Nacht  des  Sonntags, 
8amkn  tur  (Mar.  3,2)  am  Samstag,  wit  tû:rki  gestern  Nacht. 
Auch  bei  Arcangelo  Carradori  findet  sich  oghu  J^achV. 

ugu:  kommt  aber  noch  in  einer  anderen  Bedeutung  vor,  wo  es 
anstelle  von  gu:  gesetzt  wird.  In  Luk.  1 1,31  sahen  wir  es  als  Tag  des 
Jüngsten  Gerichtes,  und  spezieU  m  diesem  Zusammenhang  kommt 
es  auch  an  einer  anderen  Lukasstelle  vor,  und  in  diesem  Sinne, 
nämlich  als  Ganztag,  ist  es  auch  sonst  noch  belegt: 

Tag:  diriadn  ugugi  (Luk.  1 1 ,32)  Tag  der  Verdammnis 

^erribadna  ugu  (Luk,  8,  13)  Zeit  der  Anfechtung 
ugu:  do:r.k  aii.me:rkki,n  nach  Eintritt  der  folgenden 
Nacht,  mit  der  näheren  Erklärung:  immer  nach  Ablauf 
von  24  Stunden  (Schäfer  1935:233  zu  182  c) 
tekM  albiddi.run.na  ugu:.gi  wenn  Sie  ihn  treffen  (d.h.  zur 
Zeit  des  Sie  ihn  Treffens) 
Hierher   gehört   auch    die   Bildung   der   Wochentage   mit   ugu: 
sGanztag"*,  die  ich  allerdings  im  Material  bei  Samuel  nicht  nach- 
weisen kann,  wohl  aber  bei  Carradori  und  im  Nobi:n-Material  bei 


124  Hofmann,  çû:,  ûgu:,  ûgre.s  im  Kemi-Nubiachen 

Lepsius  (1880:403),  wo  sich  tig  als  Zeitabschnitt  wohl  vom  Altau- 
bischen  OYKOYP  herleiten  läßt  (Griffith  1913:112;  Zyhlarz 
1928:180;  Plumley  1980:41  in  14.11). 

Carradori  Wochentag  Lepsius 

hadden.gho,ghi  Sonntag  haddin.ug 

etenen,n.ogho.ghi  Montag  etne:n,ug 

telatn  .ogho.ghi  Dienstag  tala:t€n.v^ 

arb€uin,ogho,ghi  Mittwoch  arban.ug 

hamisn,ogho.ghi  Donnerstag  hami:8n.ug 

giomaan.ogho,ghi  Freitag  ^7rvan.ug 

8ebten.gho.ghi  Samstag  sante:n.ug 

Wie  gü:  kann  auch  ügu:  die  Bedeutung  von  „Wetter"  haben.  Dabei 
überschneidet  es  sich  mit  eéei,  dessen  Grundbedeutung  „Land"", 
„Heimat**  auch  bei  Arcangelo  Carradori  belegt  ist:  ann.aceLgh  Vater- 
land, wörtlich  „meine  Heimat**.  Bei  Samuel  findet  sich  eSei  als 
„Wetter** 
z.  B.:  eSei  kudde  té:b.sum  das  Wetter  war  ruhig, 

àn.nai  elgo:n  éSei  dessen  ^jugn,y.an.bu:.n  bei  uns  ist  das 

Wetter  noch  sehr  heiß. 
Dabei  steht  wohl  der  Gedanke  im  Hintergrund,  daß  das  „Land** 
ruhig  bzw.  heiß  ist.  Das  gleiche  gilt  auch  für  ugu:,  daß  nämlich  der 
„Tag**  Ausdruck  des  Wetters  ist. 
Wetter:      ugu.gon  koiyaUi  nawre  té:b,sum  und  das  Wetter  war  wie 

ein  Spiegel. 
Etwas  schwierig  ordnet  sich  eine  weitere  Bedeutung  von  ügu:  ein, 
nämlich  „Lebenszeit**:  Ti:r  ek.ki  ügu  noss6:.gi  tir.in.géd! 

Gott  gebe  dir  langes  Leben! 
Diese  Wunschform  ist  auch  bei  Carradori  belegt,  imd  zwar  bei  den 
von  Zetterstéen  (1906:238)  herausgegebenen  Paradigmen: 
Tir.ach  oghu.naso.ch  ter.er  Gott  gebe  dir  ein  langes  Leben. 
Bei  Carradori   ist  die   Schreibung  von   oghu  entsprechend   der 
von  „Nacht**  und,  abgesehen  von  der  eingetretenen  Vokalassimila- 
tion, wie  die  von  »Tag**.  Daß  in  der  Schreibimg  bei  Schäfer  der  zweite 
Vokal  nicht  gelängt  ist,  braucht  keine  Bedeutung  zu  haben,  da  ein 
kurzer  zweiter  Vokal  bei  y>gu  mehrfach  belegt  ist.  Vom  Kenzi-Mate- 
rial  her  scheint  es  mir  ohne  weiteres  möglich,  uffu:  „Leben%  d.  h.  eine 
Menge  von  Ganztagen,  als  weitere  Bedeutungsvariante  zu  werten. 
Nun  ist  der  Kenzi-Dialekt  eng  verwandt  mit  dem  des  Dongolawi, 
und  in  diesem  gibt  es  einen  Unterschied  zwischen  „Nacht**  und 
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^ter**.  Mein  Gewährsmann  Abdu'I  Wahid  Dirar  Nugud  as  öogob 
bei  Alt-Dongola  gab  mir  1970  in  Dongola  el-Urdi  folgende  tonale 
Unterscheidung: 

ugu,  pl.  ugunHi  JNacht",  vjgù  ^ter". 
Bei  Armbruster  (1965:208)  steht:  ugü,  pl.  ugurUi  „Nacht*",  ûgu 
jUter"  (i.e.  number  of  one's  days).  Er  führt  beide  auf  denselben 
Stamm  ^'  ,day  of  24  hours"  zurück  (1960:§  2338,  2339). 
Almkvist  (1911 :253)  hat  iiir  das  Nobi:n  und  Dongolawi  notiert:  ug 
^Lebenszeit,  Alt^r*",  das  er  gleichsetzt  mit  Dongolawi  gu:  und  Kenzi 
ugu  (unterschieden  von  uyu:  Dongolawi-Kenzi  „Nacht").  Bei Lepsius 
findet  sich  fur  das  Kenzi  ugur  „das  Leben"  (  1880  :  404) .  Das  wird  von 
Murray  (1923:175)  zurückgeführt  auf  das  bereits  zitierte  altnu- 
bische  OYKOYP  „Tag,  Zeit",  das  auch  als  OrST  belegt  ist. 

Ein  auslautendes  -rbei  „Leben"  im  Sinne  von  „Lebenszeit,  Alter", 
wie  es  Lepsius  fiir  das  Kenzi  notierte,  findet  sich  sonst  in  diesem  und 
dem  Dongolawi-Sprachbereich  nicht;  bereits  Carradori  hatte  nur 
oghu  notiert.  Aber  es  gibt  noch  einen  weiteren  Komplex  neben  gu: 
und  üffu:,  dessen  Verwendung  in  aUen  drei  nUnubischen  Dialekten 
eindeutig  ist,  nämlich  ûgre:8,  bei  Samuel  häufiger  ûgros  „Tag"  im 
Gregensatz  zu  „Nacht": 

uffu:.g€d  tvide  ugros.kéd  bei  Nacht  und  bei  Tage 

ugu:.ged  ugros.ked  Nacht  imd  Tag 

ugu.gôm  ugro8,k6:n  Nacht  und  Tag 

ugw.i:,r  ugros,i:,r  in  den  Nächten  und  Tagen 

wo  ugu:  ugrosM  si:re:,bu:.Li:  o  ihr  Nacht  und  Tag  Wan- 
dernden! 

Als  Übersetzung  des  „Tages  des  Jüngsten  Gerichtes"  findet  sich 
neben  dinadna  gugi  (Luk,  11,  31)  und  dinadna  u^fu^i  (Luk.  11.  32) 
auch  dinadna  ugrosir  (Matt.  11,  22;  12,  42)  bzw.  dinadna  ugroski 
(Matth.  12,  41).  Dieselbe  Bedeutung  hat  ugros  kemaldir  (Joh.  6,  40, 
44,  54;  12,  48).  Gelegentlich  wird  ügros  durch  das  arabische  Lehn- 
wort naha:r  „Tag  (die  helle  Tageszeit  vom  Morgen  bis  zum  Abend)" 
ersetzt: 

koloddUi.n  nahd:r.ki  am  siebenten  Tage 

nahan  nu:tin  täglich    (neben   u^ro8   nu:tin  alle   Tage, 

täglich) . 

Daß  aber  bei  ügros,  ugre:8  (wie  bei  naha:i)  nicht  unbedingt  nur  an 
den  hellen  Tag  gedacht  werden  darf,  zeigen  Beispiele  wie: 
ugresA  kur8elA:r  in  alten  Tagen 
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ûgres  etbe'vin  hokon,go:n  und  bis  zum  vierzigsten  Tage 
ugros  dimirude  di^  kiri.g{:  té:g.8un  wir  sind  etwa  15  Tage 
geblieben. 
Trotzdem  ist  die  Vermutung  von  Armbruster  (1960  :  §  2246)  nahelie- 
gend, daß  ugré:ê  <  SigurA-  é:8 sei,  wobei  é:ahei ihm  »early  afternoon'' 
übersetzt  wird.  Nach  Samuel  ist  é:8  „die  Zeit  der  Mittagsruhe,  von 
mittags  11  Uhr  ab**  (Schäfer  1917:70  zu  Beispiel  142): 
égros.na  setter  é:.6i:  ésêi.g%  eske  a:.kàs.min.an  é:8,na  ^rd:dü,lo 
um  die  Mitte  des  Tages  können  die  Frauen  kein  Wasser  schöpfen 
wegen  der  Hitze. 

Wenn  diese  Etymologie  richtig  ist,  daß  tiçre:8  die  heiße  Periode 
von  ügu:  „Ganztag**  ist  und  wir  das  inlautende  -r-  nicht  als  Schutz- 
konsonanten erklären  woUen,  wie  er  im  Nubischen  durchaus  belegt 
ist,  d.h.  einer  Entwicklung  %gu:'r'ê:8>  ugré:8  nicht  zustimmen, 
dann  müssen  wir  auch  für  das  Kenzi-Dongolawi  eine  Frühform  ^ugwr 
annehmen,  die  Lepsius  nur  noch  in  der  Bedeutung  „Leben* 
aufnehmen  konnte.  —  Daß  ugre:8  nicht  zu  sehr  auf  den  hellen  Ti^ 
eingeschränkt  werden  kann,  zeigt  die  Parallelbildung  zu  ^erribadna 
ugugi  (Luk.  8,  13)  „Zeit  der  Anfechtung",  bei  Matth.  13,  30:  üorama 
vgro8ir  „zur  Zeit  der  Ernte**. 

Im  Kenzi  überschneiden  sich  also  die  Bedeutungen  von  gu:,  ügu: 
und  ugré:8;  die  Orundbedeutung  ist  „Oanztag**,  von  daher  auch 
„Wetter**  imd  „Lebenszeit**  bei  gü:  und  ügu:  und  die  Aufspaltung  in 
JNacht**  und  „Tag**,  die  bei  Carradori  nicht  belegt  ist,  also  mög^cher- 
weise  eine  jüngere  Bildung  ist.  Im  Nobi:n  hat  „Nacht**  einen  ganz 
anderen  Stamm,  es  wird  nur  ug  „Ganztag**  von  ugTe:8  „heller  Tag** 
unterschieden,  ug  deckt  dabei  in  dem  Beispiel  ija:men,vk.ka:  „am 
Tage  des  Gerichtes**  (Mark.  6,  11)  die  Kenzi-Beispiele  gu:,  ügu:  und 
ugro8  ab.  gü:  hat  im  Nobi:n  nur  die  Bedeutung  „Erde,  Boden"*,  und 
zwar  als  gur.  Es  ist  deshalb  sehr  wohl  mög^ch,  daß  auch  für  das 
Kenzi-Dongolawi  eine  alte  Form  *gur  angenommen  werden  muß. 
Jedoch  war  das  auslautende  -r  bereits  im  fiühen  17.  Jahrhundert 
nicht  mehr  vorhanden. 

Abschließend  bleibt  die  Frage  zu  stellen,  ob  wir  fur  das  Kenzi  nur 
ein  gü:  mit  den  vielen  oben  angeführten  Bedeutungen  anzusetzen 
haben  oder  ob  es  sich  um  zwei  unterschiedliche  Wörter  handelt, 
eines  mit  der  Grundbedeutung  „Boden**,  das  andere  mit  der  Grund- 
bedeutung „Ganztag**.  Dies  ist  durchaus  denkbar,  aber  bereits  1635 
bezeichnete  gu  den  Boden  und  den  finsteren  Zustand  des  Ganztages. 
Wir  könnten  dann  ansetzen: 
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1.  *gur  Boden 
AC=K  gu 

y 

KD  ^?  N  qwr 

2.  Sug^T  Ganztag 

^^  OYKOYP,  OYK 
AC  ^,  ogho,  oghu 

KD  gu:,  ügu:fugu,  ügu,  ugur,  N^»  ^^-'^ 

ugré:8,  ugros 

(AN  AltDubisch;  AC  Arcangelo  Carradori;  K  Kenzi,  D  Dongolawi, 
N  Nobi:n) 

Der  Abfall  des  Anlautvokals  ist  übrigens  im  Material  des  Carra- 
dori mehrfach  zu  beobachten:  rovnmœnos,  romma.ghi  statt  urummey 
rieh  statt  erig,  Uchene  statt  elekken,  ri  statt  tri,  roch  statt  oro:ke, 
schente  statt  iakmte  (die  gleiche  Tendenz  konnte  ich  für  das  Meroi- 
tische  nachweisen,  Hofinann  1980:271fr.). 

Der  Vollständigkeit  halber  sei  noch  auf  ein  weiteres  gu:  in  der 
Bedeutung  „Rohr,  Stöckchen''  verwiesen,  das  aber  bereits  Reinisch 
(1879:53)  in  Beziehung  setzte  zu  go:we  „Rohr''  (vgl.  Massenbach 
1962: 192).  Das  wird  bestätigt  durch  Carradori,  der  für  „Barbier- 
messer"'  gue  anföhrt. 


Anmerkungen 

1.  Dahabîye  ist  ein  SchifT  mit  Zwischendeck,  vor  allem  auf  dem 
Nu. 

2.  Carradori  unterscheidet  nicht  zwischen  ghu,  gho  und  gu,  go. 
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Zahloisysteme  des  Balese-Obi  und  des  Mamvu 
(Mangbuta-Efe-Gruppe  der  zentralsudanischen  Sprachen) 

von  Anton  Vorbichler 

Das  Balese-Obi  und  das  Mamvu  werden  als  Idiome  der  Mangbutu- 
Efe-Gnippe  aufgefaßt,  die  Tucker  (1940:  62-84)  zur  Qruppe  der 
»Eastern  Sudanic  Languages''  zählt,  während  Oreenberg  (1963: 
109)  sie  zu  den  „Central-Sudanic  Languages**  rechnet.  Zur  weiteren 
Problematik  der  Oliederungssysteme  von  Tucker  und  Greenberg 
vergleiche  man  auch  Vorbichler  (1966:  9-13,  und  1971:  29-31). 

Zur  Mangbutu-Efe-Gruppe,  die  eine  Untergruppe  der  Moru-Ma- 
ngbetu*Sprachen  darstellt  (Tucker  and  Bryan  1956:  1),  kann  man 
sagen,  daß  das  Mamvu  inneihalb  der  anderen  Dialekte  der  Gruppe, 
nämUch  Balese-Obi,  Balese-Dese-Karo,  Mvuba,  Mabendi,  Ma- 
ngbutu,  Efe,  eine  gewisse  Sonderstellung  einnimmt.  Dies  wurde  in 
Vorbichler  (1971:  81-101,  132-33,  161-68)  gezeigt  und  wird  sich 
auch  aus  dem  folgenden  Vergleich  der  Zahlensysteme  des  Balese- 
Obi  und  des  Mamvu  ergeben.  Es  sei  in  diesem  Zusammenhang  auch 
auf  Tucker  (1940:  374-75)  hingewiesen,  wo  sich  ein  Vergleich  der 
Zahlen  der  Moru-Avukaya-Madi-Sprachen  findet,  die  Tucker,  wie 
erwähnt,  zu  den  Eastern  Sudanic  Languages  zählt.  Außerdem  ist 
Lukas  (1937)  erwähnenswert,  der  19  zentralsudanische  Sprach- 
gruppen imd  38  Einzelsprachen  nach  dem  damaligen  Material  skiz- 
ziert und  dabei  auch  in  jedem  Fall  das  Zahlensystem  behandelt. 

Der  folgende  Vergleich  stützt  sich  im  wesentlichen  auf  Vorbichler 
(1965:  84-85,  94-98,  und  1971:  230-35).  Was  die  Verwendung  der 
Zahlen  im  Texteusammenhang  angeht,  wäre  auf  die  VeröfFentU- 
chungen  1967/71  und  1979  des  Verfassers  hinzuweisen.  —  Die  im 
folgenden  verwendeten  phonetischen  Zeichen  entsprechen  denen  in 
Vorbichler  (1965  und  1971).  Dabei  wird  Vorbichler  (1969)  als 
Korrektur  bei  Vorbichler  (1965)  mit  berücksichtigt. 

Die  Balese  sind  eine  palänegride  UrwaldbevöLkerung  im 
Nordosten  der  Republik  Zaire,  die  durch  jahrhundertelange 
Symbiose  mit  den  vomegriden  Bewohnern  des  zentralafrikanischen 
Urwaldes  sehr  viel  Pygmäenblut  in  sich  aufgenommen  haben.  Sie 
wurden  deshalb  rassenmässig  als  Negro-Bambutide  bezeichnet 
(Schebesta  1946,  1953).  Der  palänegride  Anteil  dieser  Mischrasse 
ist  offenbar  aus  der  Feuchtsteppe,  bereits  im  Besitz  der  Kenntnis  des 

9* 


132 Vorbichler,  Zahlensysteme  des  Balese-Obi  und  des  Manwu 

Hackbaues,  in  den  Urwald  eingedrungen  und  mußte  sich  diesem 
anpassen,  wobei  die  Vorratswirtschaft  in  eine  Rodungsbeuterwirt- 
schaft  umgewandelt  wurde. 

Die  Mamvu  wohnen  heute  zum  größten  Teil  im  Territorium  von 
Watsa,  Provinz  Kisangani,  Zaire,  also  nördlich  von  den  Balese.  Sie 
reichen  im  Norden  bis  in  die  Gegend  von  Dungu,  nördlich  des  Uele, 
im  Süden  bis  zum  Fluß  Nepoko  und  bewohnen  im  Westen  die 
Gegend  um  den  Oberlauf  des  Bomokandi  bis  etwa  28^20"  ö.  L.  Nach 
Schebesta  (1934:  102)  saßen  sie  früher  an  den  Ufern  des  Uele,  wo  ja 
auch  heute  noch,  wie  bereits  erwähnt,  eine  geringe  Anzahl  von 
Mamvu  nördUch  dieses  Flußes  lebt.  De  Calonne-Beaufaict  (1921: 
140)  verlegt  ihr  Ursprungsland  auf  die  Tschad-Mbomu-Wasser- 
scheide.  Tucker  (1940:  25)  meint,  daß  sich  die  Mamvu  um  das  Jahr 
1000  n.  Chr.  noch  weiter  im  Westen  befunden  hätten,  daß  sich 
aber  ihr  Einflußgebiet  bis  an  den  Aruwimi  erstreckte.  Von  einem 
solchen  Einflußgebiet  spricht  auch  Czekanowski  (1924:  265),  wenn 
er  westlich  von  Kivu  Kulturzüge  entdeckt,  die  ihn  an  die  Mamvu 
erinnern. 

Es  sei  noch  angemerkt,  daß  im  Sprachgebiet  der  Balese*Obi  das 
Swahili  in  der  Form  des  Kingwana  und  im  Sprachgebiet  der  Mamvu 
dazu  auch  noch  das  Lingala  als  Verkehrssprachen  einen  gewissen 
Einfluß  ausüben.  Selbstverständlich  wird  heute  außerdem  der  Schul- 
unterricht des  Französischen  seinen  Einfluß  geltend  machen,  aber 
dies  betrifft  noch  nicht  den  Zeitraum,  für  den  der  folgende  Vergleich 
durchgeflihrt  wird.  Hier  handelt  es  sich  um  Sprachmaterial,  das 
zwischen  1954  und  1960  gesammelt  wurde. 

Wir  können  im  Balese-Obi  und  im  Mamvu  unter  dem  OberbegrifT 
Quantitativa  Numeralia  cardinalia,  Numeralia  ordinalia  und  Quanti- 
tativa  indefinita  unterscheiden. 


1.  Numeralia  cardinalia 

Für  das  Balese-Obi  muß  einleitend  noch  bemerkt  werden,  daß  die 
NumeraUa  einen  Pluralitätsstamm  und  einen  Unitätsstamm  unter- 
scheiden; diese  Unterscheidung  ist  teils  auch  für  die  Numeralia 
cardinalia,  vor  allem  aber  fur  die  Numeralia  ordinalia  von  Bedeu- 
tung. Der  Unterschied  ist  ein  tonaler:  àbùci  „zelm"*  (Pluralitäts- 
stamm), db^ci  „Zehnheit*"  (Unitätsstamm).  Die  Zahl  „eins"*  nimmt 
eine  Sonderstellung  ein,  indem  man  bei  ihr  von  einer  Unterschei- 
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dung  zwischen  Unitäts-  und  Pluralitätsstamm  nicht  sprechen  kann. 

Für  die  Büdung  der  CardinaUa  wird  im  Balese-Obi  der  Plurahtäts- 
stamm  verwendet,  und  zwar  in  einer  durchgehenden  Reihe  von  1  bis 
10:  eli,  egße,  ècinà,  èdto,  ècuyà,  màyà,  ràrdlu,  ràro,  àbdcwâ,  àbùci. 
Von  11  bis  19  wird  der  PluraUtätsstamm  von  10  mit  dem  Bindewort 
icu  mit  dem  jeweiligen  Zahlwort  von  1  bis  9  verbunden:  àbùc{  tcu  eli, 
dbüci  (cu  egße  usw.  Eine  zweite  Art,  die  Zahlen  von  11  bis  19  zu 
bilden,  geschieht  mit  Hilfe  des  Unitätsstammes  und  der  Verbin- 
dungspartikel (ki:  àbuc{  Qd  di,  àbici  Od  egße  usw. 
Die  Zehner  20  bis  100  werden  mit  Hilfe  des  Unitätsstammes  von  10 
(i&lici  gebildet,  dem  der  Pluralitätsstamm  von  2  bis  10  appositionell 
nachgestellt  wird  :  âb^ci  egße  ^  20,  âb6ci  èdnà  =  30,  usw. ,  àb64yi  àbûd 
=  100. 

Die  Zahlen  von  21  bis  29,  31  bis  39  usw.  werden  wieder  mit  Hilfe 
der  Verbindungspartikel  icu  „darauf  gebildet:  dbûci  egße  icu  eli  = 
21,  äbuci  ècibù  icu  màyà  =  66  usw. 

Außer  den  genannten  Zahlen  gibt  es  im  Balese-Obi  noch  Zahlbe- 
zeichnungen, die  auf  den  Gebrauch  von  Kaurischnecken  als  Geld 
zurückgehen.  Diese  wurden  auf  Schnüre  aufgereiht.  Deshalb  sind 
diese  Zahlbezeichnungen  von  den  Geldschnüren  abgeleitet:  wddt^ 
eine  Geldschnur  von  40  Kaurischnecken,  bonm  =  50  ivddi^eld' 
schnüre  ==  2000  Kaurischnecken,  ubtm  ^  eine  Geldschnur  von  100 
Kaurischnecken.  Dabei  ist  die  Grundbedeutung  von  vbvu  „Liane*'. 
Ubvu  wird  auch  heute  noch  verwendet,  um  100  als  Einheit  auszu- 
drücken: nbvu  di  »  100,  vbvu  egße  »  200,  ubvu  abüci  »  1000. 

Im  Anschluß  an  die  Kardinalzahlen  des  Balese-Obi  müssen  noch 
einige  Niuneralia  besprochen  werden,  die  einerseits  durch  Redupli- 
kation des  Pluralitätsstammes,  teUs  durch  die  Postposition  -Ue 
„allein,  einzig*'  oder  das  PluralsufBx  -ini  „gemeinsam**,  teUs  durch 
Reduplikation  und  Postposition  gebUdet  werden:  /di-di/  >  [dél{\ 
je  einer,  /egße-egße/  >  [egßegße]  je  zwei;  /di-Ue/  >  [dite]  einer 
allein;  /ècinàrite/  >  [èdnàte]  zu  dritt,  nur  drei;  /di-ini/  >  [dim]  je 
einer;  egßegße^rd  heide. 

Das  Mamvu  unterscheidet  sich  hinsichtlich  der  Kardinalzahlen 
dadurch  vom  Balese-Obi,  daß  es  nur  die  folgenden  Einzelmorpheme 
dafür  besitzt:  rdi  1,  juè  2,  jen3  3,  jefo  4,  jimbu  5  und  mini  10.  Alle 
übrigen  Cardinalia  werden  mit  HiUe  dieser  6  Morpheme  und  unter 
der  Verwendung  von  di  „Hand**,  qaru  „Fuß**  und  mMo  „Mensch** 
gebildet.  Das  (Jesamtinventar  der  von  mir  eruierten  Cardinalia  des 
Mamvu  ist  folgendes: 
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1  rdi  4  jeto 

2  jfuè  6  jimh^ 

3  jeno 

6  el{  qode  (bzw.  qingo)  reli  „die  Hand  ergreift  eines"* 

7  eZi  qode  (bzw.  gingro)  jue  „die  Hand  ergreift  zwei"" 

8  jefojefo  eine  Reduplikation  von  „vier** 

9  eil  qode  (bzw.  qingo)  jefo  „die  Hand  ergreift  vier'' 
el(  qoßd  rdi  „die  Hand  läßt  eines  übrig'' 

10  mini;  di  ßasx  „alle  Hände" 

1 1  qaru  qode  (bzw.  qingo)  rdi  „der  Fuß  ergreift  eines" 
mini  iju-ni  qa  rdi  „zehn,  darüber  ist  eines" 

12  qaru  qode  (bzw.  qingo)  juè  „der  Fuß  ergreift  zwei" 
mini  iju-^  qa  juè  „zehn,  darüber  ist  zwei" 

13  qaru  qode  (bzw.  qingo)  jeno  „der  Fuß  ergreift  drei" 
mini  {ju-ni  qa  jeno  „zehn,  darüber  ist  drei" 

14  qaru  qode  (bzw.  qingo)  jefo  „der  Fuß  ergreift  vier" 
mini  iju-ni  qa  jefo  „zehn,  darüber  ist  vier" 

15  qaru  qode  (bzw.  qingo)  jimby,  „der  Fuß  ergreift  fünf. 

16  Für  16  büdete  mein  Gewährsmann  Ayogu  Edouard  noch: 
mini  qaru  qode  màdyà  „zehn,  der  Fuß  ergreift  sechs",  wobei 
màdyà  ein  Morphem  aus  den  Balese-artigen  Dialekten  darstellt. 
Wir  hatten  ja  bei  den  Kardinalzahlen  des  Balese-Obi  bereits 
may  à  ftur  6  angeftîhrt.  Als  zweite  MögUchkeit,  um  16  auszu- 
drücken, gab  der  Gewährsmann:  mini  iju-^  qa  stfà  „zehn, 
darüber  ist  sechs",  wobei  sifà  eine  Übernahme  aus  dem  Swahili 
ist.  Für  17,  18,  19  gab  Ayogu  offen  zu,  die  Mamvu-Ent- 
sprechungen  nicht  zu  kennen. 

20  mudo  rdi  „ein  Mensch" 

müdo  ngburu  rdi  „ein  ganzer  Mensch" 

21  mudo  ngburu  rdi  iju-ni  qa  rdi  „ein  ganzer  Mensch,  darüber  ist 
eines" 

22  nmdo  ngburu  rdi  iju-ni  qa  juè  „ein  ganzer  Mensch,  darüber  ist 
zwei",  usw. 

30  müdo  ngburu  reli  mudo-nd-qiqa  di  ßdst  „ein  ganzer  Mensch,  ein 

anderer  Mensch  alle  Hände" 

mudo  rdi-mba  mini  „ein  Mensch  und  zehn" 
40  mddo  ngburu  juè  „zwei  ganze  Menschen" 

mudo  juè  „zwei  Menschen" 
60  mudo  juè-mba  mini  „zwei  Menschen  und  zehn" 
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60  mudo  ngburü  jeno  „drei  ganze  Menschen*" 

mudo  jeno  „drei  Menschen'' 
70  mudo  ngburu  jeno^mba  mini  „drei  ganze  Menschen  und  zehn** 
80  mudo  ngburu  jefo  „vier  ganze  Menschen'' 

nmdo  jefo  „vier  Menschen*' 
90  mudo  ngburu  jefo-mba  mini  „vier  ganze  Menschen  und  zehn" 
100  mudo  ngburu  jimbu  »fünf  ganze  Menschen" 
mudo  jimbu  »fünf  Menschen" 

qama  reU  „einhundert"  {qama  ist  aus  dem  Lingala). 
Im  Anschluß  an  das  Inventar  der  CardinaUa  des  Mamvu  muß,  wie 
im  Balese-Obi,  noch  auf  die  Funktion  von  Suffixen  eingegangen 
werden.  Wird  dem  Cardinale  -vi  suffigiert,  so  erfüllt  dieses  eine 
aussondernde  Funktion:  reU-ni  nur  eines,  eines  allein;  juè-ni  nur 
zwei,  zwei  allein,  usw.  Dagegen  erfiillt  das  SufiQx  -^  eine  die  Anzahl 
andeutende  Funktion  und  kann  nur  an  CardinaUa  suffigiert  werden, 
die  zwei  oder  mehr  als  zwei  bezeichnen:  jue-fe  zu  zweit;  jeno-fé  zu 
dritt;  jefo-fé  zu  viert;  /jimby^-fé/  >  \jimbîté\  zu  fänft,  usw. 

Ein  Singularquantitativ,  das  eine  Pluralbedeutung  ausschließt,  ist 
ide  „allein",  dessen  singulative  Bedeutung  durch  die  aussondernde 
Funktion  des  bereits  erwähnten  -ni  noch  unterstrichen  wird:  ide-ni 
„allein  nur,  ganz  allein". 

2.  Numeralia  ordinalia 

Im  Balese-Obi  liegt  der  Bildung  der  Ordinalia  der  Unitätsstamm 
zugrunde.  Für  „der  Erste"  wird  età  „vom"  verwendet.  Die  Ordinal- 
zahlen erhalten  im  Balese-Obi  die  determinierende  Postposition  -d; 
man  wird  aus  den  folgenden  Beispielen  auch  ersehen,  wie  sich  der 
Unitätsstamm  tonal  von  den  früher  behandelten  Pluralitäts- 
stämmen  unterscheidet.  Innerhalb  der  CardinaUa  des  Balese-Obi 
wurde  bisher  ja  nur  der  Unitätsstamm  ébici  „die  Zehnheit" 
besprochen,  weil  dieser  teilweise  zur  Bildung  der  CardinaUa  von  1 1 
bis  19  und  für  die  Zehner  von  20  bis  100  verwendet  wird,  etü  „vom" 
zur  Bildung  von  „der  Erste"  fallt  aus  der  Reihe  dieser  Unitäts- 
stämme  heraus. 

mâyd'à         der  Sechste 
rârôlu'à        der  Siebente 
rdrô'à  der  Achte 

âbicwà'à      der  Neunte 
dbuci-à         der  Zehnte. 


età-à 

der  Erste 

égôé'à 

der  Zweite 

édna-à 

der  Dritte 

édtO'à 

der  Vierte 

écffjU'à 

der  Fünfte 

âfi  eli 

ein  Mensch 

dfi'à  età-à 

àfi  èg6e 

zwei  Menflchen 

âfi'à  ég6é'à 

àfi  ècinà 

drei  Menschen 

âfi'à  écina-à 

fèbd  ràro 

sieben  Monate 

tèbâ-à  rârâ'à 

oi  màyà 

sechs  Stunden 

oi  mâyâ 
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Für  OrdinaJia  über  „zehn"*  fehlen  die  Beispiele  in  dem  untersuchten 
Balese-Obi-Material. 

Es  können  aber  noch  einige  Beispiele  angegeben  werden,  an 
denen  man  sieht,  wie  sich  im  konkreten  Gebrauch  im  Balese-Obi  die 
Kardinalzahlen  von  den  Ordinalzahlen  unterscheiden: 

der  erste  Mensch 
der  zweite  Mensch 
der  dritte  Mensch 
der  siebente  Monat 
sechste  Stunde, 
12  Uhr  Mittag), 
sechs  Uhr. 

In  diesem  letzten  Beispiel  wird  die  Ordinalzahl  nur  durch  die  Ton- 
veränderung ausgedrückt.  Dagegen  würde  „der  sechste  Mensch'' 
wieder  dß-a  mâyâ-à  heißen.  Als  Beispiel  fur  die  bereits  früher 
besprochene  Funktion  von  Suffixen  bei  Zahlwörtern  sei  fiir  das  Bale- 
se-Obi  noch  /fèbd  ràrd-im/  >  [fèbd  ràrdn{\  je  sieben  Monate**  ange- 
führt. 

Was  die  Ordinalia  im  Mamvu  betriflft,  so  hegt  ihnen  ebenfaUs  ein 
von  den  Cardinalia  unterschiedenes  Tonmuster  zugrunde. 
Außerdem  werden  zur  BUdung  einiger  Ordinalia  aus  dem  Kingwana- 
Swahili  übernommene  Numeralia  verwendet.  Obwohl  auch  von  reit 
„eins**  der  entsprechende  Ordinalstamm  gebildet  wird,  nämlich  reit, 
so  wird  dieser  doch  nicht  dazu  verwendet,  um  „der  Erste**  auszu- 
drücken. Wie  im  Balese-Obi  dafür  das  Lokaladverb  etü  „vom**  einge- 
setzt wird,  so  im  Mamvu  das  Lokaladverb  qandi,  das  durch  Ton- 
veränderung zu  qaruU  „Vorderer**  nominalisiert  wird.  „Der  Letzte"* 
im  absoluten  Sinn  wird  mit  Hilfe  des  Substantivs  éqt  „Ende**  wieder- 
gegeben. Mit  der  nominaUsierten  Form  des  Lokaladverbs  ribo 
„hinten** ,  nämlich  Hbô  „hinterer**  (attributiv) ,  bzw.  Hbo  „der  Hintere* 
(nicht  attributiv)  kann  ebenfalls  „der  Letzte**  einer  Reihe,  aber  in 
einem  mehr  relativen  Sinn,  gemeint  sein.  Diese  Form  bedeutet  aber 
auch  „der  Jüngere,  der  Nachgeborene,  der,  der  danach  kommt**. 
Hier  muß  auch  noch  die  zusammengesetzte  Nominalbüdung  ßdra- 
sdqe  „Mitte**  genannt  werden,  die  in  der  gleichen  Weise  wie  die 
vorgenannten  Morpheme  in  der  Bedeutung  „der  Mittlere**  ver- 
wendet wird. 

Die  aus  dem  vom  Verfasser  gesammelten  Mamvu-Sprachmaterial 
zusammengestellten  Ordinalia  ergeben  folgende  Liste: 


Afrika  und  Übersee,  Band  LXVI,  1983 137 

(i-  6à)  qandt  der  ErBte  (davon) 

fi'  6à)  jûe  der  Zweite  (davon) 

(i'6à)  jéno  der  Dritte  (davon) 

(i'ßa)  jéfo  der  Vierte  (davon) 

fi'  Sa)  jimJby.  der  Fünfte  (davon) 

(i'6à)  sifà  der  Sechste  (davon)  (Kingwana) 

(fr  ßa)  sàbà  der  Siebente  (davon)  (Kingwana) 

(i-  6à)  jefojetd  der  Achte  (davon)  (ohne  tonale  Veränderung) 

(i"  Sa)  fisà  der  Neunte  (davon)  (Kingwana) 

(i-  6à)  qumi  der  Zehnte  (davon)  (Kingwana) 

(i'6à)  éq{  der  Letzte  (davon)  (absolut) 

(%'  6à)  rfbo  der  Letzte  (davon)  (nicht  absolut) 

(i'ßa)  ßdrusaqe  der  Mittlere  (davon). 

Statt  i'ßa  kann  bei  den  Ordinalia  auch  einfach  i-  stehen:  i-jeto  „der 
Vierte*.  Darüber  hinaus  wurden  fur  das  Mamvu  keine  Ordinalia  fest- 
gestellt. 

Der  Ordinalstamm  rdi,  der  nicht  fiir  „der  Erste**  verwendet  wird, 
bezeichnet  im  Mamvu  „der  Einzige**.  Verbunden  mit  dem  Suflix  -ni, 
auf  dessen  aussondernde  Funktion  weiter  oben  bereits  hingewiesen 
wurde,  bedeutet  er  „als  Einziger**,  während  die  weiter  oben  bespro- 
chene Verbindung  des  Kardinalstammes  mit  diesem  Suflix  relt-ni 
,,nur  eines,  eines  allein**  zum  Ausdruck  bringt. 

Der  den  Ordinalia  zugrundeliegende,  vom  Kardinalstamm  tonal 
unterschiedene  Stamm  besitzt  in  isolierter  Position  eine  multiplika- 
tive  Bedeutung:  reli  =  einmal,  jue  =  zweimal,  jéno  =  dreimal,  jéfo  = 
viermal,  jimby,  =  funfiual.  Deshalb  wird  er  auch  zur  Umschreibung 
von  Bruchzahlen  verwendet: 

jue  i'qé  dfa  „spalte  sein  Inneres  zweimal**  =  1/2 

jéno  i'qé  âfà  „spalte  sein  Inneres  dreimal**  »  1/3 

jéfo  Vqé  àfà  „spalte  sein  Inneres  viermal**  =1/4 

jimbu  i'qé  àfà  „spalte  sein  Inneres  funfinal**  »  1/5. 

3.  Quantitativa  indefinita 

Bei  den  Quantitativa  indefinita  bestehen  zwischen  dem  Balese- 
Obi  und  dem  Mamvu  Unterschiede  darin,  daß  im  Balese  die 
Quantitätsnomina,  im  Mamvu  die  Quantitätsadjektiva  überwiegen. 
Im  Balese-Obi  und  im  Mamvu  kommen  auch  Quantitätsadverbia 
vor. 
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Im  Balese-Obi  können  wir  folgende  Quantitätsnomina  aufzählen: 
/i-ftkfei/  >  [üudu]     Menge  „davon**  =  viel,  groß 
/i'fffi/    >  [ififü        Kleinheit  „davon**  =  klein  wenig 
/i-kigi/  >  [iX^igt]      große  Menge  „davon**  =  sehr  viel,  sehr 
/i'ßeri/  >  [{6en\      Menge  „davon**  =  viel 
/i-tdpu/  >  [üdpu]     die  Fülle  „davon**  =  viel,  groß. 

Als  Quantitätsadjektiva  sind  wohl  ite  „allein,  einzeln*",  Ue^rdgi 
„einige,  ein  paar**,  ßeri,  aigbia  „viel**  und  bàpè  ,jeder,  alle**  aufeu- 
fassen,  tdtu  „immer**,  ebi  „nichts**,  mani  „sehr**  sind  wohl  Zahladver- 
bien. 

Im  Mamvu  werden  deshalb  die  meisten  Quantitativa  indefinita  als 
Adjektiva  aufgeziüilt,  weil  sie  nicht  die  Kennzeichen  tragen,  die  die 
Nomina  auszeichnen.  Das  heißt,  daß  sie  keine  Pluralbildung,  weder 
durch  die  Endung  -rd,  noch  durch  tonale  Veränderung,  kennen,  daß 
sie  nicht  als  erstes  Glied  einer  Zusammensetzung  den  Hervorbringer 
oder  Besitzer  bezeichnen  können.  Eine  Ausnahme  bildet  6ài  „kleine 
Menge**,  wozu  sowohl  ein  tonal  gebildeter  Plural  ßai  als  auch  ein  mit 
der  Pliu'alendung  -ni  geformter:  / ßai-rU/  >  [ßdmi]  „kleine 
Mengen**  vorhanden  ist.  6ài  kann  jedoch  auch  in  einem  allgemei- 
neren Sinn  für  „halb**  gebraucht  werden.  Eine  auch  durch  tonale 
Veränderungen  gekennzeichnete  Reduplikation  ßaißai  bedeutet 
dann  „halb  und  halb«.  In  der  gleichen  Bedeutung  wird  auch  dambi- 
dambi  verwendet,  das  eine  Reduplikation  des  aus  dem  Lingala  über- 
nommenen Fremdwortes  dambi  „Teil**  darstellt,  ßai  kann  mit  Hilfe 
des  von  ungu  „Kind**  abgeleiteten  SufiQxes  -ngu  eine  noch  kleinere 
Menge  ausdrücken:  ßai-vffu  „eine  ganz  kleine  Menge**. 

Als  Quantitätsadjektiva  wären  im  Mamvu  anzuführen:  ßdai  und 
ßd{  „alle,  jeder**,  gßcngbere  „alle**,  16  „alle**  (vermutlich  Zande), 
qurnbé  „viel,  groß,  lang  (zeitlich),  viele**,  gohà  „viel**,  qoya,  èndi 
„viele**. 

Im  Mamvu  ist  auch  noch  ein  Quantitätsadverb  anzufiihren:  foà 
„sehr^  Es  wird  meist  mit  dem  aussondernden  Suffix  -ni  gebraucht, 
das  sich  vom  Pluralsuffix  -m  tonal  unterscheidet:  foà-^  mu  '  qé  ona 
„mein  Bauch  ist  sehr  traurig**  =  ich  bin  sehr  verärgert. 

4.  Sonderausdrücke 

Es  handelt  sich  hier  um  Ausdrücke,  die  sich  nicht  mit  den  Zahl- 
wörtern in  Verbindung  bringen  lassen.  Für  das  Balese-Obi  findet 
sich  in  dem  untersuchten  Material  nur  tele  „Hälfte**.  Dagegen  lassen 
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sich  für  das  Mamvu  die  Ausdrücke  tüi  „Rest"',  qérà  „halboffen'',  isa 
^»halbvoll'',  eqefôô  „einäugig''  (wobei  eqe  „Auge"  bedeutet),  qauqâu 
„auf  allen  vieren"  (qââ  =  Krebs),  mâqàqô  „viereckiges  Haus"  (im 
Unterschied  zum  Kegeldachhaus),  6i6i6t6i  „zahllos"  (Lautbüd) 
nachweisen.  Aus  tèngd  „Menschen"  macht  man  tèngdddd  „viele,  viele 
Menschen".  Die  Reduplikation  wird  ebenfalls  häufig  zur  Pluralbil- 
dung verwendet:  tèngd  tèngd  „viele  Leute",  tèngd  tèngd  16  „alle 
Leute".  Statt  tèngd  kann  auch  das  Wort  fur  „Leiber"  verwendet 
werden:  umbd  umbd  „viele  Leiber  =  viele  Menschen",  umbd  urnbd  16 
„alle  Leiber  »  alle  Menschen".  —  Das  Fragewort  für  „wieviel"  ist  im 
Balese-Obi  àipè,  im  Mamvu  ètiè. 

Damit  ist  das  wesentliche  der  Zahlensysteme  des  Balese-Obi  und 
des  Mamvu  ver^eichend  dargestellt.  Eine  Textanalyse  von 
Vorbichler  1979  (283  Seiten  Text  des  Balese-Obi  mit  Übersetzung) 
und  von  Vorbichler  1967/71  (nach  einer  grammatikaUschen  Einfüh- 
rung von  89  Seiten  98  Seiten  Mamvu-Text  mit  Übersetzung)  würde 
vielleicht  noch  zur  Entdeckung  verschiedener  Varianten  fuhren  und 
au&eigen,  wie  das  skizzierte  System  der  jeweiUgen  Sprache  im  Text- 
amsammenhang  funktioniert. 
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Das  MankalarSpiel  bei  den  Fon  und  Ewe 

von  Jürgen  Zwernemann 

Im  Januar  und  Februcu*  1974  weilte  ich  mehrere  Wochen  in  der 
Volksrepublik  Benin  (damals  noch  Dahomey),  lun  Vorschläge  zur 
Modernisierung  der  Museen  in  Porto-Novo  und  Ouidah  zu  erarbeiten 
(vgl.  Zwernemann  1974).  Wahrend  dieses  Aufenthaltes  ließ  ich  mich 
im  Museum  von  Porto-Novo  von  Clement  M.  da  Cruz  und  Adamon 
Wayidi  im  jeu  de  godets"*  (Näpfchenspiel,  Becherspiel)  unter- 
weisen, wie  meine  Gewährsleute  das  MankalarSpiel  französisch 
nannten.  Im  Fon^  nannten  sie  das  Spiel  àjità.  Im  Wörterbuch  von  P. 
Segurola  (  1963, 1:  36)  findet  sich  die  Eintragung:  „djîtô^  planche  qui 
sert  pour  le  jeu  d'q;t;  elle  est  creusée  de  12  cases'*^.  Im  Ewe  heißt  das 
Spiel  à^idàdà  oder  à4Udt(L  Unter  der  erstgenannten  Bezeichung 
wird  bei  Westermann  erläutert:  „einen  großen  Holzklotz  schnitzen 
wir  flach,  machen  an  jeder  Seite  4  oder  5  Löcher  und  am  oberen  und 
unteren  Ende  ebenfaUs  je  ein  Loch;  dann  tun  wir  in  jedes  Loch  4  atß- 
Samen  und  fangen  an  zu  spielen .  .  .'^  (Westermann  1954:  145, 149). 
Ein  Brett  mit  nur  vier  oder  fünf  Löchern  an  jeder  Seite  habe  ich 
bisher  weder  in  Togo  noch  in  der  VR  Benin  gesehen.  Auch  aus 
Sammlungen  ist  mir  keins  bekannt.  Die  in  diesem  Beitrag  zitierte 
Literatur  gibt  ebenfaUs  keine  Hinweise  auf  eine  so  geringe  Zahl  von 
Löchern.  Stets  ist  von  sechs  Löchern  auf  jeder  Langseite  des  Spiel- 
bretts die  Rede. 

Das  Wort  aßtö  wurde  aus  den  Elementen  àji  und  tö  bestehend 
erklärt:  aß  wurde  einfach  mit  „bille*'  übersetzt,  td  mit  „Mörser ''.  Das 
französische  Wort  „bille""  bedeutet  wörtlich  Billardkugel  oder  auch 
Marmel  und  wurde  im  Sinne  von  Spielstein  oder  Spielkugel 
verwendet.  Gelegentlich  soll  das  Spiel  àjîdd  genannt  werden,  wobei 
dà  mit  „Loch""  übersetzt  wurde.  Das  Loch  zur  Aufnahme  der  gewon- 
nenen Steine  wird  td  „Land**  genannt.  Segurola  (  1963, 1:  35)  erklärt: 
^àfi:  jeu  de  calcul  qui  se  joue  sur  un  tableau  à  12  trous  appelé  ajitô 
avec  des  graines  'aß'  ou  des  billes  au  nombre  de  48  .  .  ./dfo)  aß: 
jouer  à  ce  jeu^.  Auf  derselben  Seite  stehen  femer  die  Begriffe  „àjidétâ 
joueur  d'ajf"  und  „c^ikuî .  .  .  pion  pour  le  jeu  d'aß  .  .  .**  Die  unter- 
schiedliche Übersetzung  von  td  und  dà  durch  meine  Gewährsleute 
wird  von  Segurola  voll  bestätigt:  „dd  trou,  creux,  fosse'',  „td  pays; 
ville;  village  .  .  ."  und  „to  mortier  à  piler"  (a.a.O.  I:  124,  II:  516f  ). 
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Werfen  wir  einen  BUck  auf  das  Ewe,  so  finden  wir  bei  Westermann 
(1954:  665):  „to,  tö  G[ê]  eto,  Gu  oto  Loch,  Spielloch  im  Spielbrett, 
Höhlmig  .  .  /  und  „to,  to  \.  Mörser,  Holzmörser  ziun  Stampfen  v. 
Knollenfrüchten.''  Wie  oben  erläutert  wurde,  übersetzten  meine 
Gewährsleute  àji  als  Spielkugel.  Dies  ist  aber  wohl  eine  vordergrün- 
dige Erklärung,  denn  Westermann  (  1954: 144)  vermerkt:  „d^i  harte, 
rundliche,  zum  Spielen  verwendete  Frucht  einer  Liane,  à4ikàY(, 
canavalia  obtusifolia;  dà  cUjii,  ta  à4i  mit  den  Früchten  ein  Spiel 
machen  .  .  .**  Unter  d4ikà  ist  eingetragen  (a.a.O.:  147):  „Liane, 
deren  Samen  beim  Brettspiel  verwendet  werden ...  es  gibt  2  Arten 
von  d<{i-Lianen  an  der  Küste,  die  weiße  und  die  schwarze;  die  zum 
Spielen  benutzte  a(ß  ist  die  weiße, .  .  .**  Im  Wörterbuch  von  1905  (I: 
115)  hatte  Westermann  geschrieben,  daß  die  Samen  der  schwarzen 
Varietät  der  Liane  zum  Spielen  verwendet  werden.  —  Mankala 
spielen  heißt  im  Fon  le  àji.  Nach  Segurola  (1963, 11: 352)  bedeutet  le 
„s'adonner  à,  en  faire  une  habitude,  cultiver  .  .  .*" 

Das  Spielbrett,  dessen .  ursprüngliche  Grundform  nach  meiner 
Meinung  rechteckig  ist,  weist  zwei  Reihen  zu  je  sechs  Löchern  auf 
sowie  an  jeder  Schmalseite  ein  weiteres  Loch  für  die  Gewinne.  Zwei 
Spieler  sitzen  einander  gegenüber.  Jeder  hat  seine  Seite  des  Spiels 
direkt  vor  sich  und  auf  der  rechten  Seite  das  „Land**,  sein  Gewinn- 
loch^.  Zu  Beginn  des  Spiels  wird  jedes  Loch  des  Spielfelds  mit  vier 
als  Spielsteine  dienenden  Lianensamen  gefuUt.  Einer  der  Spieler 
beginnt  nun,  aus  einem  Loch  seiner  Spielseite  die  Spielsteine  auf  die 
folgenden  Löcher  zu  verteilen.  Dabei  kommt  ein  Spielstein  in  jedes 
folgende  Loch.  Ziel  des  Spiels  ist,  auf  der  gegnerischen  Seite 
möglichst  viele  Löcher  auszunehmen.  Ausgenommen  werden  darf 
das  Loch,  das  man  mit  seinem  letzten  Stein  erreicht,  wenn  dort  nach 
dem  Auslegen  wenigstens  zwei,  höchsten  drei  Spielsteine  enthalten 
sind.  Befindet  sich  nur  ein  Stein  im  Loch,  so  hat  der  Spieler  ebenso- 


Mankala-Spielbrett  (àjîtd)   der  Fon.    1974  in  Cotonou  für  den 

Verfasser  hergestellt. 


Afrika  und  Übersee,  Band  LXVI.  1983 143 

wenig  einen  Gewinn  erzielt,  als  wenn  vier  oder  mehr  Steine  im  Loch 
sind.  Hat  man  einen  Gewinn,  dann  darf  man  nicht  nm*  das  letzte 
Loch  ausnehmen,  sondern  auch  alle  vorhergehenden  Löcher  der 
gegnerischen  Seite,  wenn  dort  inununterbrochener  Folge  zwei 
oder  drei  Steine  enthalten  sind.  Sobald  ein  Loch  eine  Anzahl  Steine 
entiiält,  die  nicht  entnommen  werden  dürfen,  so  können  auch  die 
daran  anschließenden  Löcher  nicht  geleert  werden,  selbst  wenn  sie 
zwei  oder  drei  Spielsteine  enthalten.  Das  Spiel  verläuft  stets 
entgegen  dem  Uhrzeigersinn.  Wichtig  ist,  daß  der  Gegenspieler 
inuner  Steine  auf  seiner  Seite  des  Spielfelds  hat.  Ist  die  gegnerische 
Seite  ohne  Spielsteine,  so  ist  der  Spieler,  auf  dessen  Seite  sich  noch 
Steine  befinden,  verpflichtet,  dem  Gegner  Steine  zu  üefem. 

Entscheidend  ist  die  Spieltaktik.  Ein  einziger  Fehler  kann  den 
Verlust  des  Spiels  bedeuten.  Jeder  Spieler  rechnet  zwischendurch 
aus,  wieviel  Steine  in  einzelnen  Feldern  sind.  Vor  allem  bei  einer 
größeren  Anzahl  soll  der  Gegner  nicht  wissen,  wieviele  Steine  man 
hat.  Mehr  als  12  Steine  bedingen  immer  einen  Vorteil,  wenn  man 
damit  in  die  gegnerische  Reihe  kommt  und  Sterne  nehmen  kann.  Für 
eine  solche  Konstellation  ist  es  wichtig,  daß  man  ein  Loch  am  Ende 
der  eigenen  Reihe  mit  Steinen  gefüllt  hat.  Wenn  beim  Verteilen  der 
Steine  das  Loch  wieder  erreicht  wird,  aus  dem  die  Steine 
entnommen  wurden,  so  wird  dieses  Loch  übergangen.  Wichtig  ist 
femer,  daß  möglichst  keine  einzelnen  Steine  in  Löchern  der  eigenen 
Reihe  sind,  die  der  Gegner  mit  dem  Inhalt  seiner  Löcher  erreichen 
kann. 

Das  Spiel  ist  beendet,  wenn  nur  noch  so  wenig  Steine  vorhanden 
sind,  daß  keiner  der  Spieler  mehr  einen  Gewinn  emelen  kann.  Jeder 
bekommt  dann  die  auf  seiner  Spielseite  befindUchen  Steine.  Hat 
einer  der  Spieler  keinen  Stein  mehr  auf  seiner  Seite  und  kann  der 
Gegenspieler  nicht  in  einem  Zug  Steine  auf  die  andere  Seite  liefern, 
dann  ist  das  Spiel  ebenfalls  aus.  Der  Spieler,  auf  dessen  Seite  keine 
Steine  mehr  sind,  bekommt  dann  den  oder  die  Steine  des  ersten  oder 
des  letzten  Loches  von  seinem  Gegenspieler  geschenkt.  Eine 
Variante  ist,  daß  der  Spieler,  der  seinen  Gegenspieler  nicht  mehr  mit 
Steinen  beUefem  kann,  wenn  dessen  Löcher  alle  leer  sind,  alle 
Steine  bis  auf  einen  an  den  Gegenspieler  verliert^.  Gewonnen  hat, 
wer  am  Ende  des  Spiels  in  seinem  „Land''  mehr  Steine  hat,  als  zu 
Beginn  des  Spiels  in  den  Löchern  auf  seiner  Seite  waren.  D.h.  der 
Sieger  hat  mehr  als  24  Steine.  Bei  gleicher  Steinzahl  endet  das  Spiel 
unentschieden. 


144  Zwememann,  Das  Mankala-Spiel  bei  den  Fon  und  Ewe 

Zur  Spieltaktik  ist  zu  ergänzen,  daß  man  vermeiden  muß, 
mehrere  einander  direkt  benachbarte  Löcher  bis  auf  ein  oder  zwei 
Steine  zu  leeren,  damit  der  Gegner  möglichst  nur  den  Inhalt  eines 
Loches  entnehmen  kann.  Wenn  jedes  zweite  Loch  leer  ist,  kann 
immer  nur  eins  ausgenonunen  werden.  Hat  der  Gegner  in  einem 
Loch  am  Ende  seiner  Reihe  eine  so  große  Anzahl  von  Steinen  ange- 
sammelt, daß  er  mehr  als  zwölf  Steine  auslegen  kann,  dann  muß 
man  aufpassen,  daß  auf  der  eigenen  Seite  möglichst  nicht  mehrere 
Löcher  nebeneinander  leer  sind  oder  nur  einen  Stein  enthalten, 
denn  in  der  zweiten  Runde  legt  der  Gegner  den  zweiten  Stein  in 
jedes  Loch.  Er  darf  dann,  wie  zuvor  erläutert  wurde,  alle  Löcher 
leeren,  in  denen  nur  zwei  oder  drei  Steine  liegen.  Umgekehrt  ist  es 
wichtig,  sich  zwei  oder  mehr  strategische  Punkte  zu  schaffen,  von 
denen  aus  Angriffe  auf  die  gegnerische  Seite  lohnen.  Hervorragend 
geeignet  sind  die  beiden  Löcher  am  Ende  der  eigenen  Reihe,  vor 
allem,  wenn  man  dort  mehr  als  zwölf  Steine  ansammelt.  Man  kommt 
dann  seinerseits  beim  Auslegen  in  der  zweiten  Tour  in  die  Reihe  des 
Gegners,  muß  aber  beim  Vorberechnen  darauf  achten,  daß  man  die 
Steine  mitzählt,  die  man  selbst  in  die  Löcher  auf  gegnerischer  Seite 
einbringt.  Man  sollte  dieses  Manöver  möglichst  nur  dann  durch- 
fuhren, wenn  m  den  Löchern  auf  gegnerischer  Seite  höchstens  ein 
Spielstein  liegt.  Femer  sollte  man  berechnen,  was  der  Gegner  nach 
dem  eigenen  Zug  an  Steinen  gewinnen  kann. 

Wenn  man  mit  dem  letzten  Stein  eines  Zuges  im  letzten  Loch  des 
Gegners  landet  und  alle  Löcher  ausnehmen  könnte,  so  darf  man 
theoretisch  zwar  alle  bis  auf  das  erste  Loch  (damit  der  Gegenspieler 
Steine  behält)  ausnehmen,  aber  nur  schlechte  Spieler  tun  das.  Im 
klassischen  Meisterspiel  wird  in  diesem  Fall  nur  das  letzte  Loch 
ausgenommen.  Bei  dieser  Situation  sagt  man  à  4û  fé  du  bist  am 
Höhepunkt  angelangt;  wörü.  à  (jbii  du  wirst  essen,  fé  Höhepunkt, 
bestes  Ergebnis.  Westermann  (1954:  167)  hat  unter /c  notiert:  „Gu 
aufhören,  zu  Ende  gehen,  aufgezehrt  sein"*.  Bei  Segurola  (1963,  I: 
162)  steht  unter  fé  „se  baisser,  se  courber,  s'incliner". 

Erreicht  man  das  vorletzte  Loch  und  kann  sämtUche  vorherge- 
henden Löcher  ausnehmen,  so  tut  man  das,  sofern  im  ersten  Loch 
auch  nur  ein  einziger  Stein  hegt.  Erreicht  man  mit  seinem  letzten 
Stein  das  letzte  Loch  auf  gegnerischer  Seite,  kann  aber  das  erste 
Loch  nicht  ausnehmen,  weil  dort  vier  Spielsteine  sind,  dann  nimmt 
man  vom  letzten  bis  zum  zweiten  Loch  alles  aus,  läßt  also  nur  die 
vier  Steine  des  ersten  Loches  zurück. 
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In  praktisch  identischer  Form  habe  ich  das  Spiel  im  August  1976 
verschiedentlich  bei  Ewe  in  Togo  beobachtet.  Auch  Klose  (  1906:  75) 
und  Schönhärl  (1909:  144ff.)  haben  das  Spiel  so  beschrieben,  daß 
die  Regeln  offensichtlich  identisch  sind.  Beide  wie  auch  Spieth 
(1906:  244)  schreiben,  daß  man  anstatt  eines  Spielbretts  einfach 
zwei  in  den  Boden  gemachte  Reihen  zu  je  sechs  Löchern  benutzt.  Als 
Spielsteine  werden  auch  Steinchen,  Brechnüsse  oder  Kauri  (Schön- 
härl), Steinchen  oder  Kauri  (Klose),  Palmnüsse  oder  Steine  (Spieth) 
genannt.  Klose  beschreibt  noch  eine  Variante:  GewöhnUch  werden 
mehrere  Spiele  hintereinander  gespielt.  Der  Gewümer  des  letzten 
Spiels  besetzt  in  Fortsetzimg  des  letzten  Loches  seiner  eigenen 
Reihe  so  viel  Löcher  auf  der  Seite  des  Gegners,  wie  er  mit  den 
gewonnenen  Steinen  ganz  füllen  kann  (Klose  a.  a.  0.).  Dies  ist  mir  in 
Porto-Novo  nie  begegnet,  obwohl  durchaus  jeweils  mehrere  Spiele 
gemacht  wiuxlen. 

Westermann  (1954:  756)  erwähnt  ein  Brettspiel,  das  von  den  Ewe 
wMé  oder  wàJl^  genannt  wird.  Das  Wort  soll  gleichzeitig  eine  Liane 
bezeichnen,  deren  Samen  bei  dem  Spiel  benutzt  werden.  Na<;h 
Spieth  (1906:  244 f.)  kennen  die  Ewe  für  das  Mankala  zwei  Spielre- 
geln, nämlich  woU  und  àmètà,  Wolé  entspricht  à4i  tàtâ  bzw.  ajitd, 
während  àmètà  oder  aimtä  laut  Westermann  (1954:  490)  „ein  Spiel 
ähnlich  dem  àmâtO"  ist.  Beim  ànvètà  nimmt  der  beginnende  Spieler 
vier  Steine  aus  einem  beUebigen  Loch  seiner  Reihe  und  legt  je  einen 
in  die  nächsten  vier  Löcher.  Aus  dem  vierten  Loch  ninunt  er  die 
(nunmehr)  fünf  Steine  und  legt  wiederum  je  einen  Stein  in  die 
folgenden  Löcher.  Er  fahrt  so  fort,  bis  er  den  letzten  Stein  in  ein 
leeres  Loch  legt.  Nun  darf  der  Gegner  weiterspielen.  Wenn  in  der 
eigenen  Reihe  eines  Spielers  drei  Steine  in  ein,  zwei  oder  drei 
Löchern  liegen,  so  daß  mit  dem  Stein  des  Gegners  vier  Steine  in 
jedem  Loch  sind,  darf  der  betreffende  Spieler  sie  leeren.  Dies  darf 
aber  nur  geschehen,  wenn  der  Gegner  seinen  letzten  Stein  oder  seine 
letzten  Steine  zu  den  drei  Steinen  des  anderen  Spielers  gelegt  hat. 
Wer  zuerst  nicht  mehr  genügend  Steine  für  alle  Löcher  hat,  verliert 
die  Löcher,  fur  die  er  keine  Steine  mehr  hat,  an  den  Gegner  (Spieth 
1906:  246f  ).  In  einer  Variante  wird  offenbar  grundsätzlich  jedes 
Loch  ausgenommen,  in  dem  nach  dem  Verteilen  vier  Steine  liegen. 
Jeder  gewinnt  die  Steine  seiner  Seite.  Die  letzten  acht  Steine  erhält 
derjenige,  dem  es  als  erstem  gelingt,  auf  seiner  Seite  vier  in  einem 
Loch  zu  vereinen.  Eine  weitere  Variante  ist,  daß  jeder  der  Spieler  die 
Steine  der  Seite  des  Gegners  erhält,  die  sich  in  einem  Loch  gegen- 
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über  einem  leeren  Loch  befinden,  in  das  der  letzte  Stein  gelegt 
wurde  (Schönhärl  1909:  147f.). 

Leider  hatte  ich  inzwischen  keine  Gelegenheit,  bei  den  Fon  oder 
Gü  in  der  VR  Benin  nachzuprüfen,  ob  dort  die  von  den  Ewe  belegte 
zweite  Mankala-Spielregel  bekannt  ist.  Abschließend  sei  noch  ange- 
merkt, daß  die  Ashanti  Mankala  —  von  ihnen  ware  genannt  —  auf 
dieselbe  Art  spielen  wie  die  Fon  àjUd  und  die  Ewe  a4üätd  (vgl. 
Bennett  1927).  Sicher  wäre  es  interessant,  auch  bei  den  Akan/ 
Ashanti  festzustellen,  ob  die  âmè/drSpielregel  der  Ewe  bekannt  ist. 
Die  (oder  eine)  Spielregel  der  Yoruba  soll  nach  meinen  Gewährs- 
leuten in  Porto-Novo  identisch  mit  dem  àjitd  sein. 


Anmerkungen 

1.  Im  GQ  soll  die  Terminologie  identisch  sein.  Meine  Gewährs- 
leute sprachen  jedoch  stets  vom  Fon. 

2.  Der  Mittelton  bleibt  auch  in  Zitaten  zur  Vereinfachung  unbe- 
zeichnet. 

3.  Es  ist  ungewöhnlich,  daß  alle  Löcher  hier  als  „cases'"  be- 
zeichnet werden.  Vgl.  Anm.  4. 

4.  Die  von  meinen  Gewährsleuten  gelegentlich  benutzte  Bezeich- 
nung „case"*  fur  das  Gewinnloch  geht  wohl  auf  Yoruba  äe  „Haus"" 
zurück.  Porto-Novo  hat  Gü-,  Fon-  und  Yoruba-Einwohner.  Im 
Yoruba  heißt  das  Spiel  ayo. 

5.  Bei  den  Ewe  in  Togo  notierte  ich  im  August  1976,  daß  man  die 
Steine  in  den  eigenen  Löchern  als  Gewinn  behalten  darf,  wenn  der 
Gegner  keinen  Stein  mehr  hat. 

6.  (}û  „essen**  wird  generell  benutzt,  um  den  Gewinn  von  Steinen 
anzuzeigen  (vgl.  auch  Schönhärl  1909:  147,  Anm.  1).  Dies  wurde 
selbst  auf  die  französisch  geführte  Unterhaltung  übertragen,  indem 
meine  Gewährsleute  bei  einem  Gewinn  stets  das  Verb  manger 
gebrauchten. 

7.  Das  Wort  ist  wohl  mit  ware  identisch. 
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Tonal  Structures  of  Tiv  Verbs 


by  Leo  Sibomana 


1.  Introduction 


In  this  paper,  an  attempt  is  made  to  relate  the  tonal  behavior  of 
T\\  verbs  to  their  morphological  components*. 

It  starts  with  an  analysis  of  Tiv  verb  stems  into  roots  and  affixes. 
There  are  fom*  types  of  verbal  afiixes  in  Tiv:  one  prefix  and  three 
sufiixes.  AU  verbs  have  a  prefix  û-  in  the  Infinitive.  Trisyllabic  stems 
have  a  lexical  extension  sufiix.  Monosyllabic  and  disyllabic  stems 
have  a  grammatical  sufiBx  (GS)  -n  in  the  Infinitive,  Gerund,  Progres- 
sive, in  some  forms  of  the  Habitual  and  of  the  Negative  Imperative/ 
Subjunctive.  Lexical  extension  sufiix  and  granmiatical  sufiix  are 
mutually  exclusive.  There  is  some  correlation  between  the  presence/ 
absence  of  GS  and  the  quality  of  the  vowels  in  the  stem.  Forms  with 
GS  always  have  basic  vowels.  Those  without  GS  keep  their  basic 
vowels  in  the  Affirmative  Imperative,  Afiirmative  Subjunctive  and  in 
a  form  of  the  Present  Habitual  but  have  modified  vowels  in  the 
Restricted  Past  Perfect  as  well  as  in  some  forms  of  the  Habitual  and 
of  the  Negative  Imperative.  Irrespective  of  inflection,  there  is  strong 
evidence  that  the  final  vowel  of  mono-  and  disyUabic  stems  is  a  verb- 
stem  bmldmg  sulfix. 

Then,  taking  the  tone  patterns  of  the  General  Perfect  stem  as 
basic,  the  paper  goes  on  to  describe  their  transformation  by  gram- 
matical tones  in  the  formation  of  other  tenses  and  aspects. 

2.  Verbal  Roots  and  Suffixes 

Tiv  verb  stems  have  the  following  phonotactic  structiu^s:  CV; 
CVCV,  VCV,  CW,  W;  CVCVCV,  VCVCV,  CWCV,  WCV. 


.1.  CV 

vd       come 

8é 

laugh 

fd        know 

kpé 

die 

md      drink 

gbà 

faU 

td        shoot 

daà 

go 

yd       eat 

de 

stop,  let,  leave 

nd       give 

mbè 

suckle 
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tad      dwell  là        be 

wd      put  ft        stay. 

In  these  stems,  the  Fis  never  deleted,  though  /a/  changes  to  /e/ 
m  forms  with  modified  vowels. 

2.2.  CVCV,  VCV,  CW,  W 

Though  each  of  these  structures  contains  two  vowels,  they  differ 
in  one  important  point:  in  the  last  two  structures,  the  two  vowels  are 
in  contact. 

2.2.1.  C7CF  and  VCV 

The  final  vowel  in  these  two  structures  is  a  sufiix,  as  can  be  seen 
from  the  following  examples: 

dughè  come  out,  cf.  dügh  ^^  take  out 

ire  become  dark,  cf  {r  '  dye 

mire  sink,  cf.  mir^  soak 

dzèndà  drive  away,  cf.  dzèndè  depart,  set  out 

sévdà  lock,  hang  up  to  dry,  cf.  sende  choke,  strangle 

dzingè  look  about  one,  cf.  dsîngi  tum  round. 

2.2.2.  CW  and  W 

The  status  of  the  final  vowel  in  these  stems  is  less  easy  to  deter- 
mine. The  two  vowels  in  contact  can  be  identical  or  different.  If  they 
are  identical,  do  we  then  have  a  disyllabic  or  a  long  monosyllabic 
stem?  Much  will  depend  on  their  behavior  in  forms  with  vowel  modi- 
fications^. 


2.2.2.1. 

hit 

\\ 
It 

bii 

pùû 

hèè 

béè 

téè 

ngéè 

86d 

dôô 

yàà 


Vowels  Identical 

abuse;  begin 

kàà 

bury 

dàà 

touch  slightly 

vàà 

steal 

màà 

count  as  insignificant 

kdà 

humiliate 

add 

finish 

pdà 

seU 

tod 

be  abundant 

hod 

like,  want,  desire 

loo 

be  good 

00 

announce 

800 

say 

push 

weep 

build,  mould 

fry;  like 

lose;  get  missing 

ransom,  redeem 

carry,  take,  lift 

be  rotten,  be  putrid 

plant,  sew 

wash 

entreat. 
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All  these  stems  are  disyllabic,  not  long  monosyllabic.  Both  tonally 
and  segmentally,  they  behave  like  disyllabic  stems.  In  forms  with 
modified  vowels,  the  sequence  oo  changes  to  ee,  whereas  ii,  uu,  ee,  oo 
and  aa  remain  imchanged. 

2.2.2.2.  Vowels  Different 

If  the  two  vowels  are  different,  then  the  stem  has  one  of  the  follow- 
ing structures:  Oua,  Cue,  Cia,  Cie. 


hûà 

put  on  clothes 

true 

get  rotten 

tvûà 

kill 

t8Ûè 

jump;  catch  hold  of 

sua 

puU  down 

yùè 

scowl  in  anger 

dzàà 

meet 

hià 

bum  (intr.) 

yûà 

be  bitter 

tfià 

fear 

8Ùà 

vomit 

via 

ripen,  become  mature 

tsûà 

unsheath 

hià 

reach  the  age  of  puberty 

mùà 

sit  idle 

yü 

feed. 

Owa  undergoes  progressive  assimilation  and  lowering  where 
applicable,  which  means  that  Cua  and  Cue  are  disyllabic.  As  to  Cia,  it 
never  undergoes  the  above  modifications.  Instead,  it  changes  to  Cie. 
Apparently,  Cia  and  Cie  are  basically  monosyllabic  but  realized  as 
disyllabic.  The  change  of  hia  to  hie  compares  with  that  of  va  to  ve,  ya 
to  j/6,  na  to  n€  in  monosyllabic  stems^. 

2.3.  CVCVCV,  VCVCV,  CWCV,  WCV 

AU  the  above  structures  contain  a  lexical  extension  suffix  made  up 
of  the  last  two  vowels  and  the  consonant  in  between.  The  consonant 
of  the  lexical  extension  sufiix  is  always  a  continuant:  -VsV,  -VrV, 
'VghV,  'VmV  and  -VnV.  The  final  vowel  is  deleted  whenever  the 
consonant  is  voiced: 


2.3.1.  ■ 

VsV 

y6à 

announce               yôôsà 

^      tolk  a  great  deal 

m 

touch                      bii/i 

be  intimate  with 

2.3.2. 

VrV 

fihè 

blow  with  mouth 

féhèr  '       sweep 

sende       strangle 

sender  ^    contradict 

dzin^      torn  round 

dzingir     swing 

SOU 

entreat 

8jjr         woo,  court  a  woman 

aâmbè      subside 

sdmbèr  '   spread 
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kàhà 

tum  aside 

kàhàr  ^     fork  (of  a  road) 

bégh  '       open 
ungtvà     smell 
kémbà      embrace 

bughûr '    burst  open 
ungiuùr^  sniflf 
kémbèr  ^   collect  grass 

èsè 
kighè 

sweep 
massage 

èsèr  '        escape,  slip  from  grasp 
kighir  '     press 

2.3.3.  - 

VghV 

/ir' 

lower 

firigh       bend  down 

pér^ 

cross  (a  river) 

pérègh  ^     cross  over  (road) 

2.3.4.  - 

VmV 

lègh  '   soft  lèghèm  '     be  soft 

gbjr  '  slack  (of  a  rope)  gb^rdm  '    be  slack 


2.3.5.  'VnV 
péù     despise 


\  ^    > 


puun 


find  fault  with. 


3.  Tonal  Formatives 


Some  verb  stems  have  only  basic,  lexical  tones.  Others  have  addi- 
tional, grammatical  tones. 

3.1.  Basic  Tone  Patterns 

Verb  stems  with  basic  tones  are  used  in  the  General  Perfect  and 
the  Gerund.  In  these  forms,  one  can  distinguish  between  High  verbs, 
which  have  a  lexical  High  tone  on  the  radical,  and  Low  verbs,  which 
have  none: 

General  Perfect       Gerund 


rumun 

tèmà 

gbà 

yévèsè 

néngè 

8é 


rumun  agree 

tèmà-n  '  sit 

ghà-n  '  fall 

yévèsè  run 

néngè-n  '  see 

sé-n  '  laugh. 

The  General  Perfect  stem  is  used  for  Past  and  Future.  The  Past, 
however,  has  a  preradical  Low  tone  whereas  the  Future  has  an  a 
instead: 

vé  ^rùmûn  '       they  agreed,      ve  a  rurrmn  '     they  will  agree 
vé  ^yévèsè         they  ran,  vé  a  yévèsè       they  will  run. 
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The  Gerund  is  used  in  certain  modifying  clause  constructions  such 
as  vémàsè  tèmà-n  '  ''they  finally  settled  down"  or  rh  hit  yâvè-n  '  "I  first 
slept". 

3.2.  Grammatical  Tones 

Verb  stems  with  grammatical  tones  can  have  a  radical,  postradical 
or  final  High  tone.  Some  stems  have  two  grammatical  tones. 

3.2.1.  Postradical  High 

Postradical  High  is  used  in  the  Restricted  Past  Perfect  (RPP)a*, 
in  most  forms  of  the  Habitual,  in  the  Negative  Imperative/Subjunc- 
tive and  in  the  Affirmative  Imperative.  All  have  preradical  Low. 


3.2.1.1.  RPPa 

ràmùn  ^    agree 

1Ä  ^ràinûu^ 

I  agreed  (today) 

vèTuià       reftise 

m  ^vèndé 

I  reftised 

gbà          faU 

m  'gbé 

IfeU 

yévèsè      run 

m  ^yévésè 

I  ran 

ydv  ^         sleep 

rh    yâv 

I  slept 

se             laugh 

m  ^8é 

I  laughed. 

3.2.1.2.  Habitual 

Three  habitual  stems  have  postradical  High:  one  non-Present  and 
two  with  Present  meaning: 


Non-Pres 

Pres  I 

Pres  II 

mmàn 

agree 

rwniÛTi^ 

rùmûrt 

rùmÛTi' 

vèndà 

refuse 

vèndâ-n  ^ 

vèndà 

vende 

de 

stop 

dé-n^ 

dé 

dé 

yévèsè 

run 

yévèsè 

yévèsè 

yévèsè 

yirà 

call 

yirâ-n  ' 

yirà 

yér' 

md 

drink 

mâÂ-n^ 

md 

mé. 

The  non-Present  Habituai  refers  to  either  the  Past  or  the  Future. 
Both  have  the  same  stem  but,  like  the  Past  and  Future  Perfect,  the 
Past  Habitual  has  a  preradical  Low  whereas  the  Future  has  an  a 
instead: 

m  ^ràmùn  ^  I  used  to  agree 

mé  a  rùmûn  '  gbèm  ^    I  shall  always  agree. 
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Of  the  two  Present  Habitual  Stems,  Pres  I  has  basic  vowels 
whereas  Pres  II  has  modified  vowels.  Besides,  Pres  I  stem  is  preced- 
ed by  Ä^VPP^  +  SP  whereas  Pres  II  is  preceded  only  by  HSP*: 


rilmàn^ 

'  agree 

ngù  d  ^ràmûn^ 

he  usually  agrees 

vèndà 

refuse 

mbd  vé  ^vèndd 

they  usually  refuse 

tèmà 

sit 

rnbâyév  "  mbd  ^tèm  '  hén  " 

children  sit  here 

pînè 

ask 

mbâyév  '  mbd  ^pin  " 

children  ask 

de 

stop 

kdd  'dé 

he  usually  stops 

yévèsè 

run 

kd  vé  'yévésè 

they  usually  run 

mbd  'yévésè 

they  run 

yirà 

call 

kd  vé  'yird  un  ' 

they  call  him 

mbd  'yér 'un' 

they  call  him 

nyûmà 

bite 

d-mûnàn'v/gd  'ny6m' 

mosquitoes  bite 

8é 

laugh 

kdd  W 

he  usually  laughs 

ma 

drink 

mbd  'mé 

they  drink. 

The  HSP  of  Pres  n  is  deleted  after  a  subject  noun  belonging  to 
Group  I  (ngù,  ngiY: 

dam'  'rùmûn'         Dam  usually  agrees 
dam  '  'dé  Dam  usually  stops 

dam  '  'vende  Dam  usually  refuses. 

3.2.1.3.  Negative  Imperative/Subjunctive 


There  are  two  types  of  Negative  Imperative/Subjunctive  stems: 

one  with  j 

grammatical  suffix  and  one  with  modified  vowels.  Both 

begin  with 

I  a  Low  SP  +  d^  and  end  with  gd.  The  SP  is  deleted  in  the 

2nd  Pers. 

Sg: 

mmùn' 

agree 

dé  'rumen'  gd 

Do  not  agree! 

à  dé    rùmûn    gd 

Let  him  not  agree! 

èr' 

do 

dé  'èré-n  '  nàhdn  gd 

Stop  doing  that! 

hit 

abuse 

dé  'hîi-n  '  vé  gd 

Dot  not  abuse  them! 

pînè 

ask 

dé  'piné-n  '  se  gd 

Do  not  ask  us! 

vèndà 

refuse 

dé  'vèndd-n'  gd 

Do  not  refuse! 

dé  'vende  gd 

Do  not  refuse! 

tèmà 

sit 

à  dé  'tèmd-n'  gd 

He  should  not  sit! 

dé  'tèm'  gd 

Do  not  sit! 

yévèsè 

run 

dé  'yévèsè  gd 

Do  not  run! 

véngèsè 

reply 

aè  dé  'véngésè  gd 

Let  us  not  reply! 

tùM 

abuse 

dé  'tûhd-n'  vé  gd 

Do  not  abuse  them! 

dé  'tôhô  vé  gd 

Do  not  abuse  them! 
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yeü' 

sleep 

de  'j/dv^-n'  gâ 

Do  not  sleep! 

yirà 

caU 

de  ^yirà-n  ^  vi  gâ 

Do  not  call  them! 

dé  ^yér  '  vé  gâ 

Do  not  call  them! 

ngér" 

write 

à  dé  ^ngéré-n  ^  gâ 

He  should  not  write! 

dzà 

go 

dé  ^dzââ-ngâ 

Do  not  go! 

dé  ^dzégâ 

Do  not  go! 

se 

laugh 

dé  ^aéé-n^  gâ 

Do  not  laugh! 

dé  'se  gâ 

Do  not  laugh! 

va 

come 

à  dé  'vé  gâ 

He  should  not  come! 

For  a  prohibition  to  do  something  one  has  been  doing  previously, 
an  auxiliary  kèrà  is  inserted  after  dé,  other  components  remaining 
unchanged:  dé  kèrà  'tï-n'  gâ  ''do  not  steal  any  more**. 

3.2.1.4.  Affirmative  Imperative 

The  Affirmative  Imperative  has  a  postradical  High  tone  which, 
however,  is  not  realized  in  lexicaUy  High  disyllabic  stems: 
rùmûn'    agree       'ràmûn'      Agree! 
vèndà       refuse      'vèndâ        Refuse! 
de  stop         'dé  Stop! 

yévèsè      run  'yévésè        Run! 

néngè       see  'néngè         See! 

se  laugh       'se  Laugh! 

3.2.2.  Postradical  High  and  Final  High 

Postradical  High  followed  by  final  High  is  used  in  one  form  of  the 
Habitual  and  in  the  Infinitive.  Both  have  preradical  Low. 

3.2.2.1.  Habitual 


kér' 

gbéhè 

ûrnbùr' 


look  for:  dàm'  'kéré-n^  i-ydngd  Dam  is  quarrelsome, 
bark:  i-ivâ  là  i  'gbéhé-n  "  kpi/i  That  dog  barks  a  lot. 
remember:     rh  'umbur  "  kèkè    I  always  remember. 


3.2.2.2.  Infinitive 


TÙnnàu' 

pine 

gbà 

yévèsè 

néngè 


se 


agree 

ask 

faU 

run 

see 

laugh 


û-riimun  ' 
ù-piné-n  " 
û-ghâ-n  ' 
û-yévésé 
ù-néngé-^^ 
û-sé-n  ' 


to  agree 
to  ask 
to  fall 
to  run 
to  see 
to  laugh. 
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3.2.3.  Radical  High 

Radical  High  is  used  in  the  Progressive  stem: 

fûmàn^  agree  rumun^  agreeing 

tèmà  sit  témà-n^  sitting 

de  stop  dé-n^  stopping 

yévèsè  run  yévèsè  running 

ydv^  sleep  ydvè-n^  sleeping 

se  laugh  sé-n^  laughing. 

3.2.4.  Radical  High  and  Postradical  High 

This  pattern  is  used  in  a  form  of  the  Habitual,  in  the  Affirmative 
Subjunctive  and  in  the  Restricted  Past  Perfect  (RPP)b*.  Monosyllab- 
ic and  disyllabic  stems  have  the  grammatical  suffix  in  the  Habitual 
but  not  in  the  Affirmative  Subjunctive  and  RPP  where,  instead,  their 
postradical  High  becomes  Mid  if  they  are  lexically  Low.  (In  the 
following  paragraphs.  Mid  tones  are  left  unmarked.) 

3.2.4.1.  Habitual 


rùmàn^ 

agree 

kd  vé  rumün 

they  usually  agree 

vèndà 

refuse 

mbd  ^vé  véndâ-n^ 

they  usually  refuse 

pine 

ask 

ngù  d  piné-n  ' 

he  usually  asks 

de 

stop 

mbd  ^vé  déé-n  ' 

they  usually  stop 

ûrnJbùr^ 

remember   kâ  vé  ûmbur 

they  usually  remember 

yâv^ 

sleep 

kd  vé  ydvé-n  ' 

they  usually  sleep 

néngè 

see 

kd  vé  néngé-n  ^ 

they  usually  see 

ma 

drink 

kd  vé  mÂd-n  ' 

they  habitually  drink. 

3.2.4.2.  Affirmât 

iive  Subjunctive 

rùmûn^ 

agree 

à  rumün  '       Let  him 

agree! 

vèndà 

refuse 

à  vénda         Let  him  refuse! 

gbà 

fall 

à  gbd             Let  him  fall! 

yévèsè 

run 

à  yévèsè         Let  him 

run  away! 

néngè 

see 

à  néngé         Let  him 

see! 

se 

laugh 

à  se               Let  him 

laugh! 

3.2.4.3.  RPPb 

ràmûn' 

agree 

d  rumün        he  agreed 

vèndà 

refuse 

d  vende          he  refused 
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de  stop  dde  he  stopped 

yévèsè  run  à  yévisè  he  ran  away 

néngè  see  d  néngé  he  saw 

8é  laugh  d  se  he  laughed. 

4.  Conclusion 

All  tonal  structures  of  Tiv  verbs  can  be  derived  from  the  General 
Perfect  stem  by  use  of  one  or  two  grammatical  tones. 

If  there  is  one  grammatical  tone,  it  is  either  radical  or  postradical. 
Final  High  never  occurs  alone.  If  there  are  two  grammatical  tones, 
they  are  on  consecutive  syllables  —  either  radical  and  postradical  or 
postradical  and  final. 

These  granmiatical  tones  appear  most  regularly  in  trisyllabic 
stems.  In  stems  of  less  than  three  syllables,  some  adjustments  are 
made  concerning  the  postradical  High.  In  monosyllabic  stems,  it  is 
realized  on  the  root  if  they  have  no  grammatical  suffix.  Kthey  have  a 
GS,  the  stem  is  lengthened  to  accommodate  the  tone  on  its  2nd 
mora.  In  disyllabic  stems,  the  postradical  tone  is  blocked  in  the  Affir- 
mative Imperative  if  they  are  lexically  High  and  is  lowered  to  Mid  in 
the  Afiirmative  Subjunctive  and  RPPb  if  they  are  lexically  Low. 

Notes 

*  I  wish  to  express  my  sincere  thanks  to  all  my  Tiv  informants, 
especiaUy  to  J.  Adeiyongo,  J.  Shindi  and  V.  Tseva,  who  helped  me 
check  through  the  data  used  in  this  paper. 

1 .  For  the  deletion  of  morpheme-final  vowels  in  Tiv,  see  Sibo- 
mana  1980:  73-75. 

2.  For  the  type  of  modifications  referred  to,  see  Sibomana  1980: 
72-73. 

3.  A  good  illustration  of  this  tendency  to  disyllabification  is  disyl- 
labic yiè  "^to  feed"  derived  from  monosyllabic  yd  ''to  eat". 

4.  The  Restricted  Past  Perfect  has  two  tone  patterns:  RPPa,  used 
afar  m,  u,  nàn^  and  i,  and  RPPb  used  after  all  other  subject 
pronouns. 

5.  VPP:  variable  perfective  pronoun. 

6.  HSP:  Habitual  subject  pronoun. 

7.  For  the  division  of  Tiv  noun  classes  into  three  groups,  see  Sibo- 
mana 1981. 

8.  See  Note  4. 
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Die  Nominalklassen  des  Abuan 

von  Gudrun  Miehe 

Das  Abuan  [ahuari]  wird  in  der  Stadt  Abua  im  östlichen  Niger- 
Delta  gesprochen  und  gehört  zu  den  Cross-River-Sprachen' ,  einer 
der  Unterfamilien  des  Benue-Congo.  Während  gerade  im  letzten 
Jahrzehnt  unsere  Kenntnis  von  den  anderen  Unterfamilien  des 
Benue-Congo  wesentlich  erweitert  worden  ist  und  damit  die  alte 
Diskussion  um  die  Abgrenzimg  des  Bantu  neue  Impulse  erhalten 
hat,  ist  demgegenüber  die  Dokumentation  und  Bearbeitung  der 
Cross-River-Sprachen  in  eine  Art  Domröschenschlaf  verfallen.  Seit 
der  Bestandsaufiiahme  des  Benue-Congo  durch  Kay  Williamson 
(  197 1) ,  die  schon  damals  die  schiechte  Materiallage  der  Cross-River- 
Sprachen  beklagte  (253,261),  ist  dem  nichts  WesentUches  an  Publi- 
kationen hinzugefugt  worden.  Was  seither  in  Überblickswerken 
(Benue-Congo  Comparative  Wordlist,  De  Wolf,  West  African  Lan- 
guage Data  Sheets)  über  diese  Sprachen  erschienen  ist,  basiert  auf 
Material,  das  vor  diesem  Zeitpunkt  gesammelt  und  veröffentlicht 
worden  ist.  Vergleichende  Studien  fehlen  ganz^,  auch  sind  Zahl  und 
Umfang  der  Arbeiten  über  einzelne  Sprachen  gering;  nur  dem  Efik 
als  Verkehrssprache  wurde  mehr  Aufinerkscmtikeit  geschenkt. 

Über  das  Abuan  wurden  lediglich  Wortlisten,  drei  kleinere  Publi- 
kationen in  Abuan  selbst  und  1969  A  Comparative  Vocabulary  of 
Abuan  Dialects  von  H.  Wolff  veröffentlichte.  Es  fand  jedoch  klassifi- 
katorische  Berücksichtigung  bei  Talbot  (1926),  Johnston  (1919/ 
1922),  Westermann  (1927)  und  schließlich  auch  bei  Greenberg 
(1963),  die  sich  offensichtlich  alle  auf  die  kurze  Wortliste  von 
Thomas  (1914)  stützten.  Im  Handbook  (Westermann  und  Bryan 
1962)  wird  es  überhaupt  nicht  berücksichtigt.  Auf  diesem  Hinter- 
grund erhalt  das  1980  von  J.  Gardner  publizierte  —  wenn  auch  vom 
Umfang  her  relativ  kleine  —  Abuan-English,  EnglishAbuan  Dictio- 
nary besondere  Bedeutung.  Es  ergänzt  in  vieler  Hinsicht  Wolffs 
Angaben,  so  vor  allem  im  Bereich  der  Nominalklassen,  zu  denen 
bisher  noch  nichts  erschienen  ist.  Die  folgenden  Ausführungen 
basieren  auf  seinem  Material,  zu  Vergleichszwecken  wiurde  Wolff 
(1969)  herangezogen. 
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Zum  Lautinventar^ 

Das  Abuan  verfögt  über  zehn  Vokale,  die  sich  durch  eine  vokal- 
harmonische Regel  in  zwei  einander  in  Sequenzen  ausschließenden 
Gruppen  einteilen  lassen:  i,  e,  a,  o,  uund  i{=  i),  ^(=  e),  çt(=  a),  (>(=  o), 
y{=  u).  Es  kommen  zwei  Vokalquantitäten  vor:  kurz  a  und  lang  aa. 
Aus  dem  Bereich  der  Konsonanten  sind  besonders  kp,  gb  und  ihre 
Nasalentsprechung  nm,  glottalisiertes  6  und  (f  sowie  die  Spirantisie- 
rung  bzw.  Lenisierung^  von  p  (ph  =ß).  t  (r),  k  (gh),  l  (Ih)  und  n  (nh)  zu 
erwähnen.  Der  Phonemstatus  dieser  Laute  ist  ungeklärt;  fest  steht 
lediglich,  daß  stimmlose  Obstruenten  im  Auslaut  nicht  vorkommen, 
vgl.  (ftgh  'enter*,  cfihà  'enter  one  by  one', 

Gardner  hat  zwei  Tonebenen  markiert  (hoch  ',  tief  ')  sowie  die 
entsprechenden  Steig-  und  Falltöne.  Er  betont,  daß  der  Ton  auf  lexi- 
kalischer Ebene  keine  große  Rolle  spiele,  es  gibt  aber  doch  einige 
Minimalpaare,  z.  B.  d-kp^ry,  'kind  of  gra^ssW  (çLj-kpyiry.  'sack'. 

Zu  den  Nominalklassen 

Schon  Talbot  (1926:97)  hatte  das  Abuan  als  eine  ''isolated 
tongue"  erkannt,  "...  surrounded  by  Ibo  and  Ijawa,  but  imdoub- 
tedly  connected  with  Akimakima^,  from  which  it  may  have  been 
separated,  perhaps  a  thousand  years  ago,  by  on-pressing  Ibo/  Diese 
Isolierung  von  den  anderen  Cross-River-Spraohen  führte  zu  eigenen 
Entwicklungen,  die  sich  u.  a.  auch  im  Bereich  der  Nominalklassen 
deutlich  wahrnehmen  lassen.  Die  hervorstechendste  Abweichung 
erwähnte  bereits  K.  WilUamson  (1971 :263):  "...  in  Abua  the  old 
noun  prefixes  have  to  a  large  extent  been  replaced  by  new,  longer 
ones."  Diese  'längeren'  PrMxe.  auf  die  unten  ausfiikrUche;  ein^- 
gangen  wird,  sind  offensichtiich  dadurch  entstanden,  daß  zu  einem 
Zeitpunkt,  zu  dem  noch  einige  KV-Präfixe  im  Abuan  existierten, 
diese  eine  Art  'Präpräfix'  erhielten,  das  stets  a-  lautete.  Die  nur  aus 
einem  Vokal  bestehenden  Präfixe  blieben  von  dieser  Neuerung  unbe- 
rührt, während  möglicherweise  einige  bereits  ausgefallene  Präfixe 
durch  a-  ersetzt  wurden.  Unter  bestimmten  syntaktischen  Kondi- 
tionen (Nicht-Subjekt)  fallt  dieses  'Präpräfix'  aus,  ebenso  in  den 
meisten  Fällen  das  Singularpräfix  a-^. 

Am  Substantiv  kommen  die  folgenden  Präfixe  vor: 

Singular:  o-,  w-,  e-,  i-,  a-  und  offV-, 

Plural:  abu-,  aburu-,  anmV-,  a(w)-,  arV-,  asV-  und  i-. 
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Der  Vokal  des  eigentlichen  Präfixes  kann  kurz  oder  lang  sein,  der 
des  Träpräfixes'  ist  stets  kurz.  In  der  Regel  sind  die  Präfixe  tief- 
tonig,  jedoch  kommen  auch  hochtonige  vor.  Die  tonologischen 
Regeln  sowie  die  Bedingungen  für  die  langen  oder  kurzen  Präfixvo- 
kale  sind  noch  unklar  (vgl.  Gardner  1980:  vi),  die  Plurale  arV-  und 
€isV'  können  mit  fast  jedem  Singularpräfix  vorkonmien;  der  Plural 
läßt  sich  also  nicht  vom  Singular  her  bestimmen.  Im  einzelnen  ließen 
sich  aus  Gardner  die  folgenden  Klassenpaare  ermitteln: 


O'/abu- 

acfV-/i- 

eVi- 

O'/cUmru- 

(KfV'/arV- 

e-/arV' 

o-/anmV' 

adV'/asV' 

t-/QÀV- 

0'/a(w)- 

o-Zi" 

U'/ahki" 

a'/anmV' 

O'/arV- 

U'/arV- 

a'/arV" 

O'/asV' 

WarV- 

a-asV'. 

Die  Gruppe  mit  dem  Singularpräfix  a-  läßt  sich  zusätzlich  differen- 
zieren. Bei  gajiz  bestimmten  Nomina  kommen  in  der  Konkordanz 
am  Adjektiv  und  Demonstrativpronomen  die  folgenden  Präfixe  vor: 
aku-,  amu-,  ata-  und  cufi-.  Während  letzteres  auch  —  und  zwar  regel- 
mäßig —  bei  Substantiva  der  or/T-Klasse  vorkommt  (nur  in  sechs 
FäUen  ist  es  von  Gardner  nicht  angegeben),  sind  die  ersten  drei  nur 
mit  Substantiva  der  a-Klasse  gekoppelt.  Sie  treten  allerdings 
weniger  häufig  auf.  Für  alle  übrigen  Klassen  und  auch  den  Rest  der 
a-Klasse  verteilen  sich  die  Konkordanzpräfixe  o-  und  e-  komple- 
mentär auf  die  Klassen  mit  a-,  o-  und  u-  resp.  i-  und  e-Präfix.  Die 
Reduzierung  der  Konkordanz  ist  im  Plural  noch  weiter  fortge- 
schritten. Hier  verdrängt  i-  aim-,  das  nur  noch  selten  bei  Nomina,  die 
Menschen  bezeichnen,  in  Gebrauch  ist  (vgl.  Gardner  1980  :vii).  — 
AUe  Singular-  imd  das  Pluralpräfix  i-  können  auch  Einzelklassen 
markieren. 

Im  folgenden  werden  die  einzelnen  Klassenpaare,  nach  den 
Singularpräfixen  geordnet,  vorgestellt.  Eine  zusammenfassende 
Diskussion,  in  der  auch  auf  andere  Cross-River-Sprachen  oder  das 
Proto-Benue-Congo-Nominalklassensystem*  Bezug  genommen 
wird,  schließt  sich  jeweils  am  Schluß  der  Darstellung  eines  Singular- 
präfixes an. 
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1.  Das  Präfix  o- 

1.1.  O'/abu- 

^-nyigd/gba-  orphan  d'tèlhèddm/alru'  messenger,  servant 

(<    télhe/rélhe  walk) 

^'barama/gbu"  partner       ^'Idm  U/Qha-  beggar 
(<   h^r  join  together)  (<   l^  beg,  borrow) 

Es  kommen  insgesamt  1 1  Beispiele  vor;  ausnahmslos  handelt  es  sich 
um  Personen.  Bei  fast  allen  Beispielen  handelt  es  sich  um  deverbale 
Ableitungen  (wobei  hochtonige  Verbalstämme  tieftonig  werden).  In 
den  anderen  Abuan-Dialekten  ist  nach  Wolffs  Angaben  (bei  denen 
häufig  der  Plural  fehlt)  das  Singularpräfix  o-,  dagegen  nicht  der 
Plural  abu'  belegt. 

1.2.  O'/abwru- 

Nur  vier  Beispiele: 

d'ldm/abwru'  husband  d-nhiin  ôhb/abwni-  grandmother 
d-wÄün/oewn^-  mother  (^-dé/çtôwn^-  father 
Hier  hat  nur  das  0<;}ual,  der  dem  Abuan  am  nächsten  stehende 
Dialekt,  ebenfalls  fiir  'husband',  'mother'  und  'father'  den  Plural 
abwru-.  Es  sind  auch  die  Wortstämme  mit  denen  des  Abuan  iden- 
tisch. Alle  anderen  Dialekte  haben  hier  im  Plural  i-  oder  r-. 

1.3.  o-/avmV- 
i^o-Tiy/^nmûny    child 
Q-Tiyâni/^nmd-^yàan    girl 
^'bémony/}bàm  arnnûny    little  child 

Dies  sind  die  einzigen  Beispiele,  wobei  'girl'  und  'little  child'  wohl  als 
Ableitungen  von  'child'  anzusehen  sind.  anmV-  ist  nur  im  0<Jual  (mit 
der  gleichen  Wurzel)  imd  nicht  in  den  anderen  Dialekten  anzu- 
treffen; Qgbia  und  Kugbg  haben  hier  oni/àwi  bzw.  éwty  (n=ny;  i&= 
nw). 

1.4.  O'/aw- 

Nur  ein  Beispiel:  d-yê(ye)/àwê(ye)    person: 

Das  Pluralpräfix  erinnert  an  die  Ogbia-  und  KygbQ-Plurale  fiir  'child' 

(s.  1.3)  und  'woman'  (s.  6.1),  das  in  diesen  Dialekten  auch  bei 

'person'  wieder  zu  beobachten  ist:  on-t/9wundnj?.  0<j[ual  hat  hier  66%/ 

arei. 

1.5.  O'/i- 

^O'kpd/ii'    bone  d'^im/i'    dead  man,  spirit 

o-réeny/i'     tree'^  Q-gà/i'       goat 
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Für  dieses  Klassenpaar  gibt  es  83  Belege.  Es  kommt  auch  häufiger 
in  den  anderen  Dialekten  vor.  Der  Klasseninhalt  läßt  sieh  —  wie  bei 
den  noch  zu  besprechenden  Klassenpaaren  (außer  e-/t-)  —  kaum 
näher  bestimmen:  es  kommen  keine  Menschen  vor  {d-lephin  'male' 
hat  neben  i-  auch  a-  als  Plural) ,  aber  einige  Tiere,  Körperteile  und 
Früchte  sowie  viele  Dinge  des  täglichen  Lebens. 

1.6.  o-/arV' 

ço-^lhà/groa-    chief,  rich  man  d-ivôl/aru'         foot 

^o-ma/gruu-    elephant  ^'lÂày/qralaal  tooth 

Mit  131  Beispielen  eines  der  am  häufigsten  anzutreffenden  Klassen- 
paare. Verbreitet  scheint  es  auch  im  OijLual  zu  sein.  Seltener  ist  es  im 
KugbQ  zu  fiinden,  wo  das  Pluralpräfix  die  Form  arV-  nur  aufweist, 
wenn  die  Wortstämme  mit  denen  des  Abuan  und  Odual  überein- 
stinmien;  es  lautet  sonst  r-,  z.B.  ôhénàm/r-  'elephant'.  Im  Qgbia  ist 
arV'  überhaupt  nicht  anzutreffen.  —  Zum  Klasseninhalt  ist  zu 
erwähnen,  daß  wir  hier  die  übrigen  Personen  finden  sowie  wieder 
eine  Reihe  von  Tieren  und  solche  'LeitfossUien'  wie  'Zahn'  und 
'Bein/Fuß'. 

1.7.  o-ZasV- 

Nur  ein  Beispiel:  d-kdl  ^rmium/asi-  stream  {àrmium^  water). 
In  den  anderen  Dialekten  gibt  es  dafiir  keinen  Beleg.  Das  Plural- 
präfix aaV'  kommt  im  Abuan  am  häufigsten  in  Verbindung  mit  a- 
und  adV"  vor.  Im  Qgbia  ist  es  gar  nicht  anzutrefi*en,  selten  im  Kygbg, 
aber  häufiger  im  Oç^ual. 

1.8.  o-  als  Einzelklasse 

<k>-m        ashes  à-gàgd        heat,  sunshine 

Q-ghààp    speech,  talk  d-kùadiô     sky. 

1.9.  Zusammenfassung 

In  der  o-Klasse  sind  mehrere  PBC-Klassen  zusammengefallen,  die 
jedoch  auch  aufgrund  der  PluralbUdungen  nicht  eindeutig  identifi- 
ziert werden  können.  Theoretisch  kämen  alle  Klassen,  deren  Präfix- 
vokal aus  einem  ^  besteht,  in  Betracht.  Relativ  sicher  ist  PBC  ^- 
im  o-Präfix  der  erstgenannten  Beispiele  zu  erkennen.  Doch  welche 
weiteren  PBC-Klassen  darüberhinaus  in  o-  zusammengefallen  sind, 
ist  durch  den  Verlust  der  Präfixkonsonanten  kaum  noch  zu  ermit- 
teln. So  können  wir  nur  vermuten,  daß  z.B.  ^-päaph/ßma-  'armpit' 

11* 
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und  d-wdl/aru-  *foot'  zu  PBC  *ku-  gehörten,  während  dréeny/i-  'tree* 
und  d'digh/i'  *rope'  auf  *m-  zurückzufuhren  sind. 

Bei  den  Pluralpräfixen  können  wir  abu-  als  PBC  *&a-  identifi- 
zieren, auch  wenn  es  einen  anderen  Vokal  aufweist.  Bei  aburu" 
handelt  es  sich  ofFensichtUch  um  ein  Doppelpräfix,  das  auf  das 
Pluralpräfix  aru-  weist,  mit  dem  alle  übrigen  Personen  im  Abuan  den 
Plural  bilden.  FragUch  ist,  ob  &u-  ein  direkter  Reflex  von  *6a-  oder 
eine  Neubildung  im  nominalen  Bereich  ist.  Diese  könnte  nach  dem 
Vorbild  der  pronominalen  Konkordanz  (frt)  und  in  der  VokaUsierung 
nach  dem  inzwischen  am  meisten  gebrauchten  Pluralpräfix  ru- 
gebildet  worden  sein.  Diese  Überlegungen  werden  dadurch  gestützt, 
daß  1.  %  (ebenso  wie  *k)  in  den  Nominalpräfixen  nicht  mehr 
erhalten  ist;  2.  aba-  in  den  anderen  Dialekten  nicht  vorkommt;  3.  in 
der  oöi^-Klasse  hauptsächlich  DeverbaUa  zu  finden  sind  (von  den 
insgesamt  elf  Beispielen  konnten  allein  sieben  mit  Hilfe  des  Wörter- 
verzeichnisses von  Gardner  als  solche  erkannt  werden);  und  4. 
aburu'  offensichtlich  eine  sekundäre  Bildung  ist.  So  wäre  dann  die 
im  pronominalen  Bereich  auf  die  Kategorien  Belebt  (Menschen)  und 
Unbelebt  (und  Nicht-Menschen)  reduzierte  Konkordanz  sekimdär 
auf  den  nominalen  Bereich  übertragen  worden.  Einschränkend  ist 
jedoch  zu  bemerken,  daß  dann  in  der  Endkonsequenz  doch  nicht  alle 
Personen  von  dieser  Neuerung  erfaßt  worden  sind. 

Dagegen  ist  anmV-  eindeutig  als  eine  Neuerung  im  Präfixsystem 
des  Abuan  einzustufen.  Seine  Herkunft  ist  unklar,  doch  sollte  nicht 
unerwähnt  bleiben,  daß  die  beiden  Wurzeln,  mit  denen  es  auftritt, 
*child'  und  *  woman',  in  mehreren  Cross-River-Sprachen  in  Ki  (oder 
als  Singularpräfix)  einen  velaren  Nasal  aufweisen  (vgl.  BCCWL 
1:66-68;  2:406-408). 

aw-  ist  möglicherweise  ein  Relikt  von  PBC  *6a-.  Während  es  im 
Abuan  nur  bei  'person'  vorkommt,  ist  es  in  den  anderen  Dialekten 
auch  bei  'child'  und  'woman'  zu  finden.  Im  Verbalsystem  des  Abuan 
existiert  die  Regel  6  -♦  w/ i,  u  (eine  zweite  Regel  besagt  aller- 
dings, daß  b  unter  Längung  des  Vokals  vor  den  übrigen  Vokalen 
ausfallt).  Auch  auf  diachronischer  Ebene  ist  b  >  w  nicht  zu 
belegenes  so  daß  diese  Frage  offen  bleibt. 

arV'  kann,  auch  gut  belegt  durch  Wortentsprechungen  und  eine 
Regel  ^  >  r  im  Verbalsystem,  auf  PBC  Hi-  zurückgeführt  werden. 
Dieses  Präfix  hat  die  Tendenz,  die  anderen  Pluralpräfixe  zu  ver- 
drängen. Wolff  hat  es  häufiger  da  angegeben,  wo  bei  Gardner  andere 
Präfixe  stehen,  dies  gUt  besonders  fur  ir. 
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Die  Herkunft  von  asV-  wirft  einige  Probleme  auf.  Wir  können  es 
nicht  ebenfalls  auf  Hi-  zurückfuhren,  sondern  müßten  hierfiir  *c  oder 
ein  H  mit  engerem  Vokal  als  *i  ansetzen^'.  Aus  anderen  Cross-Ri ver- 
sprachen ist  ein  solches  ^F-Präfix  neben  den  Reflexen  von  PBC  Hi- 
nicht  bekannt'^.  Es  gibt  aber  in  dem  weiteren  Rahmen  der  Benue- 
Congo-Sprachen  Beispiele  fur  solche  Konstellationen,  z.B.  kommt 
nach  Voorhoeve/De  Wolf  (1969)  undDe  Wolf  (1971)  m  den  Plateau- 
Sprachen  Anaguta  und  Duka  jeweils  ein  Präfix  sV-  neben  einem 
weiteren,  eindeutig  auf  PBC  Hi-  zimickfuhrbaren  Präfix  vor.  So  muß 
die  Entscheidung,  ob  aaV-  eine  Neuerung  des  Abuan  oder  altes  PBC- 
Erbe  ist,  vertagt  werden. 

Für  i-  gilt,  was  bereits  fiir  die  vokalischen  Präfixe  gesagt  wurde;  es 
ließe  sich  auf  *i-  und  *hi-  zurückfuhren. 

2.  Das  Präfix  u- 

2.1.  u-/arV- 

u-^wdnyu/ßru-    moon  vw-^md/amw-         village  chief 

û-hékù/aru-  tortoise  {^-mâ/qra-  village) 

ù-^wâlôàr/aTu-      spirit  ùw-(Hàdl/aruw-        mad  man 

(ç-lâcU/çira-  madness) 

Dieses  Klassenpaar  ist  mit  17  Beispielen  vertreten;  u-  kommt  etwa 
ebenso  häufig  als  Einzelklasse  vor.  In  den  anderen  Dialekten  ist  u- 
relativ  selten  zu  finden,  in  allen  aber  mit  der  Wurzel  fur  *moon'.  Nur 
KvgbQ  hat  hier  eine  abweichende  Wurzel:  ùwétirè/r-;  im  gleichen 
Dialekt  findet  sich  auch  yL-dVr-  *axe',  das  in  den  anderen  Dialekten 
nach  einer  anderen  Klasse  konstruiert  wird.  Alle  Menschen  in 
diesem  Klassenpaar  sind  denominale  Ableitungen,  wobei  dann  das 
Pluralpräfix  vor  den  Singular  gesetzt  wird.  Der  Klasseninhalt 
umfaßt  neben  Menschen  und  Tieren  auch  Lehnwörter. 


2.2.  u-/abu- 

Nur  zwei  Beispiele: 

û-màrârd/abu-     sister 


ù-mdr/abu-    brother 


2.3.  u-  als  Einzelklasse 

û-ghèel    young  men  ijL-férû    wave 

ù-mà        wife  il^-kpà   fish  or  meat 

Es  kommen  auch  lokative  Bildungen  mit  u-  vor,  z.B.  ^nvùûm  'in 
water'  (^^^-^'i^^^ 'water'),  tofê 'on  the  ground'  {(à-J-dè/arere'earth'). 
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2.4.  Zusammenfassung 

Die  Zuordnung  von  u-  zu  einem  PBC-Präfix  ist  schwierig,  da  im 
allgemeinen  nur  o-  als  ein  Reflex  von  *m-  anzusehen  ist.  Keine 
andere  Cross-River-Sprache  hat  neben  o-  auch  ein  w-Präfix  {u- 
kommt  neben  o-  stets  nur  in  KV-Präfixen  vor,  z.B.  o-  neben  bu-  im 
Boki  und  Humono).  Darüber  hinaus  läßt  auch  der  Klasseninhalt 
keine  Rückschlüsse  auf  eine  PBC-Klasse  zu.  So  ist  u-  vorläufig  als 
Neuerung  der  Abuan-Gruppe  anzusehen. 

3.  Das  Präfix  e- 

3.1.  e-/i- 

^-nün/i'    bird  ^-kptnyodm/i',  çri-    kidney 

^-pM/j-     fly  Ç'kpinà/i'  arrow 

Dieses  Klassenpaar  ist  mit  40  Beispielen  vertreten  (fiir  einige  davon 
gibt  WolflFden  Plural  arV-  an).  Wie  im  Abuan  kommt  dieses  Klassen- 
paar in  den  anderen  Dialekten  häufig  bei  Tieren  vor. 

3.2.  C'/arV- 

èe-gum/aruu-    mountain  è-kpôm/aro-    heart 

^'bene/ßre-         slave  é-ne/are-  warthog 

Dieses  Klassenpaar  kommt  mit  fast  150  Beispielen  am  häufigsten 
vor.  Auch  im  0<^ual  ist  es  oft  anzutreffen.  Im  Kygbç  lautet  der  Plural 
in  der  Regel  r-,  jedoch  ar-,  wenn  der  Nominalstamm  mit  dem  des 
Abuan  übereinstinmit.  Inhaltlich  läßt  sich  das  Klassenpaar  nicht 
näher  bestimmen.  An  Personen  kommen  *  widow',  *guest'  und  'slave' 
vor,  auch  werden  viele  Tiere  nach  dieser  Klasse  konstruiert. 

3.3.  eVasV' 

Nur  ein  Beispiel:  ^-Uke/gsi-  knife: 

Dieses  Klassenpaar  ist  nur  noch  im  Odual  belegt,  aber  auch  hier  nur 

mit  wenigen  Beispielen. 

3.4.  e-  als  Einzelklasse 

è-gi  occasion,  time  è-gbiom    beginning 

è-léghédum    inside  in  the  bush  (gbi    begin) 

Hier  finden  sich  viele  Verbalnomina. 

3.5.  Zusammenfassimg 

Auch  in  dem  Singularpräfiix  e-  sind  einige  PBC-Klassen  zusam- 
mengefallen. Es  kommen  wie  bei  o-  theoretisch  alle  diejenigen  PBC- 
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Präfixe  in  Betracht,  deren  Vokal  ein  *i  enthält,  d.  h.  also  *K-,  *Ä:i-  und 
H'.  Niu"  in  e-/i-  können  wir  deutlich  ein  PBC-Klassenpaar,  *i-/t-, 
erkennen.  Es  wird  hier  —  wie  in  den  meisten  Cross-River-Sprachen 
(vgl.  De  Wolf  1971  :  168)  —  durch  unterschiedliche  Vokalqualitäten 
realisiert. 

4.  Das  Präfix  f- 

4.1.  WarV- 

Nur  zwei  Beispiele: 

î-Tiyâa/arcui-  broad  fix)nted  crocodile  i-yaar/^ra-raar  thing 
Außer  im  Ojiual  kommt  i-  in  den  anderen  Abuan-Dialekten  in  der 
Regel  nur  als  Plural-  oder  als  Einzelklasse  mit  kollektiver  Bedeutung 
vor.  Nur  im  0<j[ual  sind  noch  einige  weitere  Beispiele  fiir  dieses  Klas- 
senpaar anzutreffen,  z.B.  l-ßayapaa/arü-  *armpit'.  Da  PBC  H-  im 
Abuan  als  e-  realisiert  wird,  sind  diese  Beispiele  entweder  als 
Entlehnung  aus  anderen  Sprachen,  in  denen  sich  H-  noch  als  i- 
erhalten  hat,  anzusehen  oder  als  ReUkte  einer  anderen,  im  Moment 
nicht  näher  erkennbaren  PBC-Klasse. 

5.  Das  Präfix  cufV- 

5.1.  adV'/i- 

(à)  (fi-tüö/i-   rat  (^Jcfi-mù/i'         indigo 

(^)  di-q>è/i'    firewood  (^)  di-mâam/i'    mosquito;  edge 

Dieses  Klassenpaar  ist  mit  neun  Beispielen  vertreten. 

5.2.  adV/arV- 

Nur  die  folgenden  Beispiele: 

(q)  di-ghaagh/gra-    hand  side       (^)  di-nya/ari-     leaf 
(à)  du-gu/aruu'        fear  (g)  dt-ghd/çLro-    kind  of  vege- 

table 

5.3.  adV'/asV- 

(à)  dii-girà/asii'     headpad  (à)  di-dwo/asi-      bee 

(g)  di'Uud/qsi'       hair  (çl)  di-ghéèl/çsi-    fish  trap 

Mit  ewF-  bildet  adV-  die  meisten  Plurale. 

5.4.  adV'  als  Einzelklasse 

(^)  di'lâléeny    honey  (^Jdî-bàgh    bigness,  size 

(ç)di'rdph         sharpness  (byçh  be  fat,  be  big) 

Hier  sind  viele  Ableitimgen  zu  finden. 
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5.5.  Zusammenfassung 

ddV-  findet  sich  vereinzelt  auch  in  den  anderen  Dialekten.  Gene- 
rell werden  damit  Ableitungen  gebildet,  z.B.  Abuan  (ßjäi-ghom 
'smallness'  (kôm/gh&m  *be  small'),  westl.  Qgbia  d^i-fcf/f 'smaüness' 
{kifi  'become  small'),  dem  im  östl.  Qgbia  cUi-kir  entspricht. 

Man  ist  zunächst  nicht  geneigt,  cufV-  als  direkten  Reflex  von  PBC 
Hi-,  sondern  als  Neubildung  des  Abuan  anzusehen,  da  in  anderen 
Cross-River-Sprachen  *K-  stets  nur  dann  als  KV-Präfix  erhalten  ist, 
wenn  auch  die  Konsonanten  der  anderen  Nominalpräfixe  vorhanden 
sind.  Hinzu  konunt,  daß  das  lautgeschichtliche  Verhältnis  von  l,  d 
und  (C  zu  PBC  *1  bzw.  PB  *d  ungeklärt  ist.  So  entspricht  PB  *-dfw- 
'extinguish'  Abuan  (fim  *go  out  (of  fire)',  während  das  in  den  Perso- 
nalpronomina vorkommende  -di  (^i,  ^di  etc.)  auf  PB  *-dt  'be' 
zurückgefiihrt  werden  kann.  Andererseits  spricht  für  cufV-  als 
direkten  Reflex  von  Hi-,  daß  cufi-  zu  den  vier  Präfixen  gehört,  die 
zusätzlich  in  der  Konkordanz  aufl)reten,  und  femer,  daß  di  und  li  in 
den  Dialekten  wechseln.  Nach  Wolffs  Material  tritt  cufV-  am 
häufigsten  im  Abuan  auf,  das  im  Vergleich  zu  den  anderen  Dialekten 
überhaupt  über  das  am  weitesten  ausgebaute  Klassensystem  zu 
verfugen  scheint. 

6.  Das  Präfix  a- 

6.1.  a'/anmV' 

Nur  ein  Beispiel:  (à) -nir/ànmdriîr  woman,  wife. 

Auch  die  anderen  Dialekte  haben  hier  ein  anlautendes  a-:  östl. 
Qgbia  àn-f/àwàn-i,  Kygbg  ànî(  ßorn/awan-i,  Oçlual  àni/àrà^-  Nach 
diesen  Belegen  könnte  das  im  Phiral  im  Abuan  in  Ki  auftretende 
r  (-riir)  als  ein  Relikt  eines  fiüheren  Plurals  arV-  gewertet  werden, 
vor  den  dann  später  anm  V-  als  neues  Pluralpräfix  trat.  Für  Assimila- 
tionen solcher  Art  gibt  es  weitere  Beispiele  aus  dem  Abuan,  z.B.  Q- 
yugâ/çiruga  *lover'  oder  d-yU/anü  'priest'. 

6.2.  a-ZarV- 

(à)'dè/arere         earth,  land     (g) -mâmcumi/Qra'   breast,  milk 
(^)  -mùnùrn/aru'  oil  d-  6èrî/are-  ear 

Insgesamt  sechs  Beispiele. 

6.3.  a-(amu') /arV- 

Nur  ein  Beispiel:  (aj-müm/ari'    wine 
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6.4.  a-((idi-)/arV' 

Nur  ein  Beispiel:  (^)'ntan/ßn''    fire 

6.5.  a-ZasV' 

(dj-ghüdia/asi-    well  (àj-dien/asi-     name 

(çj'kûmùgh/gsi'  bow  (gjadoo/dsi-     soap 

Dieses  Klassenpaar  kommt  weitaus  häufiger  vor  als  a-ZarV-  (75 

Beispiele). 

6.6.  a-faku-J/oaV- 

Nur  drei  Beispiele: 

(àj-gkîsigh/asi-    face  (^J-çhûnugh/çMc-    finger 

(aj-ghtufüm/asi-  life,  prosperity 

6.7.  a-famu-J/asV- 

Nur  zwei  Beispiele: 

(àj'bin/asi'    portion,  part  (âj-rnéoboph/asi-     soup 

6.8.  a'(adi')/asV- 

(aJ-^m/Qsi'    cow,  bull  4'iha/àsià        year 

ßj-nt/gsi-        liver  (àj-nèm/asi-    tongue 

Beispiele  fiir  dieses  Klassenpaar  kommen  häufiger  vor. 

6.9.  a-  als  Einzelklasse 

(àj'bdph       salt  à-ôirinî  world 

(amu-)  (àj-rèegh  laughter 

(àj'dûlhè      evening  (atu-) 

(cufi')  çL'brèd  bread 

(à)-mùghi     smoke  (g)'ghàmà  sorcery,  witchcraft/ 

(aha-) 

6.10.  Zusammenfdrssung 

Das  a-Präfix  kommt  auch  in  den  anderen  Dialekten  vor,  ist  dort 
aber  nicht  so  häufig  anzutreffen  wie  im  Abuan.  Wir  finden  es  bei 
Lehnwörtern  ('wire'  alle:  (â)-wdyà),  Flüssigkeiten  und  Kollektiva, 
deren  Nominalstamm  mit  mV-  beginnt  ('water'  Abuan:  (àj-mûùm, 
östl.  Qgbja  und  Kygbp:  àmùm,  westl.  Qgbia:  àmûw),  bei  Körperteilen 
('hand'  Abuan:  (à)di^ghâagh,  Qgbia  und  KygbQ:  àgtvd,  Oçlual  avo), 
bei  einigen  Tieren  und  bei  'fire'  (Abuan:  (dj-nidn,  östl.  Qgbia  und 
KugbQ  ànà,  Ocjual  àn^àn,  westl.  Qgbia  dlcpc),  'woman'  (s.  6.1.)  und 
'year'  (Abuan:  (àj-lhà/dsià,  alle  anderen:  ààl^a).  Es  ließen  sich  auch 
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einige  Beispiele  finden,  in  denen  für  die  übrigen  Dialekte  ein  a-, 
das  Abuan  aber  ein  anderes  Präfix  angegeben  ist.  Es  faUt  auf,  daß 
a-  den  Plural  am  häufigsten  mit  as  V-  bildet,  dagegen  nie  mit  i-.  Die 
Herkunft  des  a-  ist  unklar;  möglicherweise  ist  es  von  den  benach- 
barten Kwa-Sprachen  aus  in  das  Abuan  und  seine  Dialekte  einge- 
drungen, wofür  die  beträchtliche  Zahl  von  Lehnwörtern  gerade  in 
dieser  Klasse  spräche.  Theoretisch  wäre  auch  eine  Zurückführung 
auf  PBC  *ka-  möglich.  Dafür  lassen  sich  jedoch  keine  Anhaltspunkte 
finden.  Vieles  spricht  jedoch  daflir,  das  Präfix  a-  und  das  Träpräfix' 
a-,  die  eingangs  erwähnte  Neuenmg  des  Abuan,  als  identisch  anzu- 
sehen. Dafür  lassen  sich  die  folgenden  Argumente  anführen: 

1.  Es  gibt  eine  Reihe  Nomina  in  dieser  Klasse,  bei  denen  der 
ursprüngliche  Präfixkonsonant  am  Beginn  des  Nominalstammes 
noch  erkennbar  ist,  z.B.  (a)-müupuph  *lung',  vgl.  östl.  Qgb}a  èfàfu; 
(à)-dùugh  *death'  (<  mûgh  *die'),  die  ursprünglich  ein  Präfix  amu- 
resp.  adV'  gehabt  haben  dürften.  Beispiele  dieser  Art  finden  sich  vor 
allem  dort,  wo  in  der  Konkordanz  noch  ein  zweisUbiges  Präfix 
erhalten  ist,  z.B.  (àj-ghisigh  'face'  oder  (â)-ghudûm  *life'  (vgl.  dazu 
dum  *be  alive'  im  östl.  Qgbia),  wo  wir  ein  aka-  vermuten  dürfen.  Am 
deutlichsten  erkennen  wir  die  alten  Präfixkonsonanten  bei  Flüssig- 
keiten und  KoUektiva,  z.B.  (à)-mâmàam  *milk',  (àj-mùnàm  *oU'  und 
(à)-mùum  *  water'.  Somit  wäre  a-  hier  der  noch  produktive  Rest  eines 
ursprünglichen  KVK-Präfixes. 

2.  Auch  die  zweisilbigen  Konkordanzpräfixe,  die  an  ganz 
bestimmte  Nomina  gekoppelt  sind,  weisen  auf  ein  an  diesen  Nomina 
ursprüngliches  KVK-Präfix,  von  dem  wie  unter  1.  nur  noch  das 
Träpräfix'  übriggeblieben  ist. 

3.  Wie  bei  den  VKV-Präfixen  fällt  auch  bei  dem  überwiegenden 
TeU  der  Nomina  der  a-Klasse  das  a-  in  Nicht-Subjekt-Position  aus. 

4.  Eingangs  war  schon  erwähnt  worden,  daß  das  *Präpräfix'  nie 
in  langer  Form  auftreten  kann.  Dies  ist  auch  bei  all  den  Nomina  der 
Fall,  deren  Präfix  von  Gardner  als  instabU  markiert  worden  ist,  d.  h. 
der  obigen  syntaktischen  Regel  unterliegt.  Insgesamt  hat  Gardner 
nur  vier  Beispiele  mit  langem  oa-Präfix. 

7.  Allgemeine  Zusammenfassung 

Die  obige  Darstellung  der  Nominalklassen  hat  gezeigt,  daß  das 
Abuan  in  diesem  Bereich  sowohl  innerhalb  seiner  Dialektgruppe  als 
auch  im  Vergleich  zu  anderen  Cross-  River-Sprachen  eine  besondere 
Stellung  einnimmt.  Verglichen  mit  den  übrigen  Dialekten^^  verfiigt 
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es  über  das  dififerenzierteste  Klassensystem.  Ihm  am  nächsten 
scheint  das  Oçlual  zu  stehen;  beiden  gemeinsam  ist  nicht  nur  eine 
ganze  Reihe  von  Lexemen,  auch  die  Zahl  der  Präfixe  ist  fa^  gleich. 
Es  ergeben  sich  nur  Unterschiede  bei  der  Zuordnung  von  Plural-  zu 
Singularpräfixen,  ein  Hinweis  darauf,  wie  instabil  in  diesen 
Sprachen  die  Klassenpaare  sind.  Das  Kygbp  scheint  etwas 
entfernter  zu  sein,  hat  aber  —  bis  auf  die  Bildungen  mit  aba-  —  noch 
ebenso  viele  Klassen  wie  das  Abuan  und  das  Odual,  wenn  auch  die 
Zahl  der  Beispiele  weitaus  geringer  ist.  Interessant  ist,  daß  es  im 
Plural  nur  dann  ein  VKV-Präfix  aufweist,  wenn  der  Wortstamm  mit 
dem  des  Abuan  oder  des  Odual  übereinstimmt.  Das  Qgbia  divergiert 
am  meisten  von  allen  genannten  Dialekten.  Es  hat  z.  B.  nicht  die  in 
den  anderen  Dialekten  noch  sehr  produktiven  Pluralpräfixe  arV- 
und  asV'  (dafiir  ist  häufig  von  Wolff  ein  nachgestelltes  za  oder  zà 
angegeben).  Diese  Beobachtungen  decken  sich  mit  dem,  was  WoUf 
(1959:36  und  1967)  zu  den  Beziehungen  der  Abuan-Dialekte  unter- 
einander sagt.  So  erkennen  wir  also  eine  gewisse  Difierenzierung 
innerhalb  der  Dialektgruppe,  doch  scheint  diese  in  ihrer  Gesamtheit 
die  zu  Beginn  erwähnte  Neuerung  (gegenüber  anderen  Cross-River- 
Sprachen)  der  Präfigierung  eines  a-  vor  die  noch  vorhandenen  KV- 
Präfixe  mit  vollzogen  zu  haben.  Dafiir  sprechen  die  inuner  wieder  — 
wenn  auch  vereinzelt  —  in  allen  Dialekten  aufi^retenden  a-  oder  alW 
6«rt-Präfixe  im  Singular. 

Trotz  aller  Neuerungen  und  aller  im  Moment  nicht  erklärbaren 
Phänomene:  das  PBC-Erbe  hat  auch  im  Abuan  an  einigen  Stellen 
deutliche  Spuren  hinterlassen.  Dies  gilt  sowohl  fiir  das  Nominalklas- 
sensystem  als  auch  fiir  die  Konkordanz,  die  —  obwohl  schon  stark 
reduziert  —  doch  noch  ihren  ursprünglichen  Umfang  erkennen  läßt. 


Anmerkungen 

1.  Nach  dem  Index  of  Nigerian  Languages  (Hofimann  1976) 
konstituiert  das  Abuan  zusammen  mit  dem  Qgb)a,  Kygbp  und  0(jlual 
(nach  WoUf  1969  alles  Abuan-Dialekte)  und  weiteren  vier  Idiomen, 
von  denen  mir  kein  Material  zugänglich  war,  die  'Central  Delta 
group',  eine  von  fiinf  Untergruppen  der  *Delta-Cross  sub-branch', 
die  wiederum  Oreenbergs  Cross  River  2  und  3  in  sich  vereinigt.  — 
Die  Bezeichnung  der  Sprache  wechselt  mit  Abua,  das  offensichtlich 
eine  Denotation  nach  der  gleichnamigen  Stadt  ist;  auf  keinen  Fall 
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scheint  Abuan  eine  verballhornte  AngUsierung  zu  sein  (wie  vielfach 
vermutet  wird),  denn  WoLQT  (1969:289)  fuhrt  unter  'Ethnic  names' 
(àj'bûàn  als  'Abua  people'  an. 

2.  Diese  sind  ansateweise  in  den  Aufsätzen  von  Hans  Wolff  (1959, 
1964, 1967)  zu  finden.  Paul  De  Wolfs  zusammenfassende  Diskussion 
der  Stellung  der  Cross-River-Sprachen  ist  nicht  erschöpfend,  da  er 
neben  Sprachen  aus  der  'Bendi  sub-branch'  nur  Sprachen  aus  der 
ersten  Untergruppe  der  'Delta-Cross  sub-branch'  berücksichtigen 
konnte.  Eine  von  Williamson  (1971:261)  erwähnte  Arbeit  von 
Crabb  über  die  Nominalklassen  der  Cross-River  1 -Gruppe  blieb 
unveröffentlicht,  ebenso  wie  die  umfangreichen  Materialsamm- 
lungen  von  Tom  Cook.  Auf  die  Arbeit  von  G.  R.  Dimmendaal,  The 
Consonants  of  Proto-Upper  Cross  Languages,  von  der  in  Leiden 
Photokopien  erhältlich  sind,  wurde  ich  erst  nach  Fertigstellung 
dieses  Beitrages  hingewiesen. 

3.  Vgl.  Gardner  1977,  dazu  kommt  noch  eine  phonetische  Notiz 
von  Ida  Ward  in  Africa  8:377-78  (1935). 

4.  Gardner  richtete  sich  in  seiner  Schreibung  nach  der  Konven- 
tion des  Abuan  Language  Committee  und  gibt  keinerlei  weitere 
Angaben  zum  Phonemstatus  etc.  Im  folgenden  ist  seine  Schreibung 
beibehalten  worden,  auch  die  von  Wolff,  aus  dessen  Material  einige 
Beispiele  zitiert  werden.  Aus  drucktechnischen  Gründen  wurde 
jedoch  die  Schreibung  von  6  und  (f  vereinheitlicht.  Bei  manchen 
Beispielen  fehlen  bei  Gardner  die  Töne,  so  auch  bei  einigen  hier 
zitierten  Wörtern. 

5.  ^Lenisierung'  meint  den  Wechsel  von  fortis  zu  lenis  (hier: 
n>  nh,  l>  Ih),  während  unter  Spirantisierung  der  Wechsel  von 
einer  Kategorie  in  die  andere  (hier  von  explosiv  zu  frikativ)  zu 
verstehen  ist.  Bei  Wolff  ist  keine  Lenisierung  angegeben. 

6.  =  Agwagwune,  gehört  zu  der  'Upper  Cross  group'  der  'Delta- 
Cross  sub-branch'. 

7.  Das  in  solchen  Fällen  im  Wörterbuch  durch  Einklammerung 
markiert  ist. 

8.  Der  Rückgriff  auf  Rekonstruktionen  muß  notwendigerweise 
auf  zwei  Ebenen,  dem  Proto-Benue-Congo  (PBC)  und  dem  Proto- 
Bantu  (PB) ,  erfolgen,  da  das  PBC  noch  unvollständig  ist,  anderer- 
seits die  Rekonstruktionen  des  PB  von  allen  Untergruppen  des 
Benue-Congo  am  weitesten  gediehen  ist.  Die  PBC-Rekonstruktionen 
werden  nach  De  Wolf  (1971),  die  des  PB  nach  Meeussen  (1980) 
zitiert.  In  manchen  Fällen  wurde  Guthrie  (1971)  herangezogen. 
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9.  Diese  Pluralform  könnte  eine  Zusammensetzung  aus  'person' 
und  'husband'  sein,  vgl.  Abuan  d-ldm,  östl.  Qgbia  dwùnom  (kein 
Plural  angegeben). 

10.  Offensichtlich  ein  Reflex  der  von  Elugbe/Williamson 
(  1976  :  362)  für  das  Proto-Benue-Kwa  rekonstruierten  Wurzel  *-tÄ-n, 
„Possibly  connected,  although  not  corresponding  regularly,  are  PBC 
-tauga  û/ti  'stick,  whip'  and  PB  -tonga  3  'stick"*. 

11.  Z.B.  PB  ♦-odd- 'count'  >  6di/Ai/ 'read,  count' oder  PB  ♦-6dci- 
'marry'  >  h4l/(J4Ü  'marry  (female  actor)'. 

12.  PB  *-<f  (PBC  *'tüi)  >  o-réeny;  PB  *-tua,  *'t6  'ashes'  >  (Jö- 
rn 'ashes';  PB  *-to^  'three'  —  j-raar. 

13.  Für  *c  ergeben  sich  aus  Guthries  Rekonstruktionen  (Common 
Bantu)  *-cô(;4;- 'pay  (tribute)'  >  aôgh 'pay  tax\  *'cyJcà  *hoe'  >  ^-svÂ 
*hoe';fur  ♦^^  nach  Meeussen  M^tt'face'  >  ^d^-j/ÄwigA'face';  ^-t^-gad- 
'remain'  >  sughd  (?)  und  mit  nachfolgendem  \:  *-tif'(id)'  'spit' 
>  sin  'spit'  (?).  Die  letzten  beiden  Beispiele  sind  jedoch  keine 
exakten  Entsprechungen. 

14.  Die  von  Voorhoeve/De  Wolf  (1969)  angeführte  «i-Klasse  ist 
bei  De  Wolf  (1971)  gar  nicht  mehr  erwähnt  oder  in  PBC  Hi  aufge- 
gangen. 

15.  Hierfür  können  wir  uns  niu*  auf  das  Material  von  Wolff 
stützen,  das,  posthum  veröffentUcht,  in  manchem  einige  Mängel 
aufweist. 
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Die  Nominalklassen  im  Serer  und  im  Ful 

von  Hans  G.  Mukarovsky 

Das  nominale  Klassensystem  des  Ful  ist  ausfiihrlich  beschrieben 
worden\  Es  umfaßt  28  Nominalklassen,  von  denen  fünf  nur  in 
einzelnen  Dialekten  vorkommen.  Fünf  dieser  Klassen  haben  Plural- 
funktion. Die  Klassen  sind  durch  Klassensuffixe,  die  verschiedenar- 
tige Gestalt  annehmen  können,  sowie  durch  eine  bestimmte,  jewei- 
lige Anlautstufe  gekennzeichnet.  Die  Konkordanz  erstreckt  sich  auf 
beide  Merkmale. 

Eine  gleich  umfassende  Beschreibung  des  Klassensystems  des 
Serer,  das  dem  Ful  zimächst  steht?,  war  lange  ausständig.  Lavergne 
de  Tressan',  der  es  für  „totalement  différent"  von  dem  des  Ful 
ansah,  machte  keine  Angaben  über  die  Permutation  des  Anlautes. 
Diese  beschrieb  erst  der  kürzlich  verstorbene,  österreichische  Afri- 
kanist  Walter  Pichl*,  dem  auch  Serer-Texte*  und  ein  Wörterbuch  des 
Serer*  zu  verdanken  sind. 

Auf  Grund  des  von  Pichl  gesammelten  Materials  lassen  sich 
nunmehr  die  Klassensysteme  des  Serer  und  des  Ful^  besser  ver- 
gleichen. Diese  Arbeit  sei  Frau  Professor  Dr.  Emmi  Kähler-Meyer, 
deren  Werk  m  nicht  geringem  Ausmaß  der  Erforschung  der  nomi- 
nalen Klassensysteme  der  Sprachen  Afrikas  gewidmet  war,  an 
dieser  Stelle  zugedacht. 

Die  Nominalklassen  des  Serer  besitzen  Präfixe  und  Anlaut- 
wechsel des  diesen  folgenden  Wortstammes,  sowie  ein  diesem 
folgendes,  für  die  Klasse  charakteristisches  Morphem.  Lavergne  de 
Tressan  nennt  dieses  den  „article*",  Pichl  den  „suffixed  part  of  the 
class"".  Diese  Bezeichnung  als  Klassensuffix  wird  terminologisch  hier 
beibehalten,  ohne  damit  etwa  dessen  Untrennbarkeit  vom  Wort- 
stamm noch  seinen  unbedingten  Gebrauch  anzeigen  zu  wollen.  Es 
sei  nur  erwähnt,  daß  auch  im  Ful  Nomina  ohne  Klassensuffixe 
gebraucht  werden  können. 

Im  Serer  existiert  wie  im  Ful  ein  konsonantischer  Anlautwechsel. 
Dieser  ist  dreistufig.  Die  1.  Anlautstufe  (A  1)  umfaßt  im  Serer  die 
Frikativen  x,  s,  /,  v  sowie  r  wie  im  Ful  (wo  „urfulisches"  x  zu  h 
geworden  ist)®,  den  Halbvokal  w  und  (nur  selten  vorkommendes) 
„flapped  1!^\  im  Gegensatz  zum  Ful  zählen  auch  die  stimmhaften 
Explosiven  g,  d,  h  (letzteres,  wo  es  mit  j>  permutiert)  sowie  die  Aflfri- 
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kate  j  zur  1.  Anlautstufe,  während  y  nicht  permutiert.  Die  2.  Anlaut- 
stufe (A  2)  umfaßt  k^  t  (das  im  Ful  nicht  permutiert) ,  p,  die  Affrikate  c 
sowie  b  in  jenen  Fallen,  in  denen  es  mit  t;  in  A  1  permutiert«  Die 
3.  Anlautstufe  (A  3)  bilden  in  beiden  Sprachen  die  stimmhaften 
Nasalverbindungen  ng,  nj,  nd,  mb  zu  den  stimmhaften,  im  Serer 
jedoch  auch  zu  den  stimmlosen,  permutierbaren  Lauten  von  A  1  und 
A  2,  bei  denen  im  Ful  A  3  mit  A  2  zusammenfallt. 


Die  Personenklassen 

Diese  sind  im  Serer  im  Singular  durch  ein  Präfix  o-  (im  Dialekt 
von  Fadiout  go-,  das  auch  im  Nyominkadialekt  gebraucht  wird)  und 
ein  SufSx  -oxa,  im  Plural  durch  ein  Suffix  -va  bezeichnet.  In  einem 
Fall,  nämlich  beim  Nomen  o-k.in  oxa,  pl.  v-in  va  „Person,  Mensch" 
ist  auch  ein  pluralisches  Präfix  v-  belegt. 

Im  Ful  charakterisieren  die  Personenklassen  die  Suffixe  sg.  -o,  pl. 
-6e.  Für  den  Sg.  ist  in  einem  Fall  auch  das  Suffix  -ko  belegt,  nämlich 
in  gor-ko  „Mann".  Andere  Formen  des  sg.  Klassensuffixes  der  Perso- 
nenklasse \¥ie  -jo  und  -cfo,  die  aus  der  Verbindung  des  Klassenele- 
mentes mit  relativischen  Morphemen  entstanden  sind,  müssen  in 
den  Vergleich  nicht  einbezogen  werden,  ebenso  das  pronominale 
Element  -'en,  das  zur  Bezeichnung  einer  Gruppe  von  Personen 
anstelle  des  pl.  Suffixes  -ße  gebraucht  werden  kann. 

Im  Serer  wie  im  Ful  besitzen  die  sg.  Personenklasse  A  2,  die  plura- 
lische A  1 .  Abweichend  hiervon  kommen  im  Serer  vereinzelt  Nomina 
im  Sg.  in  A  1  vor,  die  im  PI.  A  2  annehmen.  Solche  der  Anlautstufe 
nach  „irregulären"  Nomina  behalten  im  Ful  im  PI.  A  1  (oder  auch 
A  3)  bei,  vollziehen  also  keinen  Anlautwechsel.  Beispiele: 


Serer 

Ful 

0  kor  oxa 

pl.  gor  va 

Mann 

gor-ko 

pl. 

wor-Ôe 

0  kaynak  oxa    pl.  gaynak  va 

Hirte 

gaynaak'O 

pl. 

tvaynaa-Ôe 

0  kuud  oxa 

pl.  guvd  va 

Dieb 

gujj'O 

pl. 

wuy-ße 

0  tafa^  oxa 

pl.  rafax  va 

Schmied 

taaf.oO'Wo 

pl. 

taf.oO'ße 

0  tew  oxa 

pl.  rew  va 

Frau 

debb'O 

pl. 

rew'ße 

0  tuLer  oxa 

pl.  hderva 

Sendbote 

nuLaa-df? 

pl. 

rmLaa-ße 

o  hoof  oxa 

pl.  voofva 

Krüppel 

boqf'O 

pl. 

wooj.du'ße 

0  pool  oxa 

pl.  faal  va 

Wolof 

pvü'O 

pl. 

ftd-6e¥vl 

A  1: 

A  2: 

0  aid  oxa 

pl.  cid  va 

Zwilling 

ciwi'O 

pl. 

aiwt'ße. 

Gleichartig  verhalten  sich  die  durch  Stammesreduplikation  gebil- 
deten Verbalnomina  des  Serer,  die  man  mit  den  Nomina  Agentis  des 
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Ful  auf  -OO'  vergleichen  kann.  AUerdings  unterliegen  verbale 
Formen  und  von  Verba  abgeleitete  Nomina  im  Ful  von  Guinea  wie  in 
einigen  Fulfuldedialekten  keinem  AnlautwechseP^.  Beispiele: 

Serer  Ful 


o  kigim  oxa 

pl. 

gigim  va 

Sänger 

ginLOO-wo 

pl. 

yim.oo-6e 

ocacaw  oxa 

pl. 

jajaw  va 

Koch 

def.oO'VH) 

pl. 

def.oo'ße^^ 

opibmdoxa 

pl. 

Mnndva 

Schreiber 

bwkLoo'too 

pl. 

wind.oO'6t 

o  pubuur  oxa 

pl- 

bubuurva 

Gerber 

6or.oo-wo 

pl. 

ßor.oo'ße 

o  bavaar  oxa 

pl. 

vavaar  va 

Mörder 

baar,oo'WO 

pl. 

waar.oO'ôe 

In  der  Permutation  des  Serer  und  des  Ful  entsprechen  einander  so: 

S.  k/g         t/r     c/j    p/b     h/v     k/x    c/s     tA    p/f 
F.  g/w,  y     d/r    j/y     b/w     b/w    k/h     c/s    —     p/j 

Das  klassencharakteristische  Morphem  am  Suffix  der  sg.  Perso- 
nenklasse des  Serer  ox-a  tritt  gleichartig  in  den  Demonstrativa 
oxaga  ^ener  dort*',  oxana  ,,dieser  da**,  oxene  ^ydieser**  und  oxey  ,,der 
da*,  wie  auch  im  Interrogativum  oxum  „wer,  welcher?**  in  Erschei- 
nung. Morphologisch  betrachtet  gleicht  dieses  ox-  der  nur  in  o-k-in 
„Person**  belegten  Lautfolge  o-k-,  die  an  sonstigen  Nomina  in 
Gestalt  von  Präfix  o-  -I-  A  2  erscheint. 

Ein  Klassensufiix  -ko  filr  den  Sg.  der  Personenklasse  ist  im  Ful  in 
gor-ko  „Mann**  belegt.  HiUreich  fiir  die  Interpretation  ist  hier  das 
Wolof,  wo  gor  „Mann**  den  klassifikatorischen  Artikel  g-  (realisiert 
als  gi,  ga,  gu)  besitzt,  der  sich  in  dem  stark  mechanisierten  Klassen- 
system des  Wolof  fi'eiUch  nach  dem  Anlaut  von  gor  richtet. 
Immerhin  erlaubt  dies,  fiir  den  gemeinsenegalischen  Wortstamm 
gor-  jmännlich**  S.  o-  -I-  A  2/ kor  ox-a  =  F.  A  2/gor'ko = W.  gor  g-fgi, 
ga,  gu)  aufzustellen.  Im  Wolof  zeigt  wiederum  der  Wortstamm  nit  k- 
(ki,  ka,  ku)  „Person,  Mensch**,  der  Ful  nedd-o  entspricht,  als  einziger 
das  Klassenelement  k-,  das  somit  ursprüngUch  auch  für  gor  „Mann** 
und  damit  gemeinsenegalisch  angesetzt  werden  darf.  Es  läßt  sich  so 
auf  ein  protosenegalisches  Morphempaar  ok^/'ko  schUeßen. 

Statt  eines  Plurales  von  Ful  nedd-o  wird  yim-Oe,  (im  Fulfulde  von 
Mali,  Niger  und  Sokoto)  him-ße  „Leute,  Menschen**  gebraucht,  was 
lautlich  das  zu  erwartende  Gegenstück  zu  einer  im  Serer  freilich 
nicht  belegten  Pluralform  von  o  kin  oxa,  nämlich  *xin  va  wäre.  Sow^^ 
führt  als  Variante  dazu  sogar  eine  dem  tatsächlichen  Sererplural  v- 
in  va  „Leute**  entsprechende  Fulform  vim-ôe  an.  Möglicherweise  ist 
also  im  Ful  das  Anlautpaar  k/x,  aus  dem  sich  F.  h  entwickelt  hat,  zu 
einem  bestimmten  Zeitpunkt  als  stammhaft  aufgefaßt  worden.  Dies 
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mindert  nicht  die  Bedeutung  dessen,  daß  das  Serer  im  Anlaut  dieses 
Wortes  die  beiden  nicht  miteinander  permutierenden  Phoneme  k 
und  V  aufweist,  die  ihrerseits  den  jeweils  suffigierten  Klassenzeichen 
entsprechen. 

Es  liegt  darum  nahe,  A  2  der  sg.  Personenklassen  sowohl  des 
Serer  wie  des  Ful  als  Folge  eines  durch  den  Auslautkonsonanten 
des  „ursenegalischen''  Präfixes  *ofc-  hervorgerufenen  Lautwandels 
aufzufassen.  Die  Nebenform  des  Präfixes  im  Serer  go-  scheint 
dagegen  eher  auf  Analogie  zu  den  Pronomina  der  Diminutiv-  wie  der 
Sachenklasse  auf  o-  (go-)  zurückzufuhren  sein  (s.d.).  A  1  der  pl. 
Personenklasse  wäre  als  eine  durch  die  intervokalische  Stellimg  des 
Anlautes  nach  einem  hypothetischen,  dem  Suffix  S.  -va,  F.  -Se 
entsprechenden  Präfix  *t;a-/Äe-  verursachte  Lautung  zu  verstehen — 
so,  wie  dies  im  Prinzip  Klingenheben  bereits  1925  (ZfES  Bd.  XV, 
Heft  3,  S.  206fr.)  angenommen  hat. 

Die  Diminutivklassen 

Das  Serer  besitzt  Diminutivklassen,  die  die  Affixe  sg.  o-  (go-)/ 
-onga,  pl.  fiiV-na  aufweisen  imd  in  beiden  Numeri  A  3  haben. 

Das  Ful  besitzt  4  sg.  Diminutivklassen:  am  weitesten  verbreitet 
(im  Pulaar  und  FuUulde)  ist  die  Klasse  ngel  (-gel,  -welZ-yel,  -d),  an 
deren  Stelle  im  Ful  von  Guinea  aber  eine  andere  Klasse  mit  dem 
Morphem  kuj^  (-hin,  -huijAhun,  -ur^Z-un)  tritt*'.  Etymologisch  zusam- 
mengehörig mit  dieser  Klasse  ist  wahrscheinlich  eine  Diminutiv- 
klasse des  Ostful  ngum  (-gum,  -wum,  -um),  die  dort  (neben  ngel) 
Winziges  und  Verächtliches  bezeichnet**.  Gemeinfulisch  ist  schließ- 
lich der  Gebrauch  einer  Klasse  kal  (-hol,  -al)  zur  Bezeichnung 
geringer  Quantitäten.  Alle  4  sg.  Diminutivklassen  weisen  A  2  auf. 
Dies  ist  bei  ngel  und  kal  so  wie  bei  den  sonstigen  Fulklassen  mit 
einem  auf  -l  endenden  Morphem  ngal,  ngol  und  kol  der  Fall.  Für  die 
Klassen  hau  und  ngum,  deren  Klassenzeichen  auf  einen  Nasal 
auslauten,  muß  dieser  Zustand  nicht  der  ursprüngliche  sein.  Viel- 
mehr sind  im  Ful  von  Guinea  A  3  und  A  2  auch  bei  der  Klasse  des 
Flüssigen  dau  zusammengefallen,  die  im  Ful  sonst  weithin  A  3 
aufweist,  so  daß  dies  auch  für  die  Klasse  kut^  angenommen  werden 
kann.  Ostfulisches  ngum  wird  wohl  infolge  Analogie  zur  „neutralen'' 
Klasse  dum  A  2  angenommen  haben. 

Einen  gemeinfulischen  Plural  besitzen  die  Diminutivklassen  in 
der  Klasse  kon  (-hon,  -on),  die  in  Guinea  und  Kamerun  auch  in  der 
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Gestalt  kay  (-hoy,  -oy)  erscheint.  Diese  Klasse  zeigt  allgemein  A3, 
die  aber  in  Guinea  wieder  mit  A  2  zusammengefallen  ist.  Dies  stimmt 
also  nicht  nur  zum  nasalen  Auslaut  des  klassencharakteristischen 
Morphems,  sondern  legt  nahe  anzimehmen,  daß  auch  die  sg.  Dimi- 
nutivklassen i^nund  ngum  ursprünglich  A  3  besaßen  und  daß  im  Ful 
durchwegs  die  gleiche  Anlautstufe  wie  im  Serer  gegeben  war. 

Morphologisch  entspricht  wiederum  die  Abfolge  von  Präfix  o- 
(go-)  +  A  3  fast  vollkommen  dem  im  Ful  im  Suffix  erscheinenden 
Element  ngum.  Das  Sufilx  des  Serer  erscheint  demgegenüber  ver- 
kürzt, vielleicht  auch  deshalb,  weU  im  Serer  die  Frageform  „welches 
kleine  Ding?**  ongum  lautet.  Den  Pluralaffixen  des  Serer  ^  +  A  3  / 
-na  entsprechen  Ful  A  3  und  das  Sufiix  -Icon.  Es  ergibt  dies  wenn 
auch  keine  vollständige,  so  doch  eine  sehr  weitgehende  Überein- 
stimmung der  Diminutivbildung  beider  Sprachen,  z.B.: 


S 

erer 

Ful 

o  ngcutdonga 

pl.  fu  ngasid  na 

Qraben 

gas-d 

pl.  ngas'on 

o  ngaronga 

pl.  fu  ngor  na 

kl.  Mann 

gor-gd 
gor-d 

pl.  ngor-kon 
pl.  ngor-on 

o  ndeb  onga 

pl.  fu  ndeb  na 

kl.  Frau 

dew-d 

pl.  nde-hon 

o  mbaal  onga 

pl.  fu  mbaal  na 

Lamm 

baal'd 

pl.  mbaal'On 

Guinea: 

baal-uij 

pl.  baal'oy 

Lämmlein 

baal-um 

pl.  w.o. 

o  mol  onga 

pl.  ful  mal  na 

kl.  Fohlen 

mol'd 

pl.  mol'On 

o  loan  oxa 

pl.  raan  va 

Großvater, 

taana 

pl.  taaniraa-ße 

Großmutter 

(taaniraa-do,  taaniraa-wo) 

o  ndaan  onga 

pl.  fu  ndaan  na 

Knkel(in) 

gleichlautend. 

Die  im  Serer  festzustellende  Differenzierung  konmit  im  Ful  nicht 
zum  Ausdruck'^  (zumal  der  Anlaut  t  nicht  permutiert).  Das  Serer 
bildet  so  auch  Diminutive  von  Fremdwörtern,  z.  B.  o  ndalibe  onga  von 
aus  dem  Wolof  übernommenem,  arab.  o  tcdibe  oxa  „Schüler"*  in  der 
Bedeutung  „Anfanger "". 

1.  Sachenklasse  auf  o-  /  -ola 

Die  sg.  Klasse  auf  o-  {go-  in  Fadiout  und  im  Nyominka)  /  -ola 
(-gola)  umfaßt  nach  Pichl  Begriffe  aller  Art.  Lavergne  de  Tressan 
hebt  besonders  Nomina  deverbaUa  von  abgeleiteten  Verbalformen, 
darunter  die  Nomina  Qualitatis  auf  -eZ  hervor.  Die  Anlautstufe  ist 
nach  Pichl  „irregulär'',  da  sich  A  1,  A  2  imd  A  3  finden.  Den  Plural 
bildet  die  Klasse  a-  (gar)  /  -aka,  die  A  2  hat. 

Im  Ful  bietet  die  sg.  Klasse  ngol  (-gol,  -tool,  -ol),  die  A  2  zeigt,  eine 
deutliche  Formparallele.  Doch  weisen  Infinitive  auf  -gol,  wie  sie 
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westliche  Fulfuldedialekte  gebrauchen,  A  1  auf  (was  daran  erinnert, 
daß  mancherorts  auch  deverbale  Nomina  dem  Anlautwechsel  nicht 
unterliegen),  und  es  finden  sich  auch  einige  Nomina  mit  A  3.  Die 
Verhältnisse  sind  also  denen  im  Serer  nicht  unähnlich.  Den  Plural 
bildet  die  Klasse  di  (-li,  -ji,  -i)  mit  A  2. 

Den  infinitivischen  Verbalnomina  auf  -gol  des  westlichen 
entsprechen  solche  auf  -go  im  östlichen  Fulfulde,  die  zur  Klasse  ngo 
(-go,  "WO,  -o)  zählen,  welche  durchwegs  A  1  hat  und  ihre  Plurale 
mittels  der  Klasse  de  (-le,  -je,  -e)  und  A  2  bildet.  Bestehen  so  im  Ful 
Übergänge  zwischen  den  beiden  nach  dem  Sufiixauslaut,  der  Anlaut- 
stufe  wie  der  Pluralbildung  gegensätzUchen  Klassen  ngolwid  ngo,  so 
wird  dies  auch  bei  Entsprechungen  zum  Serer  nicht  überraschen. 

Nicht  unähnlich  dem  Suffix  des  Serer  -ola  ist  auch  jenes  der 
Klasse  ndu  (-du,  -ru)  des  Ful,  die  A  1  hat  und  Plurale  nach  Klasse  dt 
(mit  A  2)  bildet.  Beispiele  bieten: 


Serer 

Ful 

0  kef  ola           pl.  a  kef  aka 

Spalte 

gew'ol 

pl.  gew-e  Falte 

0  kon  ola          pl.  a  kon  aka 

Träne 

ngon-gol 

pl.  gon-di 

0  daam  ola 

Müz 

(Caam-ol 

pl.  daam-i 

0  bindir  ola      pl.  a  pindir  aka 

Schreibgerät 

binndir-gol 

pl.  binndir-di 

0  vü  ola            pl.  a  hü  aka 

Haar 

bilee-ivol 

pl.  büee-ji  Feder 

Verbalnomina,  Infinitive 

(WF  =  westl 

.,  OF  =  östl 

.  Fulfiüde): 

0  and  ola 

Wissen 

andwgol  (WF] 

1,  andu-go  (OF) 

0  un  ola                        (Getreide)  Stampfen 

unu-gol  (WF), 

unu-go  (OF) 

0  daan  ola 

Schlafen 

diaanaa-gol 

(WF),      daan.aa-go 
(OF) 

Nomina  des  Ful  auf  ngo: 

0  mo/og  ola 

Meer 

maay-o 

pl.  maaj-e  Strom 

0  xob  ola          pl.  a  kob  aka 

Rinde 

ho6e-o 

pl.  koô-e 

Nomina  des  Ful  auf  ndu: 

1 

Serer 

Ful 

0  cap  ola          pl.  a  cap  aka 

Peitsche 

saw'TU 

pl.  coM-t  Stock 

0  saafando  ola  pl.  a  saafando 

Serval 

saafaa-ndu 

pl.  caafaa-li  wil- 

aka 

der  Hund 

0  fal  ola            pl.  a  pal  aka 

Kalebasse 

faan-ndu 

pl.  paal'i 

0  don  ola          pl.  a  don  aka 

Mund 

ton-ndu 

pl.  ton-di  Lippe. 

An  sonstigen  Entsprechungen  der  Klasse  o-  /  -ola  des  Serer  im 
Ful  sind  zunächst  solche  nach  Klasse  ngal  zu  erwähnen(s.d.  2. 
Sachenklasse),  ngal  dient  im  Pulaar  als  Augmentativkiasse  imd  wird 
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dort  auch  bei  der  Bildung  von  Nomina  Instrumenti  bevorzugt; 
gesamtfiilisch  finden  sich  Nomina  Actionis  oftmals  in  dieser  Klasse. 


o  xob  ola 

o  soocorola 

o  bindirola 

o  cmd  ola 
o  tfoag  ola 

o  dal  ola 
o  lub  ola 


Serer 
pl.  a  kob  aka 


Rinde 


ko6-al,  koba- 
wal 
pl.  a  coocor  aka     Zahnholz  (z.     coccor^gal 

Abreiben) 
pl.  apindiraka     Schreibgerät     binndir-gal 

(Pulaar) 

Wissen  and-al 

Können,  Fä-     baaw-al 

higkeit 

Haut 

Horn 


lar-al 

luW'Ol 


Ful 

pl.  koß-e,  kob-je 

pl.  coccor-de 

pl.  binndir-de 

pl.  baaw-dt 

pl.  lar-e 

pl.  luw't. 


Eine  größere  Gruppe  von  Nomina,  die  im  Serer  zu  dieser  Klasse 
gehören,  findet  sich  auch  in  der  Klasse  ride  (-de,  -re)  des  Ful.  Das 
Pulaar  gebraucht  Verbalnomina  auf  -de  als  Infinitive  anstelle  von 
-gol  und  -go  im  Fulfiilde,  doch  finden  sich  ebenso  echte  Nomina: 


Serer 

Ful 

o  xid  ola 

pl. 

a  kid  aka 

Jahr 

hUaa-Tide            pl.  kitaa-le 

o  xor  ola 

pl. 

a  kor  aka 

Stern 

hoode-re              pl.  kood-e 

o  sol  ola 

pl. 

a  col  aka 

Vorhaut 

sool'de                pl.  coo^e  Penis 

o  faam  ola 

pl. 

apaam  aka 

Esel 

waam-nde           pl.  baam-le/-di 

o  boos  ola 

pl- 

apoos  aka 

Schleife, 
Laufknoten 

worse-re»  worsu-pl.  gorsu-le 
nde 

o  ßofola 

pl. 

a  ßofaka 

Ei 

woofoo-nde         pl.  boofoo-de 

o  maaf  ola 

pl. 

amaafaka 

Habicht 

maafii-re             pl.  maa/ii-je 

o  y  eng  ola 

pl. 

a  y  eng  aka 

Nacht 

jemmaa-re           pl.  jemmaa-je 

o  niband  ola 

Dunkelheit 

nißoe-re,  nyiS-re 

o  yul  ola 

Loch 

yulan-de              pl.  jtUan-de 

o  raSel  ola 

Kürze 

raßöe-re 

o  mosel  ola 

Schönheit 

moyye-re 

o  kaddelola 

Bitterkeit 

haahaa-nde  Galle  ßaacf-). 

2.  Sachenklasse  auf  a-  /  -oto 

Die  sg.  Klasse  mit  dem  Präfix  a-  (ga-  in  Fadiout  und  Nyominka) 
und  dem  Sufiis:  -ola  (-gala)  umfaßt  gleichfalls  verschiedene  Katego- 
rien von  Begriffen,  darunter  wiederum  zahlreiche  Verbalnomina.  Sie 
hat  A  2,  und  nach  Pichl  gelten  die  gleichen  Anlautregeln  wie  fiir  die 
8g.  Personenklasse.  Den  Plural  bildet  sie,  wie  die  1 .  Sachenklasse, 
auf  a-  /  -aka  und  A  2. 


182 


Mukarovêky,  Die  NominaJüdassen  im  Serer  und  im  Ful 


Morphologisch  liegt  wiederum  ein  Vergleich  mit  der  Klasse  ngal 
(-gcU,  -vxü,  -cd)  des  Ful  nahe,  die  gleichfalls  A  2  aufweist  und  ihre 
Plurale  nach  Klasse  de  mit  A  2  bildet.  Im  Ful  ist  ngal  die  Klasse  der 
Vögel  und  enthält  zahlreiche,  von  Verba  abgeleitete  Nomina.  Femer 
dient  sie  im  Pulaar  zur  Bildung  von  Augmentativen,  einer  im  Serer 
bisher  nicht  nachgewiesenen  Kategorie.  Beispiele: 


Serer 

Ful 

0  qo8  ala 

pi. 

a  qos  aka 

Bein 

kose-ngal 

pl.  ko8'de 

a  tttd  ala 

pi. 

a  tudaka 

Geier 

dtU'Ol 

pl.  dul-e 

a  dcU  ala 

pi. 

a  dot  aka 

Weg 

dal-al 

pl.  dal-e 

a  roxondax 

pi. 

a  toxondax 

Last 

doon-ngal 

pl.  dooij-le 

ala 

aka 

a  lim  ala 

pi. 

a  Urn  aka 

Zahl 

lim-gal 

pl.  Itm-le 

apeny  ala 

pi. 

apeny  aka 

Erscheinung 

peny-al 

pl.  peny-e 

a  yen  ala 

pi. 

a  yen  aka 

FaU 

jan-al 

pl.  jan-e 

a  un  ala 

pi. 

a  un  aka 

Stössel 

undu-gal 

pl.  undu-dß 

a  muny  ala 

Geduld 

muny-al 

a  mudin  ala 

pi. 

a  mudin  aka 

Taucher 

mutomuto- 

ngal  (WF)  (Pulaa 

tum*o). 

Eine  zweite  Gruppe  an  Entsprechungen  bildet  Ausdrücke,  die  im 
Ful  in  die  Klassen  ngol  und  ngo  eingereiht  sind,  wobei  das  Serer  bei 
Verbalnonüna  a-  /  -ala  bevorzugt,  während  manche  Fuldialekte 
auch  n{)ro2  gegenüber  sonstigem  n^oZ bevorzugen,  z.B.  (fcU-ol,  pl.  dat-i 
„Weg**  (WF).  Beispiele: 


a  kar  (da 
a  kef  ala 

a  kirn  ala 
a  cab  ala 

a  ëodkel  ala 
a  mboy  ala 

a  6vb  ala 
a  up  ala 
a  kabas  ala 

a  kok  ala 
a  kodel  ala 
a  toban  ala 
a  song  ala 
a  boar  ala 

a  mujax  ala 


Serer 

pl.  a  kef  aka 

pl.  a  kirn  aka 
pl.  a  cab  aka 


pl.  a  poy  aka 


Kommen 
Bruch,  Zer- 
brechen 
Gesang 


Ful 
gar-ol 
yeum-gol  (WF),  yewu-go  (OF) 


gim-ol 


pl.  gim-i 


1.  Annahme,    ja6u-gol  (WF),  jaßwgo  (OF) 


pl.  a  kok  aka 
pl.  a  kodel  aka 


2.  Antwort 
Härte 
Begräbnis- 
feier 
Kälte 
Bestattung 
Gähnen 

Rinde 
Entfernung 
Regen 
Angriff 
Morden,  Mas- 
saker 
Lächeln 


jaab.aa-go  (arab.  Lw.) 

ceia-ngol  (sad-) 

boy-ol  pl.  boy-i 

ßuuß'ol 

uw-ol 

tjaablart'vgo  (Pulaar) 

i/ab'Ol  (OF) 

haak'O  8lengel,  Blatt 

woddu-ngo  pl.  goddu-le 

tob'O 

8on-ngo  Jagd  auf  Kleintiere 
war-ngo 

moo8.oo-ngo,  moa-o. 
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Wie  in  der  1.  Sachenklasse  finden  sich  auch  hier  nicht  wenige 
Entsprechungen  des  Ful  in  den  Klassen  ride  und  ndu  (mit  AI): 


Serer 
a  ngid  ala         pl.  a  kid  aka 
a  cang  ala 
a  jcmçand  ala  pl.  a  cançand 

aka 
a  tafdinax  ala 
a  itaax  ala 

a  send  ala         pl.  a  cend  aka 
a  magnandax  ala 
a  keny  ala        pl.  a  keny  aka 
a  sal  ala 
a  pox  ala 

a  tnbel  ala        pl.  a  pel  aka 
a  nyam  ala       pl.  a  nyam  aka 


Auge 

Lesen 

Schule 

Vergeltung 
Niesen 


yüe-re 

jang-de 

jangir^de 

dawaa-re 
dtsle-re 


Pul 
pl.  gH-e 

pl.  jangir-de 


Zittern,  Beben  singnye-re 


Stolz 

Wind 

Gabelung 

Qebell 

Teich 

Speise 


mawnitaa-re 

hen-ndu 

sal'du 

ivoh.aa-ndu 

wee-ndu 

nyaom-du 


pl.  ken-i,  kenee-li 

pl.  bohaa-li 

pl.  bed'i 

pl.  nyaamduu-ji. 


Im  Ful  findet  in  einigen  Dialekten,  besonders  dem  des  nördlichen 
Benin,  Substitution  der  Klasse  ngal  durch  ki  (-hi,  -i)  statt^^,  die  an 
Nomina  gleichfalls  A  2  aufweist.  Hier  ergeben  sich  z.  B. 

Ful 
dal'i  pl.  (fat'€ 

laac-i  pl.  laac-e 

(Mali  und  Pulaar),  neben  laay-re 
pl.  Uuic-e,  laac-ol  pl.  laac-i  (WF) 
naaf'ki,  pl.  naaf-de,  -U 

naaw'ki  pl.  naaw-(fe 

sind  im  gesamten  Ful  in  Kl.  ki. 


Serer 

a  dot  ala 

pl.  a  dal  aka 

Weg 

a  las  ala 

pl.  a  las  aka 

Schwanz 

a  napand  ala    pl.  a  napand  aka  Achselhöhle 

oder 

o  TUjpa^iid  ola 


3.  Sachenklasse  auf  t-  /  -la 

Die  Klasse  mit  dem  Präfix  i-  (gi-  in  Fadiout  und  Nyominka)  und 
dem  Sufiix  -la  hat  neutralen  Anlaut,  so  daß  hier  nicht  auf  ein  anlaut- 
verändemdes  Präfix  geschlossen  werden  kann.  Sie  bildet  den  Plural 
nach  der  Klasse  mit  dem  Sufiix  -ka  und  A  2.  Übereinstimmungen 
ergeben  sich  vor  allem  mit  der  Klasse  nde  des  Ful. 


Serer 

t  xeny  la 

pl.  keny  ka 

Leber, 
(S.)  Herz 

i  xaox  la 

pl.  kooxka 

Kopf 

isax  la 

pl.  a  (MX  aka 

Dorf 

henye-re 

hoo-re 
saa-re 


Ful 
pl.  keny-e 

pl.  ko-e 

pl.  cah-e  kl.  Dorf 
(WF),  Gehöft 
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i  rofla 

i  bak  la 

i  nyal  la 
i  nyiny  la 
ifaô  la 
ifudla 


pi.  tofka 

pi.  pak  ka 

pl.  nyal  ka 
pl.  a  nyiny  aka 
pl.  a  paß  aka 
pl.  pu(f  ka 


Frucht  der 
DelebpiUme 
Frucht  des 
Baobab 
Tag  (heller) 
Zahn 
Frosch 
Qesäßbacke 


ruSße-re 

hoh-re,  boy-re 

nyal-ndt 
nyiinde-re 
faaS-ru 
vmUU'du 


pl.  du66'e 

pl.  boh'€,  boy-e 

pl.  nyal -< ft 
pl.  nyiP-v 
pl.  paaß'i 
pl.  buttu-li  Seite, 
Flanke. 


(Nyominka  i  bud  la) 

Eine  Überraschung  bringt  die  Substitution  von  Ful  v/gal  durch  H: 

Zunge  (fem-gal  pl.  dem-dt,  und: 


{  delem  la  pl.  telem  ka 

(ffi  delem  la) 


dem-gal 
dem-ki. 


4.  Tier-  und  Sachenklasse  auf  i-  /  -na 

Die  Klasse  besitzt  das  Präfix  i-  (gi-  in  Fadiout  und  Nyominka), 
das  Suffix  -na  und  A  2  oder  A  3.  Die  Pluralbildung  erfolgt,  wie  für  die 
3.  Klasse,  durch  -ka  in  A  2. 

Im  Ful  vergleichbar  ist  zunächst  die  Klasse  ki  (-hi,  -i)  mit  A  2,  die 
—  wie  i-(gi)/  -na  im  Serer  —  Bäume  bezeichnet,  mit  Pluralen  der 
Klasse  de  und  A  2: 


Serer 

{  ngavovl  na 

pl.  kawvl  ka 

i  ngol  na 

pl.  kol  ka 

i  ndofna 

pl.  tofka 

i  ndun  na 

pl.  a  tun  aka 

i  aas  na 

pl.  cas  ka 

i  8o6  na 

pl.  co6  ka 

i  bak  na 


i  ban  na 


pl.  pak  ka 


pl.  pan  ka 


Ful 
pl.  kool-e 


Mytragene        kool-i 

africana  Korth 

Acacia  atha-     koro-hi 

xacantha 

DelebpaJme      du66'i 

(Borassus  flab.) 

Ficus  syco-       dunde-hi 

mora  Ficus  platyphylla  Tel. 

Acacia  albida  caas-ki  pl.  caaa-de 

Tamanndus     jaaô-i 

indica  Linn. 

Baobab  6ok-ki 

(Adansonia 

digit.  L.) 

Pterocarpus      bano-hi 


pl.  koroo'de 

pl.  duß6-e 

pl.  dundee-je 
a  Tel. 
pl.  caas'd 
pl.  jaaô't 

pl.  bokk-e, 
6ow-de 


pl.  banoo-je. 


ermaceus 


Vergleichbar  ist  weiters  die  Klasse  ndi  (-di,  -ri)  des  Ful,  die  A  3 
aufweist  und  die  Plurale  teils  nach  Klasse  de,  teils  aber  nach  Klasse 
di  mit  A  2  bildet. 
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S 

ierer 

Ful 

i  njelem  mbon 

pi. 

celempon 

Ebenholz- 
bäum  F.  (Dal- 
bergia  mela- 
dexylon) 

jalamboo-ri         pl.  jalamboo^t 

i  mbcp  na 

pi. 

pob  ka 

Sterculia 
tomentosa 

boßoo-ri              pl.  boßoo-je 

i  miMna 

pi. 

pid  ka 

Blume,  Blüte 

pindt-ri               pl.  pind-i 

i  boodna 

pi. 

pood  ka 

Schlange  (S. 
Tabuname) 

mbod-di,             pl.  bol-le,  hod-de 
mboO'di 

i  nçaand  na 

pi. 

kaand  ka 

Gehirn 

ngaan-ndi           pl.  ngaanndii-ji 

%  ngenna 

pi. 

kenka 

Ort,  wo  man 
lebt 

ngen-di  Heimatland 

i  j^elem  na 

Eisen 

njam-ndi 

i  ymn  na 

pi. 

yum  ka 

Honig 

njum-ri               pl.  jum-e 

i  veligna 

Sehneide 

mbel-ndi. 

Speziell  bei  Bezeichnungen  von  Tieren  entspricht  die  Fulklasse 
ngu  (-gu,  -tou,  -u)  mit  A  3  Serer  i-  /  -na  mit  A  3: 


Serer 

Ful 

f  f^offoy  na 

pl.  cogoy  ka 

Löwe 

njo/gaa-wu 

pl.  jagaa-ji 

iltp  na 

pl.  lip  ka 

Fisch 

liin-ngu 

pl.  li(f'(fi 

i  mbaal  na 

pl.  paal  ka 

Schaf 

mbaal-u 

pl.  baal-i 

i  pis  na 

pl.  pw  ka 

Pferd 

pucc-u 

pl.  pucc-i 

i  ßookna 

pl.   Book  ka 

Moskito 

ôow-ngu 

pl.    ßow'di 

i  ndig  na 

pl.  tig  ka 

Regenzeit 

ndun-ngu 

pl.  duuß'i 

i  nogoy  na 

Alter 

nayee-wu. 

nayee.k-u 

i  tuvb  na 

Reue,  Ruße 

tuvb-u 

(arab.  Lw.) 

Analog  hierzu  finden  sich  auch  einige  Nomina,  insbesonders 
Körperteile,  in  Ful  Klasse  ndu  (-du,  -ru)  mit  A  1 ,  aber  Plural  di  mit 
A  2: 


Serer 

Ful 

i  ngol  na 

pl.  kolka 

Finger 

hoon-ndu            pl. 

kool'(l)i 

i  ngoarffoor 

pl.  koorgoor  ka 

Daumen 

hoon-ndu  wor-    pl. 

kool'i  gor-di 

na 

du 

i  ngubay  na 

pl.  kvJbayka 

Knie 

hof-ru,  how'tu     pl. 

kopp'i 

i  nofna 

pl.  nofka 

Ohr 

nof-ru,  now-ru    pl. 

nopp'i 

i  denna 

pi.  den  ka 

w.  Brust 

en-ndu                pl. 

en-di 

imus  na 

pl.  mus  ka 

Katze 

miLauu-ru            pl. 

musuu'ji. 

In  Hinblick  auf  die  Substitution  von  Ful  ngcU  durch  ki  seien  erwähnt: 

i  ngij  na  pl.  kij  ka  Dom  gi'-al,  gi*-i  pl.  gi*-e 

i  lamü  na         pl.  lamü  ka  Frage  lamd-al  pl.  lamd-e 

i  balgel  na  Schwärze  ßawlu-gal. 
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Ful  Klasse  nde  erscheint  in  einigen  Fällen,  die  eine  Ortscuigabe,  den 
Ort  einer  Handlung  oder  Tätigkeit  u.a.  beinhalten: 

i  taan  na  pl.  taan  ka  Amboß  taa-nde  pl.  iaa-^e 

i  miuiand  na  Okzident  miUir-de  pl.  mutir-de 

i  nyamak  na  rechte  Seite      nyaam-re 

i  jQt  na  pl.    foi  ka  Biß  /otan-de  pl.   j€Uan'de  Biß- 

wunde, Mal. 


5.  Tier-  und  Sachenklasse  bajS  fa-  /  -fana 

Pichl  zufolge  umfaßt  die  Klasse  fa-  /  "fana  nur  10  Wörter,  die  A  3 
oder  nasalen  Anlaut  zeigen.  Sie  bildet  Plurale  auf  -ka,  pa-  /  -ka  und 
zu  dem  Wort  fa  ngonfana  „Tod**  ta  ngon  ka,  wobei  nach  pa-  und  ia- 
die  Anlautstufe  neutral  ist. 

In  Benennimgen  von  Tieren  entspricht  diese  Klasse  im  Ful  der 
Klasse  ha  (-wa,  -a)  des  Pulaar**,  die  A  3  zeigt: 


Serer 
fa  ny ig  Jana      pl.  pa  nyig  ka 
fa  nox  fana       pl.  nox  ka 

fambefana       pl.  peka 


Elefant 
Krokodil 

Ziege 


Ful 
nyiiw-a  (ba)        pl.  nyüb-i 
nooru-a,  pl.  nood-i,  noor-ji 

noowr-a,  noo-ba 
mbee-voa  pl.  6f  #»*-/. 


6.  Sachenklasse  auf  -fana 

Diese  hat  das  Suffix  -fana,  ist  aber  präfixlos  mit  neutralem  Anlaut. 
Sie  enthält  auch  die  Benennungen  für  Vater  und  Mutter,  aber  über- 
wiegend Fremdwörter.  —  Sie  kann  am  ehesten  mit  der  Klasse  o  des 
Pulaar  vergUchen  werden,  die  Nomina  ohne  Klassensuffix  und  meist 
Fremdwörter  umfaßt,  sich  aber  von  der  sg.  Personenklasse  durch 
neutralen  Anlaut  unterscheidet.  Auch  der  Auslaut  kann  die  Klasse 
bestimmen. 


Serer 

Ful 

fap  fana 

pl.  pop  ka 

Vater 

baaba  (o) 

pl. 

baabtraa-ße 

y  ay  fana 

pl.  yayka 

Mutter 

yaaye  (o) 

pl. 

yaayeWn 

tvaaxtu  fana 

pl.  baaxtu  ka 

(arab.)  Zeit 

wakkcUi  (o) 

pl. 

baJcadfana 

pl.  pakad  ka 

(lat.)  Sünde 

bakkaat  (o) 

pl. 

bakkaahiu-ji 

xanifana  (xane,  xande) 

heutiger  Tag 

han-nde 

jerifana 

pl.  ceri  ka 

Land  (im  Ge- 
gensatz zum 
Meer) 

njeeri  (ndi) 

pl. 

jeerii-ji  Hoch- 
land (geg.  d. 
Flußtal) 

jiko  fana 

pi.  ciko  ka 

Lebensart, 

gikku  fngu) 

pl. 

gikkuu-ji 

Charakter 

jikku  (o)  im 

E^ilaar' 

iromWolof  ent- 
lehnt? 
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Die  Klasse  der  flüssigen  Stoffe 

Die  Klasse  sg.  /o-  /  -ola,  pl.  po-  /  -ka,  in  beiden  Numeri  mit 
neutralem  Anlaut,  ist  die  einzige,  die  im  Ful  kein  formales  Gegen- 
stück besitzt,  wiewohl  sie  semantisch  der  Klasse  dam  (-ndam,  -lam, 
-jam,  -am)  der  Ful  entspricht,  die  gleichfalls  Flüssigkeiten  und 
Abstrakta  umfaßt.  So  entsprechen  einander: 


fo  den  ola 
fojem  ola 
fo  new  ola 


Serer 
pl.  po  den  ka 
pL  po  jem  ka 
pl.  po  new  ka 


Muttermilch     en-(fam 
Salz  lam-dam 

Fett,  öl  nebb-am 


Ful 


pl.  Ttebbam-ji. 


Ful  dam  mit  A  3  ist  aber  jedenfalls  alt;  sie  entspricht  einer 
ähnlichen  Kategorie  des  Wolof  mit  dem  Klassenelement  m-  (mi,  mu, 
ma),  z.  B.  ndox  mi  JWasser* ,  F.  ndiy-am.  So  entspricht  auch  Wolof  rof 
mi  „Wein  der  Delebpalme''  S.  fo  rof  ola. 


Die  Pluralklassen 


Präfix 

Anlaut 

Suffis« 

:  Plurale  von: 

Anlaut 

Klasse 

S.  M 

AI 

-va 

Personen 

F.  AI 

6e 

S.fu- 

A3 

-na 

Diminutiva 

F.  A  3 

kon 

Augmentative 

F.  A  3 

ko  (OF) 

S.  a-fga-) 

A2 

-aka 

Sachen 

F.  A  2 

de 

S. - 

A2 

'ka 

Tiere,  Sachen 

F.  A  2 

di 

S.  to- 

neutral 

'ka 

fa  ngonfana  „Tod" 

S.  pa- 

neutral 

'ka 

/a-  /  'fana 

F.  AI 

sekundäre 

S.po- 

neutral 

'ka 

fO'  /  'ola 

F.  AI 

Plurale  auf 
-je  und  -ji 
(Klassen 
de,  dl). 

Die  besonderen  Pluralklassen  pa-  /  -ka  und  po-  /  -ka  lassen  sich 
wohl  so  erklären,  daß  die  sg.  Präfixe  fa-  und  fo-  im  PI.  beibehalten 
und  ihrerseits  dem  Anlautwechsel  A 1/A  2  unterworfen  worden  sind, 
was  zugleich  die  Neutralisierung  des  ursprünglichen  Stammesan- 
lautes erklärt.  Ganz  wie  in  der  pl.  Sachenklasse  auf  -ka  bezeichnen 
auch  hier  dieses  Klassensuffix  und  A  2  die  Pluralbildungen,  die  sich 
lediglieh  durch  den  Gebrauch  neuer  Konkordanzzeichen  als  eigene 
Klassen  konstituiert  haben  dürften. 
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Die  besondere  Bedeutung,  die  die  beiden  PluralbUdungen  mit  den 
Suffixen  -aka  und  -ka  im  Serer  haben,  welche  praktisch  die  Plurale 
aller  Nomina  mit  Ausnahme  von  Personen  und  Diminutive  bilden, 
läßt  ims  im  Vergleich  die  Wichtigkeit  der  beiden  pl.  Klassen  mit  den 
Morphemen  ko  und  kon  erkennen,  obgleich  diese  im  Ful  heute  nur  in 
Spezialfunktionen  Verwendung  finden.  Das  alte  und  wohl  ursprüng- 
lich gemeinsame  System  der  Pluralbildung  erscheint  noch  bei  den 
Zahlwörtern  von  „zwei**  bis  «neun«,  z.B.  fiir  „drei": 

S.  tad-vk:  Personen**  F.  tat-o:    Personen  und  Augmentative 

S.  tddrik:  belebte  Wesen  F.  tcU-i:  belebte  und  unbelebte  Wesen 
S.  tad'dk:  unbelebte  Wesen  F.  tcU-on:  Diminutive. 

Das  Ful  gebraucht  hier  die  Endung  der  Klasse  cfi  in  der  Konkordanz 
beider  pl.  Klassen  di  und  (fe  und  stimmt  zudem  im  VokaUsmus  mit 
Serer  -ik  überein,  während  die  2.  pl.  Sachenklasse  des  Serer  mit  dem 
Suffix  'Oka  wiederum  der  Endung  in  tad-ak  entspricht.  Für  eine 
ältere  Stufe  des  Serer  ließe  sich  demnach  auch  für  das  NominalsufiBx 
*'ika  anstelle  von  heutigem  -fca  ansetzen,  und  die  Dichotomie  der 
Pluralendungen  des  Ful  -e  und  -i  (der  Klassen  de  und  di,  deren 
Genesis  hier  nicht  weiter  erörtert  werden  kann)  spiegelt  die  der 
Klassensuffixe  ak-a  und  Sk-a  des  Serer  wieder.  Ebenso  spricht 
dafür,  daß  die  angenommene  Vokalentsprechung  sich  auch  bei  den 
pl.  Personenklassen  S.  va/F.  6e  wiederfindet,  die  übrigens  bei  Zahl- 
wörtern nicht  gebraucht  werden.  Schließlich  entspricht  auch  S.  -wi 
filiischem  -o.  Klingenheben  wollte  dies  als  Endung  der  sg.  Personen- 
klasse deuten,  gibt  aber  zu,  daß  diese  mit  der  Endung  der  pl.  Klasse 
der  Augmentative  zusammenfällt^^,  die  in  seinem  Beispiel  tvor-ße 
njoW'O  „5  Männer"  mit  A  3  am  Zahlwort  tatsächlich  vorliegt,  -vk/'ko 
könnten  so  tatsächlich  auf  ein  altes,  gemeinsames  Pluralzeichen 
zurückgehen. 

Nicht  alle  Klassen  des  Ful  haben  Gegenstücke  im  Serer,  doch 
vermag  dieses  zur  Erhellung  der  Probleme  des  Ful  vieles  beizu- 
tragen. 
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tion National.  Bamako  1979. 

A.    I.    Sow:    Dictionnaire    élémentaire    ftilfulde-français-English- 
Fulfulde  Dictionary.  Niamey  1971. 
P.  W.  Taylor:  A  Pulani-English  Dictionary.  Oxford  1932. 
D.  Westermann:  Handbuch  des  Ful.  BerUn  1909. 

8.  s.  A.  Klingenheben:  Die  Laute  des  Ful.  Berlin  1927. 

9.  auch:  nelcui-cfo,  leUm-db,  liUm-db,  vgl.  Sow:  Dictionnaire, 
S.  113. 

10.  dazu  H.  Mukarovsky:  Anlautwechsel,  nominale  und  verbale 
Formen  im  Ful;  m:  WZKM,  Bd.  58,  Wien  1962. 

11.  def'  „kochen**  hat  erststufiges  d  im  Anlaut,  somit  A  1/A  2  =  d. 

12.  Sow:  Dictionnaire,  S.  79. 

13.  darüber  Labouret  (1952),  S.  33,  20. 

14.  Khngenheben  (1963),  S.  114. 

15.  Labouret  (1952),  S.  183-184. 
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16.  So  etwa  fuhren  Sow,  S.  89  und  Taylor,  S.  189,  und  ähnlich 
Rép.  Mali,  S.  122  das  Wort  nur  in  der  Bedeutung  „Enker  an;  anders 
Gaden  (1914),  S.  192  und  Labouret  (1955),  S.  49. 

17.  D.  W.  Amott:  Some  features  of  the  nominal  class  system  of 
Fula  in  Nigeria,  Dahomey  and  Niger;  in:  AuÜ,  Bd.  63,  S.  266, 
271-272. 

18.  Labouret  (1952),  S.  34,  129. 

19.  Nach  Pichl  (1962),  S.  84  heute  auch  fiir  belebte  Wesen  ge- 
braucht. 

20.  Klingenheben  (1963),  S.  164,  322. 
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Case  Mai^iiig  in  Kamin? 

von  Norbert  Cyffer 

Everyone  who  formally  learns  the  grammar  of  his  own  or  of  a 
foreign  language  at  school  —  both  usually  Indo-European  lan- 
guages —  is  introduced  to  the  term  'case',  which  is  best  understood 
when  studying  Greek  or  Latin.  D.  Bolinger  (  1975  :  547)  referred  to  it 
as  'Latin  style  declensions',  i.e.  the  marking  of  syntactical  relation- 
ships  by  inflectional  morphemes. 

Nowadays  the  linguistic  concept  of  'case'  is  more  complex  and 
differently  interpreted  by  various  linguists.  Many  scholars  have 
expanded  its  concept  and  include  in  addition  to  inflection  such  cate- 
gories as  word  (better:  noun  phrase)  order,  prepositions  or  postposi- 
tions, sujQBxation.  The  semantic  and  functional  component  of  case 
was  emphasized  in  the  theoretical  concept  of  case  granunar,  where 
its  label  has  only  Uttle  in  common  with  its  traditional  concept.  Other 
scholars  are  aware  of  the  confusion  which  the  term  might  cause  in 
modem  grammatical  analyses  and  have  drawn  away  from  using  it  at 
aU. 

Most  grammskrs  of  African  languages  get  along  without  the  term 
'case'.  With  regard  to  Kanim,  however,  this  term  has  been 
conserved  up  to  today.  The  reason  for  this  may  be  that  at  a  superfi- 
cial glance  there  seems  to  be  a  strikmg  simüarity  with  the  case 
system  of  Latin.  S.  W.  Koelle  (1854),  J.  Lukas  (1937),  and  J.  P. 
Hutchison  (1981)  use  the  term  without  defining  or  redefining  it. 
Therefore  one  has  to  conclude  that  they  use  the  traditional  concept 
of  it.  For  illustration  examples  from  S.  W.  Koelle  (1854:24)  and  J. 
Lukas  (1937:17)  are  given: 


(la)  S.  W.  Koelle 

(lb)  J.  Lukas 

Nom.  me{yè    king 

Nom.  -yè 

Gren.    me(bè 

Ace.     -gà 

Dat.    meirö 

Gen.    -vè,  'bè 

Ac.      meigä 

Dat.     -rd 

Loc.    meivyin 

Abi.     -n,  nyin,  -làn 

Loc.     -môén,  -mbên. 

It  is  the  objective  of  this  paper  to  present  an  analysis  of  the  so- 
called  case  system  in  Kanuri  in  terms  of  a  morphological  interpréta- 
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tion.  The  focal  point  lies  on  the  discussion  whether  we  are  confix>nt- 
ed  with  pure  inflectional  case  markers  in  each  of  the  categories,  or 
with  other  constructions.  I  will  also  attempt  to  reinterpret  some  of 
the  morphemes  in  question. 


2.  The  subject 

The  subject  or  —  as  it  was  sometimes  called  --  the  nominative  has 
been  treated  in  earlier  publications  as  a  homonymous  category.  It  is 
indicated  by  its  position  at  the  beginning  of  the  sentence  and  by  a 
suffix  YÈ,  which  is  redundant  when  tiiiere  is  no  ambiguity.  Only  more 
recent  publications  (e.g.  Hutchison  1981:215)  reinterpreted  the 
subject  into  two  subcategories: 

(2)  a)  -  agentive:  unmarked  by  suffix, 
b)  +  agentive:  ±  YÈ. 

He  proposes  that  the  subject  may  only  carry  the  suffix  YÈ  in 
constructions  with  transitive  verb  predicates  and  prefers  to  trans- 
late the  agent  as  'by',  e.g.  (1981:216) 

(3)  fânnz9d9  njî+YÈ  luùrzmà  his  house  was  destroyed  by  the 

rain. 
This  translation  and  interpretation  leads  us  to  the  area  of  passive 
constructions.  Its  discussion,  however,  lies  beyond  the  scope  of  this 
topic.  I  think  that  the  translation  is  misleading,  because  the  sentence 
remains  an  active  one,  whether  or  not  the  subject  is  marked  by  TÈ. 
The  subject  of  the  verb  remains  unchanged,  e.  g. 

(4a)    Mu8à±YÈ  k9n±KÀ  bàk-^aa-^nà 

sj(ag)  do                   sj 

(4b)     km-^KÀ  Mûaà-k-YÈ  hâk-k-aà-^nà 

do  sj(ag)                sj 

(4c)   tàdàwdtYÈ    kên±KÀ     bdk+sd+nà 

sj(ag)  do  sj 

(4d)     kàri-^KÀ      tàdàwâ+YÈ  hàk-^sâ-^và 
do  8j(ag)  sj 


Musa  has  beaten  the 
dog 


the  boys  have 
beaten  the  dog 


The  preceding  examples  illustrated  the  agreement  between  the 
grammatical  subject  and  the  person  element  in  the  verb  (sg:  «a,  pi: 
80).  The  same  agreement  is  observed  in  a  passive  construction, 
where,  of  coiu'se,  the  agent  marker  cannot  be  used: 
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(5a)      kèri     bdla-^  -  -^in  the  dog  wiU  be  beaten 

sj  sj 

(5b)  kàrtwd  bdkt+  â  -h  in  the  dogs  will  be  beaten 

sj  sj 

Though  the  third  person  element  s  has  been  elided  or  merged  with 
the  derivative  morpheme  ty  the  plm'ality  of  the  grammatical  subject 
is  indicated  by  a. 

The  use  of  the  agent  morpheme  is  usually  optional,  when  it  stands 
as  a  subcategory  of  a  subject  in  the  regular  syntactic  position,  i.  e.  the 
beginning  of  the  sentence: 

(6)  Âli±  YÈ  kâkkââà  sàlàdîn    AU  sells  a  book 
AU    ag  book       he  sells 

The  agent  morpheme  is  more  frequently  applied,  when  this  rule  is 
violated,  e.g. 

(7)  kàkkâ4^  salàdîn,  ÂIU  YÈ    he  seUs  a  book,  AU 
book       he  seUs  AU    ag 

or,  when  in  the  siuface  construction  the  parts  of  speech  cannot  be 
differentiated,  e.g. 

(8)  ÂIU  YÈ  bàJccin        AU  beats  (not:  **he  beats  AU') 
AU    ag  he  beats 

If  'AU'  had  been  an  object,  it  should  be  marked  as  in  the  following 
example: 

(9)  AIUKÀ  bâkcîn        he  beats  AU 
AU    do  he  beats 

Where,  however,  the  sentence  contains  a  subject  and  an  object  noun 
phrase,  and  both  appear  in  their  regular  (which  is  subject-object- 
verb)  position,  the  marking  of  the  agent  or  ihe  direct  object  is  redun- 
dant: 

(10)  All      Mvsà  bäkcin    AU  beats  Musa 
8J(ag)      do       V 

As  has  already  been  mentioned  the  sufiix  YÈ  may  not  be  appUed, 
when  the  verb  is  derived  by  the  morpheme  t  and  obtains  a  passive 
meaning: 

(11)  An  hâktin  AU  wiU  be  beaten 
AU  he  wiU  be  beaten 

Not:  *ÂU'¥YÈ  haktiii. 
The  same  derivational  morpheme  can  also  have  a  reflexive  meaning. 
In  this  case  some  speakers  consider  the  subject  to  be  the  agent  and 
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the  goal,  because  the  action  is  applied  to  oneself;  these  speakers 
therefore  find  the  suffixation  of  1^  acceptable: 
(12a)  Âli±YÈ  bdktin      Ali  beats  himself 
(12b)  ÂlitYÈ  kàsàUin  AU  washes  himself. 

Though  the  examples  so  far  given  have  clearly  differentiated  the 
agent  and  the  non-agent,  some  speakers  tend  to  expand  the  use  of 
the  suffix  YÈ,  e.g.  in  the  following  construction: 
(  13)     Âli±  YÈ  Kdndrô  lèjîn        AU  travels  to  Kano. 
The  opinion  of  the  speakers  about  the  aeceptabiüty  of  the  agent 
morpheme  in  examples  like  (12)  and  (13)  is  divided.  Some  accept  it, 
others  do  not.  I  presume  that  some  speakers  are  either  prepared  to 
make  the  change  from  an  agent  morpheme  to  a  general  subject 
morpheme,  or  they  interpret  the  term  'agent'  more  liberally.  Others 
remain  conservative  and  persist  in  the  original  function  of  YÈ:  agent 
marking  only  in  connection  with  a  transitive  predicate. 

The  degree  of  active  participation  in  the  action  seems  to  be  the 
criterion  for  the  use  of  YÈ.  The  dividing  line  pro  or  contra  YÈ  is 
dependent  on  the  individual  speaker.  The  following  illustration  may 
further  explain  the  marking  of  the  agent: 

(14) 

accepted  agent 
marking  "" 


active  subject 
participation 


'sleep' 


[-1 

*be  beaten' 


One  may  conclude  that  the  more  active  the  participation  of  the 
subject  in  the  action,  the  more  probable  is  the  use  of  the  agent 
morpheme.  This  is  in  my  opinion  an  example  of  current  language 
change. 

The  attentive  critic  may  argue  the  other  way  round  and  propose 
that  YÈ  had  originally  been  a  general  inflected  subject  marker  and  is 
in  the  process  of  change  to  an  agent  marker.  He  may  find  support  in 
the  relevant  literature,  because  none  of  the  older  scholars  has 
noticed  a  distinct  agent  marker  in  Kaniui  or  a  related  Saharan 
language  (e.g.  Koelle  1854,  Noël  1923,  Lukas  1931,  1937,  1953,  Le 
Coeur  and  Le  Coeur  1956).  I  doubt  this  and  beUeve  that  these  sehe- 
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lars  have  simply  overlooked  this  distinction.  It  would  make  no  sense 
to  assume  a  complication  in  this  ca«e,  since  the  trend  to  simplifica- 
tion is  commonly  observable  in  the  other  aspects  of  Kanuri  phono- 
logy, morphology,  and  syntax. 

3.  The  direct  object 

The  direct  object  is  marked  by 

a)  the  position  in  the  sentence, 

b)  iAie  sufiix  KA. 

When  a)  appUes  and  the  noun  phrase  is  not  a  personal  pronoun,  the 
8u£5xation  of  b)  is  redundant,  e.  g. 

(15)  Mvsà  Âli±KÀ  bâkcin    Musa  beats  Ali. 

sj         do 
However,  when  the  direct  object  is  a  personal  pronoun  the  use  of  the 
suffix  is  obUgatory  e.g. 

(16)  Mûaà  sM+KA  bâkcin    Musa  beats  him. 

sj        do 
The  suffix  KÀ  is  usually  used  in  order  to  avoid  ambiguity,  for 
example  when  the  regular  subject-object-verb  order  is  violated,  e.g. 

(17)  Âl%'\-KÀ  Muaà-^YÈ  bâkcin    Musa  beats  AU  (not:  '*Ali  beats 

do  sj  Musa'). 

Example  (9)  is  another  ambiguous  case,  which  may  require  the  sufii- 
xation  of  KÀ. 

In  this  context  the  question  about  the  function  of  the  morpheme 
KÀ  arises.  Is  it  a  true  case  marker  in  the  sjmchronic  or  diachronic 
analysis,  is  it  a  postposition,  or  was  it  originally  a  (lexical  ?) 
morpheme,  which  has  imdergone  a  fimctional  change?  In  fact,  we 
come  across  a  kind  of  topicalizing  morpheme  with  a  similar  shape  in 
other  than  direct  object  positions  (Cyfler  1974:108),  e.g. 
(18a)  shi-^KÀ  cî  bdrambeladSn    as  for  him,  he  is  at  the  edge  of  the 

sj  well 

(  1 8b)  wnî-l-  KÀ  nàngdnyi  ühin  au  (shin  bârô     as  for  me ,  I  don't  know 
sj  whether  he  will  come 

or  not 
(18c)   ddà-^KÀ-^rd  lèngîn,  tûdû-^KÀ-^rd  lèngîn  kàrwûn  màtàrd 

PP  PP 

I  went  even  here  and  even  there  in 

order  to  look  for  medicine. 

It  is  quite  likely  that  there  is  a  close  semantic  connection  between 

the  'goal'  morpheme  KÀ  and  the  direct  object  marker.  The  same 

13* 
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suffix  with  similar  meaning  and  fimction  is  confirmed  for  Teda-Daza 
by  Ch.  and  M.  Le  Coeur  (  1956  :  38)  :  'Le  suffixe  9a  ou  ga  est  un  vérit- 
able nom  qui  signifie  ''qui  rapport  à"'. 

J.  P.  Hutchison  (1980)  has  gone  fiu-ther  and  proposed  boüi 
suffixes  to  be  a  subcategory  of  an  associative  postposition  KÀ^  which 
has  several  meanings  and  fimctions  in  present-day  Kanuri.  In  my 
view  the  linguistic  evidence  is  not  yet  sufficient,  neither  by  recon- 
struction of  the  various  forms  within  Kanuri  or  by  comparing  with 
other  Saharan  languages. 

Even  if  we  would  assiune  some  kind  of  common  archimorpheme, 
we  should  not  use  the  label  'associative'  when  forming  the  direct 
object.  One  might  propose  that  the  derivational  associative 
morpheme  itself  has  been  derived  from  the  same  underlying 
morpheme.  But,  as  I  have  mentioned,  I  am  not  yet  prepared  to 
accept  this  interpretation  from  a  morphological  and  syntactic  point 
ov  view.  If,  however,  J.  P.  Hutchison  should  prove  correct,  then  it 
would  be  a  diachronic  interpretation,  and  not  a  synchronic  one, 
where  a  fimctional  or  semantic  relation  between  the  direct  object 
marker  and  the  associative  cannot  be  justified,  especially  in  a  so- 
caUed  descriptive  granunar  (Hutchison  1981:211).  One  has  to 
consider  that  the  associative  KÀ  changes  a  noun  or  noun  phrase  into 
an  adjectival  modifier  construction,  e.g. 

(19)  njî  (ngàvm)  (a  lot  of)  water 

ryê  njî-^KÀ  a  pot  containing  water 

ass 
njê  njî  vgdvm-^-KÀ  a  pot  containing  a  lot  of  water. 
(     ass  ) 

I  do  agree  with  him  that  the  diachronic  analysis  does  not  provide 
any  evidence  for  an  inflectional  direct  object  marker  KÀ^  but  that 
during  the  evolution  of  the  language  a  grammatical  postposition  has 
emerged. 

4.  The  genitive 

A  genitive  construction  is  usually  composed  of  the  head  noun 
followed  by  the  modifying  noun  phrase  which  obtains  the  obligatory 
suffix  BE. 

(20a)  tâdà  Musà-^BÈ  the  son  of  Musa 

(20b)  tâdà  bM      dda    +BÈ        a  boy  of  this  town 
boy   town    this    gen 
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Occasionally  the  modüying  noun  phrase  stands  in  front  of  the  head 
noun,  but  generally  in  that  case  possession  is  additionally  indicated 
by  sufifixing  the  possessive  morpheme,  here  rtzi,  to  the  head  noun, 
e.g. 

(21)     Mûsà^BÈ  tddànz9  Musa's  son  ['of  Musa  his  son']. 

The  various  uses  are  extensively  dealt  with  in  earlier  publications 
(Lukas  1937,  Cyflfer  1974,  Hutchison  1981)  and  will  not  be  discussed 
here.  Regarding  the  etymology  J.  Lukas  (  193 1 :  26)  makes  the  inter- 
esting statement  that  the  suffix  BE  had  originally  been  a  noun  mean- 
ing 'place'.  However,  I  have  not  been  able  so  far  to  trace  such  lexeme 
in  Kanuri  Uterature,  and  J.  Lukas  lacks  sufficient  proof  for  this  state- 
ment. If  he  was  right,  this  would  well  fit  with  the  proposal  that  post- 
positions (rather  than  case  inflection)  mark  syntactic  relations. 
However,  J.  Lukas  may  find  support  form  Teda-Daza,  where  Ch.  and 
M.  Le  Coeur  recorded  in  fact  a  nominal  bo  'place,  endroit' 
(1956:114). 


5.  The  indirect  object 

At  first  glance  the  marking  of  the  indirect  object  does  not  difier 
much  fix>m  agent,  direct  object  or  genitive  marking.  It  is  performed 
by  adding  the  suffix  RÔ  to  the  noun  phrase  of  the  indirect  object. 
(22a)  tvôHyà  ahi-^RÔ  rùwdrigîn  I  am  writing  him  a  letter 

io 
(22b)  wàtiyà  rdwànyi  Kândlàn  dàgânàda-^RÔ  rùwàngîn 

(  io  ) 

I  am  writing  a  letter  to  my  uncle  who  lives  in  Kano. 

Most  scholars  have  recognized  the  close  connection  between  this  use 
of  the  suffix  RÔ  and  its  many  other  functions  and  meanings.  In  my 
view  the  basic  meaning  of  RÔ  is  related  to  direction,  e.  g. 
(23a)  Kâno-\-RÔ  lèngîn  I  am  travelling  to  Kano 

(23b)  Mûsà  Màidûgùri-^  RÔ  nôtakin  I  am  sending  Musa  to  Maidu- 

guri. 

Other  uses  of  RÔ  are:  adverb  formation,  benefaction,  intention, 
reason. 

Adverb  formation: 

(24)     Mûsà  dâi-^RÔ  sàgàahîn    Musa  runs  fast 
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Benefaction: 

(25)  wu+RÖ  cidà  sàdîn    he  does  the  work  for  me 

Intention: 

(26)  kung9nà  màtà-^RÔ  Kdndlàn  cidàjîn    he  works  in  Kano  in 
(       intention        )  order  to  get  money 

Reason: 

(27)  àbt-^RÔ  kddim?    why  [because  of  what]  did  you  come? 

It  has  become  evident  that  the  indirect  object  formation  can  only  be 
treated  within  the  complex  of  all  RÔ  constructions,  because  the  basic 
concept  of  RÔ  is  common  to  all  subcategories.  J.  P.  Hutchison  gave 
the  siiffix  the  label  'indirectness  marker'  (1981 :259).  He  probably 
assumed  indirectness  (e.  g.  of  the  indirect  object)  to  be  the  genuine 
meaning  of  this  morpheme.  K  we  agree  with  that,  we  should  also 
agree  with  the  fa>ct  that  we  have  to  do  with  a  rather  abstract  meaning 
or  ftmction,  which  has  then  changed  to  obtain  a  more  concrete  —  i.  e. 
directional  meaning.  This  seems  to  be  contradictory  to  the  other 
postpositions,  which  had  originally  a  very  concrete  meaning  and 
were  later  used  to  express  more  abstra<;t  or  grammatical  pheno- 
mena. This  issue  will  be  further  discussed  at  the  end  of  this  article. 
The  close  connection  between  the  various  uses  of  the  sufiBx  RÔ 
should  make  us  hesitate  to  use  the  term  'dative  case',  as  it  was  some- 
times used  in  the  past.  It  is  rather  a  postpositional  phrase  which  may 
act  as  an  indirect  object.  Probably  even  this  interpretation  goes  too 
far,  and  one  may  argue  that  the  Kanuri  speaker's  concept  does  not 
provide  for  a  grammatical  category  called  'indirect  object'. 

6.  The  locative 

The  basic  suffix  which  is  used  to  form  a  locative  construction  is  the 
morpheme  ^  with  the  variant  nyin  (after  consonants)  and  a  more 
complex  form  LÀ+È,  It  may  be  of  interest  to  mention  that  Ch.  and 
M.  Le  Coeur  recorded  in  Teda-Daza  a  noun  Uw  with  the  meaning 
'place'  (1956: 115)  similar  to  the  form  ho  which  was  mentioned  in 
connection  with  the  genitive  marker  BE  (cf  4.).  The  use  of  this  suffix 
is  obligatory.  J.  Lukas  (1937  :  17)  refers  to  these  constructions  as  the 
'ablative  case'.  Some  of  its  uses  are  illustrated  below. 

Place: 

(28a)  kuld-\'È  cîdàzâi  they  work  on  the  field 

(28b)  âmdê  fâtà-^È  the  people  are  in  the  compound 
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Origin: 

(29)  Kdnd-^I^  kddikd  I  came  from  Kano 

Time: 

(30)  8d  yàkkê-^-ff  (shin         he  will  come  at  three  o'clock 
(    loc  pp    ) 

Manner: 

(31)  éngàl-k-LÀN  cidà  dé!    do  the  work  carefully! 

Instrument: 

(32)  kâ+LàÀN  shtgà  bdkcin  he  is  beating  him  with  a  stick. 

K  the  etymological  connection  between  the  element  LÂ  and  the 
lexeme  lao  in  Teda^Daza  is  accepted,  we  may  assume  that  the  loca- 
tive is  the  basic  meaning  of  the  suffix.  As  in  many  other  languages, 
the  locative  includes  both  a  temporal  and  a  spatial  concept. 

Anotiier  suffix  with  the  meaning  'through,  towards'  is  expanded 
fix>m  the  locative  sufBx  and  realized  as 

mbèn/^^mbên  or  mbèlàn/'^mbélàn, 
J.  Lukas  here  refers  to  the  'locative  case'  (1937  :  17).  The  following 
morphemic  composition  can  be  assumed: 

(33*^)  MrvM-i-    Mn   I  ^^^'^^^  ^®  Went  through  the  bush 

(33b)  shigd  I  i,-/^ .     i^  }  yddé!  take  it  through  the  town! 

The  final  i^is  without  doubt  the  same  locative  suffix  as  that  just  dealt 
witii.  The  optional  use  of  LÀ  confirms  this.  Regarding  the  element 
BE,  J.  Lukas  (  193 1 :  26)  is  of  the  opinion  that  it  is  related  to  a  noun  be 
'place'  which  also  acts  as  the  genitive  marker.  The  preceding  n  is 
analyzed  by  him  as  another  genitive  element,  for  which,  however,  he 
lacks  convincing  evidence. 

J.  P.  Hutchison  has  also  tried  to  give  an  interpretation  of  mbèn 
(1981  :  263)  and  relates  bè  directly  to  the  genitive  element,  and  not 
the  probable  underlying  noun  be  'place',  which  would  in  my  opinion 
be  more  adequate.  He  ignores  the  preceding  ru  Perhaps  this  element 
has  morphemic  value,  perhaps  it  is  only  a  result  of  prenasalization, 
which  occasionally  occurs  in  Kanuri.  It  is  difficult  to  support  one 
analysis  rather  than  the  other.  In  one  of  the  Kanembu  dialects  J. 
Lukas  (1931  :  27)  recorded  both  a  form  nben  (with  a  nasal)  and  the 
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form  yen  (without  a  nasal).  The  Kanembu  form  räyen  could  also 
support  the  theory  of  an  initial  morpheme  i^;  since,  if  we  would 
assume  prenasalization,  we  would  expect  the  labial  nasal  m  (and  not 
n)  before  6. 

7.  Conclusion 

In  this  paper  the  attempt  was  made  to  examine  the  operability  of 
the  term  'case'  in  Kanuri.  A  problem  for  this  analysis  is  a  clear  defini- 
tion of  the  label  'case'.  In  my  view  it  has  been  used  in  many  gramma- 
tical analyses  as  a  vague  concept  concerning  grammatical  relation- 
ships between  noim  phrases  within  a  sentence.  In  many  cases  scho- 
lars have  drawn  away  from  the  case  concept,  it  originally  belonged 
to,  viz.  the  classic  Indo-European  languages,  e.  g.  Greek,  Sanskrit, 
Latin.  Today  the  concept  of  cases  is  often  expanded,  but  without 
general  agreement.  While  some  linguists  label  the  English  example, 
'Bill's  book',  a  construction  in  the  genitive  case,  they  refer  to  'the 
book  of  Bill'  as  a  prepositional  phrase.  Others  call  both  genitives. 
With  regard  to  nominal  constructions,  some  assume  in  English  a 
two-case  system  for  nouns  (common  and  genitive)  and  a  three-case 
system  for  pronouns  (subjective,  objective,  genitive);  others  main- 
tain a  general  three-case  system  with  overlapping  in  nouns. 

As  clarity  is  not  always  given  in  Indo-European  languages,  it  is  not 
surprising  that  the  complexity  is  even  greater  in  languages  of  other 
genetic  affiliations.  In  the  case  of  Kanuri  the  learner  of  the  language 
is  in  fact  tempted  to  accept  a  case  system  with  a  suffixed  inflection. 
But  the  critical  analyst  will  soon  discover  that  it  is  difficult  to  talk  of 
inflection.  All  morphemes  concerned  are  only  loosely  connected  with 
their  preceding  word.  They  are  rather  enclitics,  attached  to  the  last 
word  of  the  noim  phrase.  If  one  might  propose  the  term  'case'  for 
Kanuri,  one  may  in  my  opinion  only  do  it  for  the  agent  and  perhaps 
the  genitive;  however,  I  hesitate  to  make  such  a  proposal.  The  agent 
marker  YÈ  is  in  present-day  Kanuri  not  consistentiy  used.  Accepta- 
biUty  depends  on  the  individual  speaker  and  on  certain  syntactic 
conditions,  as  illustrated  in  2.  The  question  of  whether  we  have  to 
assume  zero,  where  we  do  not  find  the  agent  marked  with  YÈ,  cannot 
be  answered.  I  doubt  this  and  believe  that  the  agent  is  basically 
unmarked,  and  that  an  additional  morpheme  will  only  be  used  where 
this  is  optionally  wanted,  or  where  ambiguity  may  occur.  Other  relat- 
ed languages  within  Saharan  do  not  use  a  special  marker  for  subject 
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or  agent  —  at  least  no  sign  of  it  is  found  in  the  literature  (e.g.  Le 
Coeur  and  Le  Coeur  1956,  Lukas  1953). 

Regarding  the  obligatory  genitive  element  BE,  which  might  have 
an  etymological  connection  with  an  obsolete  noun  meaning  'place', 
one  might  assume  a  typical  inflectional  case  morpheme.  But  when 
looking  at  this  construction  as  analogous  to  the  other  constructions, 
it  is  easy  to  convince  oneself  that  BÈï%  a  postposition  like  the  others, 
and  not  a  true  case  marker.  The  same  applies  to  the  directional 
morpheme  RÔ  and  the  locative  morphemes  iv,  etc.  When  correlating 
the  two  constructions  more  abstractly  one  may  oppose  the  two  as 
dynamic  versus  static  relations  (cf.  Lyons  1968:300). 

I  have  come  to  the  conclusion  that  the  label  'case'  is  not  an  appro- 
priate term  to  describe  syntactic  relations  m  Kanuri,  as  long  as  it 
implies  inflection  or,  specifically,  declension.  However,  if  we  use  the 
label  as  a  vague  category  —  failing  to  find  a  better  name  —  and 
include  word  order,  postpositions,  semantic  criteria,  etc.,  we  may 
get  along  with  it.  But  it  is  not,  in  my  view,  a  scholarly  solution. 


Abbreviations 

ag        agent 

pi 

plural 

ass      associative  construction 

poss 

possessive 

do        direct  object 

pp 

postpositional  phrase 

gen      genitive 

8g 

singular 

io         indirect  object 

8j 

subject 

loc       locative  postpositional 

V 

verb 

phrase 
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Tonogenese  in  tschadischen  Sprachen 

von  Ekkehard  Wolff 

Der  80.  Geburtstag  von  Frau  Professor  Dr.  Emmi  Kähler-Meyer, 
die  mich  einst  in  die  (Geheimnisse  der  vergleichenden  Bantuistik  und 
des  Ewe  einführte,  bietet  mir  willkommene  Gelegenheit,  einige 
Einsichten  in  die  historische  Tonologie  im  Bereich  der  tschadischen 
Sprachen  innerhalb  der  afroasiatischen  SprachfamiUe  vorzustellen*. 
Historische  Fragen  im  Zusammenhang  mit  der  Rekonstruktion 
protosprachUcher  Tonsysteme  haben  im  reichen  Forscherleben  der 
Jubilarin,  der  dieser  Beitrag  herzlich  zugeeignet  ist,  eine  nicht 
geringe  Rolle  gespielt,  wenn  auch  im  Bereich  einer  anderen,  so  doch 
immerhin  über  vermutlich  Jahrtausende  benachbarten  Sprachfa- 
milie. 

Die  Frage,  in  welchem  Umfang  Tonalität  fur  historische  Stufen 
innerhalb  des  Afroasiatischen  anzunehmen  ist,  kann  nicht  losgelöst 
von  der  geographischen  Verteilung  der  bekannten  Sprachen  und 
Sprachgruppen  betrachtet  werden.  Die  meisten  Fachgelehrten 
dürften  der  im  folgenden  knapp  formulierten  Auffassung  zuneigen: 
(1)  Vom  Proto-Afroasiatischen  ausgehend  handelt  es  sich  um  keine 
Tonsprachen;  dies  läßt  sich  auch  daraus  erkennen,  daß  zumindest 
im  Semitischen  und  Berberischen  (das  Altägyptische  schweigt 
wieder  einmal  zu  diesem  Aspekt)  kein  Anlaß  besteht,  Tonstrukturen 
anzunehmen  oder  zu  rekonstruieren.  (2)  Dort,  wo  heute  echte  oder 
vermeintliche  afroasiatische  Tonsprachen  anzutreffen  sind,  d.  h.  im 
Tschadischen  und  im  Kuschitischen  (einschließlich  oder  plus 
„Omotisch**),  handelt  es  sich  um  Sprachgruppen  an  der  südUchen 
Peripherie  des  afroasiatischen  Sprachraumes,  die  seit  Jahrtau- 
senden vermutlich  in  Kontakt  mit  solchen  Sprachgruppen  standen, 
fur  die  Tonalität  ein  phylogenetisches  Charakteristikum  ist,  d.h. 
Sprachen  der  niger-kordofanischen  und  nilosaharanischen  Sprach- 
famiUen.  Nach  dieser  Theorie  wäre  Tonalität  in  den  afroasiatischen 
Sprachen  ein  Produkt  der  Interferenz  durch  nicht-afroasiatische 
Sprachen  am  Südsaum  des  Verbreitungsgebietes\ 

Dieser  Interferenztheorie  zur  Genese  afroasiatischer  Tonsysteme 
würde  die  Basis  wenigstens  teilweise  entzogen,  wenn  es  gelänge, 
systeminteme  Prozesse  nachzuweisen,  die  eine  unabhängige  Entste- 
hung (Konvergenz)  zu  erklären  in  der  Lage  wären.  Solch  ein 
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Versuch  wird,  für  den  Bereich  der  tschadischen  Sprachen,  im 
folgenden  unternommen. 

Nach  der  jüngsten  und  weitgehend  akzeptierten  Subklassifikation 
des  Tschadischen  (Newman  1977)  gehen  wir  von  4  »Zweigen** 
innerhalb  der  Tschadsprachen  aus,  vgl.  Darstellung  1,  wobei  West-, 
Ost-  und  Zentraltschadisch  jeweils  in  zwei  Unterzweige  A  und  B 
untergliedert  werden. 


Froto- Afroasiatisch 


Berberisch  Tschadisch  Altägyptisch  (Omotisch)  Kuschitisch  Semitisch 


Westtschadisch     Zentraltschadisch    Masa  Gruppe     Osttschadisch 


B 


(Bole) ^        (Ngizim), 
KanakurUf   Bade,, . . 


A 


B 


Lamang,  Mulwi,       Masa,   Zime, 


Kera, 

Tobanga, 


WEST 


OST 


DarsteUung  1 


Wenn  es  auch  bei  der  Rekonstruktion  des  proto-tschadischen  Vokal- 
systems noch  etliche  ungelöste  Probleme  gibt  (vgl.  Wolff  1983  a),  ist 
doch  die  Rekonstruierbarkeit  der  segmentalen  Struktur  proto- 
sprachlicher  Basis-Lexeme  als  solche  überhaupt  keine  Frage  mehr 
(vgl.  Newman  1977,  Jungraithmayr/Shimizu  1981).  Anders  verh&lt 
es  sich  mit  der  suprasegmentalen  Struktur:  Eine  Rekonstruktion 
eines  oder,  fur  historische  Zwischenstufen,  mehrerer  protosprach- 
hcher  Tonsysteme  ist  derzeit  offenbar  nicht  zu  leisten  —jedenfalls  ist 
mir  kein  derartiger  Versuch  bekannt.  Dies  mag  zum  einen  daran 
liegen,  daß  es  bislang  nur  wenige  Beschreibimgen  tschadischer 
Sprachen  gibt,  die  sich  rühmen  können,  das  jeweiUge  Tonsystem 
adäquat  analysiert  und  dargestellt  zu  haben.  Vergleicht  man,  was 
aus  den  insgesamt  wohl  mehr  als  120  Einzelsprachen  über  deren 
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tonale  Verhältnisse  bekannt  ist,  miteinander,  so  springt  zunächst 
die  offensichtUche  Verschiedenheit  ins  Auge,  nicht  der  Eindruck,  es 
mit  Spielarten  eines  prinzipiell  identischen  Tonsystems  zu  tun  zu 
haben,  das  als  „proto-tschadisch"'  rekonstruierbar  wäre. 

Im  folgenden  sollen  aus  jedem  der  vier  „Zweige"*  des  Tschadischen 
wenigstens  zwei  Sprachen  herausgegriffen  werden,  in  denen  ein 
phonologisches  Phänomen  zu  beobachten  ist,  das  geeignet  ist,  Licht 
auf  die  Entstehung  und  spezifische  Ausprägung  von  tschadischen 
Tonsystemen  zu  werfen:  gemeint  ist  die  Abhängigkeit  tonaler  Reali- 
sierungen von  der  unterliegenden  Konsonantenstruktur  der  lexika- 
lischen Basismorpheme.  Daß  in  tschadischen  Sprachen  solche 
Abhängigkeiten  gegeben  sind,  ist  seit  längerem  aus  einer  Reihe  von 
Einzelsprachen  aller  vier  „Zweige""  bekannte.  Durch  eine  systema- 
tische Zusammenschau  soll  hier  die  Bedeutung  dieser  Erscheinung 
für  eine  Theorie  über  Tonogenese  im  Tschadischen  untersucht 
werden. 

Die  Erforschung  der  physiologischen  Grundlagen  tonologischer 
Erscheinungen  ist  noch  relativ  jung  (vgl.  Ohala  1978).  Dennoch 
enthält  die  phonologische  Literatur  reichhaltige  und  überzeugende 
Hinweise  auf  spezifische  Interaktionen  von  Segmenten  imd  Ton,  so 
eben  auch  von  Konsonantenstruktur  und  tonaler  Struktur  (vgl.  dazu 
Hyman  1973  a,  Hombert  1975,  Hombert/Ohala/Ewan  1976,  Ohala 
1978,  Hombert  1978).  Dabei  zeigt  sich,  daß  in  erster  Linie  Segmente 
die  Töne  beeinflussen,  während  die  Frage,  ob  und  in  welcher  Weise 
Töne  Segmente  beeinflussen  (können),  bislang  noch  keine  befiriedi- 
genden  Antworten  gefunden  hat:  „The  difierent  effects  on  tone  by 
voiceless  and  voiced  oral  obstruents  are  manifested  today  even  in 
nontonal  languages  .  .  .  DiachronicaUy  this  effect  has  given  rise  to 
the  introduction  or  multiplication  of  tones  (Hombert  1975)  .  .  .  We 
do  not  yet  know  the  reason  for  this  efiect  of  the  voicing  distinction  on 
pitch  .  .  ."  (Ohala  1978 :26f)  3oth  the  historical  and  phonetic  data 
discussed  above  show  that  consonants  can  afiect  tone.  On  the  other 
hand,  it  has  been  claimed  that  tone  does  not  afiect  consonuits 
(Hyman  1973b,  1976,  Hyman/Schuh  1974;  but  see  Maddieson 
1974,  1976).  It  certainly  is  extremely  difiicult  to  find  a  single  case  in 
the  literature  in  which  it  is  clear  either  fi*om  the  author's  presenta- 
tion or  from  our  own  reanalysis  that  voiceless  consonants,  for 
example,  become  voiced  before  a  low  tone,  or  voiced  consonants 
become  voiceless  before  a  high  tone."  (Hombert  1978:95)  Die 
Befimde  aus  den  nachfolgend  imtersuchten  tschadischen  Sprachen 


Afrika  und  Übersee,  Band  LXVI,  19S3 207 

werden  daher  auch  so  interpretiert,  daß  zwar  vorhandene,  aber 
ursprunglich  nicht-distinktive  Eigenschaften  „phonoiogisiert^ 
wurden,  vgl.  Hombert  (1978:78):  „The  historical  development  of 
tones  (tonogenesis)  can  result  from  the  reinterpretation  by  listeners 
of  a  previously  intrinsic  cue  after  the  recession  and  disappearance  of 
the  main  cue.  The  main  cue  can  be  an  acoustic  feature  (e.  g. ,  voicing) 
or  part  of  the  signal  representing  a  whole  segment  (e.  g.,  h  or  ^.^  Mit 
der  Annahme  von  Ton-Entstehung  (Tonogenese)  in  Korrelation  mit 
Stinunhaftigkeitsunterschieden  des  segmental-phonologischen  In- 
ventars stünden  die  im  folgenden  herangezogenen  tschadischen 
Sprachen  universal-typologisch  also  in  keinem  Leerraum:  „The 
development  of  contrastive  tones  on  vowels  due  to  the  loss  of  a 
voicing  distinction  on  obstruents  in  prevocalic  position  is  probably 
the  most  well  documented  type  of  tonogenesis.  When  such  a  deve- 
lopment occurs,  a  relatively  low  pitch  register  develops  on  vowels 
following  the  previously  voiced  series,  and  a  relatively  higher  pitch  is 
found  after  the  previously  voiceless  or  voiceless  aspirated  series. 
This  process  can  lead  to  a  multiplication  by  two  of  the  number  of 
tones.  If  the  language  is  atonal,  it  will  have  two  tones  after  this 
development;  an  already  existing  two-tone  system  can  be  trans- 
formed into  a  four-tone  system,  and  so  on.**  (Hombert  1978  :  78)  Das 
BUd,  das  ims  die  im  folgenden  untersuchten  tschadischen  Sprachen 
liefern,  weicht  nun  aber  insofern  von  dieser  Oeneralisienmg  zur 
Tonogenese  ab,  als  trotz  der  beobachteten  Phonologisierung  Stimm- 
haftigkeits-bedingter  Tonrealisienmgen  die  Kontraste  zwischen 
stimmhaften  und  stimmlosen  Obstruenten  erhalten  bleiben!  Dies  ist 
wohl  nur  so  zu  erklären,  daß  bereits  vor  der  Phonologisierung  von 
Tönen  bei  den  verbalen  und  nominalen  Basismorphemen  tonale 
Kontraste  in  Teilbereichen  der  Grammatik  existierten,  hier  vor 
allem  bei  sog.  grammatischen  (und  zugleich  klitischen)  Ableitungs- 
und Flexionsmorphemen  —  vermutlich  auch  im  „expressiven**  Sub- 
Lexikon (v^.  WoUT,  im  Druck),  d.h.  bei  Ideophonen,  onomatopoe- 
tischen Interjektionen  etc.,  also  im  weitesten  Sinne  lautsymbo- 
lischen Bildungen.  Damit  sind  wir  gezwungen,  von  einem  „tonolo- 
gischen  Dualismus**  auszugehen:  Auf  einer  zu  definierenden 
abstrakt-phonologischen  Ebene/sprachhistorischen  Stufe  sind  die 
lexikalischen  Basen  des  verbalen  und  nominalen  Bereichs  als 
„tonemlos**  anzusetzen,  d.  h.  sie  haben  keine  tonologische  Struktur. 
Gleichzeitig  kommen  bei  den  sog.  grammatischen  Morphemen 
tonale  Oppositionen  unabhängig  von  der  Konsonantenstruktur  vor, 
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ganz  wie  in  echten  Tonsprachen.  Für  die  Übertragung  tonologiBcher 
Strukturen  auf  den  Bereich  der  verbalen  und  nominalen  Basismor- 
pheme  bedurfte  es  nur  der  Phonologisierung,  d.h.  »Distmktivma- 
chung**  der  ursprüngUch  vorhandenen,  jedoch  nicht^distinktiven 
(^»tonetischen'')  Begleitmerkmale  der  phonetischen  Realisierung. 
Um  einen  derartigen  Prozeß  der  „Tonologisierung''  glaubhaft 
machen  zu  können,  ist  es  nötig,  Sprachen  zu  entdecken,  in  denen 
distinktive  und  nicht-distinktive  Töne  heute  (noch)  koexistieren,  in 
denen  also  der  geforderte  »tonologische  Dualismus**  im  synchronen 
Sprachzustand  zu  beobachten  ist.  Dabei  müssen  wir  in  Rechnung 
stellen,  daß  nicht-distinktive  imd  distinktive  Töne  („pitch  register** 
und  „tone**)  innerhalb  phonologischer  Einheiten  (VerbalstaDam, 
Nominalstamm)  interagieren,  d.  h.  sich  gegenseitig  beeinflussen.  Bei 
der  (Re-)Analyse  solcher  Sprachen  geht  es  also  darum,  die  phonolo- 
gisch  distinktiven  von  den  damit  verwobenen  ursprünglich  nicht- 
distinktiven Tonstrukturen  zu  trennen. 

Der  so  beschriebene  Dualismus  von  distinktiven  und  nicht- 
distinktiven Tonstrukturen  scheint  charakteristisch  zu  sein  für  eine 
Reihe  von  tschadischen  Sprachen,  unabhängig  davon,  welchem  der 
vier  „Zweige**  des  Tschadischen  sie  zugeordnet  werden.  Dabei  ist 
auffällig,  daß  sich  die  Sprachen,  flir  die  dieses  Phänomen  beobachtet 
worden  ist,  im  geographischen  Zentrum  des  heutigen  Verbreitungs- 
gebietes der  tschadischen  Sprachen  befinden,  siehe  Darstellimg  2. 

Es  stellt  sich  bei  der  Betrachtung  der  konsonantenbedingten 
nicht-distinktiven  Tonstrukturen  bei  verbalen  und  nominalen  Basis- 
morphemen in  den  ausgewählten  Sprachen  zugleich  die  Frage, 
inwieweit  es  sich  dabei  innerhcdb  des  Tschadischen  imi  konvergente, 
d.  h.  eventuell  auf  „drift**  beruhende,  in  jedem  Falle  aber  unabhän- 
gige Entwicklungen  handelt  oder  ob  hier  ein  rekonstruierbares 
Charakteristikum  der  protosprachUchen  Dialektgruppe  (,J^to- 
Tschadisch**)  vorliegt.  Es  ist  allerdings  nicht  gänzlich  auszu- 
schließen, daß  das,  was  sich  innerhalb  des  Tschadischen  als  areales 
Merkmal  herausstellen  mag,  allein  auf  Interferenz,  d.  h.  ein  gemein- 
sames sprachliches  Adstrat  zurückzufuhren  ist.  Schließlich  sind 
derartige  Einwirkungen  der  segmentalen  Struktur  auf  tonale  Reali- 
sierungen seit  längerem  aus  dem  Bereich  der  benachbarten  Niger* 
Kongo-Sprachen  durchaus  bekannt,  noch  dazu  aus  räumUch  so  weit 
auseinanderUegenden  Gebieten  wie  dem  des  Ewe  in  Westafiika  und 
einigen  Bantusprachen  im  Osten  und  Süden  des  Kontinents,  und 
zwar  seit  Beach  (1923).  In  dem  Maße  jedoch,  in  dem  es  sich  bei  der 
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Interaktion  von  oralen  Obetruenten  und  Ton  um  ein  universales 
Phänomen  handelt  —  und  dafür  sprechen  die  zahllosen  Belege  auch 
aus  nicht-afrikanischen  Sprachen  —,  verliert  die  Interferenztheorie 
an  Attraktivität.  Es  wird  daher  hier  argumentiert,  daß  —  im  Bereich 
der  verbalen  und  nominalen  Basismorpheme  —  der  Ton  in  den  unter- 
suchten tschadischen  Sprachen  unabhängig  entstanden  ist,  daß  also 
Konvergenz  statt  Interferenz  vorliegt.  Dabei  bleibt  zimächst  uner- 
klärt, warum  im  Bereich  der  grammatischen  Morpheme  zur  gleichen 
Zeit  Töne  in  distinktiver  Funktion  eingesetzt  werden  (tonologischer 
Dualismus) .  Die  in  diesem  Beitrag  diskutierte  These  von  der  konver- 
genten Tonogenese  im  Tschadischen  ist  daher  auf  lexikaUsche 
Einheiten  des  Verbal-  und  Nominalsystems  beschränkt. 

Da  alle  der  im  folgenden  imtersuchten  Sprachen  in  der  Literatur 
als  „Tonsprachen''  bezeichnet  werden,  mag  es  hier  genügen,  das 
jeweilige  nicht*distinktive  tonale  Subsystem  herauszuarbeiten.  Aus 
Gründen  des  zur  Verfügung  stehenden  Raumes  muß  hier  auf  eine 
Beweisföhrung  bei  drei  Sprachen  (Zime-Mesme,  Mulwi,  Lamang) 
verzichtet  werden;  diese  wird  an  anderer  Stelle  (Wolff  1983  b, 
1983  c,  im  Druck)  en  detaU  nachgeliefert. 

WESTTSCHADISCH:  Aus  dem  Westtschadischen  ist  seit 
geraumer  Zeit  bekannt,  daß  tonale  Realisierungen  durch  die  Klasse 
des  SUben-initialen  Konsonanten  beeinflußt  werden  können.  So 
unterschied  Lukas  1969  bereits  zwischen  „tonpermeablen^  und 
„tonimpermeablen''  Konsonanten  im  Bole  (Bolanci)  imd  überUeferte 
die  folgende  Liste: 

(a)  tondiu^chlässige  Konsonanten 

p,  6,  mb,  m,  w,  t,  d,  a,  nz,  l,  r,  dy,  sh,  nj,  y,  k,  ^ 

(b)  tonundurchlässige  Konsonanten 
b,  d,  z,  j,  g. 

Es  genügt  hier  festzustellen,  daß  es  die  stimmhaften  (nicht-nasali- 
sierten)  Obstruenten  sind,  die  —  nach  Lukas  —  sich  tonaler  AssimUa- 
tion  durch  vorausgehende  Hochtöne  entziehen.  Wort-initiale  tiefto- 
nige  Sflben  im  Bole,  die  mit  einem  dieser  Konsonanten  beginnen, 
bleiben  tieftonig,  auch  wenn  ihnen  in  bestimmten  Konstruktionen 
eine  hochtonige  SUbe  vorangeht. 

Im  Ngizim,  das  im  Gegensatz  zum  Bole  zum  Unterzweig  B  des 
Westtschadischen  gezählt  wird,  sind  ähnliche  Verhältnisse  belegt, 
die  von  Hyman  (1973  b)  und  Hyman/Schuh  (1974)  als  Blockierung 
von   horizontalen   Assimilationsvorgängen   beschrieben   werden: 

Afrik«  und  Oberaee.  Band  LXVI/1  -  1983  H 
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„.  .  .  voiceless  obstruents  block  the  spreading  of  L  and  voiced 
obstruents  block  the  spreading  of  H.  On  the  other  hand,  sonorants 
exert  no  blocking  effect,  but  rather  allow  any  tone  to  spread  through 
them."  (Hyman  1973  b:  166) 

Die  Interferenz  von  Konsonanten  bei  der  tonalen  Reahsierung  ist 
jedoch  im  Westtschadischen  nicht  auf  die  Blockierung  oder  Nicht- 
Blockierung von  tonalen  Assimilationsvorgängen  beschränkt. 
Auffälliger  sind  jene  Fälle,  in  denen  die  gesamte  tonale  Realisierung 
einer  Verbal-  oder  Nominalform  allein  aus  der  Konsonantenstruktur 
vorhergesagt  werden  kann.  Auch  hier  müssen  wir  drei  Typen  oder 
Klassen  von  Konsonanten  unterscheiden: 

(a)  stimmhafte  Obstruenten, 

(b)  stimmlose  Obstruenten,  und 

(c)  Sonoranten  (häufig  einschließlich  glottalisierter  Okklusiva  und 

d.  h.  es  handelt  sich  um  ebenjene  Konsonantentypen,  die  sich  auch 
bei  der  Blockierung  von  tonalen  Assimüationen  unterschiedüch 
verhalten.  Damit  stehen  die  hier  behandelten  Erscheinungen  in 
einem  ursächUchen  Zusammenhang. 

Westtschadische  Sprachen,  in  denen  eine  vollständige  oder  fast 
vollständige  Vorhersagbarkeit  der  tonalen  Realisierung  verbaler 
Basismorpheme  gegeben  ist,  sind  das  Kanakuru  des  Unterzweigs  A 
und  das  Bade  des  Unterzweigs  B. 

Bei  der  Untersuchung  der  Subjunktivstämme  des  Verbums  inner- 
halb der  Bade-Gruppe  stellt  Schuh  (1977  :  155)  fest:  „.  .  .  in  Ngizim 
tones  are  determined  by  initial  syllable  shape  whereas  in  Bade  they 
are  determined  by  initial  consonant  type  (verbs  beginning  in 
voiced  obstruents  are  low,  others  high)."  (Hervorhe- 
bung von  mir  —  EW)  Also,  im  Bade  gilt  in  diesen  Fallen 

(a)  Hochton  (b)  Tiefton 

Ki  ^  stimmhafter  Obstruent         Ki=  stimmhafter  Obstruent 

Bei  den  Verben  des  Kanakuru  finden  wir  folgende  Verhältnisse 
(Newman  1974  :  14):  „For  many  verbs  the  underlying  tone  is  almost 
entirely  predictable  on  the  basis  of  the  segmentals  used.  U  a  verb 
begins  with  a  voiced  stop,  its  tone  wiU  be  Hi  .  .  .  Lo.  There  are  no 
exceptions.  If  it  begins  with  a  [-vd]  stop,  either  voiceless  or  glotta- 
lized,  its  tone  will  be  Lo  .  .  .  Hi.  There  are  a  few  exceptions.  Tone  for 
sonorant  or  vowel  initial  verbs  cannot  be  assigned  by  rule.**  Es 
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handelt  sich  im  Kanakuru  dabei  um  abstrakte  unterliegende 
Tonstnikturen,  die  ganz  erheblichen  kontextbedingten  Verände- 
rungen in  der  Oberflächenrealisierung  unterliegen.  Nach  Newman 
(1974)  gilt  also  fur  das  Kanakuru 

(a)  Tief .  .  .  Hoch        (b)  Hoch  .  .  .  Tief        (c)  «neutral** 

Kl  ^  stimmhafter        Ki  »  stimmhafter       Kj  »  Sonorant 
Obstruent  Obstruent      (m,  n,  ny,  v,  l,  r,  w, 

^  Sonorant       (b,  mb,  d,  dw,  nd,  j,       y,  h) 

ry,  g,  gw,  vg,  vg^) 

Es  fallt  auf,  daß  im  Kanakuru  die  erwarteten  Verhältnisse,  nach 
denen  gerade  Silben  mit  anlautendem  stimmhaftem  Obstruenten 
(„Ton-Depressor**)  Tiefton  zeigen  sollten,  auf  den  Kopf  gestellt 
scheinen:  Geht  man  von  der  ersten  Silbe  aus,  so  zeigen  diese  nach 
Depressor-Konsonant  Hochton,  nach  einem  Non-Depressor-Konso- 
nanten  dagegen  Tieftoni  Andererseits,  wenn  man  die  finale  Silbe  des 
Verbs  als  diagnostisch  für  die  unterliegende  Tonklasse  ansetzt,  ist 
die  erwartete  Relation  zwischen  Depressor  und  Tieftonigkeit 
vorhanden,  wobei  wir  allerdings  sekundäre  tonale  Dissimilation 
anzunehmen  hätten,  vgl. 

(a)  Non-Depressor-ZNon-Sonorant-initial 
*tupé  -^   tapé        to  send 

*sfién{  -^   ahèni     to  remember 

(b)  Depressor-initial 
*dàpè  -►   dâpè       to  collect 
*g9mi  -►    garni      to  fill 

(c)  Sonorant-initial 

Hukuré  -♦    lùkùré  to  disperse 
*làp9rè  -*    lâpSrè  to  hold  down 
^ivépé  -►    vmpé     to  sell 
*um6è  -►   vm6è     to  knot. 

OSTTSCHADISCH:  Die  einzige  mir  derzeit  bekannte  osttscha- 
dische Sprache,  fur  die  das  Phänomen  der  tonalen  Depressor- 
Konsonanten  überzeugend  nachgewiesen  wurde,  ist  das  Kera,  das 
im  westUchsten  Teil  des  räumlich  diskontinuierlichen  osttscha- 
dischen Verbreitungsgebietes  hegt  und  damit  in  engster  geogra- 
phischer Nachbarschaft  zu  Sprachen  der  „Masa-Gruppe**,  über  die 
noch  zu  berichten  sein  wird.  Aus  Eberts  Kera-Monographie 
(1979:26)  ergibt  sich  folgendes  Bild: 

14* 
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(a)  mchlrstimmhaAe  Obsüiienten  (stimmlose  und  glottalisierte) 
sowie  Sonoranten  im  Anlaut  zeitigen  Nicht-Tleftöne,  d.h. 
Mittelton-  oder  Hochton-Realisierungen, 

(b)  stimmhafte  Obstruenten  im  Anlaut  zeitigen  Tiefton, 

(c)  h  verhält  sich  neutral. 

Bei  Verben  hat  die  Klasse  der  Konsonanten  auch  in  medialer  Posi- 
tion Einfluß  auf  die  tonale  Gesamtrealisierung  des  Verbs.  Vgl.  die 
sog.  Grundform  des  Verbs  bei  folgenden  Beispielen 

(a)  pété  entfiedern  (b)  güst  kaufen  (c)  hèdé  schneiden 
mânté  rufen  bèlè       lieben  hdté  lernen. 

Bei  der  Suche  nach  einer  zweiten  osttschadischen  Sprache  mit 
vergleichbaren  Phänomenen  stieß  ich  auf  Capriles  kleine  Skizze  des 
Tobanga  (1978),  das  bezeichnenderweise  ebenfalls  im  westlichen 
Teil  des  osttschadischen  Verbreitungsgebietes  gesprochen  wird. 
Wenn  auch  die  spärlichen  Belege  zu  diesem  Punkt,  die  Capriles 
Kurzbeschreibung  enthält,  für  sich  allein  genommen  wenig  Aussage- 
kraft haben,  sind  sie  doch  geeignet,  im  Licht  der  hier  vorgetragenen 
Erkenntnisse  eine  größere  historische  Relevanz  zu  gewinnen: 

„Dans  quelques  langues  tchadiques  voisines  (zimé  de  Lamé, 
kéra  de  Fianga),  on  a  pu  remarquer  une  certaine  relation  entre 
les  tons  et  les  consonnes.  Un  phénomène  de  morphologie  verbale 
nous  a  fait  penser  à  cette  possibilité  en  tobanga: 

dore  „enlever  (un  objet)" 

tôrê  „enlever  (plusieurs  objets)** 

doge  „lancer  (un  couteau  de  jet)** 

tôgè  „l€uicer  (plusieurs  couteaux  des  jet)** 

jibe  „lancer  (ime  sagaïe)** 

cibë  „lancer  (plusieurs  sagaïes)** 

(Caprile  1978  :  128;  C.  verwendet  die  folgenden  Tonmarkierungen: 
ä  =  Hoch,  â  =  Mittelhoch,  à  =  Mitteltief,  ä  =  Tief) 
Es  handelt  sich  hier  offensichtlich  um  die  im  Tschadischen  weit 
verbreiteten  verbalen  „Pluralstämme**  (vgl.  Wolff  1977).  Die  stimm- 
haft anlautenden  Simplexformen  haben  im  Vergleich  zu  den 
stimmlos  anlautenden  Pluralstämmen  einen  tieferen  Tonverlauf: 

K,  =  [+vd]  K,  =  [-vd] 


Tief-Tief 
Tief-Tief 
Mittelhoch-Tief 


Mittelhoch-Mittelhoch 

Mittelhoch-Mitteltief 

Mittelhoch-Mittelhoch. 
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Wenn  auch  wegen  der  Begrenzung  des  Materials  und  in  Unkenntnis 
der  Einzelheiten  des  Tobanga  4(!?)-Ton-Systems  nicht  verallgemei- 
nert werden  kann,  scheint  doch  so  viel  deutlich  zu  sein,  daß  hier 
offensichtlich  Reste  der  Ton-Depressor- Wirkung  anlautender 
stimmhafter  Obstruenten  vorliegen. 

,3IASA-GRUPPE**:  In  einer  Studie  zur  verbalen  Morphologie  des 
Masa  gruppiert  CaStucoli  (1978:77)  die  Segmente  nach  ihrem 
Einfluß  auf  die  tonale  Realisierung  der  Verbalform^,  betont  aber 
zugleich,  daß  „ce  phénomène ...  ne  concerne  pas  seulement  le  verbe 
mais  l'ensemble  du  système  masa  .  .  .*"  (1978:78).  Wieder  sind  es 
die  stimmhaften  Obstanienten  (6,  d,  g,  v,  2,  j,  J,  Ä),  die  einen  Tiefton 
zeitigen.  Als  „neutral''  gelten  die  Nasale  {m,  n,  9),  während  andere 
Sonoranten  {l,  r,  w,  y)  sich  bei  den  Nicht-Depressoren  finden.  Vgl. 
einige  VerbonominaÜa,  die  die  tonalen  Verhältnisse  illustrieren^: 

(a)  Non-Depressor-initial  (b)  Depressor-initial  (c)  „neutral** 
pivd       planter  hàvÂ       perdre  nikoà  tomber 

6ukoà     semer  ^ihyà      monter  rmsnà  nager. 

IvJtvà      écraser 

Daß  auch  in  anderen  Sprachen  der  „Masa-Gruppe**  ähnliche 
Verhältnisse  herrschen,  zeigt  ein  kurzer  Blick  in  Sachnines  kleine 
Lame-Wortliste  (1978)  und  in  Jungraithmayrs  Skizzen  zum  verbalen 
Aspektsystem  im  Rahmen  der  Zime-Dialektgruppe  (1978),  zu  der 
das  Lamé  gehört. 

Ohne  an  dieser  Stelle  im  einzelnen  auf  die  Situation  im  Zime 
eingehen  zu  können  (vgl.  dazu  WoUT  1983  c),  läßt  sich  doch  so  viel 
sagen,  daß  dort  die  tonalen  Verhältnisse  im  sog.  Imperfektivstamm^ 
des  Verbums  die  Klasse  des  anlautenden  Konsonanten  reflektieren, 
und  zwar  in  viel  weitergehendem  Maße,  als  dies  aus  Jungraithmayrs 
Beschreibung  (1978)  hervorgeht. 

ZENTRALTSCHADISCH  (3iu-Mandara**):  Räumüch  zwischen 
den  östlichen  westtschadischen  Sprachen  (wie  Bole,  Ngizim,  Bade, 
Kanakuru)  und  den  westlichsten  osttschadischen  Sprachen  (Kera, 
Tobanga),  die  das  Phänomen  der  tonalen  Depressor-Konsonanten 
gemeinsam  haben,  erstreckt  sich  das  Gebiet  der  zentraltschadischen 
Sprachen,  die  (nach  Newman  1977)  in  zwei  Unterzweige  A  und  B 
gegliedert  werden.  Diese  Untergliederung  entspricht  der  geogra- 
phischen Verteilung:  A  =»  westlicher,  B  =  östlicher  Unterzweig. 

Im  Mulwi  (Musgu-Gruppe)  des  östUchen  Unterzweiges  hat  Tour- 
neux  1978  einen  „rapport  entre  consonnes  et  tons'*  (1978:62ff., 
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122ff.)  nachgewiesen,  ohne  jedoch,  wie  ich  meine,  den  Kern  der 
Sache  wirkUch  getroffen  zu  haben.  Deutlich  wird  jedoch  auch  bei 
Toumeux  die  Depressor- Wirkung  der  stimmhaften  Obstnienten. 
Wenn  auch  eine  detaiUierte  Auseinandersetzung  mit  der  Situation 
im  Mulwi  aus  Platzgründen  einer  anderen  Gelegenheit  vorbehalten 
werden  muß  (Wolff  1 983  b) ,  kann  hier  doch  so  viel  mitgeteilt  werden, 
daß  sich  die  Nicht-Depressoren  in  dieser  Sprache  noch  einmal  unter- 
teilen in  Konsonanten  mit  Hochton-Wirkimg  und  solche,  die  tonal 
neutral  sind,  also 

Tiefton-Wirkung  Hochton- Wirkung  Neutrale 

b,  V,  d,  i,  Zy  g  p,f,t,i  8,k  m,  n,  v,  t  r,  w,  y,  Ä, 

6,  d 

Aus  dem  westlichen  Unterzweig  mit  seinen  mehr  als  30  Sprachen 
lag  bislang  keine  umfassende  Analyse  eines  zentraltschadischen 
Tonsystems  vor,  die  es  erlaubte,  gleichsam  ein  räunüiches  Binde- 
glied zwischen  östlichen  und  westlichen  Sprachen  im  Hinblick  auf 
das  Phänomen  der  Depressor-Konsonanten  zu  etabUeren.  Dies  ist 
nimmehr  vollbracht:  In  einer  monographischen  Darstellung  des 
Lamang,  die,  wie  ich  hoffe,  in  einigen  Monaten  allgemein  zugänglich 
sein  wird,  sind  jetzt  erstmaUg  Depressor-Phänomene  auch  in  einer 
westlichen  zentraltschadischen  Sprache  nachgewiesen  worden 
(Wolff,  im  Druck).  Phonologisch  distinktive  Töne  haben  in  dieser 
Sprache  in  deutlich  geringerem  Maße  lexikalische  als  vor  allem 
grammatische  Funktion,  und  dies  in  erster  Linie  im  verbalen 
Bereich.  (Dies  gilt  weitgehend  auch  fur  viele  andere  Sprachen  der 
Region.)  So  läßt  sich  das  Depressor-Phänomen  im  Verbalbereich 
heute  nur  an  zwei  Verben  überhaupt  noch  entdecken:  taxarä  „sitzen*" 
imd  gùrvà  „tanzen"*^.  Im  nominalen  Bereich  dagegen  ist  die  tonale 
Realisierung  der  Basismorpheme  allein  von  der  konstituierenden 
Konsonantenstruktur  abhängig — bei  vöUiger  Funktionslosigkeit  der 
tonalen  Struktur  in  lexikalischer  oder  grammatischer  Hinsicht: 
Unabhängige  nominale  Basismorpheme  im  Lamang  haben  voraus- 
sagbare tonale  Realisierungen,  zugleich  jedoch  keine  tonologische, 
d.  h.  tmterliegende  tonale  Struktur.  Wieder  sind  es  die  stimmhaften 
Obstnienten,  die  als  tonale  Depressoren  wirken.  Daß  dem  Lamang 
eine  echte  „missing  link"* -Rolle  zukommt,  wird  auch  darin  deutlich, 
daß  TonpermeabiUtät,  wie  im  westtschadischen  Bole,  Ngizim  und 
ähnlich  dem  osttschadischen  Kera,  hier  eine  Rolle  spielt:  Die 
Depressor-Konsonanten  sind,  in  Wort-medialer  Position,  tonimper 
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meabel.  Damit  sind  die  tonalen  „Muster"*  je  nach  der  Konsonanten- 
struktur  des  Lexems  vollständig  vorhersagbar,  ohne  daß  unterlie- 
gende „Tönerne''  angesetzt  zu  werden  brauchen,  vgl. 

(a)  Non-Depressor-initial  (b)  Depressor-initial 
Üä                     Rind  ghwà  Berg 

dàfd  Speise  bànà  Reibstein 

tsxurd  sitzen  gûrvà         tanzen. 

Ohne  daß  an  dieser  Stelle  auf  die  Rolle  von  „Akzent*"  im  Lamang 
en  detail  eingegangen  werden  soll,  stellt  sich  die  suprasegmentale 
Struktur  dieser  Sprache  als  Nebeneinander  unterschiedlicher 
Subsysteme  dar: 

(1)  Weder  verbale  noch  nominale  Basismorpheme  haben  eine 
systematische  (unterliegende)  Tonstruktur,  ihre  tonnlen  ReaU- 
sierungen  sind  bedingt  durch  (a)  die  Klasse  der  das  Morphem 
konstituierenden  Konsonanten,  (b)  Akzenteinwirkungen 
(„Wortakzent**),  (c)  grammatische  Töne  («  suprasegmentale 
Morpheme),  (d)  tonale  sandhi-Phänomene  in  Kombination  mit 
abhängigen  Morphemen. 

(2)  Eine  Reihe  von  sog.  grammatischen  Morphemen  (Präposi- 
tionen und  aUe  abhängigen  Morpheme)  hat  lexikalische  Töne, 
d.h.  in  geringem  Umfang  gibt  es  hier  tonale  Minimalpaare. 

(3)  Ebenso  haben  Lexeme  aus  dem  „expressiven*"  Sub-Lexikon 
(Ideophone,  Onomatopoeia,  etc.)  lexikalische  Töne,  d.h.  auch 
hier  entstehen  tonale  Minimalpaare. 

(4)  Systematischer  morphophonologischer  Akzent  hat  in  be- 
stimmten Morphemkomplexen  Auswirkungen  auf  die  tonale 
ReaUsation. 

Zusammenfassung  und  Schluß 

Im  geographischen  Zentrum  des  Verbreitungsgebietes  der  tscha- 
dischen Sprachen  finden  wir  bei  Sprachen  aus  allen  vier  derzeit 
unterschiedenen  Zweigen  das  Phänomen  der  tonalen  Vorhersagbar- 
keit bei  nominalen  und/oder  verbcden  Basismorphemen.  Wir  kön- 
nen wohl  vorläufig  annehmen,  daß  unabhängige  Basen  des  Nominal- 
und  Verbalbereichs  von  Fall  zu  Fall  ohne  tonologische  Grund- 
struktur angesetzt  werden  können.  Sie  erhalten  ihre  jeweilige  tonale 
Realisierung  auf  vielerlei  Weise:  durch  grammatische  Töne,  Akzent- 
einwirkung, Assimilation  an  tontragende  Nachbarmorpheme,  oder 
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einfach  durch  die  Klasse  der  sie  konstituierenden  KonsonanteiL 
Hier  sind  es  durchgängig  die  stimmhaften  Obstnienten,  die  als 
„tonale  Depressoren*"  wirken,  d.h.  eine  folgende  Silbe  tieftonig  bzw. 
nicht-hochtonig  werden  lassen.  Die  Zuordnung  der  Sonoranten  zu 
den  Depressoren  oder  Nicht-Depressoren  scheint  sprachspezifisch 
unterschiedlich  geregelt  zu  sein,  d.  h.  sie  mögen  daher  ursprüng^ch 
„neutral"'  in  tonaler  Hinsicht  gewesen  sein^.  Die  Existenz  des 
Depressor-Phänomens  könnte  auch  erklären,  warum  im  angespro- 
chenen Raum  2-,  3-  und  4-Ton-Systeme  nebeneinander  (und  evtl. 
sogar  ineinander  übergehend)  vorkommen,  wenn  man  „partielle 
Tonabsenkung**  grammatischer  Töne  durch  Depressoren,  aber  auch 
„partieUe  Tonhebung^  als  sandhi-Phänomene  zu  akzeptieren  bereit 
ist. 

Es  erhebt  sich  die  Frage  nach  der  historischen  Bewertung  dieses 
Befundes.  Smd  wir  berechtigt,  angesichts  der  aUe  vier  Zweige  des 
Tschadischen  einschUeßenden  Distribution  des  Phänomens,  dieses 
als  ein  Charakteristikum  einer  gemeinsamen  historischen  Stufe, 
also:  Proto-Tschadisch,  zu  postuUeren?  Wenn  ja,  wenn  also  schon 
auf  einer  relativ  frühen  Stufe  verbale  und  nominale  Basen  lexikalisch 
ohne  distinktive  Töne  anzusetzen  sind  —  müssen  wir  dann  wenig- 
stens die  gleichzeitige  Existenz  von  grammatischen  Tönen  akzep- 
tieren im  Sinne  des  sog.  tonologischen  Dualismus?  Oder  sind  diese 
„grammatischen  Töne"",  wie  sie  uns  in  den  heutigen  Sprachen  entge- 
gentreten, ebenfalls  das  Ergebnis  einer  „Tonologisierung'  ursprüng- 
Uch  nicht-tonaler  Merkmale,  etwa  von  Akzentmustem  —  eventuell 
über  die  Zwischenstufen  von  sog.  restringierten  Tonsystemen?  (Daß 
Akzeniphänomene  in  der  tschadischen  Sprachgeschichte  eine  Rolle 
gespielt  haben  und,  zumindest  in  einigen  Sprachen,  heute  noch 
spielen,  steht  fur  mich  außer  Frage.)  —  Daß  wir  es  in  diesem  Zusam- 
menhang auch  mit  soziolinguistischen  Interferenzerscheinungen  zu 
tun  haben  könnten,  ausgelöst  durch  Tschadisch/Niger-Kongo  und/ 
oder  Tschadisch/NUo-Saharanischen  Sprachkontakt,  bleibt  eine 
prinzipielle  Möglichkeit.  Keinesfalls,  so  meine  ich,  kann  darin  die 
alleinige  Erklärung  für  Tonogenese  im  Tschadischen  gesehen 
werden^ 
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Anmerkungen 

*  Dieser  Beitrag  deckt  sich  in  wesentlichen  Teilen  mit  meinem 
Vortrag  in  der  Sektion  Afrikanistik  des  22.  Deutschen  Orientalisten- 
tages in  Tübingen,  21.-25.  März  1983. 

1 .  Man  erinnert  sich  dabei  miwillkürlich  an  jene  Uralt- Vorstel- 
lungen, nach  denen  außerafrikanische  und  rassisch,  ökonomisch, 
technologisch  überlegene  Bevölkerungsgruppen  (Nicht-Tonspra- 
ehen-Sprecher?!)  über  urafrikanische  und  rassisch,  ökonomisch, 
technologisch  unterlegene  Bevölkerungsgruppen  (Tonsprachen- 
Sprecher?!),  von  Nordosten  kommend,  herfielen  und  diese  im  Laufe 
der  Jahrhunderte  oder  Jahrtausende  mehr  oder  weniger  stark 
rassisch  und  sprachlich  „hamitisierten'*;  der  nicht-tonale  kauka- 
soide  Jiaxaile*'  wurde  dabei  reziprok  durch  Rassen-  und  Sprach- 
„mischung''  vom  tonalen  ,Jf eger"*  mitunter  auch  mehr  oder  weniger 
stark  „nigritisiert/sudanisiert''  ...  Zu  diesem  Punkt  in  Bezug  auf 
das  Tschadische  vgl.  Jungraithmayr  (1980:78f.,  1979). 

2.  Die  sog.  Masa-Qruppe  wird  derzeit  (noch?)  keinem  der  drei 
Hauptzweige  innerhalb  des  Tschadischen  zugeordnet. 

3.  Die  meines  Wissens  ersten  publizierten  Hinweise  finden  sich 
bei  Lukas  (  1969)  zum  Bole,  dessen  Konzept  der  „Ton-(Im)Permeabi- 
lität"*  gewisser  Konsonanten  durch  Hyman/Schuh  (1974)  fiir  das 
Ngizim  bestätigt  wird.  Eine  weitgehende  Vorhersagbarkeit  von 
Tönen  aus  der  Konsonantenstruktur  findet  sich  im  Kanakuru 
(Newman  1974),  Bade  (Schuh  1977),  Masa  (Caïtucoli  1978),  in  der 
Zime-Mesme-Dialektgruppe  (Jungraithmayr  1978),  im  Mulwi  (Tour- 
neux  1978),  Kera  (Ebert  1979)  und  Lamang  (Wolff,  im  Druck). 

4.  Ausgenommen  sind  die  verbonominalen  Formen,  obwohl  das 
Depressor-Phänomen  auch  dort  sichtbar  wird,  siehe  weiter  unten. 

5.  Mittelton  bleibt  unbezeichnet. 

6.  Es  handelt  sich  bei  den  „Imperfektivstämmen''  im  Zime- 
Mesme  nicht  um  mittels  tonaler  Veränderungen  abgeleiteten 
,»Aspektstamm  IT"  (Jungraithmayr),  sondern  um  das  Verbum  in 
seiner  lexikalischen  Grundform.  Einzelheiten  bei  WoUf  (1983  c). 

7.  Bei  allen  anderen  Verben  ist  die  Konsonanten-bedingte  tonale 
Struktur  vollständig  durch  das  System  der  grammatischen 
Morpheme  des  verbalen  Aspektsystems  überlagert  worden. 

8.  Pränasalisierte  (stimmhafte)  Obstruenten  fimgieren  offensicht- 
lich einerseits  als  Depressoren  (z.B.  Kanakuru,  Lamang,  Lamé), 
andererseits  nicht  (z.B.  Bole).  Dies  erscheint  weniger  verwunder- 
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lieh  angesichts  der  immer  noch  nicht  gelösten  Frage  nach  öi&t 
Herkunft  dieser  Konsonanten  im  Tschadischen  (vgl.  dazu  Newman 
1977:11). 

9.  Wenn  auch  in  nur  mittelbarem  Zusammenhang,  und  zudem 
noch  ftir  das  Tschadische  von  einer  viel  dünneren  Materialbasis 
ausgehend,  haben  bereits  Hyman/Schuh  (1974:83)  in  Bezug  auf 
tonologische  Ähnlichkeiten  zwischen  einzelnen  tschadischen  und 
Niger-Kongo-Sprachen  —  von  Jungraithmayr  (1979,  1980)  nicht  zur 
Kenntnis  genommen  -  die  Interferenztiieorie  gewogen  mid  ebenfalls 
für  zu  leicht  befunden:  „The  great  similarities  that  we  shall  take  note 
of  must  therefore  be  attributed  either  to  contact  or  to  chance  if  our 
arguments  for  the  universality  of  the  tone  rules  are  not  accepted.  It  is 
entirely  possible  that  the  Chadic  languages  owe  their  tonal  nature  to 
long  contact  with  the  Niger-Congo  languages.  However,  the 
examples  of  tonial  processes  we  shall  cite  have  evolved  indepen- 
dently in  most  cases  in  Chadic  languages  having  no  present  contact 
with  Niger-Congo  languages,  and  vice  versa.  These  individual 
examples  cannot  therefore  be  directly  attributed  to  contact  pheno- 
mena. More  crucially,  the  great  similarity  of  detaQ  of  these  pheno- 
mena in  Niger-Congo  and  Chadic  languages  quite  certainly  rules  out 
chance  convergence.** 
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Altes  und  neues  Perfekt 
im  Hausa  und  in  anderen  Tschadsprachen 

von  H.  Jungraithmayr 

1 .  Auf  dem  Fünften  Deutschen  Orientalistentag  in  Bonn  hielt  August 
Klingenheben  am  23.  August  1928  den  Vortrag  „Die  Tempora 
Westafrikas  und  die  semitischen  Tempora**.  Dies  scheint  mir  die 
Geburtsstunde  einer  historischen  Tempus-  oder — wie  Klingenheben 
gesagt  hätte  —  Aktionsartenlehre  für  das  Hausa  zu  sein.  Es  ist  faszi- 
nierend zu  beobachten,  wie  Klingenheben  Zusammenhänge  wohl 
geahnt  hat,  seine  Schlußfolgerungen  aber  mangels  exakter  deskrip- 
tiver und  komparativer  Daten  unzureichend  oder  unrichtig  bleiben 
mußten.  Diese  Fragen  nach  der  historischen  Entwicklung  der 
Tempora  bzw.  Aktionsarten  des  Hausa  wurden  nach  Klingenheben 
erst  wieder  in  den  60er  Jahren  aktiv  aufgegriffen,  und  zwar  von  F. 
W.  Parsons  (1960)  sowie  von  Claude  Gouffé  (1963/66-1967/69). 
Der  historisch-vergleichende  Ansatz,  bei  dem  auch  andere  Tschad- 
sprachen zur  Beleuchtung  der  Frage  herangezogen  wurden,  kam 
aber  erst  wieder  in  den  Arbeiten  von  Jungraithmayr  (1968/69), 
Newman  und  Schuh  (1974)  und  Wolff  (1979)  zum  Tragen.  Die 
folgenden  kurzen  Ausfuhrungen  möchten  den  alten  Problemkreis 
wieder  aufgreifen  und  für  die  zentrale  Frage  des  Hausa-Perfekts 
mitiiilfe  einer  bisher  noch  nicht  erfolgten  Verknüpfung  bestunmter 
bekannter  Fakten  einen  neuen  Erklärungsversuch  unterbreiten. 

2.  Klingenheben  hatte  richtig  die  beiden  Konjugationsformen 
„Jussiv**  (=  „Subjunktiv")  und  „Aorist"  (=  gewöhnliches/absolutes 
„Perfekf")  als  den  Kern  des  Hausa-Aktionsartensystems  erkannt 
und  sie  folglich  sogar  unter  dem  gemeinsamen  Terminus  „Aorist- 
Jussiv'  zusammengefaßt.  Er  schreibt  (op.cit.:  250):  „Daß  aber  die 
eine  der  beiden  nur  eine  phonetische  Modifikation  der  andern  ist, 
steht  wohl  .  .  .  außer  Zweifel.""  Dabei  irrte  er  natürlich  mit  der 
vermeinthch  korrekten  Feststellung,  daß  der  Unterschied  zwischen 
den  beiden  Formengruppen  —  in  der  2.  Person  m.  und  3.m.  und  f  — 
nur  darin  bestehe,  daß  der  Aorist  „nur  längere  Vokale  hat**;  daß  der 
„Jussiv""  alias  Subjunktiv  tieftonige,  der  „Aorist**  alias  das  Perfekt 
hingegen  hochtonige  Subjektspronomina  aufweisen,  ist  ein  heute  als 
wichtig  erkanntes  Detail,  das  aber  von  Klingenheben,  der  nicht  an 
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den  Tonsprachencharakter  des  Hausa  geglaubt  hat,  wohl  als 
morphologisch  irrelevanter  ^.Akzentunterschied''  nicht  berücksich- 
tigt wurde. 

Man  vergleiche:  ^^orist**  „Jussiv** 

Sg.  2.m.  kda  kà 

3.  m.  yàa  yà 

3.  f.  tâa.  ta. 

Auf  der  anderen  Seite  erscheint  mir  Klingenhebens  semantisch- 
syntaktische Interpretation  des  ^^orist*"  (=  Perfekt)  außerordent- 
lich treffend  und  für  seine  Zeit  zukunftsweisend:  ,»Man  hat  die  erste 
[seil.  «un-Form,  ^^orist*",  H.  J.]  als  Imperfekt  oder  Perfekt  . . . 
bezeichnet.  Aber  ...  sie  [enthält]  keinen  Tempusbegriff,  sun  stellt 
vielmehr  den  Inhalt  des  Verbalbegriffs  als  bloße  Tatsache  dar, 
als  nacktes  Faktum  .  .  .**  (op.cit.:  248).  (Diese  Einschränkung 
der  sun-Yorm  als  der  Form  des  „nackten  Faktums"*  veranlaßte  K. 
auch,  die  Bezeichnung  ^^orist*"  dem  mehrdeutigen,  stark  tempus- 
orientierten Terminus  „Perfekt**  vorzuziehen.) 

3.  C.  Gouffé  (1963/66 ff.)  wandte  sich  nun  sowohl  gegen  die  oben 
skizzierte  Auffassung  Klingenhebens  als  auch  gegen  das  von 
Parsons  vorgetragene  System  (1960) ,  das  im  wesentlichen  auf  einem 
Indikativ-Modus-Gegensate  aufgebaut  ist.  Gouffé  (1963/66:  156) 
postuliert  für  das  Hausa  ein  reines  Aktionsartensystem  („purement 
aspectuer),  in  dem  sogar  dem  von  seinen  Vorgängern,  einschließ- 
lich Abraham  (1959:  7),  als  Modus  anerkannten  „Subjunktiv**  oder 
„Jussiv**  jedwede  modalen  Funktionsmerkmale  abgesprochen 
werden;  er  kommt  zu  dem  folgenschweren  Schluß,  daß  nicht  das 
„Perfekt**  —  wie  bei  Klingenheben  —,  sondern  eben  dieser 
„Subjunktiv**  die  Form  fur  eine  zeitlose  und  reine  Faktumsangabe 
darstelle  und  deshalb  am  ehesten  die  Bezeichnung  „Aorist* 
verdiene. 

Da  schließlich  Parsons  (op.cit.)  mit  dem  Terminus  „Aorist**  das 
„Relative  Perfekt**,  also  die  sukà-Y orm^  bezeichnet  hat,  war  die 
terminologische  Verwirrung  zum  Ende  der  60er  Jahre  nahezu 
perfekt.  Machen  wir  uns  die  Situation  anhand  einer  Tabelle  noch- 
mals klar: 


Afrika  tmd  Ohenet.  Band  LXVI,  1983 


223 


Klingenheben 

Parsons 

Gouffé 

1.  «urFonn 

2.  sukdrForm 
3-  sunrForm 

Jussiv 
Aorist  n 
Aorist  I 

Subjunktiv 

Aorist 

Perfekt 

Aorist 
Accompli  II 
Accompli  I 

4.  In  meinem  Beitrag  „Hausa,  Ron,  Angas  .  .  /  vor  15  Jahren  habe 
ich  zu  zeigen  versucht,  daß  aufgrund  von  Hinweisen  aus  dem  Ron 
(DaSb  und  Fyer)  und  Angas  ein  gemeinsamer  Ursprung  der  au-  und 
8ukà  (<  *sii)'FoTm  wahrscheinlich  ist:  das  Paradigma  mit  hochto- 
nigem  Subjektspronomen  {sv)  übernahm  bei  der  AbspUtterung  von 
dem  tieftonigen  Paradigma  (sùy  den  „indikativischen'',  d.h.  einen 
Teil  seines  aoristisch-narrativen  Bedeutungsgehaltes,  wobei  der  su- 
Form  („Jussiv",  „Subjunktiv'')  —  von  mir  damals  konsequent 
i^orist-Suhjunctive"  genannt  —  neben  der  modalen  auch  ein  Rest 
der  ursprünglich  auch  indikativischen  Funktionen  verblieb  (was  teU- 
weise  die  Charakterisierung  des  „Subjunktiv"  als  Indikativ  durch 
Grouffé  erklären  sollte).  In  Fortfuhrung  dieses  Gedankens  ist—  insbe- 
sondere im  HinbUck  auf  die  Verwendung  des  Terminus  „Aorist"  für 
die  sukàrForm  durch  Parsons  —  heute  hinzuzufügen,  daß  hier 
Parsons  einerseits  wohl  den  o.  a.  Zusammenhang  zwischen  su-  und 
mkàrForm  im  Auge  gehabt  haben  könnte,  daß  sich  aber  sein 
,Aori8t"-Begrifr  von  dem  Klingenhebens  imd  somit  auch  von  dem 
der  griechischen  Grammatik  unterschieden  haben  dürfte:  die  sükar 
Form  des  Hausa  dient  sicherUch  nicht  in  erster  Linie  ziu*  Charakteri- 
sierung des  „nackten  Faktums",  was  aber  durch  den  Parsons' sehen 
Gebrauch  des  Terminus  suggeriert  wird. 

5.  Was  nun  unser  Verständnis  für  das  Verhältnis  der  .«^/-Form  zur 
^TirForm  betrifft,  so  ist  m.  E.  P.  Newman  und  R.  G.  Schuh  (1974: 
13-18)  der  entscheidende  Durchbruch  gelungen.  Obwohl  sie  sich 
einer  weitgehend  traditionellen  Terminologie  bedienen  —  1 .  Subjunc- 
tive, 2.  Relative  Perfective,  3.  Perfective  —,  bringt  die  vorgetragene 
These  einen  wesentlichen  Fortschritt.  Sie  weisen  —  unter  Verglei- 
chung  des  Hausa  mit  anderen  westtschadischen  Sprachen  —  nach, 
daß  das  ursprüngliche  bzw.  ältere  Hausa-Perfekt  durch  eine  kurzvo- 
kalige  und  tieftonige  Subjektspronominalreihe  {su)  gekennzeichnet 
war,  die  auf  einer  späteren  —  jüngeren  —  Stufe  durch  eine  langvoka- 
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lige  bzw.  in  der  2.  f.  Sg.  und  in  den  pluralischen  Personen  auf  -n 
auslautende  und  hochtonige  Reihe  (sun)  ersetzt  wurde: 


Altes  Perfekt 

Neues  Perfekt 

Sg.  2.m. 

*kà 

-► 

kàa, 

f. 

*ki 

-♦ 

kin 

3.  m. 

*(yà)  -  0 

-f 

yàa 

f. 

*(tà)  -  0 

-» 

tda 

PI.  1. 

*mû 

-► 

mûn 

2. 

*kà 

-► 

kun 

3. 

*(8Û)   -»   0 

-► 

sün. 

Es  steht  im  Einklang  mit  Beobachtungen  in  zahlreichen  anderen 
Tschadsprachen,  daß  häufig  —  so  auch  im  Hausa  —  der  Abbau  der 
Subjektspronomina  in  den  3.  Personen  (Sg.  m.,  f.  und  PI.)  einsetzt. 
In  die  solcherart  leergewordenen  Stellen  rücken  dann  meist 
ursprünglich  unabhängige,  selbständige  Pronomina  ein,  denen  nach 
und  nach  die  übrigen  Mitglieder  dieser  Pronominalreihe  folgen. 

6.  Es  gibt  nun  mindestens  zwei  Argumente,  die  den  lu^sprünglich 
independenten,  also  nominalen  Status  und  Charakter  der  modernen 
Perfekt-Pronominalreihe  des  Hausa  begründen  können.  Das  eine  ist 
der  vergleichend-historische  Nachweis,  daß  zahlreiche  andere 
Sprachen  der  Tschadfamilie  langvokalig-hochtonige  bzw.  auf  -n 
auslautende  selbständige  Pronominalreihen  besitzen.  Daraufhaben 
Newman  und  Schuh  hingewiesen  imd  auch  das  Karekare-Paradigma 
zitiert  (op.  cit:  15).  Es  seien  hier  weitere  Beispiele  —  unter  Beschrän- 
kimg auf  die  Pluralpersonen  —  hinzugefugt: 


PI.  1. 


2. 


3. 


West:  Angas 

mün 

wûn 

mwâa 

Sura 

mûn 

mûn 

mûm^ 

Fyer  (Ron) 

kdn 

w6n 

son 

Bokkos  (Ron) 

kdn 

hûn 

sin 

Datio  (Ron) 

can 

hûn 

sin 

Sha  (Ron) 

gyàn 

kan 

su 

Kanakuru 

mànt 

kâmâi 

vmn£ 

Ost:     Mobu  (Kwang) 

tànfdè) 

kàn(dè) 

t(dè) 

Mokilko 

kiné 

kùné 

kàné 
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mdn,  kun,  mn  wären  somit  die  älteren  absoluten  Hausa-Pronomina 
gewesen,  an  deren  Stelle  dann  —  nach  teilweiser  Integration  als 
Subjektspronomina  in  ein  Verbalparadigma  —  die  heutigen  jüngeren 
abaoluten  Pronomina  mau,  kuu,  svu  getreten  wären. 

7.  Das  zweite  Argument  fiir  einen  nominalen  Ursprung  der  heutigen 
Subjektspronominalreihe  und  somit  des  gesamten  Perfektpara- 
digmas ist  deskriptiv-sjnitaktischer  Natur  und  wurde  von  Newman 
und  Schuh  nicht  vorgebracht.  Es  besteht  in  folgender  Überlegung: 
Die  ràn-Form  ist  das  einzige  der  acht  verbalen  Paradigmata  im 
Hausa,  das  zum  einen  als  nomen  rectum  einem  nomen  regens  in 
einer  Genitîwerbindung  folgen  und  das  zum  anderen  von  einer 
Präposition  regiert  werden  kann.  Beispiele: 

bäaydn  sun  z6o  nachdem  sie  gekommen  sind 

léokacin  man  kàawôo  kudii  als  wir  Geld  brachten 

sdbooda  käa  maJcdra  weil  du  dich  verspätet  hast 

daga  kin  isôo  als  du  (fem.)  kamst 

tcuiré  da  an  yi  amfcuinii  da  ahn    im  Hinblick  darauf,  daß  man  es 

verwendet  hat,  etc. 

Zwischen  bäaydn  sun  z6o,  bäaydn  zéwansu  und  bäaydn  gidda  ist 
syntaktisch  kein  Unterschied. 

Da  die  Sprache  weder  *bäaydn  aüka  z6o  (wohl  aber  natürlich  bäaydn 
da  suka  z6o)  hoch  *bäaydn  aü  z6o  usw.  akzeptiert,  muß  man  darauf 
schließen,  daß  das  heutige  Hausa-Perfekt-Paradigma  nicht  voU- 
ständig  „verbalisiert"'  ist,  sondern  noch  resistente  Merkmale  aus 
seiner  nominalen  Herkunft  bewahrt  hat.  Wenn  man  Klingenheben 
diesbezügUch  ein  Stück  weit  folgt,  ist  man  fast  geneigt,  an  einen 
stativisch-resultativen  Charakter  der  ràn-Form  zu  denken;  man  vgl. 
folgenden  Passus  (op.  cit.  :  248)  :  „Wenn  ich  den  Ausdruck  'sie  schrei- 
ben' durch  die  hausanische  sun-Form  wiedergebe,  will  ich  nicht 
sagen,  daß  das  Schreiben  vollendet,  abgeschlossen,  fertig  ist, 
sondern  ich  will  die  Tätigkeit  des  Schreibens  der  Leute  als  bloße 
Tats€tche  hinstellen. ''^ 

8.  Einer  besonderen  Erwähnung  bedarf  auch  noch  die  —  von 
Newman  und  Schuh  (op.cit.:  17)  herangezogene  —  Tatsache,  daß  die 
regelmäßige  Negationsform  des  Perfekts  nicht,  wie  man  erwarten 
könnte,  *bà  sun  z6o  bd,  sondern  bàsù  z6o  bd  lautet.  In  der  Negations- 
klammer bà  .  .  .  bd  könnte  nun  tatsächlich,  wovon  Newman  und 
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Schuh  überzeugt  sind,  das  alte  Perfektparadigma  —  mit  kurzen  und 
tieftonigen  Subjektspronomina  -  konserviert  worden  sein.  (Etwa 
vergleichbar  mit  dem  Sachverhalt  im  Arabischen,  wo  ebenfalls  das 
„Neue  Perfekt"*  kaJtaba  in  der  Negation  durch  die  ältere  Vergangen- 
heitsform vertreten  wird:  lam  yaktub.)  Es  ist  also  von  der  Arbeitshy- 
pothese auszugehen,  daß  die  Subjektspronominalreihen  des  „alten 
Perfekts"*  und  des  „Subjunküvs**  auf  einer  frühen  Stufe  des  Hausa 
identisch  waren;  die  Unterscheidung  wäre  demnach  eventueU  im 
Bereich  des  Verbalstammes,  etwa  durch  Vokal-  oder  Tondifferenzie- 
rung,  getroffen  worden;  so  ist  z.B.  im  Mokilko  der  Aoriststamm  für 
„füllen**  ^üunt^  der  Subjunktivstamm  ^donà  (Man  vgl.  Newman  und 
Schuh,  op.cit.:  14,  wo  überraschenderweise  als  Diskriminante  fur 
einen  „Aspekt** -Unterschied  u.a.  ein  Vokalwechsel  für  möglich 
gehalten  wird;  man  wird  sich  erinnern,  daß  wenige  Jahre  später  in 
der  Auseinandersetzimg  mit  der  von  mir  vertretenen  binären 
Aspektlehre  (1974)  die  Vorstellimg,  daß  dabei  Ablaut  mitgespielt 
haben  könnte,  vehement  und  apodiktisch  abgelehnt  worden  ist;  vgl. 
Newman  1977:  189). 

9. 1.  Eine  der  zahlreichen  Sprachen,  in  denen  heute  in  direkter  Rede 
in  den  3.  Personen  ebenfalls  ein  jüngeres,  oft  (noch)  selbständiges 
Personalpronomen  anstelle  eines  älteren  Subjektspronomens,  das 
dann  oft  nur  noch  z.  B.  in  indirekter  Rede  ein  Schattendasein  führt, 
gebraucht  wird,  ist  das  Tangale.  Hier  (im  Kaltungo-Dialekt)  sind  an 
die  Stelle  von  3.  m.  yi,  3.  f.  to  und  3.  PI.  yini  die  historisch  schwer 
erklärbaren  Neubildungen,  die  gleichzeitig  auch  noch  als  Personal- 
pronomina fungieren,  getreten:  pççmç,  paaz^  und  piimQ  bzw. 
mbççndam,  rnbaastam  und  mbiindam  oder  anamb^çna;  also 

yi     -►     p^çmç,  mbçendam 
to     -►     paazç,  rnhdostam 
etc. 

Im  Tangale  ist  aber  die  pronominale  Restrukturierung  der  Verbalpa- 
radigmata nicht  —  wie  im  Hausa  —  auf  das  Perfekt  beschränkt, 
sondern  erstreckt  sich  auf  alle  „Tempora**  bzw.  „Aktionsarten**: 

1.  Subjunktiv:       (kà)  ânàmb^n  'çç  (daß)  sie  trinken 

2.  Relativ.  Perf.  ànàmb^çn  '^ç  sie  tranken 
(Grundaspekt) 

3.  Absol.  Perfekt:         ànàmbèen  '^-gç     sie  haben  getrunken 
(Vgl.  Hausa:     1.  su  shda,     2.  aukà  shäa,     3.  sun  shda.) 
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9.2.  Älmlich  verhält  es  sich  im  Angas  (Jimgraithmayr  1964:  19/20), 
^wo  das  ältere  kurze  Subjektspronomen  'gi  (m.)/da  (f.)  *-  mit  erhal- 
tener Genusmiterscheidmig  —  und  pl.  du  nur  noch  in  indirekter  Rede 
(bei  Subjektsgieichheit)  gebraucht  werden  kann,  es  aber  in  allen 
anderen  morphosyntaktischen  Positionen  durch  das  vom  pronomen 
absolutum  nyii  immittelbar  abgeleitete  nyi,  das  genusunspezifisch 
ist,  ersetzt  wird. 


10.  Fassen  wir  zusammen: 

Auf  einer  Frühstufe  (A)  hätte  nach  unserem  Modell  das  Hausa  —  und 
damit  vielleicht  auch  das  Tschadische  insgesamt?  —  im  präverbalen 
Subjektspronominalbereich  eine  relativ  geringe  Differenzierung 
aufgewiesen;  ein  Zustand  also,  den  wir  heute  vor  allem  noch  in  ost- 
tschadischen Sprachen  —  wie  Mubi,  Mokilko  und  Migama  — 
antreJOfen,  wo  für  Aktionsarten,  Modi  und/oder  Tempora  meist  nur 
eine  Subjektspronominalreihe  zur  Verfugung  steht:  die  aspektuell- 
thematische  Differenzierung  erfolgt  auf  dieser  Stufe  im  Verbal- 
stammbereich. Stufe  A  —  mit  je  nach  Einzelsprache  hoch-  oder  tiefto- 
nigem  SP  —  wäre  hinsichtlich  eines  Indikativ-Modus-Unterschiedes 
präverbal  noch  undifferenziert  gewesen.  Auf  Stufe  Bl  wäre  dann 
eine  indikativ-modale  Aufspaltung  eingetreten,  und  zwar  manife- 
stierte sich  die  Opposition  in  einem  Tonkontrast.  Einige  Sprachen  — 
wie  das  Hausa  und  das  Ron-Daffo  —  hätten  eine  Indikativ-Hochton- 
bzw. Modus-Tiefton-Korrelation  entwickelt,  andere  —  wie  das 
Kwang-Mobu  —  eine  Indikativ-Tiefion  bzw.  Modus-Hochton-Korre- 
lation. (Dabei  ist  natürlich  keine  reine  imd  absolute  Scheidung  der 
beiden  Sphären  anzunehmen,  was  erklärt,  daß  z.B.  der  Hausa- 
Subjunktiv  von  Gelehrten  wie  C.  Grouffé  als  ein  vorwiegend  indikati- 
visch-aoristisches  Grebilde  verstanden  wird.)  Auf  einer  Stufe  B2  ist 
der  neue  Hausa-Aorist,  sprich:  nun  die  Erzahlform  {sukà)y  in  einigen 
Personen  mit  einer  hilfsverbalen  Partikel  -kà,  die  wahrscheinlich 
den  Handlungsfortschritt  indizieren  sollte,  „angereichert'',  erweitert 
worden.  SchließUch,  auf  einer  Stufe  C,  der  jüngsten  Etappe,  wäre  zu 
dem  reinen  Verbal  formensystem  eine  in  ihrem  Ursprung  nomi- 
nale Form  getreten,  die  nun  die  stativisch-resultativen  Funktionen 
übernommen  hätte:  nämlich  die  ^TirForm,  deren  pronominaler 
BestandteU  auf  ein  altes  pronomen  absolutum  (auf  -n),  wie  es  in 
dieser  Gestalt  heute  noch  in  zahlreichen  anderen  Tschadsprachen 
vorkommt,  zurückgeht. 
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Entwicklungsstufen  im  Grundaspektbereich 
des  Hausa  (und  Tschadischen?) 

Stufe 

Subj.-Pron. 
3.  Pers.  Plural 

Bedeutung  bzw. 
syntakt.  Funktion 

A 

8Ù  (oder  8t£j 

Aorist-Subjunktiv 

Bl 

SÙ 

und  8u 

Subjunktiv  (oder  Aorist) 
Aorist  (oder  Subjunktiv) 

B2 

8Ù 

und  8ukà 

__« 

C 

SÙ 

und  aukà 

und  sun 

Subjunktiv  (und  Aorist) 

Aorist 

Perfekt  (stativ.-resultat) 

Schematisch  ließe  sich  die  Entfaltung  der  acht  „Tempora""  des 
Hausa  folgendermaßen  darstellen: 

*8Ù  (oder  *8v) 


1 


8Û 


SU 


SÙ 


I 

zâasù 


I 
0 

I 
sun 


^  I  I  I 

siikà    su  kàn    sua      sunàa 

(swâà)  sukèe 


Anmerkungen 


*  Dieser  Beitrag  wurde  am  22.  März  1983  auf  dem  XXTT. 
Deutschen  OrientaUstentag  in  Tübingen  als  Vortrag  gehalten. 

1.  Wenn  wir  Newman  imd  Schuhs  Vorschlag  (op.  cit.:  13 f.) 
folgen,  müssen  wir  fiir  das  ursprüngUche  Hausa-^Perfective"  eine 
kurze  und  tieftonige  Subjektspronominalreihe  ansetzen.  Dazu  hätte 
sich  dann  bei  einer  semantischen  Aufspaltung  der  Form  in  eine 
(mehr)  indikativische  und  eine  (mehr)  modale  Subform  eine  tonkon- 
trastierte  (hochtonige)  zweite  Form  gebildet,  die  wider  Erwarten  im 
Hausa  nicht  zum  Subjunktiv  wurde,  sondern  selbst  die  indikati- 
vischen Hauptfunktionen  des  alten  „Perfective**  übernahm;  so 
könnte  es  erklärbar  sein,  daß  im  Hausa  das  alte  „Perfective**  nach 


Afrika  und  Übersee,  Band  LXVl  1983 229 

der  Abspaltung  und  Verselbständigung  eines  großen  Teils  des  Indi- 
kativs in  Form  des  hochtonigen  „Relative  Perfective''  (su  -^  mkà) 
an  der  Oberfläche  vor  allem  die  Funktionen  des  „Subjunktivs**  wahr- 
zunehmen hatte.  Im  übrigen  scheint  dieser  „RoUentausch''  imTscha- 
dischen  häufig  vorgekommen  zu  sein,  denn  der  von  uns  angenom- 
mené  „Urzustand''  ist  nur  selten  anzutreffen;  vgl.  aber  Mobu 
(Kwang):  ii/g9/^ù/'à/tà/nà/kà/'%  „Ich  habe  ..."  etc.  versus  H/gé/'û/ 
'd/id/Tiâ/kd/%  'Ich  möge/werde  .  .  .'  etc. 

2.  Im  Altsemitischen  wird  der  „Stativ"  (das  spätere  „Perfekt") 
von  der  Verballehre  ausgeschlossen,  weil  er  nicht  der  Sphäre  des 
Geschehens,  sondern  der  des  Zustandes  angehört;  und  „syntaktisch 
wird  der  Zustand  durch  den  Nominalsatz  .  .  .  dargestellt."  (Kienast 
1982). 

3.  Wohl  existiert  die  Frageform  hau  aun  z6o  bd?,  was  aber  nur 
unser  Argument  für  den  nominalen  Charakter  der  ^TZrForm 
verstärkt.  Denn  in  der  Negationsklammer  bda  .  .  .  bd—  mit  lang-a- 
haltigem  ersten  bàa—  können  nur  nominale  Gebilde  stehen;  vgl.  bàa 
ltd  bd  cèe,  „es  ist  nicht  sie"  oder  bàa  dôokii  bd  (née)  „es  ist  kein  Pferd". 
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Le  bwamu  et  les  langues  voltaïques 

par  Gabriel  Manessy 

1.  Introduction 

1 . 1 .  Le  bwamu  (ou  bore)  est  parlé  de  part  et  d'autre  de  la  frontière 
qui  sépare  la  Haute-Volta  du  Mali,  entre  Djenné  et  Bobo-Dioulasso, 
par  300.000  locuteurs  environ.  Il  a  fait  l'objet  de  plusieurs  études 
descriptives,  phonologiques,  grammaticales  et  lexicographiques 
(Cuénot  1952;  RicciteUi  1965,  1965;  Manessy  1960a,  1960b,  1961; 
RasiUy  1973,  1977,  s.d.;  Yé  1981;  Bolli,  Flik,  Bivando  1981).  Le 
problème  ici  traité  concerne  la  position  qu'il  convient  d'assigner  au 
bwamu  sur  r«arbre  généalogique»  de  la  famiUe  voltaïque,  ou  plus 
exactement  les  relations  de  parenté  qui  l'unissent  à  celles  des 
langues  de  cette  famille  qui  ont  été  jusqu'ici  étudiées  et  classées.  Ce 
problème  a  été  diversement  résolu  pckr  les  différents  auteurs  qui  l'ont 
abordé  (Delafosse  1904,  1910;  Delafosse  et  Caquot  1952;  Wester- 
mann  et  Bryan  1952;  Lavergne  de  Tressan  1953;  Bendor-Samuel 
1971,  d'après  Swadesh  et  al.  1966)  et  toujoiu*s  sur  des  bases  fort 
incertaines.  Tous  s'accordent  cependant  à  considérer  le  bwamu 
conmie  une  langue  voltaïque  (ou  gur).  Cette  opinion  ne  semble  pas 
devoir  être  contestée,  si  du  moins  on  tient  pour  valides  les  principes 
généraux  de  la  méthode  comparative  historique,  et  dans  la  mesure 
où  ces  principes  ont  été  correctement  mis  en  oeuvre  par  nous.  Il  est 
en  effet  possible  d'insérer  nombre  de  formes  bwa  dans  des  séries  de 
correspondances  régulières  où  sont  représentées  des  langues 
d'autres  groupes  déjà  identifiés,  et  d'attester  ainsi  un  lien  de  filiation 
entre  ces  formes  et  des  radicaux  propres  à  une  hypothétique  proto- 
langue d'où  les  parlers  actuels  seraient  issus.  Pour  la  clarté  de  l'ex- 
posé, nous  proposons  d'emblée  (fîg.  1)  le  schéma  généalogique  des 
langues  voltaïques  tel  qu'il  a  été  précédemment  établi  (Manessy 
1982),  schéma  incomplet  puisqu'y  manquent,  outre  le  bwamu,  le 
bariba,  le  wara,  le  natioro,  le  tusyan,  les  dialectes  senufo  et  éventuel- 
lement des  langues  dont  l'existence  ne  nous  serait  pas  connue; 
schéma  provisoire  aussi,  puisque  son  économie  pourrait  être  remise 
en  question  par  les  résultats  que  fomnira  ultérieurement  l'étude  des 
langues  précitées.  Les  désignations  «Nord»  et  «Sud»  appliquées  aux 
deux  ensembles  qui  constituent  la  sous-famUle  proto-centrale  n'ont 
qu'une  valeur  de  conmiodité;  il  est  vrai  cependant  que  la  grande 
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majorité  des  langues  appartenant  au  premier  sont  parlées  dans  la 
partie  septentrionale  de  Taire  voltaïque,  alors  que  les  autres  le  sont 
surtout  dans  le  sud-ouest  de  la  Haute-Volta,  au  Ghana  et  au  Togo. 

1.2.  Notre  étude  se  développera  dans  deux  domaines:  celui  de  la 
lexicologie  et  celui  de  la  morphologie,  le  second  o&ant,  à  notre  sens, 
un  meilleur  terrain  pour  Tidentification  des  liens  de  parenté  généalo- 
gique, parce  qu'il  met  en  jeu  des  systèmes  et  non  des  inventaires.  Les 
deux  orientations  n'en  sont  pas  moins  complémentaires  en  ce  que  la 
première  fournit,  pckr  la  mise  en  évidence  de  zones  d'affinité  lexicale, 
d'utile  renseignements  sur  les  faits  de  contact  et  sur  d'éventuelles 
convergences.  Nos  connaissances,  en  ce  qui  concerne  la  phonologie 
des  langues  voltaïques,  sont  trop  incertaines  fK>ur  permettre  la 
compckraison  des  systèmes  actuels,  et  à  plus  forte  raison  la  recon- 
struction d'un  système  ancestral  ou  de  proto-systèmes  intermé- 
diaires. Le  phonétisme  du  proto-voltaïque  n'est,  dans  l'état  actuel  de 
notre  recherche,  que  la  collection  des  unités  dont  l'existence  est 
impliquée  par  celle  des  différentes  formules  de  correspondance.  Les 
caractéristiques  articulatoires  et  acoustiques  de  ces  unités  nous  sont 
inconnues;  nous  sommes  donc  bien  incapable  d'établir  les  relations 
d'opposition  ou  de  complémentarité  qu'elles  ont  pu  contracter. 

1 .3.  Le  terme  «bwamu»,  qui  d'aUleurs  pour  les  locuteurs  natifs  fait 
référence  à  une  tradition  socioculturelle  plutôt  qu'à  une  entité 
linguistique,  désigne  un  agrégat  de  dialectes  de  structure  analogue 
et  de  lexique  largement  commun,  les  différences  entre  eux  étant 
surtout  d'ordre  morphophonologique.  Cette  similarité  même  rend 
illusoire  toute  tentative  de  reconstruction  interne  d'un  état  antérieur 
et  a  fortiori  la  restitution  d'un  proto-bwamu  dont  rien  ne  permet  de 
supposer  qu'il  ait  pu  présenter  un  moindre  degré  de  diversité  dialec- 
tale. Cela  ne  met  pas  en  cause  notre  entreprise,  puisqu'il  est  aisé  de 
réduire  à  un  modèle  unique  les  systèmes  morphologiques  nominaux 
et  verbaux  et  que  ne  sont  prises  en  considération  pour  la  comparai- 
son lexicale  que  des  formes  susceptibles  d'être  insérées  dans  des 
séries  comparatives  régulières,  par  application  de  formules  de 
correspondance  préétablies.  Notre  documentation  porte  sur  huit  des 
dix-sept  (Manessy  1961)  ou  dix-huit  (Capron  1965)  dialectes 
recensés,  soit  du  nord-est  au  sud-ouest  ceux  de  Togo  (dwernu)  et  de 
Mandiakuy  (dahä)  au  Mali,  de  Bomborokuy,  de  Solenso,  de  Massala, 
de  Dédougou,  de  Ouakckra  et  de  Bagassi  (kademu)  en  Haute-Volta; 
elle  est  constituée  par  les  études  citées  dans  la  bibliographie  et  par 
les  résultats  d'une  enquête  que  nous  avons  effectuée  en  1955  et  1956. 
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2.  Etude  lexicale 

2. 1 .  n  est  utUe  d'établir  une  distinction  entre  le  lexique  gramma- 
tical et  ce  que  nous  appellerons  ici  le  «vocabulaire»,  celui-ci  consis- 
tant en  la  collection  des  bases  nominales  ou  verbales  susceptibles  de 
donner  Ueu  à  la  formation  de  vocables.  Lés  enseignements  que  l'on 
peut  tirer  de  l'étude  de  ces  deux  sortes  de  signifiants  sont  en  efifet 
d'ordre  dififérent.  Si  l'on  admet,  comme  semble  le  confirmer  l'expé- 
rience, que  les  unités  constitutives  du  lexique  grammatical,  celles 
surtout  qui  forment  système  ou  qui  expriment  des  catégories  gram- 
maticales ou  bien  des  relations  syntaxiques  primaires,  sont  moins 
fi:'équemment  empruntées  que  les  lexemes  à  sens  «plein»,  on  peut 
tirer  argument  de  correspondances  dans  ce  domaine  pour  affirmer  la 
parenté  des  langues  où  elles  sont  constatées.  En  ce  qui  concerne  le 
vocabulaire,  l'étude  porte  sur  des  unités  isolées,  indépendantes  les 
unes  des  autres  (du  moins  au  niveau  où  se  situe  notre  recherehe), 
toujours  remplaçables  par  d'autres  et  justiciables  seulement  d'un 
traitement  statistique.  L'hypothèse  admise  est  que  le  degré  de 
parenté  généalogique  entre  deux  langues  est  d'autant  plus  étroit  que 
le  nombre  des  radicaux  hérités  conservés  à  la  fois  dans  l'une  et  dans 
l'autre  est  plus  élevé.  Cette  hjrpothèse  nous  paraît  hasardeuse,  d'un 
point  de  vue  théorique  parce  qu'elle  n'aurait  chance  de  se  vérifier 
que  si  l'évolution  des  langues  soumises  à  l'enquête  s'était  effectuée 
dans  des  conditions  strictement  analogues,  et  d'un  point  de  vue 
empirique,  car  les  résultats  obtenus  suggèrent  dans  nombre  de  cas 
une  concordance  suspecte  entre  parenté  généalogique  et  proximité 
géogn^hique.  Nous  nous  bornerons  donc  à  exposer  les  résultats  de 
notre  recherohe,  quitte  à  les  interpréter  ultérieurement  par  réfé- 
rence à  ceux  de  l'étude  morphologique. 

2.2.  Le  lexique  grammatical 

2.2. 1 .  Trois  contraintes  ont  pesé  sur  le  choix  des  formes  soumises 
à  la  comparaison.  En  premier  lieu,  l'analyse  de  la  documentation 
bwa  révèle  un  degré  considérable  de  variation  en  ce  qui  concerne  le 
matériel  morphologique.  On  n'a  donc  retenu  que  les  morphèmes 
attestés  dans  quatre  au  moins  des  huit  dialectes  considérés  et  avec 
une  distribution  telle  que  soit  exclue  l'hypothèse  d'appartenance  à 
une  aire  particulière  d'affinité;  ainsi,  pour  les  noms  de  nombre,  seuls 
ont  été  pris  en  considération  «un»,  «deux»,  «trois»,  «quatre»,  «neuf»  et 
«dix».  D'autre  part,  la  comparaison  ne  peut  valablement  s'établir  que 
dans  des  domaines  qu'on  a  quelque  raison  de  tenir  pour  structurés 
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de  la  même  manière  dans  l'ensemble  des  langues  voltaïques;  l'orga- 
nisation des  pronoms  personnels  (1^*^^  et  2^™^  personnes  du  singulier 
et  du  pluriel)  répond  à  cette  exigence,  alors  que  les  opérateurs 
verbaux,  insérés  dans  des  réseaux  d'oppositions  fort  divers,  sont 
inutilisables.  Enfin  les  disparités  de  notre  information,  d'autant  plus 
manifestes  que  le  nombre  des  langues  considérées  est  plus  grand, 
nous  ont  probablement  privé  de  beaucoup  de  rapprochements  perti- 
nents. 

2.2.2.  Pour  ne  pas  priver  le  lecteur  de  tout  élément  d'appréciation, 
sans  toutefois  alourdir  exagérément  l'exposé,  nous  ne  proposons  la 
totalité  de  notre  documentation  que  pour  les  pronoms  personnels 
(fig.  2).  Dans  ce  tableau,  «kir-tyur.»  et  «dog-gan»  désignent  respecti- 
vement les  sous-groupes  kirma-tyurama  (Manessy  1978)  et  dogose- 
gan  (Manessy  1082),  «gurunsi»  et  «Oti-Volta»  l'ensemble  des  langues 
supposées  issues  du  proto-gurunsi  et  du  proto-Oti-Volta  (Manessy 
1065  et  1075).  Y  figurent  toutes  les  formes  identifiées  en  bwamu  et 
dans  les  difiérents  groupes  de  langues;  les  tons  sont  notés  lorsqu'ils 
nous  sont  connus.  Pour  abréger,  nous  n'avons  pas  indiqué  la  réparti- 
tion des  variantes  dans  les  difiérentes  langues  d'un  même  groupe;  de 
même  avons-nous  choisi  de  fournir  pour  les  groupes  Oti-Volta  et 
gurunsi,  qui  ont  donné  lieu  à  la  restitution  d'une  proto-langue,  les 
formes  reconstruites,  alors  précédées  de  l'astérisque.  Cette  simplifi- 
cation nous  a  paru  légitime,  puisque  l'objet  de  la  comparaison  est  de 
déceler  des  corresp>ondances  entre  des  morphèmes  supposés  issus 
d'une  même  langue  ancestrale. 

On  constatera  la  multiplicité  des  formes  pronominales  au  sein 
d'un  même  groupe  et  souvent,  comme  le  montre  le  bwamu,  d'une 
même  langue,  et  d'autre  part  l'existence  d'analogies  remarquables 
qui  cependant  n'autorisent  aucun  regroupement  significatif.  Il  n*y  a 
qu'un  seul  radical  commun  à  l'ensemble  des  groupes  considérés,  sauf 
peut-être  au  tyefo  (pour  lequel  notre  documentation  est  particulière- 
ment indigente),  celui  de  la  1^'^  personne  du  singulier  mV,  où  Fpeut 
être  n'importe  quelle  voyelle:  i,  t,  e,  a,  o,  u,  u.  Si  l'on  considère  les 
langues  dont  la  parenté  généalogique  est  la  mieux  établie,  celles  de 
la  sous-famille  centrale,  on  ne  trouve  que  peu  de  radicaux  qui  puis- 
sent être  tenus  pour  propres  à  celle-ci:  2  sg.  ya  (kirma-tyurama, 
gurunsi  et  Oti-Volta)  et  n/rd  (kirma-tyurama,  gurunsi,  kurumfe);  1  pi. 
de/da/do  (gurunsi  et  Oti-Volta);  2  pi.  ni/na  (lobi-dyan,  kirma- 
tyurama,  Oti-Volta,  kurumfe)  et  jii/jia/jiu  (kirma-tyurama  et  Oti- 
Volta)  ;  les  autres  sont  représentés  dans  l'un  ou  l'autre  des  groupes 
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non-oentraux.  Dans  tous  les  groupes,  sauf  peut-être  en  lobi-dyan,  on 
trouve  des  radicaux  «singuliers»,  c'est-à-dire  non  attestés  ailleurs;  le 
bwamu  en  compte  quatre  au  moins:  2  sg.  À,  1  pi.  u;det  we/wi,  1  pi.  gè\ 
les  autres  ont  des  correspondants  probables:  1  sg.  ï/^à/à  en  lobi- 
dyan,  en  gurunsi  et  en  tyefo  et  ni/na/n  en  gurunsi,  viemo  et  tyefo;  2 
8g.  ^d/gd/ko  en  kulango-loron,  tod  en  kulango-loron  et  viemo,  fo  en 
lobi-dyan  et  en  Oti-Volta;  1  pi.  ya  en  gurunsi;  2  pi.  mi  en  gurunsi 
également.  La  dispersion  de  ces  correspondances  interdit  de 
rattacher  le  bwamu  à  l'un  ou  l'autre  des  ensembles  antérieurement 
reconnus.  D  n'en  reste  pas  moins  que  huit  radicaux  pronominaux  sur 
douze  ont  leur  réplique  dans  d'autres  langues  voltaïques  et  ce  fait 
semble  attester  l'appartenance  du  bwamu  à  la  famille  en  question. 
2.2.3.  L'étude  des  autres  radicaux  conduit  à  des  conclusions 
analogues;  il  s'agit  des  numéraux,  de  l'interrogatif  «qui?»,  de  la  mar- 
que de  négation,  du  déictique  postposé  au  nom  et  de  sept  fonction- 
nels: prépositions,  postpositions  et  conjonctions.  Les  résultats  de  la 
comparaison  de  ces  formes  avec  celles  de  composition  phonànatique 
analogue  et  de  même  sens  ou  de  même  fonction  dans  les  autres 
langues  voltaïques  sont  indiqués  dans  le  tableau  ci-dessous  (fîg.  3)  où 
«X»  indique  l'existence  d'un  correspondant  probable  et  «(x)»  celle 
d'un  correspondant  possible. 

On  constate  que  pour  les  radicaux  en  question,  le  bwamu  n'a  pas  de 
correspondant  hors  du  groupe  central  (en  kulango-loron,  viemo  ou 
tyefo)  qu'il  ne  partage  avec  les  langues  centrales.  Cela  demeiu*e  vrai 
même  si  l'on  fait  abstraction  des  groupes  gurunsi  et  Oti-Volta  qui 
sont  respectivement  représentés  dans  nos  matériaux  par  20  et  25 
langues  et  où  l'on  a  évidemment  beaucoup  plus  de  chances  de 
trouver  conservées  des  formes  correspondantes  à  celles  du  bwamu 
que  dans  des  langues  isolées  (kiuounfe,  viemo,  tyefo)  ou  dans  des 
couples  de  langues  étroitement  apparentées  (lobi-dyan,  kirma- 
tyurama,  dogose-gan,  kulango-loron).  Le  fait  que  certaines  corres- 
pondances soient  constatées  seulement  entre  le  bwamu  et  les 
langues  centrales  (7  correspondances  exclusives  entre  bwamu  et 
groupe  Nord,  dont  1  «possible»;  3  entre  bwamu  et  groupe  Sud,  dont 
une  seule  est  «probable»)  n'est  guère  significatif,  étant  donné  qu'on 
met  en  balance  52  langues  (26  dans  chacun  des  deux  groupes 
centraux)  d'une  part  et  4  d'autre  part  (kulango,  loron,  viemo,  tyefo). 
Reste  enfin  le  nombre  relativement  élevé  des  correspondances  entre 
bwamu  et  lobi-dyan:  0,  qui  ne  trouve  d'équivalent  que  dans  l'en- 
semble constitué  par  les  25  langues  Oti-Volta:  11.  Cette  concentra- 
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tion  peut  être  expliquée  de  deux  façons:  soit  par  un  parenté  étroite 
entre  le  lobi,  le  dyan  et  le  bwamu,  soit  par  un  contact  prolongé  entre 
les  communautés  parlant  ces  langues,  contact  qui  aurait  eu  pour  effet 
d'y  favoriser  la  rétention  des  mêmes  éléments  du  patrimoine  lexical 
voltaïque.  L'étude  lexicostatistique  en  elle-même  ne  fournit,  à  notre 
avis,  aucun  indice  pour  trancher  en  faveur  de  l'une  ou  l'autre  déci- 
sion. 
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2.3.  Le  vocabulaire 

2.3.1.  Une  classification  glottochronologique  des  langues  voltaï- 
ques  incluant  le  bwamu  a  été  proposée  par  M.  Swadesh  et  E.  Arana 
(Swadesh  et  al.  1966).  Elle  assigne  au  bwamu  pour  plus  proches 
parents  le  lobi  (ou  lobiri),  le  kasem  (gurunsi  occidental)  et  le  chakali 
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(gunmsi  central),  la  différenciaticMi  de  ces  parlera  remontant  à  22 
siècles  au  moins.  Notre  propos  n'est  pas  de  critiquer  ici  les  principes 
de  la  méthode  appliquée;  il  importe  pourtant  de  préciser  que  cette 
classification  est  fondée  sur  des  ressemblances  nécessairement 
i4[>proximatives  et  subjectivement  i^préciées  au  sein  d'un  échan- 
tillon constitué  par  la  «diagnostic  list»  (ou  Uste  des  100  mots)  de 
Swadesh.  Nous  avons  tenté  d'établir  une  classification  analogue, 
mais  sur  des  bases  un  peu  difiérentes.  Le  problème  étant  de  situer  le 
bwamu  sur  le  schéma  généalogique  donné  ci-dessus,  nous  avons 
placé  la  comparaison  au  niveau  des  proto-langues  dont  l'existence 
est  impliquée  par  les  regroupements  précédemment  opérés:  lobi- 
dyan,  gurunsi  occidental,  Oti-Volta  oriental,  etc.  On  a  dû  renoncer  à 
tirer  parti  des  articulations  supérieures:  groupes  Nord  et  Sud  de  l'en- 
semble central,  ou  intermédiaires  (proto-Oti-Volta,  proto-OKT): 
ainsi  qu'il  a  été  dit  plus  haut,  on  ne  peut  pas  s'attendre  à  ce  que  la 
confix>ntation  entre  deux  langues  isolées  (bwamu  et  viemo  par 
exemple)  ou  entre  une  langue  et  deux  parlers  étroitement  appa- 
rentés (bwamu  et  kulango-loron)  fournisse  des  résultats  susceptibles 
d'être  mis  en  parallèle  avec  ceux  qu'on  obtient  en  comparant  une 
langue  avec  un  tout  constitué  de  25  parties  (Oti-Volta  par  exemple). 
D'autre  part,  nous  n'avons  retenu,  au  heu  de  ressemblances,  que  des 
formes  dont  la  parenté  peut  être  démontrée  par  l'apphcation  de 
règles  de  correspondance  antérieurement  instituées.  Enfin  nous 
avons  pris  pour  échantUlon  une  liste  de  108  mots  incluant  89  des 
entrées  de  celle  de  Swadesh,  à  l'exclusion  des  mot  «grammaticaux»: 
démonstratifs,  personnels,  interrogatifs,  négation,  et  des  adjectifs 
«vert»,  «jaune»,  «rond»,  «tout»,  et  19  des  noms  qui  figurent  dans  notre 
documentation  pour  la  grande  majorité  des  langues  voltaïques: 
«abeille»,  «chèvre»,  «excrément»,  «scorpion»,  «bière  de  mil»,  etc. 

Sur  les  108  radicaux  répondant  à  ces  entrées,  25,  soit  23,14%, 
n'ont  pas  de  correspondants  connus  dans  d'autres  langues  voltaï- 
ques. Les  83  autres  se  répartissent  comme  suit:  30,  soit  36,14%, 
peuvent  être  avec  quelque  sécurité  imputés  au  proto-voltaïque,  parce 
qu'ils  sont  attestés  à  la  fois  dans  le  groupe  Nord  et  dans  le  groupe 
Sud  des  langues  centrales  et  aussi  dans  un  ou  plusieurs  des  groupes 
ou  langues  non-rattachés  au  proto-central:  kulango-loron,  viemo, 
tyefo.  Treiase  autres  (15,66%)  peuvent  être  considérés  comme  issus 
du  proto-central  parce  que  présents  simultanément  et  seulement 
dans  les  deux  groupes.  Nord  et  Sud,  résultant  de  la  première  diversi- 
fication de  cette  proto-langue.  Il  n'a  pas  été  tenu  compte  pour  ce 
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calcul  des  radicaux  attestés  dans  l'un  seulement  des  deux  groupes 
centraux,  Nord  ou  Sud,  et  dans  une  des  langues  non-centrales  pour 
ne  pas  neiger  le  risque  d'emprunt.  Il  reste  40  radicaux  (48,20%)  qui 
sont  communs  au  bwamu  et  à  une  ou  plusieurs  autres  langues,  selon 
une  répartition  apparemment  aléatoire,  et  dont  la  présence  est 
susceptible  de  recevoir  deux  explications  au  moins:  ou  bien  il  s'agit 
de  reliques  de  la  langue  ancestrale  conservées  seulement  en  bwamu 
et  dans  ces  langues,  ou  bien  le  bwamu  a  reçu  le  radical  d'une  des 
langues  en  question,  ou  vice-versa. 

2.3.2.  Cette  statistique  est  en  elle-même  peu  éclairante;  tout  au 
plus  suggère-t-elle  que  le  bwamu  est  lointainement  issu  du  proto- 
voltaïque,  et  peut-être  du  proto-central,  puisqu'  il  comporte  une 
proportion  non-négligeable  de  radicaux  propres  à  cette  proto- 
langue. Les  choses  sont  un  peu  plus  nettes  au  niveau  des  sous- 
groupes.  Pour  pallier  aux  lacunes  de  notre  fichier  où  toutes  les 
langues  ne  sont  pas  représentées  pour  toutes  les  entrées,  nous  avons 
calculé  le  pourcentage  de  radicaux  communs  entre  le  bwamu  et  teUe 
langue  ou  toUe  proto-langue  par  référence  au  nombre  d'entrées  pour 
lesqueUes  l'im  et  l'autre  fournissent  une  forme.  Ainsi  le  lyefo  est-il 
représenté  pour  68  (sur  108)  des  termes  de  la  liste;  siu*  ces  68  radi- 
caux, 22  sont  communs  au  bwamu  et  au  tyefo,  soit  19,1 1%.  De  tek 
pourcentages  ont  été  établis  pour  tous  les  sous-groupes.  On  constate 
que  pour  tous  ceux  qui  sont  issus  du  proto-Oti-Volta,  ces  pourcen- 
tages sont  inférieurs  à  15%;  ils  diminuent  d'ailleurs  régulièrement 
(sauf  pour  le  buli  qu'on  a  des  raisons  de  croire  venu  de  l'est;  Manessy 
1976:  222)  à  mesure  qu'on  s'éloigne  de  l'aire  bwamu  actuelle:  sous- 
groupe  occidental  14,96%,  gurma  12,96%,  buli  12,60%,  oriental 
10,47%,  yom-naudem  10,28%.  Viennent  ensuite  le  tyefo:  19,1 1%,  le 
kulango-loron:  21,16%,  le  dogose-gan:  22,94%,  tous  trois  géographi- 
quement  proches  du  bwamu.  Entre  26%  et  30%,  on  trouve  le  gurunsi 
oriental:  26,86%,  le  kirma-tyurama:  28,03%,  le  kurumfe:  28,80%  et 
le  viemo:  29,69%;  l'écart  entre  ce  dernier  et  le  gurunsi  occidental: 
30,66%,  n'est  probablement  pas  significatif:  la  comparaison  s'établit 
ici  entre  une  langue  unique  et  un  groupe  de  quatre  langues.  Enfin  les 
pourcentages  les  plus  élevés  concernent  le  lobi-dyan  (également 
proche  du  bwamu  pour  le  lexique  grammatical;  cf  ci-dessus  2.2.3.): 
39,81%,  et  le  gurunsi  central:  41,66%;  là  encore,  la  multiplicité  de 
ses  composantes  (huit  au  moins  contre  deux  pour  le  lobi-dyan)  élève 
la  probabilité  de  correspondances  lexicales  manifestes  entre  ce 
groupe  et  le  bwamu,  de  sorte  qu'on  est  conduit  à  considérer  le  loU- 
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dyan  comme  aussi  proche,  sinon  plus  proche  de  ce  dernier  que  le 
gurunsi  central.  La  confrontation  entre  ces  données  quantitatives 
et  le  schéma  généalogique  (cf  ci-dessus  fig.  1)  montre  qu'on  ne 
saurait  les  tenir  pour  pertinentes  du  point  de  vue  de  la  parenté  géné- 
tique. Le  gurunsi  central  et  le  gurunsi  oriental  sont  dominés  par  un 
même  «noeud»  et  constituent  l'un  des  deux  rameaux  de  la  souche 
gurunsi,  l'autre  aboutissant  au  gurunsi  occidental.  Si  les  pourcen- 
tages concernaient  un  vocabulaire  hérité,  la  proportion  des  radicaux 
communs  au  gurunsi  et  au  bwamu  devrait  être  plus  forte  pour  le 
groupe  oriental,  directement  apparenté  au  groupe  central,  que  pour 
le  groupe  occidental;  or  c'est  l'inverse  qui  est  observé.  L'écart  entre 
viemo  et  kirma-tyurama  est  de  1 ,56%,  entre  viemo  et  kurumfe  de 
0,79%;  pourtant  le  kurumfe  appartient  au  groupe  Nord  des  langues 
centrales,  le  kirma-tyurama  au  groupe  Sud  et  le  viemo,  qui  n'est  pas 
une  langue  centrale,  n'est  que  très  lointainement  apparenté  à  l'un  et 
à  l'autre.  En  revanche,  on  peut  établir  une  corrélation  approximative 
entre  la  distribution  des  pourcentages  et  la  localisation  géogra- 
phique des  langues  considérées.  Les  aires  du  lobi-dyan  et  celle  du 
gurunsi  central  sont  proches  de  ceUe  du  bwamu.  Cela  est  vrai  aussi 
du  domaine  viemo.  Le  gurunsi  central,  le  lobi-dyan,  le  kirma- 
tyurama,  le  gurunsi  occidental,  le  kurumfe  s'ordonnent  selon  une 
courbe  discontinue  dont  le  bwamu  occupe  le  foyer.  Cette  configura- 
tion, difficilement  justifiable  du  point  de  vue  généalogique,  évoque 
plutôt  celle  d'une  aire  d'afiBnité  lexicale  éclatée  d'où  les  langues  Oti- 
Volta,  le  tyefo,  le  kulango-loron  et  le  dogose-gan  auraient  été  exclus. 
Seul  fait  difloiculté  le  gurunsi  oriental,  situé  à  l'autre  extrémité  du 
monde  voltaïque;  deux  interprétations  sont  possibles:  ou  bien  le 
bwamu  entretient  avec  ce  groupe  des  Uens  de  parenté  plus  étroits 
qu'avec  les  langues  que  nous  venons  d'énumérer,  ou  bien  le  gurunsi 
oriental  a  participé  à  cette  aire  d'aGBnité  avant  de  s'en  trouver  isolé 
par  l'expansion  Oti-Volta  (Manessy  1977:  158).  Que  l'on  accepte  ou 
non  cette  interprétation,  l'étude  lexicostatistique  laisse  le  champ 
ouvert  à  nombre  d'h3^othèses  sans  fournir  les  moyens  d'en  choisir 
aucune. 

3.  Les  systèmes  morphologiques 

3.1.1.  L'importance  que  nous  attribuons  à  la  confrontation  des 
systèmes  de  morphèmes  pour  la  démonstration  des  relations  de 
parenté  généalogique  exige  quelque  justification,  d'autant  plus  que 
le  schéma  qui  nous  sert  de  référence  (cf  ci-dessus  fig.  1)  a  été  étabh 
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en  vertu  de  ce  même  principe.  Le  parti  adopté  est  fondé  sur  les 
propriétés  que  nous  reconnaissons  à  ces  systèmes.  En  tant  que  t^, 
ils  évoluent  de  façon  continue  en  fonction  des  virtualités  latentes 
qu'implique  leur  économie.  D'un  point  de  vue  prospectif,  cela  ne 
permet  qu'une  prévision  négative,  puisque  l'actualisation  de  ces 
virtualités  est  contingente;  en  revanche,  cette  continuité  autorise, 
lorsque  le  champ  de  la  comparaison  est  suffisamment  vaste,  la  re- 
construction d'états  antérieurs:  les  différents  systèmes,  nominaux 
ou  verbaux,  attestés  dans  des  langues  généalogiquement  iq>paren- 
tées,  peuvent  être  considérés  comme  illustrant  diverses  orientations 
évolutives  impliquées  dans  l'organisation  du  système  ancestral. 
Réciproquement,  on  admettra  l'existence  d'une  relation  génétique 
étroite  entre  deux  langues  dont  le  système  nominal  ou  verbal  peut 
être  directement  «déduit»  d'un  même  système  restitué.  Ce  principe 
ne  se  trouve  mis  en  échec  qu'en  cas  de  rupture  de  la  tradition  cultu- 
relle dont  la  langue  est  à  la  fois  une  composante  et  l'expression.  Cela 
se  produit  notanmient  lorsqu'un  parler  cesse  d'être  l'idiome  d'une 
communauté  (que  ceUe-ci  se  soit  dissoute  ou  qu'elle  ait  adopté  un 
autre  code  linguistique)  et  ne  survit  que  sous  la  forme  d'une  «lingua 
franca»  utilisée  comme  seconde  langue  par  d'autres  populations 
pour  les  besoins  de  la  communication  interethnique.  Cette  réduction 
fonctionnelle  provoque  une  restructuration  amplement  attestée  par 
les  variétés  véhiculaires  des  langues  africaines.  Si  la  lingua  franca  en 
question  vient  à  être  adoptée,  comme  il  arrive  parfois,  par  un  groupe 
qui  en  fait  sa  langue  principale,  elle  subira  l'effet  de  processus  d'éla- 
boration et  de  complexification  analogues  à  ceux  que  l'on  constate 
dans  les  créoles,  à  partir  de  bases  devenues  très  différentes  de  celles 
de  l'idiome  ancestral;  dès  lors  la  reconstruction  interne  fondée  sur  la 
comparaison  avec  des  parlers  même  étroitement  apparentés,  mais 
ayant  subi  une  évolution  «normale»,  c'est-à-dire  continue,  deviendra 
impossible.  La  constatation  d'une  telle  impossibiUté  est  en  elle- 
même  significative  si  eUe  concerne  une  langue  dont  l'appartenance  à 
un  ensemble  généalogiquement  défini  demeure  démontrable  sur  le 
plan  des  correspondances;  eUe  conduit  à  supposer  qu'une  telle 
langue  a,  à  un  moment  de  son  histoire,  subi  une  mutation  de  même 
type  que  celle  qui  vient  d'être  évoquée. 

3.1.2.  Une  autre  caractéristique  des  systèmes  morphologiques  est 
qu'ils  sont,  en  tant  que  tels,  rebelles  à  l'emprunt.  Il  est  certes  assuré 
que  les  morphèmes  eux-mêmes  son  parfois  empruntés,  le  plus 
souvent  (comme  «parce  que»  dans  nombre  de  langues  de  l'Afrique 
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firancophone)  pour  donner  une  marque  explicite  à  des  relations 
syntaxiques  ou  à  des  catégories  grammaticales  sans  expression 
directe  (Weinreich  1963:  41),  quelquefois  comme  substituts  de 
morphèmes  «indigènes»  de  fonction  analogue.  Un  cas  extrême  est 
celui  qu'a  décrit  H.  J.  Sasse  (1979):  celui  du  transfert  de  règles 
morphophonologiques  d'une  langue  couchitique  orientale,  le  galla,  à 
une  autre  langue  du  même  groupe,  le  boni,  toutes  deux  parlées  sur 
des  aires  contiguës,  sur  la  côte  du  Kenya,  et  disposant  de  para- 
digmes strictement  analogues  ainsi  que  d'un  stock  morphologique 
largement  commun.  Ce  type  d'emprunt  impUque  en  général  un 
rapport  de  dominant  à  dominé  entre  la  commimauté  détentrice  de  la 
langue-source  et  la  communauté  réceptrice.  On  peut  concevoir  aussi 
que,  par  un  effet  de  contamination  dû  à  une  longue  cohabitation,  les 
structures  granmiaticales  propres  à  une  langue  se  substituent  à 
celles  d'une  langue  voisine.  Un  tel  processus  a  été  étudié  par 
Gumperz  et  Wilson  (1971)  à  propos  du  village  de  Kupwar,  situé  en 
Inde  à  la  limite  des  aires  indo-européenne  et  dravidienne,  où  trois 
langues:  le  marathe,  l'urdu  (indo-européens)  et  le  kanara  (dravidien) 
sont  parlées,  toutes  les  trois  utilisant  ime  même  base  syntaxique  qui 
est  celle  du  marathe.  Les  trois  communautés  préservent  leur  inté- 
grité en  conservant  distincts  les  appareils  morphologiques  qui  expri- 
ment les  catégories  communes;  l'unification  dans  ce  domaine  équi- 
vaudrait à  la  dissolution  de  deux  des  communautés  linguistiques  sur 
les  trois.  Du  point  de  vue  généalogique,  deux  éventualités  doivent 
être  prises  en  considération:  ou  bien  cette  unification  se  fait  au  béné- 
fice de  la  langue  qui  a  antérieurement  imposé  ses  structures  gram- 
maticales, en  l'espèce  le  marathe  qui  dès  lors  subsiste  seul:  tout  se 
passe  (à  l'écheUe  du  village)  comme  si  l'urdu  et  le  kanara  s'étaient 
éteints;  ou  bien  c'est  une  autre  des  trois  langues,  par  exemple  le 
kanara,  qui,  se  trouvant  à  son  tour  en  situation  de  domination,  subs- 
titue son  système  morphologique  à  ceux  des  deux  autres.  Si  l'on 
accepte  le  principe  de  Hjelmslev  (  1938:  276)  :  ce  qui  atteste  le  lien  de 
filiation  entre  deux  états  de  langue,  c'est  «l'identité  génétique  de 
l'expression  des  outils  grammaticaux»,  on  admettra  que  seule 
subsiste  la  lignée  dravidienne  représentée,  dans  notre  hjrpothèse, 
par  ce  nouvel  avatar  du  kanara.  Le  comparatiste  des  temps  ftiturs  ne 
pourra  que  constater  une  inexplicable  mutation  grammaticale 
au  sein  de  cette  Ugnée  dont  la  continuité  demeurera  néanmoins 
attestée  par  l'existence  d'une  tradition  socio-culturelle  ininterrom- 
pue. 
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3.1.3.  n  n'y  a  rien  dans  ce  qui  précède  que  l'application  du  prin- 
cipe général  qui  dénie  toute  pertinence  aux  analogies  typologiques 
lorsqu'elles  ne  sont  pas  corroborées  par  des  correspondances 
formeUes.  Ce  qui  reste  di£Bcile  à  concevoir,  c'est  le  transfert  simul- 
tané, d'un  idiome  à  im  autre,  d'un  réseau  latent  d'oppositions  et  des 
formes  qui  le  manifestent,  les  deux  communautés  linguistiques 
demeurant  distinctes  et  leurs  langues  évoluant  indépendamment.  H 
faut  supposer  d'ime  part  qu'à  l'intérieur  d'une  même  langue,  les 
systèmes  morphologiques  sont  rigoureusement  étanches,  même  en 
ce  qui  concerne  les  règles  morphophonologiques,  de  sorte  que  la 
substitution  d'un  système  étranger  à  l'im  d'entre  eux  n'affecte  aucu- 
nement les  autres  et  n'est  point  entravée  par  eux,  et  d'autre  part  que 
les  catégories  grammaticalisées  sont  les  mêmes  dans  toutes  les 
langues  et  qu'eUes  ne  diffèrent  que  par  leur  mode  d'expression;  dès 
lors,  le  remplacement  d'un  procédé  ne  modifierait  en  rien  le  fonction- 
nement du  code  linguistique.  Une  telle  hypothèse  nous  semble 
improbable;  du  moins  ne  connaissons-nous  pas  d'exemples  propres 
&  l'étayer. 

3.2.1  L'application  de  ces  principes  aux  systèmes  verbaux  des 
langues  voltaïques  se  révèle  fort  décevante.  Non  que  les  analogies 
typologiques  fassent  défaut:  pour  autant  que  notre  documentation 
nous  permette  d'en  juger,  ces  systèmes  sont  généralement  fondés 
sur  la  combinaison  de  deux  oppositions:  l'tme  d'accompli  à  inac- 
compli (l'une  ou  l'autre  forme  étant  marquée,  ou  bien  les  deux  s'il  en 
existe  une  troisième,  aoristique),  l'autre  d'actuel  à  inactuel.  En 
revanche  les  moyens  qui  servent  à  exprimer  ces  catégories  sont 
multiples;  on  peut  les  regrouper  en  deux  classes:  des  procédés  lexi- 
caux, tout  d'abord:  soit  l'emploi  d'opérateurs  préposés  &  la  forme 
verbale,  dont  certains  semblent  résulter  de  la  spécialisation  fonc- 
tionnelle de  radicaux  «à  sens  plein»,  soit  l'utilisation  systématique  de 
certains  affixes  de  dérivation  devenus  compatibles  avec  n'importe 
base  verbale,  de  telle  sorte  que  leur  absence,  aussi  bien  que  leur 
présence,  est  significative  (Manessy  1976:  153;  Rialland  1980:  258). 
Les  procédés  grammaticaux  les  plus  fi'équents  consistent  en  l'impo- 
sition à  la  base  d'une  marque  tonale  ou  suflßxale,  ou  bien  en  une  alter- 
nance vocalique  radicale  qu'on  peut  parfois  interpréter  comme  la 
généralisation  d'un  mécanisme  de  supplétisme.  Ces  divers  procédés 
sont  souvent  employés  simultanément,  selon  des  combinaisons  très 
diverses,  et  qui  ne  sont  analogues  que  pour  des  langues  très  proches, 
généalogiquement  ou  géographiquement.  La  catégorie  de  l'actuel. 
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moins  aisément  discernable  et  peut-être  moins  largement  répandue, 
est  marquée  par  une  particule  postposée  au  verbe  et  qui,  dans 
certains  cas,  comme  en  kirma  ou  en  lobi,  est  pratiquement  devenue 
un  affixe.  Les  modalités  temporelles  sont  indiquées  par  des  parti- 
cules généralement  préposées  au  verbe;  le  système  de  repérage 
qu'elles  instituent  sur  Taxe  chronologique  est  très  différent  selon  les 
langues.  On  constate  enfin  une  distinction  fréquente  entre  des  verbes 
d'action,  qui  sont  fléchis  poiu*  l'aspect,  et  des  verbes  d'état  qui  ne  le 
sont  pas;  ces  derniers  se  présentent  le  plus  souvent  sous  forme  radi- 
cale, mais  ils  comportent  parfois  la  marque,  redondante,  de  l'aspect 
accompli. 

3.2.2.  Le  bwamu  se  laisse  aisément  insérer  dans  ce  schéma  géné- 
ral. Une  opposition  d'aspect:  accompli-inaccompli,  est  attestée  dans 
tous  les  dialectes.  Les  marques  les  plus  fi:équentes  en  sont  l'alter- 
nance radicale  et  la  sufiBxation.  La  première  a£fecte  les  radicaux  CV: 
alternances  vocaUques  i/u  et  e/o  partout  attestées,  t/â  dans  tous  les 
dialectes  sauf  peut-être  &  Solenso  et  à  Ouakara,  t/û  à  Mandiakuy, 
Bondoukuy,  Ouarkoye,  Bagassi,  i/a  &  Mandiakuy  et  à  Massala,  e/a  à 
Mandiakuy;  alternance  tonale  aussi  à  Bagassi,  Mandiakuy  et  proba- 
blement ailleurs.  Il  existe  en  outre  dans  tous  les  dialectes  des  verbes 
radicaux  Ca  invariables.  Les  sufiBxes  d'accompli  les  plus  usuels  sont 
'lär^nä  et  -â  présents  dans  tous  les  dialectes  sauf  peut-être  à  Solenso 
pour  le  premier,  à  Dedougou  et  à  Ouarkoye  poiu-  le  second,  -or-o  au 
moins  à  Mandiakuy,  Massala,  Bondoukuy,  Bagassi;  -u  dans  tous  les 
dialectes  sauf  Togo,  Solenso,  Bomborokuy,  si  l'on  admet  une  équiva- 
lence entre  -iiet-n  attesté  à  Mandiakuy  et  -  7qui  l'est  à  Ouarkoye.  Le 
radical  verbal  peut  être  élargi  au  moyen  de  dérivatifs  dont  le  plus 
largement  employé  est  -ni,  applicatif  et  causatif  (à  Mandiakuy, 
Bondoukuy,  Ouarkoye,  Bagassi;  -ni  semble  avoir  une  valeur  inten- 
sive à  Massala);  les  autres  ne  nous  sont  connus  que  dans  un  seul 
dialecte,  ce  qu'explique  suffisamment  la  pauvreté  de  nos  matériaux: 
-rî  causatif  à  Mandiakuy,  -^«continu»  et  -o—or-arépétitif  à  Bagassi. 
La  liste  n'est  sûrement  pas  exhaustive.  Enfin  peuvent  être  postpo- 
Hées  à  la  forme  verbale  des  bases  dont  l'une  au  moins  est  fléchie  pour 
r aspect:  gà,  ace.  gää  qui  indique  la  discontinuité  du  procès  (action 
répétée,  accomplie  par  plusieurs  sujets  ou  appliquée  à  plusieurs 
objets)  et  nd  ou  ndd  (variante  lâ/Uid)  à  valeur  comitative  (action 
concomitante  d'une  autre  ou  conjointement  effectuée  par  deux 
agents)  ;  l'une  et  l'autre  sont  communes  à  la  majorité  des  dialectes 
étudiés.  Le  syntagme  verbal  comporte  plusieurs  éléments  antéposés 
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au  verbe:  un  morphème  -F  (-a  à  Togo  et  à  Solenso)  marquant  le 
progressif  (Féventael  à  Dédougou,  rintentîonnel  à  Bagassi)  proba- 
blement «pan-bwa»;  des  particules  temporeUes  dont  le  contenu  est 
parfois  difficile  à  définir  —  d'où  la  multiplicité  des  dénominations  qui 
leur  sont  affectées  par  les  différents  auteurs  et  dont  on  ne  sait  pas 
toujours  si  elles  font  référence  à  une  analogie  approximative  avec 
des  catégories  familières  au  linguiste  ou  aux  conditions  réelles 
d'emploi.  Tels  sont  hîi  ou  hia  «passé»  (Bagassi,  Ouakara),  «non 
contemporain»  (Bondoukuy,  Massala),  «futur»  (Massala,  variété 
parlée  à  Bana)  ;  là  «aboli,  révolu»  (Bondoukuy,  Massala,  Ouarkoye) , 
«passé»  (Solenso,  Bana);  gi  «futur»  (Bondoukuy,  Ouakara),  «non 
actuel»  (Ouarkoye);  fd  ou  fi  «passé»  (Mandiakuy,  Bondoukuy, 
Massala);  vd  «imminent»  (Togo,  Bondoukuy).  Un  radical  we  ou  too, 
peut-être  identique  à  celui  du  verbe  «devenir»,  sert  fréquemment  de 
support  au  morphème  -V  précité  à  Mandiakuy,  Bomborokuy, 
Bondoukuy,  Ouarkoye,  Bagassi;  il  indique  le  caractère  habituel  ou 
continu  du  procès  désigné  par  le  verbe  principal;  fê  joue  le  même  rôle 
à  Massala  et  Bana,  et  mu  à  Solenso.  Tous  les  dialectes  utilisent  à  titre 
d'auxiliaires  les  radicaux  des  verbes  de  direction  pour  préciser 
l'orientation  du  procès;  les  plus  usuels  sont  ße  «venir»,  va 
«s'éloigner»,  zô  «entrer»,  lé  «sortir»,  yd  «monter»,  lî  «descendre». 
Enfin  la  distinction  entre  verbes  d'état  et  verbes  d'action  paraît  être 
connue  de  tous  les  dialectes;  les  verbes  d'état  ne  peuvent  ni  fournir  le 
prédicat  d'un  énoncé  injonctif,  ni  accepter  des  opérateiu^  verbaux 
préposés,  Us  ne  comportent  qu'une  seule  forme,  radicale  ou  affectée 
d'une  marque  suffixale  d'accompli. 

3.2.3.  Le  matériel  morphologique  est  donc  abondant  et  les  analo- 
gies structurales  précises.  Il  n'en  est  pas  moins  impossible,  dans 
l'état  actuel  de  notre  dociunentation,  de  trouver  aux  morphèmes  ver- 
baux bwa  des  correspondants  sûrs  ou  même  raisonnablement  pro- 
bables dans  les  autres  langues  voltaïques.  Le  fait  n'est  pas  en  lui- 
même  significatif;  on  le  constate  dans  le  cas  de  langues  certainement 
apparentées  comme  le  sont  les  langues  gurunsi  ou  même  très 
proches,  teUes  que  le  kirma  et  le  tjnu'ama  (Manessy  1978:  101)  ou  le 
lobi  et  le  dyan  (Manessy  1982:  112).  Cette  apparente  contradiction 
entre  une  relative  imité  typologique  et  la  diversité  des  appareils 
morphologiques  suggère  que  le  modèle  que  nous  avons  décrit  n'est 
point  hérité,  et  que  sa  généralisation  résulte  de  développements 
convergents  impliquant  contacts  et  contamination,  chaque  langue 
ayant  mis  en  jeu  pour  le  réaUser  des  éléments  lexicaux  différents.  Le 
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processus  ne  serait  pas  foncièrement  différent  de  celui  qu'illustre 
l'exemple  de  Kupwar.  Il  en  résulte  que  dans  la  majorité  des  cas,  le 
domaine  du  verbe  n'ofib«  aucune  ressource  à  la  comparaison.  Il  en  va 
autrement  du  système  classifîcatoire  nominal  qu'on  a  des  raisons  de 
croire  issu,  par  différenciations  successives,  de  celui  d'un  hypothé- 
tique proto-voltaïque. 

3.3. 1.  L'organisation  du  système  des  classes  nominales  est  à  peu 
près  la  même  dans  tous  les  dialectes,  celui  de  Bagassi  excepté.  Les 
formes  nominales  sont  réparties  en  six  classes,  trois  de  singulier  et 
deux  de  pluriel.  La  sixième  classe  n'est  que  partieUement  intégrée  à 
l'opposition  de  nombre;  elle  comporte  principalement  des  noms  à 
referents  non  dénombrables,  amorphes  ou  non  décomposables  en 
parties  («eau»,  «maladie»,  «sel»,  «mariage»,  «lait»,  «parler  bwa»,  etc.); 
pour  les  dialectes  du  nord-ouest  (Mandiakuy,  Togo,  Bomborokuy, 
Solenso),  on  peut  considérer  que  l'opposition  de  nombre  comporte 
trois  termes:  singulier,  pluriel,  non  dénombrable,  le  dernier  ayant 
pour  expression  la  classe  en  question,  dite  classe  6;  dans  les 
dialectes  du  centre  (Massala,  Dedougou,  Bondoukuy,  Ouakara), 
cette  opposition  est  binaire:  singulier  et  pluriel,  la  sixième  classe 
c^partenant  à  la  série  du  singulier.  Enfin  cette  classe  6  a  disparu 
dans  le  dialecte  de  Bagassi  qui  ne  connaît  que  quatre  classes,  deux 
de  singulier  et  deux  de  pluriel.  Dans  tous  les  dialectes,  les  noms 
d'êtres  animés  sont  groupés  dans  deux  classes,  une  de  singulier  et 
une  de  pluriel,  et  les  noms  «inanimés»  répartis  entre  les  autres 
classes.  Dans  tous  les  dialectes  également,  les  classes  sont  caractéri- 
sées par  un  pronom  anaphorique  susceptible  d'être  substitué  ou 
préposé  à  toutes  les  formes  nominales  qui  les  constituent  et  par  un 
démonstratif  dérivé  de  ce  pronom. 

3.3.2.  Au  nombre  de  classes  près,  cette  description  est  applicable 
à  n'importe  quelle  langue  voltaïque  ayant  conservé  un  système  das- 
sificatoire.  En  particulier,  l'existence  d'une  ou  de  plusieurs  classes 
€non  dénombrables»,  dont  l'une  comporte  toujours,  comme  en 
bwamu,  la  marque  mu,  y  est  un  fait  général.  C'est  pourquoi  nous  tien- 
drons pour  archaïque  ou  conservateur  le  type  du  nord-ouest;  celui  de 
centre,  où  la  classification  est  fondée  sur  une  double  opposition 
singuher  vs  pluriel  et  animé  vs  inanimé,  mais  où  la  modaUté  «singu- 
lier inanimé»  comporte  trois  marques  concurrentes  (dont  mu) ,  illus- 
trerait une  phase  transitoire  dans  une  évolution  aboutissant  au 
système  de  Bagassi  où  chacune  des  quatre  catégories  a  sa  marque 
propre  et  unique.  C'est  &  cela  que  se  bornent  les  possibilités  de  re- 
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construction  interne  en  ce  qui  concerne  l'économie  du  système  clas- 
sificatoire.  En  raison  même  de  la  banalité  du  résultat  obtenu,  cette 
reconstruction  ne  procure  aucun  indice  pertinent  du  point  de  vue 
génétique.  L'étude  des  morphèmes  de  classe  se  révèle  plus  instruc- 
tive. La  plupart  des  anaphoriques  manifestent  une  double  variation: 
à  l'intérieur  d'un  même  dialecte,  Us  peuvent  comporter,  comme  les 
pronoms  personnels,  plusieurs  formes  selon  la  fonction  qu'ils  assu- 
ment; ainsi  à  Bondoukuy  le  pronom  de  la  3^  pers.  du  sg.  «animé» 
(classe  1)  est  d  (ou  d,  qui  dans  ce  dialecte  est  une  variante  phonologi- 
quement  conditionnée)  en  tant  que  sujet  d'un  verbe  ou  complément 
d'un  nom,  mais  tvô  s'il  est  complément  d'objet  ou  circonstant. 
D'autre  part,  le  répertoire  de  ces  formes  est  partiellement  différent 
selon  les  dialectes,  comme  le  montre  pour  cette  même  classe  le 
tableau  suivant  (fîg.  4). 


Togo 

Mand. 

Sol. 

Bomb. 

Ded. 

MasB. 

Bond. 

Ouak. 

Bag. 

a 

+ 

+ 

+ 

0 

+ 

+ 

+ 

+ 

wo 

+ 

+ 

+ 

+ 

+ 

to 

+ 

+ 

+ 

+ 

fw 

+ 

+ 

yi 

+ 

+ 

+ 

+ 

Fig.  4 


A  Mandiakuy,  lo  a  une  variante  to  et  à  Dedougou  le  pronom  pré- 
sente trois  formes  en  distribution  complémentaire:  yi,  yo  et  ye.  L'or- 
ganisation du  tableau,  où  les  dialectes  sont  rangés  dans  un  ordre 
approximativement  géographique,  du  Nord-Ouest  au  Sud-Est,  fait 
apparaître  une  nette  opposition  entre  ceux  qui  sont  parlés  sur  la  rive 
gauche  de  la  Volta  Noire,  et  qui  seuls  ont  lo  et  ho,  et  ceux  qui  sont 
parlés  sur  la  rive  droite,  caractérisés  par  la  présence  de  yi/yo/ye  et 
de  a.  Cependant  o  et  wo  sont  communs  aux  deux  ensembles  qui  d'ail- 
leurs ne  sont  pas  cohérents.  La  multiplicité  des  marques  peut 
surprendre;  elle  n'a  rien  d'exceptionnel  dans  les  langues  voltaïques; 
pour  la  même  classe  (singulier  animé),  les  langues  Oti-Volta  utili- 
sent, séparément  ou  conjointement  o/u/u,  a,wV,ko  (Manessy  1975: 
81-84;  il  existe  aussi  dans  les  langues  orientales  des  traces  d'un 
morphème  *e/i),  les  langues  gurunsi  o/u,  wV,  e/i  (Manessy  1969: 20), 
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le  kinna-tyurama  v/o,  tvo/vm,  yo/ye  (Manessy  1978: 88),  le  lobi-dyan 
o/u  et  a  et  le  viemo  yietwo  (Manessy  1982:  1 18  et  140).  L'analogie 
des  formes  n'est  vraisemblablement  pas  fortuite.  Nous  admettrons 
donc  que  la  classe  1  est  marquée  en  bwamu  par  a,  o,  wo,  la,  ho,  yo/yi/ 
ye. 

Selon  ce  principe,  l'inventaire  complet  des  anaphoriques  est: 

1.  a,  o,  wo,  lo,  yo/yi/ye,  ho  4.  ßa,  ba,  bi 

2-  ^'  ^*'  ^'  ^*  6.  hâ,  ht,  ho 

3.   ho,  ht  ^  r       »  • 

6.  mu,  ou,  01. 

Pour  la  classe  2,  le  et  li  sont  attestés  simultanément  à  Bondoukuy,  li 
et  di  à  Mandiakxiy,  le  et  di  ä  Massala;  ho  et  ht  (cl.  3)  le  sont  à 
Bondoukuy  et  à  Massala,  hi  n'apparaissant  nulle  part  ailleurs.  On  a 
ßa  et  bi  (cl.  4)  à  Massala  et  à  Bondoukuy,  ßaetbaä,  Mandiakuy  et  à 
Togo.  Les  deux  bases  hâ  et  ht  (cl.  5)  sont  l'une  et  l'autre  présentes  à 
Bondoukuy  et  à  Massala,  ho  étant  propre  au  dialecte  de  Bagassi. 
Enfin,  pour  la  classe  6,  les  trois  formes  sont  conjointement  attestées 
à  Bondoukuy,  Massala,  Mandiakuy,  mu  et  bu  le  sont  à  Togo,  mu  et  bi 
dans  le  dialecte  de  Bana  qui  semble  être  ime  variété  de  celui  de 
Massala. 

3.3.3.  Sauf  un  petit  nombre  de  noms  radicaux,  les  substantifs  en 
bwamu  comportent  une  marque  8u£5xale  de  nombre.  Il  est  possible 
de  mettre  certaines  d'entre  elles  en  corrélation  avec  les  anaphori- 
ques de  classe:  ainsi  -h  et  peut-être  -e/i  pour  la  classe  1 ,  -fe  et  -li  pour 
la  classe  2,  -ho^hû  et  -ht  pour  la  classe  3,  -ba  et  probablement  -u^a 
pour  la  classe  4,  -hî,  -hâ,  -htä  pour  la  classe  5,  -mu  pour  la  classe  6. 
Mais  on  trouve  dans  chaque  classe  un  nombre  important  de  suffixes 
qu'on  ne  peut  sans  arbitraire  rapprocher  de  l'anaphorique  corres- 
pondant, du  moins  sous  leiu*  forme  présente.  Il  existe  au  total  une 
cinquantaine  de  ces  sufiBxes,  inégalement  répartis  entre  les  six 
classes.  Cette  prolifération  est  en  elle-même  significative.  Elle  est 
constatée  dans  toutes  les  langues  voltaïques  où  le  système  de  classi- 
fication nominale  a  subi  ime  réduction  importante  ou  bien  est  aboli 
(Manessy  1971).  Il  est  aisé  ä'en  discerner  le  principe:  la  disparition 
ou  la  confiision  de  certaines  classes  conduit  nécessairement  au 
regroupement  de  formes  diversement  suflBxées;  cela  a  pour  efiet  de 
supprimer  la  correspondance  entre  pronoms  de  classe  et  marques 
suflSbcales  et  ouvre  la  voie  à  la  morphologisation  des  variantes  ainsi 
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qu'aux  remaniements  analogiques.  On  peut  voir  les  efiets  de  ce 
processus  en  dagara,  langue  sans  classes,  par  comparaison  avec  le 
gurenne  qui  lui  est  étroitement  apparenté  et  où  la  classification 
nominale  conserve  toute  sa  rigueur.  L'hypothèse  semble  confirmée 
en  ce  qui  concerne  le  bwamu  par  la  multiplicité  des  sufiixes  de  même 
composition  phonématique,  mais  de  ton  différent;  par  exemple  au 
singulier  -nu,  -nu,  -nà;  -ni,  m,  -ni;  -ni;  -U,  -li;  au  pluriel  -é,  -e;  -nf,  -m; 
'hâ,  -ha,  etc.,  l'absence  de  marque  tonale  indiquant  que  la  forme  est 
enclitique.  Si  instructif  soit-il,  cet  état  de  fait  n'en  présente  pas  moins 
l'inconvénient  d'interdire  toute  utilisation  de  ce  matériel  pour 
reconstruire  un  état  antérieur  de  la  classification  nominale.  Les  irré- 
gularités sur  lesquelles  on  aurait  pu  prendre  appui,  comme  par 
exemple  ime  corrélation  approximative  entre  telle  forme  sufBxale  et 
tel  groupe  de  noms  dont  l'appartenance  de  classe  est  connue  dans 
d'autres  langues  voltaïques,  ont  été  nivelées  au  point  que  le  critère 
ultime  d'attribution  de  tel  nom  à  telle  classe,  ime  fois  appliqués  ceux 
du  genre  (animé  ou  inanimé)  et  du  nombre,  consiste,  sauf  à 
Mandiakuy  et  à  Togo,  dans  le  timbre  de  la  voyelle  du  su£5xe 
(Manessy  1961:  165).  C'est  donc  un  système  dassificatoire  très 
probablement  incomplet  que  l'on  devra  confit)nter  aux  autres 
systèmes  attestés  ou  reconstruits.  Les  compléments  qu'on  peut 
tenter  d'y  apporter  sont  de  nature  hypothétique. 

3.3.4.  Un  problème  particuher  est  posé  par  les  sufiixes  à  initiale 
h-;  d'après  les  formules  de  correspondance  étabUes,  ce  phonème 
peut  être  tenu  pour  le  réflexe  de  quatre  des  consonnes  restituées  en 
proto-voltaïque  et  que  nous  symbolisons  provisoirement  par  *%  *y, 
*ym,  la  quatrième,  que  nous  supposons  palatale,  n'ajrant  pas  reçu 
jusqu'ici  de  désignation  substantielle.  Le  choix  entre  ces  quatre 
possibiUtés  ne  peut  être  fondé  que  siu*  des  vraisemblances.  Le  proto- 
kulango-loron  possède  pour  la  classe  de  singuHer  ammé,  équivalente 
à  la  classe  1  du  bwamu,  une  base  ho  (Manessy  1982:  136)  qui  incite  à 
considérer  le  ho  attesté  à  Mandiakuy  et  à  Togo  comme  issu  d'une 
proto-forme  commune  *^o.  La  marque  de  la  classe  3  (singulier  non 
animé)  est  également  ho  qui  pourrait  représenter  en  bwamu  le 
morphème  de  classe  *yu  bien  attesté  dans  le  groupe  Nord  des 
langues  centrales.  Le  pronom  de  la  classe  5  (pluriel  non  animé):  Aa, 
ht,  ho  évoque,  du  moins  dans  sa  première  variante,  lo  morphème  *ffa 
qui  caractérise  en  proto-Oti-Volta  une  classe  de  pluriel  concurrem* 
ment  marquée  par  *a,  *ya  et  *ka  et  opposée  à  la  classe  de  singulier 
*d%  (Manessy  1975:  1 19-120)  ;  le  bulba  (groupe  occidental)  et  le  bien 
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(langue  orientale)  ont  un  morphème  hä  de  même  origine  et  de  fonc- 
tion analogue.  On  trouve  en  viemo  une  classe  de  pluriel  non  animé 
dont  le  pronom  est  yw9  et  en  proto-kulango  une  classe  équivalente  à 
pronom  yfu,  L'ani^horique  ba,  ha,  hide  la  classe  4  (pluriel  animé)  fait 
également  difficulté;  ß  ne  peut  être  en  bwamu  que  le  réflexe  de  proto- 
voltaïque  *gh.  D'autre  part,  les  attestations  de  ha  sont  souvent 
suspectes;  comme  l'indique  le  P.  de  Rasilly  dans  ses  «Notes  pour 
l'étude  de  la  phonologie  du  bomu  ou  bore  (dialecte  dahamu 
[Mandiakuy])»  (1977,  ms.),  l'occlusive  bilabiale  préglottalisée  est 
souvent  difficile  à  distinguer  de  [6]  chez  certains  locuteurs,  «les  scola- 
risés tendent  à  confondre  les  deux  phonèmes».  Cependant,  dans  son 
«Lexique  bore-français»  (  1973),  il  note  ha  la  marque  du  genre  animé 
pluriel  (mais  ßäßdle  verbe  «se  hftter»).  A  Bondoukuy,  le  démonstratif 
de  cette  même  classe  est  hia  où  h  ne  saurait  ètce  une  transcription 
fautive  de  ß,  car  ce  dernier  y  est  automatiquement  vélarisé  en  [ß^] 
devant  une  voyelle  antérieure.  On  est  donc  conduit  à  admettre  l'exis- 
tence, dans  un  état  de  langue  antérieur,  de  deux  bases:  *gha  et  *ha/i. 
La  présence  de  deux  marques  pour  la  classe  de  pluriel  animé  n'est 
pas  exceptionnelle:  elle  est  attestée  en  proto-central  où  un  morphè- 
me *^m&a  coexiste  avec  *ha  (Manessy  1979:  47-48).  La  parenté  entre 
^mba  et  *gha  n'est  pas  invraisemblable,  mais  nous  sommes  hors 
d'état  de  la  démontrer.  Enfin  l'affectation  à  une  même  classe  des 
deux  morphèmes  bu/i  et  mu,  très  probablement  distincts  à  l'origine, 
est  un  phénomène  très  commun  dans  les  langues  centrales  (ibid.: 
66-67). 

3.3.6.  Si  l'on  tient  pour  fondées  toutes  ces  suppositions,  on  est 
conduit  à  restituer  un  système  proto-bwamu  qui  aurait  inclus  les 
formes  et  les  oppositions  suivantes: 

*a,  *o,  *tvo,  *lo,  *yi/o,  **o,  *e/i *ha/i,  *gha 

He/i,  *de/i 

*lfo/i *ifa/i  (*po) 

(la  restitution  de  pi.  *rfO,  fondée  sur  le  seul  témoignage  du  dialecte  de 
Bagassi,  est  incertaine,  d'autant  plus  que  ce  dialecte  a  généralisé 
l'emploi  de  le  pour  le  singulier  non  animé,  laissant  disponible  ho  qui 
pourrait  avoir  été  réemployé  au  pluriel). 

Un  tel  système  est  compatible  à  la  fois  avec  celui  du  proto-central 
et  avec  celui  du  proto-Oti-Volta  tels  qu'ils  ont  été  antérieurement 
reconstruits  (Manessy  1978:  106): 
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Proto-central  *u  • 

*de 


♦a,  *ya  f^) 
*di,  *ni 


(sont  placés  entre  parenthèses  les  morphèmes  dont  la  restitution  est 
mal  assurée) 


Proto-Oti-Volta  *a,  *u 

*dt  — 


*be/u 


*6a,  *wî6a 

*a,  *i^a,  *te,  '^ifa 

*da,  *na 

*di,  *?it 

%  *yi,  *ki,  *yi 


*8e/i 

*t€/0 


Les  analogies  avec  les  systèmes  proto-kulango-loron  et  viemo 
(Manessy  1982:  135  et  140)  sont  beaucoup  moins  nettes;  il  est  vrai 
qu'elles  se  situent  à  un  niveau  chronologique  très  différent,  ces  deux 
langues  étant  supposées  issues  de  rameaux  directement  détachés  de 
la  souche  proto-voltaïque. 

'  3.3.6.  Si  Ton  admet  le  premier  des  rapprochements  ci-dessus 
proposés,  on  est  conduit  à  considérer  les  langues  Otii-Volta  et  le 
bwamu  comme  appartenant  à  deux  rameaux  distincts  de  la  souche 
proto-centrale;  dans  le  second  cas,  le  bwamu  serait  compris  dans 
l'ensemble  Oti-Volta.  Le  choix  n'est  pas  aisé.  Il  est  manifeste  que  le 
système  proto-bwamu  présente  plus  d'analogies  avec  celui  du  proto- 
central  qu'avec  celui  du  proto-Oti-Volta,  mais  ce  peut  être  parce  que 
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le  premier,  fondé  sur  une  documentation  plus  étendue,  est  moins 
différencié  que  le  second;  or,  comme  nous  l'avons  vu,  il  est  probable 
que  ce  que  nous  présentons  comme  le  système  classificatoire  du 
proto-bwamu  n'en  est  qu'une  ébauche  incomplète.  L'alternance  *jfa/ 
iy  résulte  peut-être  de  la  confiision  des  classes  *a,  '^a,  *ka,  *jfaet  % 
*yi,  *ki,  *Tfi  qui  s'opposent  respectivement,  en  proto-Oti-Volta 
comme  en  proto-central,  à  *â/^  ou  *de  et  à  *yUy  *u;  mais  cette  analogie, 
si  elle  permet  de  rétablir  en  proto-bwamu  une  classe  supplémentaire 
du  pluriel  «animé»  (He/i,  *de/i  s'opposant  à  ^a  et  *po/i  à  ^  ^  et 
donc  de  restituer  un  état  plus  ancien  ne  permet  nullement  de 
résoudre  le  problème  posé.  A  supposer  que  le  bwamu  soit  issu  du 
proto-Otî-Volta,  on  pourrait  s'attendre  à  ce  que  des  marques  de 
classe  héritées  de  ce  dernier,  mais  désaffectées  du  fait  de  la  réduc- 
tion du  système  bwa,  y  subsistent  cependant  à  titre  de  variantes,  soit 
en  tant  que  bases  pronominales  isolées,  soit  comme  su£Sxes  nomi- 
naux irréguliers.  La  présence  de  telles  singularités  autorise  souvent 
la  reconstruction  d'un  stade  intermédiaire  entre  la  langue  ancestrale 
et  l'état  de  langue  étudié,  qu'il  soit  constaté  ou  restitué.  Nous  ne 
trouvons  rien  de  pareil  en  bwamu;  la  portée  de  cet  argument  négatif 
est  certes  réduite  par  le  profond  remaniement  qu'a  subi  le  matériel 
8u£Bxal  dans  cette  dernière  langue  (cf  ci-dessus  3.3.3.),  mais  il  est 
surprenant  qu'aucune  des  formes  aberrantes  que  conservent  les 
différents  dialectes  ne  puisse  être  mise  en  correspondance  avec  des 
formes  Oti-Volta.  Nous  en  déduirons  donc  que  le  bwamu  n'est  pas  un 
rameau  de  la  branche  Oti-Volta;  et  comme  on  ne  peut  pas  le  faire 
dépendre  du  proto-kurumfe  qui  ayant  perdu  *î;a  ne  saurait  l'avoir 
transmis  au  bwamu,  on  est  conduit  à  rattacher  ce  dernier  au  proto- 
central. 

3.3.7.  Une  question  reste  en  suspens:  la  Hgnée  dont  le  bwamu  est 
l'unique  représentant  connu  doit-elle  être  tenue  pour  directement 
issue  de  la  souche  proto-centrale,  au  même  titre  que  les  proto- 
langues postulées  à  l'origine  des  ensembles  Nord  et  Sud,  ou  bien 
pour  résultant  de  la  différenciation  de  l'une  ou  l'autre  de  celles-ci. 
Cette  dernière  hypothèse  est  peu  probable  en  ce  qui  concerne  le 
groupe  Sud  (proto-OKT  et  proto-DG) ,  caractérisé  par  l'absence  de  la 
classe  de  singulier  *yu,  *u  conservée  au  contraire  dans  le  groupe 
Nord  (proto-Oti-Volta  et  kurumfe)  (Manessy  1982:  126-128)  et  en 
bwamu.  On  se  souviendra  d'autre  part  de  la  disproportion  des 
correspondances  grammaticales  particulières  au  bwamu  et  aux 
langues  du  Sud  d'une  part:  3,  dont  une  seulement  présente  un  degré 
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suffisant  de  probabilité,  au  bwamu  et  aux  langues  du  Nord  d'autre 
part:  7,  dont  6  paraissent  raisonnablement  assurées  (cf  ci-dessus 
2.2.3.).  Sur  ces  sept  correspondances  exdusives,  une  seule  appar- 
tient au  kurumfe;  nous  avons  déjà  souligné  le  risque  qu'il  y  avait,  du 
point  de  vue  statistique,  à  mettre  en  balance  une  langue  unique,  le 
kurumfe,  et  un  groupe  de  vingt-six  langues,  le  groupe  Oti-Volta 
(ibid.)  ;  cependant  la  confinontation  de  ces  chiffi:es  avec  les  pourcen- 
tages obtenus  pour  les  correspondances  de  vocabulaire  (bwamu- 
kurumfe:  28,8%;  bwamu-Oti-Volta:  de  10,28%  à  14,95%  suivant  les 
sous-groupes)  leur  restitue  quelque  pertinence.  II  est  surprenant  en 
effet  que  le  bwamu  et  les  langues  Oti-Volta  qui  ont  si  peu  de  vocabu- 
laire commun  présentent  un  taux  relativement  élevé  de  correspon- 
dances dans  le  domaine  du  lexique  grammatical,  quatre  de  ces 
morphèmes  («qui?»,  «dix»  et  deux  conjonctions;  cf  2.2.3.)  n'étant 
attestés  que  dans  l'un  et  les  autres.  A  défaut  d'arguments  plus 
probants,  nous  admettrons  que  cette  singularité  est  l'indice  d'une 
parenté  plus  étroite,  au  sein  du  groupe  Nord,  entre  les  langues  Oti- 
Volta  et  le  bwamu  qu'entre  ce  dernier  et  le  kurumfe,  soit  un  schéma: 

kurumfe 

bwamu 


proto-central 


proto-OV 
j-  proto-GKT 
T-  proto-DG 


4.  Conclusions 

Au  terme  de  cette  analyse,  il  paraît  utile  d'en  réci^ituler  les 
conclusions  et  d'évaluer  le  degré  de  probabilité  de  celles-ci:  le 
bwamu  est  certainement  une  langue  voltaïque;  il  appartient  selon 
toutes  les  apparences  à  la  sous-famille  proto-centrale  et,  au  sein  de 
celle-ci,  vraisemblablement  au  groupe  Nord;  enfin,  il  y  a  quelques 
raisons  de  penser  qu'il  est  plus  étroitement  apparenté  aux  langues 
Oti-Volta  qu'au  kurumfe.  Si  l'on  accepte  l'ensemble  de  ces  proposi- 
tions, ou  à  tout  le  moins  les  trois  premières,  il  devient  possible  de 
former  quelques  hypothèses  quant  à  l'histoire  du  proto-bwamu.  On 
observera  d'abord  que  le  proto-bwamu  tel  que  nous  avons  cru 
pouvoir  le  restituer  ne  présente  aucune  trace  de  la  classe  de  singulier 
*ka  ni  de  la  classe  de  pluriel  *8e,  régulièrement  opposées  l'une  à 
l'autre  dans  toutes  les  autres  langues  centrales,  ni  d'ailleurs  de  la 
classe  *ke,  *ku  qui  semble  être  commune  au  proto-central  et  au  proto- 
kulango  (Manessy  1982:  136).  On  en  déduira  que  le  proto-bwamu 
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s'est  trouvé  très  tôt  isolé  des  autres  langues  centrales  et  que  son 
évolution,  dans  une  première  phase,  s'est  effectuée  à  l'abri  de  toute 
contamination  de  la  part  de  celles-ci;  cela  expliquerait  la  faible 
proportion  des  radicaux  lexicaux  communs  au  bwamu  et  aux  langues 
Oti-Volta,  en  dépit  de  leur  parenté  supposée.  Il  a  été  fait  état  d'autre 
part  (cf  ci-dessus  2.3.2.)  d'une  aire  d'affinité  à  laquelle  auraient 
appartenu  le  bwamu,  le  kurumfe,  les  langues  issues  du  proto-GKT 
(langues  gurunsi,  kirma-tyurama,  lobi-dyan)  et  le  viemo.  La  réparti- 
tion géographique  actuelle  des  langues  en  question  suggère  que  cette 
aire  a  pu  être  disloquée  par  un  choc  venu  de  l'est;  il  est  tentant  d'ad- 
mettre que  l'agent  en  a  été  le  bloc  Oti-Volta  dont  l'expansion  s'est 
très  probablement  faite  d'est  en  ouest;  on  se  rappellera  (ibid.)  que  le 
bwamu  semble  avoir  eu  affaire  davantage  aux  langues  Oti-Volta  occi- 
dentales qu'aux  autres  groupes  qui  s'échelonnent  jusqu'au  nord- 
ouest  du  Bénin  où  nous  plaçons  l'origine  de  la  migration  (Manessy 
1075: 218).  Cela  est  vrai  plus  encore  du  viemo  (Manessy  1982:  153). 
On  est  ainsi  conduit  à  penser  que  le  territoire  aujourd'hui  occupé  par 
les  Mossi  et  les  Oourmantché  l'a  été  antérieurement  par  des  popula^ 
tîons  de  langues  proto-OKT,  viemo,  bwamu  et  kurumfe  et  que  la 
distribution  de  celles-ci,  telle  que  nous  pouvons  la  constater,  résulte 
initialement  de  déplacements  vers  le  nord,  le  sud  et  l'ouest.  Ultérieu- 
rement d'autres  migrations  —  comme  celle  qui  a  fragmenté  le 
domaine  gurunsi  (peut-être  compensée  par  une  expansion  du 
gurunsi  occidental  vers  le  nord-ouest)  ou  celle,  beaucoup  plus 
récente,  qui  a  conduit  les  Lobi,  les  Dyan  et  les  Dagara  sur  la  rive 
droite  de  la  Volta  Noire  —  auraient  remodelé  la  carte  linguistique. 
C'est  par  référence  à  ces  dernières  qu'il  faut  interpréter  l'abondance 
surprenante  des  correspondances  entre  bwamu  et  lobi-dyan.  Ces 
correspondances  concernent  aussi  bien  le  lexique  grammatical  que  le 
vocabulaire;  mais  on  observera  (cf  2.2.3.)  que  celles-ci  ne  portent  que 
sur  des  radicaux  qu'on  a  heu  de  tenir  pour  issus  du  proto-voltaïque 
(parce  qu'attestés  à  la  fois  dans  les  langues  centrales  et  en  kulango- 
loron,  en  viemo  ou  en  tyefo)  ou  bien  du  proto-central  (parce  que 
comimuns  aux  groupes  Nord  et  Sud),  aucun  n'étant  propre  aux  seuls 
bwamu  et  lobi-dyan.  Cela  n'impUque  rien  d'autre  qu'une  longue 
cohabitation  favorisant  la  rétention  du  patrimoine  lexical  commun. 
Le  pourcentage  important  des  correspondances  de  vocabulaire,  près 
de  40%,  corrobore  cette  interprétation.  Le  gurunsi  central  offire  dans 
ce  même  domaine  ime  proportion  équivalente  (cf  2.2.3.) ,  mais  peu  de 
correspondances  grammaticales.  On  peut  penser  qu'il  ne  s'est  joint 
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que  pluB  tardivement  au  bloc  bwamu-lobi-dyan.  Les  Lobi  étant  venus 
dans  un  passé  récent,  selon  leurs  propres  traditions,  du  nord-ouest 
du  Ghana  où  se  trouvent  encore,  passablement  dispersés,  les 
groupes  gurunsi  centraux  (à  l'exception  des  Ko,  des  Pwo,  des  Siti  et 
des  Degha  qui  ont  également  franchi  la  Volta) ,  il  semble  raisonnable 
de  situer  dans  cette  région  une  des  dernières  étapes  de  la  migration 
qui  a  conduit  les  Bwa  jusqu'à  leur  présent  habitat. 
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Proto-Koman  Phonology  and  Lezicon 

by  M.  Lionel  Bender 

Introduction 

The  Koman  language  family  is  one  of  the  least-known  African 
families.  It  is  one  of  nine  or  ten  coordinate  families  of  the  Nilo- 
Saharan  phylum,  and  thus  it  carries  as  much  weight  in  any  future 
Nilo-Saharan  reconstructions  as  the  much  larger  and  more  complex 
famiUes  such  as  East  Sudanic  or  Central  Sudanic  (for  classification, 
see  Bender  1981).  In  fact,  Koman  is  comparable  to  Saharan  and 
Maban,  each  having  about  half  a  dozen  languages,  and  more 
complex  than  Songay,  Fur,  Berta,  Kunama,  and  Oumuz  (each  of 
these  being  single  languages).  Koman  is  a  compact  family  of  five 
languages  located  along  the  Sudan-Ethiopia  border.  There  is  a 
chance  that  a  more  distant  member  of  the  familiy  may  be  found  in 
the  Nuba  Hills  of  central  Sudan,  if  Kadugli  can  be  shown  to  belong 
(see  Schadeberg  1981  and  Conclusions  below).  There  is  a  greater 
chance  that  Koman  is  part  of  a  larger  family  imder  Nilo-Saharan, 
*Komuz*,  consisting  of  Koman  and  Oiunuz.  Greenberg  included 
Gumuz  with  Koman  in  the  later  revisions  of  his  African  genetic  clas- 
sification (Greenberg  1971)  along  with  various  ''Mao"  languages  of 
the  Ethio-Sudan  border.  These  latter  were  reclassified  as  Omotic 
(thus,  in  the  Afi*oasiatic  phylum)  by  Fleming  1976,  though  the  ques- 
tion of  ''Mao's"  place  is  still  in  doubt  (see  also  Bender  1975). 

In  what  follows,  I  shall  first  consider  the  reconstruction  of  "proto- 
orthodox-Koman"  based  on  the  five  central  languages  (Komo, 
Twampa,  Anej,  Kwama,  Opo).  Even  Anej  (Gule)  is  a  bit  problema- 
tical: it  was  also  listed  with  Koman  by  Greenberg,  be^ed  on  very 
scanty  data.  Total  speakers  of  these  languages  number  about 
50,000. 

1.  The  Koman  Languages 

Following  is  a  brief  survey  of  the  languages  in  question.  In  order  to 
provide  perspective,  a  brief  outline  of  Nilo-Saharan  follows: 
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A  Songay  F  Central  Sudanic 

B  Saharan  G  Berta 

C  Maba  H  Kunama 

D  Fur  I    Koman 

Ë  East  Sudanic  J   Qumuz 

This  is  a  conservative  listing.  Greenberg  lumps  together  E,  F,  G,  H 
C^Chari-Nüe")  and  I-J  (plus  ''Mao"). 


1.1  Koman 

K  o  m  o .  Because  of  the  confusion  of  names  and  the  use  of  ''Komo" 
or  ''Koma"  (and  its  variants  ''Gwama,  Gwami,"  ect.)  for  various 
peoples,  it  is  difficult  to  arrive  at  unambiguous  names  for  some 
Koman  peoples.  The  Komo  (go-kwom  ''people-of-Komo")  are  found 
in  scattered  enclaves  along  the  Ethio-Sudan  border  south  of  the 
Twampa  and  as  far  south  as  Gambela,  on  the  Baro  River  in  Ethiopia. 
They  may  number  4-5,000. 

Twampa.  This  {fwa-m-^ay  ''mouth-of-homeland")  is  the  self- 
name  of  the  language  usually  called  Uduk.  The  latter  name  is  of  un- 
known origin  (James  1979: 10-1 1).  The  people  number  about  10,000 
(James  1979:  23).  Their  main  center  is  Shall  in  southern  Dar  Fuq, 
Eastern  Sudan. 

A  n  e  j .  This  is  the  local  name  I  obtained  at  Jebel  Gule,  western 
Dar  Funj,  for  the  nearly  extinct  language  barely  remembered  there 
in  1978-79  by  a  few  old  people.  But  Anej  may  be  equivalent  to 
''Hamej",  a  term  from  Sudanese  antiquity  now  applied  to  many 
''Pagan"  peoples  in  Eastern  Sudan.  See  James  1979:  8. 

K  w  a  m  a .  The  language  of  the  Ethio-Sudan  border  from  Begi  in 
western  Wellegga  Province,  Ethiopia  towards  Shall  (Chali)  in 
Sudan,  overlapping  with  Komo  and  "Ganza"  in  distribution.  Self- 
name  fwa  kwaama  (mouth-of  Kwama).  The  people  number  10- 
20,000. 

0  p  o .  This  is  the  self-name  (  fa-apo^  **mouth-of  Opo")  of  some 
Koman  people  west  of  Gambela  in  westernmost  Ethiopia.  They 
recognize  the  Sudanese  Shita  (Siita  or  ciita  or  ansita)  as  tiieir  kin, 
and  they  are  called  Lenga  ßapa)  by  some  of  their  neighbors.  The 
Opo-Shita  total  may  be  10,000. 
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2.  Summary  of  Koman  Phonology 
2.1  Komo 


K 

omo 

Consonan 

t  Ph 

onemes 

P         t 

k 

b         d 

ff 

p      e 

k' 

6         d 

S         S        h 

à' 
m  n 
wry 

l 

^  rare  initially;  ^  rare  overall. 

n,  r  do  not  occur  initially. 

b,  d,  g,  8  do  not  occur  finally. 

jf,b,d,h  initial  only. 

z  mainly  initial. 

/pT,  f,  ^,  ^,  fc",  jr"',  fc'^y  initial  —  not  phonemic. 

Vowel  Phonemes 

i         u 

e        o 

a 


Supra  segmental  8 

Long  vowels  are  distinctive,  [ai]  and  [au]  occiu*. 

Bums  1947  reports  four  tones:  high  \  mid  (unmarked) ,  norm  \  low  \ 
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2.2  Twampa 


Twampa 
Consonant  Phonemes 

JP» 

1* 

tf' 

c» 

*» 

p 

i 

t 

c 

k 

b 

d 

d 

m 

3 

9 

P 

/ 

f 

e 

V 

ß 

(f 

S         S  h 

m  "^        ß         V 

w  T         y 

l 

Problematical:  [f,  tf]  (implosives) 

Underlining    marks    dentals    in    contrast    with    corresponding 

mmiarked  alveolars. 

r,  l  occur  only  after  i^a-. 

h  rare,  non-final  only. 

w  rare,  initial  only. 

^  p,  h,  8,  n,  ji,  y  very  rare  initially. 

Voiced  stops,  implosives  tend  to  merge. 

Voiceless  stops,  aspirates  tend  to  merge  in  final  position. 

/6",  r ,  c^  /,  r,  r,  (/^  f^J  initial. 

Vowel  Phonemes 

i        u 

e         o 

a 

Suprasegmental  s 

No  distinctive  long  vowels,  [ai]  occurs. 
Two  tones:  high  ',  low  \ 
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Thelwall  (Forthcoming)  states  that  three  tones  are  needed.  He 
also  gives  contrasts  for  ^  and  y  and  for  (  and  d,  all  of  which  are  very 
rare  in  my  data. 


2.3  Anej 


Anej 

Consonant  Ph 

onemes 

t 

t' 

c 

d 

d' 

3         3 

S       s 

ß 

y 

m  n 

w  r 

I 

Except  as  a  positional  variant  of /a/,  [S]  occurs  in  only  two  words:  iSa 

"not,"  guTuS  (Ar.  loan),  "money". 

[^]  sporadic; 

[c]  occurs  finally  only,  =  /Ï*/?,  e.g.  aJttuc  "feces". 

/^  d^  medial  only. 

y  non-final. 

No  [C7. 

Vowel  Phonemes 

i        u 

e        o 

a 


S  up  rase  gm  entais 

No  distinctive  long  vowels,  [aij  and  [auj  occur. 
Possibly  distinctive  tone  occurs. 

Afnk»  und  Oben«e.  Band  LXVI/2  -  1983  18 
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2.4  Kwama 


K 

wama 

Consonant  Ph< 

anemes 

p 

t 

k 

h 

d 

9 

P 

t 

k' 

/ 

8 
8" 
Z 

S 

h 

m 

n 

w 

r 

y 

l 

b,  d,  g,  h,  w  non-final. 

^  l,  r  non-initial. 

p,  p'  non-medial. 

Iji,  y,  z]  very  rare  and  doubtfully  distinctive;  [pj  non-initial. 

[C^J  non-distinctive. 


Vowel  Phonemes 


I  u 

e        0 
a 


Suprasegmentals 

Long  vowels  occur  distinctively,  [ai]  occurs. 
Distinctive  tone  is  probable. 
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2.5  Opo 


Opo 

Consonant  Ph 

onemes 

p 

t 

c 

ib 

b 

d 

m 

3 

g 

f 

C 

f 

f  8  S  h 

TU  n 

w  r        y 

l 

[ß,  dl  h]  initial  only. 

n,  r  rare  initially. 

^  and  [yj  do  not  occur  initially. 

f,  Ar*,  6,  d,  j,  g,  f,  s  non-final. 

fp^,  (^y  d!^,  c"',  «"',  S^,  g",  ^"7  occur;  all  are  rare  except  ß""). 


Vowel  Phonemes 


%        u 

6  o 

a 


Suprasegmentale 

Not  distinctive  long  vowels.  Distinctive  tone  is  probable. 
[ei,  ai,  au]  occur. 


18^ 
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2.6  Summary  of  Restrictions  on  Consonant  Occur 
rences 


Rare  overall 

Initial  only» 
or  mainly 
initial 

Medial  only 

Final  only 

Initial  rare, 
or  non-initial 

Non-medial 
Non-final 


Other 


K 

omo 

k' 

P\ 

,«. 

d. 

2. 

h 

9 

t 

n. 

r 

p: 

ß. 

d. 

z. 

h 

b. 

d. 

9. 

P'. 

B. 

d. 

», 

t. 

h 

Twampa* 

Anej 

Ä,  ji,  p 

ë 

w 

t\d' 

c  (^  t^f) 

p,  h,  ^  », 

t\  d\ 

ß,  V*  ^ 

c 

w 

c 

h,  w 

d\h 

merge; 
ß,  df  b,  d 

9 

sporadic 

merge 

Kwama 


ß,  y,i 


\  I,  r,  ff 

P*P 

b,  d,  g, 
w,  h 


Opo 


b,  ß,  d,  h 


n,r,p,^ 

ß,d 

b,  d,gj, 
f,  k\  6, 
d,  /  i,  h 


"Thelwall  (Forthcoming)  states  that  all  consonants  occur  initially, 
medially,  and  finally  except  that  '  does  not  occur  initially,  y  is 
restricted  initially,  p',  ß,  d,  t,  f,  d,  c,  and  Af  are  restricted  medially,  p, 
b,  t,  d,  t,  f,  d,  c,  j,  k,  g,  h  do  not  occur  finally,  and  p',  &,  w,  and  y  are 
restricted  finally.  One  wül  have  to  refer  to  the  article  to  see  wha^  the 
restrictions  are.  Thelwall's  body  of  data  is  much  larger  than  mine. 


3.  Lexical  Sets 

The  following  sets  of  lexical  items  across  all  five  languages  are 
those  found  most  usefiil  for  comparison  and  reconstruction. 
They  are  chosen  fix>m  300  basic  items,  numbered  alphabetically  1- 
100,  then  101-200,  final  201-300. 

Abbreviations  in  the  following  listing: 

(?)  after  gloss:  entire  cognate  set  questionable. 

(?)  after  item  in  cognate  set:  questionable  cognate. 

(??):  item  questionable  as  data  item. 
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(  ):  item  not  in  cognate  set. 

(--fn)  in  cognate  set  9a:  final  m  also  possible  instead  of  6;  similarly 
for  other  items  having  alternatives. 

The  following  items  were  omitted  for  lack  of  usable  cognate  sets: 

1  all,  27  feather,  40  heart,  71  sit,  74  small,  99  work,  103  bed,  107 
bring,  109  cateh,  115  down,  117  elbow,  118  enter,  120  face,  140 
how?,  141  how  many?,  143  jmnp,  146  Uve,  151  now,  154  outside,  156 
pour,  159  rainy  season,  162  river,  164  rotten,  165  rub,  172  shoulder, 
176  smooth,  179  stitch,  180  straight,  187  tomorrow,  193  want,  197 
wind,  198  woods,  199  yellow,  200  yesterday; 

201  after,  202  alive,  203  always,  204  answer,  205  ant,  207 
bamboo,  208  baobab,  209  basket,  211  because,  214  before,  215 
begin,  216  blind,  218  bridge,  220  but,  221  camel,  222  carry,  227 
cook,  230  dead,  231  deaf,  235  dumb,  236  dura,  238  empty,  240 
enou^,  241  few,  242  field,  245  fly  (vb.),  246  follow,  248  fiîend,  250 
girl,  251  happy,  253  help,  256  intestines,  257  iron,  258  knife,  262 
lose,  263  milk  (vb.),  265  no,  266  perhaps,  267  pot,  268  remember, 
269  ri^t  (correct),  270  sack,  271  sad,  274  send,  275  shadow,  276 
shield,  277  sick,  278  sister,  280  squeeze,  281  stab,  283  stupid,  284 
swell,  285  taste,  286  thing,  288  thirsty,  290  throwing-stick,  292  very, 
293  wait,  294  weak,  295  well,  296  wise,  297  wrong. 

The  following  were  omitted  because  they  largely  duplicated  other 
items: 

46  leaf  (tree-ear),  53  mountain  (stone),  61  other  (one),  108  buttock 
(knee),  110  clean  (good),  114  dirty  (bad),  142  inside  (beUy),  190  up 
(sky),  196  why?  (what?),  233  doorway  (mouth),  259  language 
(mouth),  289  thorn  (sharp). 

Regarding  the  reconstructed  proto-Koman  forms  (*  forms),  these 
are  based  on  the  correspondences  given  in  the  chart  of  Section  4 
below.  Reconstructions  based  on  correspondence  sets  of  three  or 
more  items  (''majority  regular")  are  assumed  to  be  fairly  firm  unless 
followed  by  (?)  in  problematical  ccises.  In  some  cases  an  unde- 
termined alveolar  stop  (T),  alveolar  fricative  (8),  vowel  (V),  etc.  is 
indicated.  Proto-forms  based  on  minority  correspondences 
(^matchings",  Pearson  1977:40)  are  always  questioned  since  they 
may  not  represent  proto-Koman  but  rather  a  proto-sub-group.  Of 
course  this  is  true  to  a  lesser  degree  for  any  less  than  unanimous 
correspondence  set. 

Note  that  in  the  comparative  word  list  to  follow,  tiie  symbol  ' 
before  a  syllable  means  stress  on  that  syllable. 
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Koman  Comparative  Word  List 

2.  ashee 

3.  bark^                  4.  beUy 

6.  big(?) 

Ko. 
Tw. 
An. 
Kw. 
Opo 

p'in 

p'ijt 

ufun 

p'Win^ 

piti 

i^3pg{                      (kirnt) 
(-gwar)                    h^'d 

a-buun 

goj}jk                      (tat) 
gwâffgé                   puma 

aSn 
s'ad 
'de' en 
(gaiar) 
'tm 

* 

yik'in 

*g'(mg''                    *buma 

•5cm 

1.  p'-^p,  k'- 

'k           2.  cf.  72.  skin 

6.  bird 

7.  bite 

Ko. 

äio,  deo 

was*' 

Tw. 

dïi 

wqj,  fvoc* 

An. 

(a-'dadamit) 

('âbàn) 

Kw. 

(bit;  haapa) 

(aunts') 

Opo 

diu 

h'^JC^O 

7a. 
has' 


hoc'o 


8.  black 
8^i(n) 

(arum) 
(Stoala') 


*diu 


*wos* 


»ÄcW 


Vt- 


9.  blood 

9a. 

10.  bone 

11.  breast 

Ko. 

hoe 

êumuk 

kJj 

Tw. 

-has 

-siimâ(') 

'ko 

An. 

'gj-jjb 

(fiifÇ 

kakai 

Kw. 

s*aab(-' 

m) 

sii(^s^) 

(s'ub) 

Opo 

(fama 

éwe,  hjrn? 

kwei 

• 

♦6ai(?) 

*8'amb 

*Suim  (?) 
3.  Shita 

•fan 

12.  bum^ 


13.  claw 


Ko. 

éan 

Tw. 

sivad,  i" 

a 

'g^'âphi 

An. 

'gamaal 

Kw. 

s'aa 

kump('-p*) 

Opo 

sa 

* 

*Sa- 

♦yFwi6-(?) 

4.  « 

23. 

eat? 

13a. 
s'ik'ü^ 


c'ik*ir('-k) 


*aK 


s'ik'iriD 
6.  k'-'kr-g 


14.  cloud 

ëeUi 
(fdk^) 
(agwH^) 
(uuku) 

*éaiH^.) 
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15.  oold 

15a. 

16.  come 

16a. 

Ko. 

8*0911 

ySrnf 

hawC 

Tw. 

rup'H) 

-yàC) 

An. 

(alumdi) 

fkani) 

Kw. 

ihip'hj) 

'yô 

h3yö 

Opo 

C*6Wl 

jo 

« 

Vriii(?) 

**^?) 

*yO- 

6.  impv. 

pi. 

7.  impv.  8g. 

Ko. 
Tw. 
An. 
Kw. 
Opo 


17.  cut 
tüü 


17a. 


-utea 

-k'tUf'-k) 

(msVfg) 


17b. 
ye' 


y^f 


18.  die 

WÜ,  wu 

'W.)i 
(sHi) 
wee,  wei 


Hit(l) 


«1.1 


*'tt^(?) 


*yep 


*wui 


19.  dog 

20.  drink 

21.  dry 

22.  ear 

Ko. 

k'dw 

p€,  q> 

ib'j«'»^ 

8'e 

Tw. 

a-k'a 

phi 

kut- 

&é,  8*e 

An. 

aaw 

(si)' 

-goH^) 

fiigan) 

Kw. 

(kana) 

(t'ob^) 

kuta^f-ta) 

8'e 

Opo 

(ieni) 

pi-,  yip^ 

'koc*j 

c'e 

* 

*k'au 

*pi 

*koëf' 

*8'e 

9.  Greenberg: 

10.  also  kwo8\ 

kus' 

fa  (source?) 

23.  eat 


Ko. 

Se,  ëa 

Tw. 

ë^a 

An. 

(mas) 

Kw. 

ëaa 

Opo 

sa 

23a. 

k'a 
k'd 


24.  egg 

dmà" 
(is) 

(svmb'^) 
komo,  kumu 


25.  eye 
ßiiy  ôipi 

12 

ptpa 
(yâan) 


*ëa 


•L* 


*'a(1) 


^korno 


11.  also  worn»  ^om   12.  pi.  è(e) 
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26a. 

26.  fat(ii) 

28.  Gre 

29.  fiah 

Ko. 

yen 

w^fi 

wàae^ 

Tw. 

(Hk-) 

6d 

u)àa(f('^if) 

An. 

(bus) 

(kéS) 

Kw. 

•  • 

ZM 

(da) 

ant' 

waas* 

Opo 

je.  i'i' 

jeni 

wjVx 

wac^a 

* 

**i^>'n^%\ 

^nnfi 

**nn£ut* 

30.  fly(n)  (?) 

31.  foot 

32.  give 

32a. 

Ko. 

toroJb'M?) 

S(w)jg,  Sawk^ 

'ker 

ke^kyi- 

Tw. 

-kànr{ 

Sag 

ci 

An. 

(âdj') 

(auman) 

-kal 

Kw. 

koonzof-^k*) 

sjtjk 

H 

Opo 

kinc'a^^ 

cok^ 

kel- 

* 

*kan8'- 

13.  also  tinc^a' 

*Sog 

*ker 

•«(?) 

33.  go 

34.  good 

36.  grass 

36.  hair 

Ko. 

ya,  yée 

ßjl- 

Swei 

nul 

Tw. 

yà-yV' 

ôôr- 

à'Sà 

-mûr 

An. 

(tes) 

kûro- 

'je 

rw 

Kw. 

ßuho) 

(njokj) 

hl 

(m)hal' 

Opo 

Ja- 

'kai 

So 

(hüiyen) 

* 

*ya 
14.  also 

yà-gu' 

*ßor',  *kor' 

*ëui 

"inbar 

15.  pl.  ya 

Ko. 

Tw. 

An. 

Kw. 

Opo 

37.  hand 

med" 
bU'en 
(m)biü^^ 
bit',  -mit 

37a. 
k'ùl} 

'kwei,  k'wi 

38.  head 

k'jp^hky 
k'üj/(^ß 
(gàdé) 
kup 
kap^,  k'up 

39.  hear 

cii^ 
(gidés) 
(k'eb-) 
(kar-) 

* 

*mbü* 

16.  also  miü. 

bet\ 

etc. 

*kup 

17.  also  kup 

*5ifc*(?) 
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*keo 


•aif'i 


Voi- 
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41.  horn 

42.  I 

43.  kiU 

44.  knee*' 

Ko. 

kée 

aka 

k'oaM) 

(f3bjm 

Tw. 

cé,t»é 

âhà' 

k'6i 

-éapun 

An. 

(Ugà) 

(wo) 

(-tos) 

(kukuni^) 

Kw. 

(kwaap) 

ga 

kfag'hu) 

(d^iÇUi) 

Opo 

keo,km 

aga 

k'jso 

(kwjjen) 

•dVhVNO) 
18.  often  "buUock" 


46.  know*' 

45a. 

47.  liver 

48.  long 

Ko. 

ar- 

tnié,  mei 

do 

t6l'én(-'u) 

Tw. 

mis 

'du 

tûr- 

An. 

(diegi) 

(^beUy) 

(abo^) 

Kw. 

ala- 

tuuto 

-tuu,  du 

Opo 

fagü-) 

duwen 

(»de) 

• 

•arm 
19.  cf.  see 

*mig(\) 

*du 

*tur 

49.  louse 

60.  many 

61.  meat 

62.  moon 

Ko. 

S'en 

ddin 

Sum 

pdi}^ 

Tw. 

Mûom 

(karia) 

Sum 

àppé 

An. 

(ki) 

deebtk 

film 

(àyun) 

Kw. 

(s'jfu'j) 

(naala) 

sum 

Opo 

Suk'en 

(•soi) 

Suma 

• 

•Suk'en 

VcZ-(?) 

*Sum 

20.  NUoticloan? 

52a. 

64.  mouth 

66.  name 

66.  neck 

Ko. 

faa 

zàgà 

ôà'' 

Tw. 

fivd 

(gwài) 

ôà'- 

An. 

füan) 

Kw. 

s'iawan 

fwa 

(tuul) 

Opo 

dw9i 

fa 

juga 

ôia,  bia 

m 

*tua 

*ZVffa(l) 

•ßia 

21.  back  of  neck 
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Ko. 
Tw. 
An. 
Kw. 
Opo 


56a. 


been 
pilf'-p*) 


56b. 

k'una 
k'oè 


kuui 


57.  new(?) 
ziU 


-dig 
Qekis) 


58.  night 

-Un(n) 
(kêsamsi) 
(sugunf 
-siiHl) 


*L*. 


k'ta 


Va(?) 


59.  nose 

Ko. 

ëjjé 

Tw. 

Sué 

An. 

'fuj-an 

Kw. 

hi(n)é 

Opo 

808 J,  cue 

60.  one 

de 
de' 
didin 
(8eendo) 
dede,  dddi 


62.  person 

yibd' 

wài/'i-m-pa 

(gdmêl) 


po 


62a. 


8Ü 

sita 


*éui 


*de 


'ba 


♦«ito(?) 


63.  rain 

63a. 

64.  red 

65.  road 

Ko. 

Ô 

p*el- 

ibtwl" 

Tw. 

-éôk 

-p*ér 

bwâi 

An. 

(rus) 

(ari'e) 

(aebn) 

Kw. 

Suu 

ß'9e) 

pwo- 

Opo 

ho 

fkapa) 

■purK?) 

• 

♦M?) 

Vet<?) 

22.  also  kâmà 

66.  root 

67.  sand 

68.  say 

69.  see 

Ko. 

bü 

pjé 

v)6 

tfU- 

Tw. 

-Birman 

à88t6^^ 

0- 

hU- 

An. 

kuré 

(tufweeni) 

Hi) 

kOi» 

Kw. 

(8'an) 

Jvlfuà 

(hr-) 

(SÜ) 

Opo 

ka 

pio8a,  pjya 

(tan) 

gel- 

*bir,  *kur 


23.  consider  reverse  äm-(?) 


♦A*ü- 
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*emtn(?) 
24.  a  eye? 


26.  cf.  bark 


*Ui 
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70.  seed 

72.  skin" 

73.  sleep 

75.  smoke 

Ko. 

emtn,  yamon 

yw' 

ih 

kurr 

Tw. 

enen 

ey^ 

ië'è 

-kud 

An. 

(açnU) 

ffuimun) 

muyvM}) 

Öured)  (j^-d) 

Kw. 

(zr 

(gooffgo) 

i'ii 

r«2^*'; 

Opo 

Öese)^* 

dinc'a 

(bal-J 

kura 

^hur 


76.  snake 

Ko. 

(ido^d' 

Tw. 

taêd' 

An. 

(bàrnbà) 

Kw. 

b^'aSa' 

Opo 

jo,  joo* 

77.  stand 

ddjH 

ddH 

(kSgà) 

'tvms 

(wuTJt) 


78.  star 
keel 

kèelu 


78a. 


biiza,  bizin 
pisakj 


'Sa- 


*doéi 


*keelu 


*pisai'i) 


79.  stone 

80.  sun 

81.  swim 

82.  taU 

Ko. 

ojé,  woe 

t^é 

p^ge 

siin 

Tw. 

was 

-têndé 

O^V) 

t^in 

An. 

ol 

ta' 

(k9yu(V.)) 

stain 

Kw. 

(p'idii) 

(koala) 

pay*  fO'Vk* 

(uupu) 

Opo 

*wog 

tai 

Hian) 

(tejü) 

(nul) 

* 

*pana-(l) 

*sin 

26.  consider  reverse:  iDaji'i) 


83.  thin(?) 

Ko. 

(s'ar-) 

Tw. 

^i^i 

An. 

Kw. 

ziinzi 

Opo 

83a. 

aJtaas 
teies 


84.  this 

'bani 
(-yàn) 
man 
(u 


e) 


85.  thou 


at 

'é 


(ik) 
ay 


HVs{\) 


*mban('i) 


'at 
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85a. 

86.  three 

87.  tongue 

88.  tooth 

Ko. 

aina 

dUfin 

Ut* 

See 

Tw. 

(kwdrd) 

'led 

ëe 

An. 

aana 

(dénnéme) 

(adatwai) 

fseen)^^ 

Kw. 

twasan 

(fak'al) 

ÄtTV 

Opo 

hiéu(ë-'8) 

lita 

se 

*duSVn 


*lef 


*Se' 
27.  At.  loan  (sih)  t 


89.  tree 

90.  two 

91.  warm 

92.  water 

Ko. 

ada 

aowen 

ba8* 

yii(') 

Tw. 

c^'d 

rà' 

bd£'' 

yxH,  yide' 

An. 

(wot) 

dà»àu 

(awok) 

aaye 

Kw. 

auHwlaflr-y) 

8(w)iiya 

(-tojë) 

iya* 

Opo 

ca,  Va 

8vka 

(kaça) 

^8ual 


"émJfc- 


*ba8\%) 


*yi'i 


93.  we 

(in.) 

93a.  we 

(ex.) 

93b.  (ex.) 

94.  wet 

Ko. 

amon 

ana 

yes',  yas- 

Tw. 

âmàn 

ànà 

yà^' 

An. 

dnuuk 

(fUS)^^ 

Kw. 

mini 

(8'iaak'a) 

Opo 

mana 

mina 

(-cirr) 

* 

*aman 

*ana 

^nw-(î) 

*ya8\^ 

28.  alao  'rain' 

95.  what? 

96.  white 

96a. 

97.  who? 

Ko. 

'dini 

p'atan 

yedi,  yida 

Tw. 

'tindd 

-k&S 

ééd'' 

An. 

eédè 

-kus 

eèdé"^ 

Kw. 

(bii) 

(sere) 

udi 

Opo 

tana 

paia 

tawa 

* 

*dVn 

Vate(?) 

•JM?) 

*edi' 

29.  pi. 

ijd 

30.    »what? 
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98.  woman 

100.  ye 

101.  baok 

102.  bad 

Ko. 

ßamit 

0191 

pok 

Hgm 

Tw. 

'ôém 

um 

-p^â' 

midfk*-') 

An. 

(g^rim) 

(auwa) 

G'àn) 

-se 'en 

Kw. 

(kik^aiqf 

um,  jm 

(lewae^) 

(^k'jg) 

Opo 

bapa 
•ßamb 

uma 

(sUin) 

f'kj) 

« 

%ma 

>*(?) 

*m'in 

104.  blow 

105.  boy 

106.  breathe 

111.  cow 

Ko. 

pe,pàd 

oH- 

r'eni 

bip 

Tw. 

phi 

ac'i' 

HHn 

bip 

An. 

àddâd 

ib 

Kw. 

P'i- 

iin£i 

Opo 

p^wan 

«fc*(?) 

•pip 

* 

^ 

•aW) 

•lMifc'tn(?) 

*bimb 

112.  crooked 

113.  dig(?) 

116.  earth 

119.  exit 

Ko. 

Jr^ndoki^l) 

ze- 

k'aaH 

(j/^i) 

Tw. 

kfölöd 

c'^eji 

-ceU^I) 

yàa- 

An. 

(-bad) 

(fiigua) 

Kw. 

(gUsiga) 

aéa'' 

(yM\)) 

yee- 

Opo 

-t>t 

can 

k'o&j 

y« 

• 

•koUxH^) 

♦Za-{?) 
31.  -eat? 

•ib'W-(?) 

*ya 

121.  faU 

122.  far 

122a. 

123.  fat^^  (thick) 

Ko. 

(^') 

êet,éif 

dida 

Tw. 

Wt*(?) 

i9Sâd 

dèedd 

An. 

-fai 

aassa 

-de'en 

Kw. 

I^i'(p'-ß 

(hd) 

Opo 

ampaio 

9%i,  set 

* 

V««?) 

*éu 

*V8a('i) 

*deda 
32.  often  -  "heavy" 

123a. 

124.  fear  (y.) 

125.  feces 

125a. 

Ko. 

kogir 

zi' 

Tw. 

kö'ia 

(guuré) 

An. 

(êe*e'en) 

(Utuc 

Kw. 

dum 

(kukwakwa) 

Pug 

Opo 

■  aw 

(kogtveê) 

ri,  c«'t 

•dmH^ 


*koçis 


♦Zi(?) 


•Mî) 
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126.  five 

127.  four 

128.  iiill 

129.  goat^^ 

Ko. 

hu^'in 

djgjnrin 

(ëem-) 

mië 

Tw. 

muudèd 

dâyàn 

fwfüd 

mi 

An. 

du'buj 

duk- 

{^  much) 

mé 

Kw. 

kum-hut 

(iiU) 

Qiaa) 

Opo 

muta-kwei 

tuta 

je-me^,  miH 

*dog(m  *fudr(^)  *mei 

33.  Koman  forms  often  symbolic  of  goat  bleat 


130.  gourd 

130a. 

130b. 

131.  granary 

Ko. 

tul 

p6U 

ku^a 

tenep 

Tw. 

tûl('-tf) 

times 

An. 

(adeem) 

tOJJl 

Kw. 

boolo 

Opo 

twei 

kurra^ 

tamba 

'tul 


yoi' 


*kuT\l) 


nVmb- 


Ko, 
Tw. 
An. 
Kw. 
Opo 


132.  green 

zi'in 
jindi^ 


132a. 


aile- 
cirr- 


133.  hard 

ßis'-in 

bid- 
(tiges) 
^■-(?) 
(kaw) 


134.  hate 
k*angar 


k*aan^a 
karji 


♦Zt?i<?) 


•ÄiH?) 


♦6m'-(?) 


*k'an(^ 


135.  heavy 

Ko.  did'in 

Tw.  dU- 

An.  ('a'e) 

Kw.  (aasü) 

Opo  (i^ekaw) 


136.  here(?) 

hare 

-tnàhàn 

(kamen) 

haani^ 

(apieno) 


137.  hit 
éàp 

('lad'V.) 


137a. 


dârr 


torarr 


♦dtd-(?) 


*Aani(?) 
34.  «there? 


♦^a6-(?) 


*tfor-(?) 
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138.  honey 

139.  house 

144.  laugh  (v.) 

145.  left(-hand) 

Ko. 
Tw. 
An. 
Kw. 
Opo 

yina- 
jene- 

güß' 

(edin) 

(s(w)al) 

ku 

pe^i 

péi" 

f-babaa) 

(a^ü) 

pac^ 

-goli' 
(câmy^ 
(eesiir,  cuime) 
goU?^ 
(dok'jtn) 

• 

*Urnni) 

*yuß 

*p'e^' 

*goli{'i) 

35.  wrong 

36.  also 

gwali. 

wali 

Ko. 

Tw. 

An. 

Kw, 

Opo 

147.  love  (v.) 
fs'ela-) 

(Suuna) 
fivaya) 

148.  man  (vir) 

gtvaz 

gwasan^^ 

garrwdj 

(uyai) 

okat^f'-c) 

149.  milk(n.) 

(»  breast) 
(s  breast) 
tis 

(baas*) 
Visi,  tiié 

150.  near 

diS- 

(aggeU) 

(Haako) 

(-ÜU) 

m 

*ßarV{^) 
37.  like 

38.  cf.  good 

V«(?) 

39.  pi.  of  «male" 

•rfM(?) 

152.  old 

153.  open 

155.  penis 

157.  pull 

Ko. 

gubà 

karë- 

yiiS 

had- 

Tw. 

(àddn) 

kUi 

yüs 

(dirr) 

An. 

(agac) 

(dub9-) 

(gabunan) 

(edugeeginP.) 

Kw. 

(•k'oS) 

kal- 

siya^"" 

(Su-) 

Opo 

koba 

kat- 

dùs 

hadi- 

« 

*goba(\) 

*kar,  *kad 

•yt^(?) 

40.  consider 

♦Äarf-(?) 
reverse:  y  is 

158.  push 


Ko. 

tus 

Tw. 

(9^<^) 

An. 

jûusè 

Kw. 

tuâ' 

Opo 

(lawr-) 

*tUS' 


160.  rat 
8'ik^ 

(man) 

8'i' 

c*igi 


161.  right  (hand) 

k^arui 

('Mm-) 

(-emiin) 

k'aana 

(ket) 


163.  rope 

ewe' 

-se 

si 


*U' 


k'anaCi) 


*ëui' 
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163a. 

166.  nin 

167.  salt 

168.  scratch 

Ko. 

8w6y 

(pee-) 

Cof 

^o«'- 

Tw. 

gu8 

(-dof^VM) 

^u^ 

An. 

(-reri) 

fof 

(d'âUê) 

Kw. 

iudul 

gu89,  gjs- 

faS 

ß^una-) 

Opo 

M^ 

(wiya) 

tai' 

C'JC'O 

^gua-m 


*eag 


••>. 


yew* 


169.  sew 

169a. 

170.  sharp 

171.  short 

Ko. 

io(y)' 

kakan- 

ha- 

Tw. 

ëS 

kdakd 

küt- 

An. 

(ragade^y 

aak^^ 

(drdot) 

Kw. 

'vs 

(H-) 

-gut 

Opo 

k'jê 

-kaka 

(-tut) 

* 

*ioHl) 

♦ib'o»(?) 

*kaka 

41.  K  thorn 

•**1rf- 

173.  shut 

Ko. 

urns*' 

Tw. 

muf- 

An. 

(dusse) 

Kw. 

(kaS-) 

Opo 

Ä«C-(?) 

174.  sky 

175.  smell  (v.) 

177.  soft 

miS 

gag 

k'dt 

miss 

0^; 

(f9lml-) 

(-up) 

(«good) 

-WU8 

kfaaJd^e 

'k^dt 

W08 

kay 

('bot) 

*ma,  *um8 

*ffag{l) 

•ib'ar(?) 

*mt«'-(?) 


178.  spear 

181.  take 

Ko. 

hum 

(kaJI),kày 

Tw. 

(àtnée) 

kal- 

An. 

(ko8jy{l) 

(hide) 

Kw. 

(Hin) 

(kab) 

Opo 

tUOff^ 

(pac-) 

VoHn- 

ß'ümed) 

(derkdbu) 

kuSum- 

-kwasu- 


183.  that*^ 

(-di) 
yon 
(floate) 
yam 

Inst 


*tuoN 


♦ibai-(?) 


*kuSu' 


^ani(^) 


42.  many  variant  forms  found  here 
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184.  there^^ 

186.  throw 

186a. 

186b. 

Ko. 

famadmi) 

put' 

yib-.yü' 

Tw. 

k'W' 

birrkû 

yip" 

«*aJb- 

An. 

kiUe 

bälgen 

tuko 

Kw. 

(haomi) 

fc>M1) 

Opo 

(aUn) 

(siv) 

^Vk 


186.  tie 

188.  twm 

188a.(?) 

189.  turtle 

Ko. 

tui' 

wadi 

fliyan) 

Tw. 

(dék) 

tùk^ 

'kwaakam 

An. 

(küfe) 

dokuta^^ 

Kw. 

tuiM) 

(Saal) 

kikit" 

Opo 

m 

wtU- 

(puk) 

• 

•M?) 

•wFcH?) 

43.  wander 

44.  also  k'vk'ü 

191.  urine 

192.  vulva 

194.  when? 

196.  where? 

Ko. 

éS^ràa' 

pi^ 

(gik-) 

âmini 

Tw. 

ddaréj 

(-k'uk/") 

k'àk'daku 

i-mânâCi) 

An. 

kj-jjr 

(mut) 

kasi' 

(kuma) 

Kw. 

duu8\'i) 

pet 

gyiubi 

ala-biini 

Opo 

(Cû^a) 

pu' 

(gawe) 

(ta  ai) 

*darVê' 


*pü 


•ifc*(W-(?) 


*mbini 


206.  aak 

Ko. 

d)t' 

Tw. 

dot^ 

An. 

(ab9la) 

Kw. 

M') 

Opo 

'tJtj 

210.  bear  child       212.  bee 


twï 
(armoi) 


tJ 


dam 

'iàvfi,  a-d^am 

(kàaa) 

'tam 

-iam 


213.  beer 

Swi' 

a-8u 

a-sur 

êul 

ai 


*dot' 


*. 


M?) 


*dam 


*M 


Afrikm  and  ÜbersM,  Band  LXVI/2  -  198S 


19 


280 


Bender,  Proto-Koman  Humoloçy  and  Lexicon 


Ko. 
Tw. 
An. 
Kw. 
Opo 

217.  break 

k'eri- 

(wa) 

(Sd6) 

k'ay- 

219.  brother 
kàmbdm 

fàdàmné) 

(w^r-kwa) 

hamma 

223.  cat 

(adun)^^ 
aß  aw 
jiaafiU 
(anduree)*^ 
(adure/^ 

224.  charcoal 
ß'is'is'%) 

mumul 

* 

•k'ar-i'i) 

•4*a«i6a(?) 

46.  Oromo  loan 

•*ii7m-(?) 

225.  chicken 

Ko.  waaga 

Tw.  a-pwa 

An.  (sjgorot) 

Kw.  waa}ja 

Opo  M?) 


226.  chief 
kwi(H) 

g^rÜCi) 

'kwiji 


226a. 

tap^a 
itiba 


228.  cough 
kjjt- 


*wanga 


*him) 


nfi>a(?) 


**•«/(?) 


229.  cry 

Ko. 

k(j)we 

Tw. 

Ct*tt(?) 

An. 

(èbèsiik) 

Kw. 

ku- 

Opo 

-kwe 

232.  donkey 


t^tduß 

(fiä) 

kuru 


234.  dream 

bee 

hißi'i)^ 

'big 
bees 


237.  elephant 

gtva 
He) 

kwel 
baiCi) 


*ku 


'bei 


*gtial 


46.  consider  reverse:  ßuS 


239.  enemy 

243.  find 

Ko. 

gémi 

Tw. 

ik'tfp* 

gam 

An. 

fèUgûjè) 

Kw. 

(-k'oé) 

(Saam) 

Opo 

okop/" 

(nom-) 

244.  finish 

(kupS-) 

dakf 

atjtook 


(mut-) 


247.  forget 

(wM-) 
^ise 


tiz- 
(fedûm 


•Ä;'op(?) 


*gam(l) 


^TakCi) 


n*M^?) 
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249.  frog 

Ko.  bopk'o 

Tw.  bambak^Ci) 

An.  (gj) 

Kw.  koH-kwat 

Opo  'boyk'o 


*ôank'o 


262.  hare 

W9hn 
-wariß 

waëaU}) 
-weyo' 


*warVn(^) 


254.  hide 

kis- 

(tik^.  .  .e) 
(wùàbuduk) 

hi8- 


•M?) 
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265.  hungry 

(fat^aa/mo) 
(kwa,  .  .maapa) 
tâisarr 


'Huai- 

47.  hunger 


200.  lick 

261.  lion 

264.  monkey^* 

272.  scar 

Ko. 

(laalen) 

dojp^ 

daw 

bau 

Tw. 

red 

-dqp* 

addawa 

(gwas) 

An. 

(kamugenr) 

((idur) 

(negét) 

ßo'tUes) 

Kw. 

(rakam-) 

(zelSer) 

(iÜi) 

Opo 

feri 

iobo 

(cari) 

pira 

•f«f(?) 


*dop^ 


*dawa{l)  »WH?) 

48.  "baboon"  used  here 


Ko. 

Tw. 

An. 

Kw. 

Opo 


273.  self 


%8 


^9 

49 


(bees'j 


279.  sneeze 

(geeti) 
(kowa  <fi»ay) 

hifié 
hatia 


282.  strong 

ôià'irr 

ôi^a 

(a^a'tiges) 

p'iV) 
(-kaw) 


287.  think 
far 


(gwjm-) 
car- 


49.  «body 


*hvm^') 


•ä«'-(?) 


•toft?) 


291.  touch  (?) 

298.  yawn 

299.  year 

300.  yes 

Ko. 

fk'cH 

ham" 

kwàie 

(yoo) 

Tw. 

'harne' 

(pe) 

An. 

(agas) 

•bird 

Kw. 

k'ooro 

hatva 

ßr) 

Opo 

ol- 

ham- 

kwatüji 

pieno 

•A'ot<?) 


^ham" 


•kualU^ 


•Wn(?) 


19' 
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4t.  Proto-Koman  Segments 

The  proto-Koman  conaonant  and  vowel  segments  have  been 
reconstructed  as  follows: 


!>»(?) 

<*(?) 

*» 

P 

t 

k 

9 

b 

d 

9 

jy 

f 

f 

ß 

<£ 

(T 

8 

S 

h 

^ 


m  n  %  u 

I 


w  y  a 

The  following  chart  shows  the  reflexes  of  these  segments  in 
contemporary  languages. 

4.1  Labials 

The  items  establishing  labial  and  other  proto-phonemes  are  found 
in  Appendix  I.  Because  of  a  tendency  for  some  phonemic  and  sub- 
phonemic  alternations  such  as  p-p,  6-ß,  the  picture  is  a  bit  cloudy. 
Nevertiieless,  all  but  /p/  seem  quite  firmly  documented  in  the  labial 
series.  Note  that  Anej,  being  spoken  today  only  by  heavily  Arabized 
persons,  has  no  /p/  or  /p/  and  also  no  /ß/  (Arabic  belongs  to  the  7 
for  j}"  languages  of  Ferguson  1976).  Kwama  and  Opo  have  no  implo- 
sive  series  and  thus  no  /ß/,  and  Opo  has  no  /p/,  Twampa  has  an 
innovated  aspirate  series,  which  includes  /p^/.  The  possibility  of  ^ 
is  discussed  under  velars  in  4.5  below.  Phonemes  /m/  and  /to/  are 
clear,  although  cases  of  mr-w  are  not  explainable  at  this  time.  A 
recurrent  /mA^/V  pattern  suggests  the  existence  of  a  sixth  labial, 
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perhaps  /*fi/  in  proto-Komo  (only  Twampa  shows  m  oonsistenily 
where  others  have  sporadic  6  or  m).  Parallel  series  of  nr^d^  y^g  are 
not  oonvincingly  documented,  however.  Finally,  weak  evidence  for 
^  is  suggested,  but  the  examples,  involving  Anej  and  Kwama,  are 
better  explained  as  mergers  of  ^  or  *6  in  those  two  languages. 

An  interesting  phenomenon  is  alternation  with  velars:  p,  h,  b^k.  It 
is  hard  to  resist  the  temptation  to  posit  a  proto-labio-velar  to  account 
for  sets  such  as  34  and  66.  This  is  made  further  plausible  by  the 
apparent  existence  of  a  h^k  root  alternation  in  Nilo-Saharan  as  a 
whole  (see  Bender  1981:263*4).  Since  the  phenomenon  is  more 
widespread  than  Koman,  I  leave  it  open  here. 

Koman  Proto-Phonemes  and  Reflexes 


pbp  ô^hmw       tdfdaar 


I  r      n       i       y        kgk^    ^l^h* 


taou 


Komo 

Tvamp» 

Anej 

Kwama 

Opo 


p  bp 6  L   mto 


pbp  dm mw 


bbf  b^'  mv 


6. 
m 


pptfb   '  mw 


ppp  b  r*«  w 


tdf  d  9tf 


d         J 


<rfr*«j 


tt  e  d  of 


tt  t  d  ê€f 


I  l^r  n 


I  r      n 


I  r,l  n 


Urn 


lUr, 


i     y 


y 


8 


y 


*       d 


kgU    gk  h' 


kgV    g^^h' 


kgt,§fk  r  ê 


kkU    g  g  h' 


kkU    g  g  h* 


€ao% 


taou 


taou 


taou 


taou 


Komo       z  a  later  devdiopment,  e.g.,  55.  zaga  name,  57.  ziii  new. 
Twampa  aspirates  and  dentals  are  later  developments. 
Anej         d^  is  rare  (e.g.,  122.  gaadH,  high,  up);  ß,  y  are  later  deve- 
lopments, e.g.,  103.  daoQ,  bed,  payari,  drum,  131.  to^ji,  granary, 
223.  jiaqfut,  cat. 


4.2  Alveolars  and  Dentals 

AU  languages  have  basic  reflexes  of  %  *f,  *d,  *({,  *8.  The  first-  and 
last-named  of  these  are  unchanged  in  all  languages.  But  f  splits  in 
Twampa  into  f  initial  and  d  final  and  appears  as  ^^  in  Arabic- 
influenced  Anej.  Parallel  to  *b,  devoidng  in  Kwama  and  Opo,  *d 
i^pears  as  ^  in  Kwama-Opo  (and  *gf  as  A;  in  the  same  languages) .  The 
implosive  *cC  merges  with  d  in  Kwama-Opo  (parallel  to  *ß  as  b,  V 
as  gr),  and  appears  as  d^or  simply  (fin  Anej.  Tlie  Vset  is  striking:  it 
is  weU-documented,  appearing  as  ^  in  Komo  and  Kwama,  f  (occa- 
C  or  j)  in  Twampa,  and  j  in  Anej.  An  interesting  but  still 
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unexplained  reaidue  is  that  of  [zj,  appearing  especially  initially  in 
Komo,  and  often  having  a  corresponding  c  or  j  in  other  languages. 

The  nasal  *n  presents  no  particular  problem  {nr-cC  in  Twampa 
items  5  and  12  is  interesting).  The  lateral  *{  seems  reoonstructable 
from  corresponding  { in  all  languages,  except  that  Opo  often  shows  y. 
On  the  other  hand,  *r  is  consistent  only  in  Twampa  (as  f)  but  alter- 
nates with  2  in  all  others  (merging  with  I  in  Opo). 

It  is  in  this  series  that  Twampa  has  shown  its  richest  expansion 
from  the  proto-language:  according  to  Thelwall  (Forth.) ,  full  aspirate 
and  dental  series  have  developed.  I  found  some  but  not  all  of  these 
contrasts  in  my  data.  In  addition  a  palatal  series  c^,  c,  j,  &  has  deve- 
loped though  their  source  is  unclear:  alternation  with  alveolars  i& 
strong,  though  alternations  with  velars  also  occur.  These  new  series 
seem  to  be  unconditioned  splits  or  mergers  (as  also  p^,  k^),  though  it 
is  still  possible  that  conditioning  factors  may  be  found  with  better 
data  and  more  study.  This  applies  also  to  development  of  c,  j,  f  in 
Anej,  and  c,  j,  &  in  Opo. 

4.4  Palatals 

One  of  the  most  interesting  series  is  äiat  of  *é.  The  unusual  reflex/ 
is  found  in  Anej  before  -u  and  in  world-final  position.  This  is  heavily 
documented,  but  the  "s  elsewhere"  set  is  not  so  clear  (this  emplies  to 
Anej  and  also  to  Opo,  where  é  occiu*s  before  o,  u).  In  Twampa  and 
Kwama,  also,  i  tends  to  occur  before  o,  u.  Complicating  matters  is 
the  question  of  possible  loans  (Anej;  88  tooth  seen  may  be  from 
Arabic  siin),  uncertain  cognates  (Anej  31  foot  suman,  43  kill  -tos), 
and  two  occurrences  of  j^  (Anej  35  grass  'je,  73  sleep  tnuj'vk).  Other 
alternations  of  ^  with  c,j,  s  are  frequent.  Why  *<f  should  merge  with/ 
and  8  in  Anej  is  unclear,  given  that  Arabic  has  both  ^and  s,  and  that/ 
is  an  unlikely  candidate  for  the  palatal  series  (but  note  f^8  in  Oromo, 
e.g.,  Gragg  1976:176).  The  palatal  glide  ^  is  straightforward, 
except  for  the  situation  in  Opo,  where  old  y  has  been  replaced  by  jor 
d,  and  a  new  y--l  exists  as  a  reflex  of  *l  and  *r. 

4.5  Velars  and  Post-Velars 

Here,  *k'  and  V  ^^^  weakly  attested,  but  *k  and  *g  (latter  having 
Kwama  and  Opo  devoiced  reflexes)  are  firm.  The  parallelism  among 
the  series  p-t-k,  b-d-g,  p-f-K,  ù-d-çf  are  the  main  support  for  the 
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establishment  of  the  otherwise  somewhat  dubious  ejective  and 
implosive  series.  A  lot  of  alternation  is  found  among  velars,  eg.,  k-^O, 
1^*  ^,  c,  g.  Note  also  the  velar-labial  alternations  mentioned  under  4. 1 
above.  As  with  the  other  series,  Kwama  and  Opo  have  merged  the 
implosives  with  plain  stops,  but  (except  for  j/  in  Opo)  have  kept  the 
ejectives.  Anej  reflexes  of  *k'  and  V  *re  unclear:  *k'  seeming  to  have 
gone  to  zero  or  merged  with  t  Note  that  V  nierges  with  gr  in  all 
languages,  though  ß  and  (fare  kept  in  at  least  Komo  and  Twampa. 

Fairly  strong  documentation  exists  for  another  velar  *k^,  appear- 
ing as  A;  or  A  in  Twampa,  k  in  Komo  and  Anej,  and  g  in  Kwama-Opo. 
This  suggests  the  possible  parallel  proto-phonemes  ^*  and  H^,  but 
as  we  have  seen,  documentation  is  weak  for  these.  The  *&  series 
would  "reverse"  the  *voiced-C  series,  showing  polarization  of  voicing 
in  modem  Kwama  and  Opo. 

Finally,  *h  and  *^  are  sparsely  but  fairly  convincingly  documented, 
but  witli  lots  of  alternations  with  0,  k,  k\  g,  even  cC  and  p. 


4.6  Vowels  and  Suprasegmentals 

The  five- vowel  system  i,  u,  e,  o,  a  is  universal  in  Koman  and  seems 
to  be  proto-Koman.  Alternations  of  /i/-/c/,  /o/-/n/,  and  /a/-/o/  are 
quite  frequent,  but  are  probably  instances  of  fi:*ee  variation  of  full 
phonemes  or  examples  of  environmental  conditioning  (e.g.,  stress, 
tone,  adjacent  consonants)  which  remain  to  be  worked  out.  No 
consistent  patterns  suggesting  possible  *o,  *e,  etc.  emerges. 
Altibough  enough  examples  of  ai  and  perhaps  au  exist  to  suggest  that 
these  go  back  to  the  proto-language,  there  seems  to  be  no  basic 
reason  these  cannot  be  treated  as  sequences.  Today  ai  and  au  occur 
in  Komo  and  Anej;  ai  in  Twampa,  Kwama,  and  ai,  au,  and  ei  in  Opo. 
Similarly,  ie,  iu,  eo,  etc.  are  treated  as  sequences;  iais  by  far  the  most 
frequent  of  these.  Finally,  labialized  consonants  are  common,  espe- 
cially in  initial  position  in  Komo  and  Twampa,  less  so  in  Kwama, 
rare  in  Opo,  and  not  foimd  in  Anej.  No  convincing  case  for  proto- 
labialized  consonants  is  apparent,  so  I  treat  C^  F  as  Cui,  Cue,  Cvo, 
Oua  (the  last  is  by  far  most  frequent) .  Palatalized  consonants  are  less 
common:  as  noted  under  4.3,  palatals  may  emerge  from  palataliza- 
tion of  alveolars  or  velars. 

Documentation  of  long  vowels,  geminate  consonants,  tone  and 
stress  is  insufficient  to  allow  any  reasonable  guess  at  the  proto-situa- 
lion  beyond  the  fact  that  proto-Koman  probably  was  tonal.  Long 
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vowels  seem  to  be  distiiictive  in  Komo  and  Kwama;  Komo  is 
reported  by  Bums  (1947)  as  having  four  tones  (perhaps  over 
analysis?),  and  Twampa  by  myself  as  having  two,  Thelwall  (Forth.) 
three.  Anej,  Kwama,  and  Opo  are  also  probably  tonal. 

5.  Koman  Lexicon 

Section  3  presents  228  comparative  Koman  items.  Of  these  99  are 
reconstructed  fairly  securely  to  proto-Koman,  40  have  problematical 
reconstructions  involving  correspondence  sets  (i.e.,  three  or  more 
languages),  and  73  have  matchings  (two  languages)  only. 

Restricting  the  universe  to  the  first  hundred  basic  items  (and 
variants  of  these) ,  66  are  reconstructed  with  no  outstanding  prob- 
lems from  reflexes  in  three  or  more  languages.  The  extent  to  which 
each  language  shares  in  these  is  as  follows: 

Komo:  63  out  of  66,  95% 

Twampa:  62  of  66,  94% 

Anej:  27  of  62,  44%  (four  items  missing  in  Anej  data) 

Kwama:  35  of  66,  53% 

Opo:  57  of  66,  85%. 

This  can  be  summarized  in  a  ''distance  fix>m  Proto-Koman' 
diagram  as  follows: 

Proto-Koman 

\ 


Komo       Twampa 

Opo 


I 

Kwama 

Anej 

Another  way  of  looking  at  the  situation  is  cross-language  compari- 
sons. On  the  first  hundred  basic  items,  discounting  data  gaps,  dupli- 
cations, etc.  I  arrived  at: 
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Twampa 
Opo 


Kwama 


Anej 


77 

65 

58 

41 

43 

41 

32 

33 

29 

18 

Ko  Tw    0    Kw 


The  result  is  consistent:  Anej  is  most  divergent,  Kwama  a  close 
second,  Opo  a  more  distant  third,  while  Komo  and  Twampa  are  most 
closely  related. 

In  historical  terms,  Komo-Twampa-Opo  is  one  major  branch, 
keeping  over  80%  of  the  proto-lexicon  as  reconstructable  and 
showing  more  than  50%  of  basic  lexicon  in  common.  Kwama  and 
Anej  each  keep  about  half  of  the  basic  lexicon  as  reconstructable,  but 
Kwama  is  about  10%  higher  in  relation  to  basic  lexicon  now  shared 
with  Komo-Twampa-Opo.  Kwama  and  Anej  are  very  distant  from 
each  other,  however:  by  far  the  lowest  percent  in  the  table.  Histori- 
cally, this  reflects  the  geographical  isolation  of  Kwama  (east,  mostly 
in  present-day  Ethiopia)  and  Anej  (west,  at  the  isolated  Jebel  Gule) 
and  the  strong  Arabic  influence  on  Anej.  In  other  words,  Kwama  and 
Anej  have  gone  their  separate  ways  independently. 


6.  •  Conclusions  and  Prospects 

Phonologically,  Proto-Koman  probably  had  three  series  of  stops 
with  the  unusual  richness  of  five  manners:  aspirate,  voiceless, 
voiced,  ejective,  and  implosive.  Fricatives  and  résonants  are  rather 
ordinary.  A  possible  prenasalized  labial  is  a  bit  surprising.  Vowels 
are  the  usual  five.  Comparing  this  inventory  to  that  suggested  for 
KuUak  by  Ehret  (1981:288),  one  sees  a  similar  pattern  of  stops 
except:  Kuliak  has  no  aspirated  series  and  lacks  j/,  Koman  lacks  the 
palatal  and  labialized  series.  In  addition.  Ehret  has  no  fiicatives  in 
Kuliak  (though  he  suggests  i  as  possible)  or  ""6.  He  suggests  ^  w,  y,  I, 
r,  and  f  as  probable.  Kuliak  also  has  p  and  p^  in  the  nasal  series. 

One  could  guess  at  a  richer  proto-Nilo-Saharan  inventory  incorpo- 
rating all  five  Koman  manners  and  all  five  Kuliak  places  (labial, 
alveolar,  palatal,  velar,  labio-velar),  plus  fricatives  and  résonants.  It 
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may  even  be  possible  to  reconstruct  palatals  and  labiovelars  in 
Proto-Koman,  though  these  could  be  later  developments  as  I 
assumed  in  my  reconstruction.  Likewise,  aspirates  may  be  a  Koma« 
development. 

Within  Koman,  Komo  and  Twampa  are  closest  to  the  Proto- 
Koman  pattern  (as  expected,  considering  the  lexical  results  of 
section  5  above) .  However,  Twampa  does  not  show  the  m-^b  alterna- 
tion indicative  of  *~6,  and  has  shifted  Vto  f,  C,  or  j.  Also,  frequently 
*^  is  represented  by  cCin  Twampa.  Twampa  has  also  developed  the 
aspirate-plain  contrasts  beyond  most  languages  and  instituted  a  new 
dental-alveolar  contrast,  and  a  palatal  series.  Kwama  and  Opo  have 
devoiced  *6,  *d,  *^  in  a  striking  pattern  of  resemblance.  Opo  shows 
some  further  individual  shift»:  Vtoc*,  Htolory,  *rtor,l,oTy,  *ytoj 
or  d,  Anej  has  been  strongly  influenced  by  Arabic  so  tiiat  ^  merges 
with  6,  all  ejectives  disappear  C^tof,  *^to  r,  *k'to  tor  0, 8'toj),all 
implosives  disappear  (  *ß  to  6,  Vto  d  or  rf^  V  unclear) ,  and  *S  splits 
into  8,y,fm  Anej.  Some  other  individual  developments  are  found  in 
the  daughter  languages,  e.g.  /ß/  and  /y/  in  Anej,  /z/  in  Kwama. 

More  and  better  data  would  allow  enlarging  and  improving  on  the 
above  results.  In  the  meantime  I  propose  to  look  in  two  other  direc- 
tions in  a  subsequent  paper: 

1)  Expansion  to  Gumuz  and  the  ^ao"  languages.  Can  they  be 
reconstructed  along  with  Koman  to  a  ''proto-Komuz"  or  can  they  (all 
or  some)  be  shown  not  to  belong  witii  Koman  genetically? 

2)  Expansion  to  grammatical  data.  Cab  one  reconstruct  reason- 
able approximations  to  proto-Koman  morphological  and  syntactic 
structures? 

Finally,  a  word  on  time-depth.  Given  the  expected  rate  of  loss  of 
1 8-20%  of  basic  lexicon  per  millenium,  it  would  seem  that  Komo  and 
Twampa  are  separated  by  about  700  years  and  Anej  and  Kwama  by 
about  4000  (e.  g.,  see  Gleason  1965  :  88).  But  this  is  misleading,  since 
obviously  Anej  has  been  deluged  by  Arabic  influence,  and  since  aliso 
the  Koman  languages  are  those  of  communities  of  great  multilingua- 
Usm  and  instability  (James  1979) ,  meaning  that  conditions  for  hybri- 
dization and  abnormally  rapid  linguistic  change  are  present  and 
probably  have  been  for  a  long  time.  My  guess  is  tiiat  Komo-Twampa- 
Opo  represents  a  reasonable  approximation  to  ''normal''  language 
change  (average  correlation  67%  or  about  900  years  separation) 
whüe  Kwama  and  Anej  are  abnormaUy  divergent. 

Thus  Koman  is  a  shallow  language  family.  Rather,  what  remains 
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of  Koman  is  shallow,  since  Koman  as  a  branch  of  Nilo-Sahfiu*an  must 
be  much  more  ancient»  being  coordinate  with  such  other  very  differ- 
ent families  as  Songay,  Fur,  Kunama.  This  raises  Ûie  question: 
where  is  the  rest  of  Koman?  Gumuz  may  be  part  of  the  answer  as 
mentioned  above,  and  ''Mao"  or  possibly  even  Kadugli  (see  Schade- 
berg 1981)  are  longshots  as  another  part  of  the  answer.  These  ques- 
tions will  also  be  approached  in  the  sequel  to  this  paper. 


Appendix 

Correspondence  Sets  Establishing  Proto-phonemes 

In  the  following  I  Ust  all  proto-phonemes  which  seem  reconstruc- 
table,  including  the  more  problematical  ones,  along  with  the  corre- 
spondence sets  in  the  present-day  languages  which  support  the 
reconstructions,  and  finally  the  numbers  of  the  lexical  items  from 
section  3  above  which  exemplify  the  correspondence  sets.  In  the 
correspondence  sets,  the  languages  are  given  in  the  order  Komo/ 
Twampa/Anej/Kwama/Opo.  If  the  reflexes  of  a  proto-phoneme  are 
identical  across  all  five  languages,  this  is  indicated  by  ''aU".  The 
lexical  items  are  divided  into  three  subsets  as  follows: 

A:  Majority  Regular:  Three  or  more  languages  exemplify  the  corre- 
spondence in  a  regular  way.  Superscripts  show  how  many 
languages  occur  in  each  correspondence  set  (3,  4,  or  5). 

B:  Minority  Regular:  Two  languages  exemplify  the  correspondence 
regularly  (Pearson  1977:40,  ^'matchings"). 

C:  Irregular:  The  above  are  members  of  a  set  showing  one  or  more 
irregularities,  or  an  irregular  set  exists  without  even  a  minority 
regular  set. 

Examples  of  the  above: 
Item  no.  51  shows  a  regular  set  for  ^  with  all  languages  having  /m/. 
Thus  it  is  a  Majority  Regular  set  (in  fact,  imanimous,  since  all  five 
languages  are  involved) .  This  item  is  also  regular  for  all  five  in  *u.  It 
is  regular  in  four  languages  in  *8  (ëin  Komo,  Twampa,  Opo,/in  Anej) 
but  irregular  in  that  Kwama  has  a  rather  than  S. 

Item  78a  shows  an  irregular  correspondence  Usted  imder  b^p  in 
the  *p  set,  having  Kwama  b,  Opo  p.  This  pair  does  not  fall  into  either 
the  *p  or  *b  sets  (which  have  Kwama  p,  Opo  p) ,  or  the  *ß  set  (all:  6  or 
ß)  or  any  other  set. 
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A 

B 

C 

Proto- 

Cüorrespondenoe 

Mi^rity 

Minority 

Imgnlar 

Phoneme 

Set 

Regular 

Regular 

V 

p/p/b/p/p 
—b^kr-m 

20^.  38*.  104*. 
Ill*,  144',  192' 

17b,  52,  81,  101, 
137.  185ft,  226ft, 
239,  261 

17b 

78ft,  81,  111. 

130ft,  261 

*b 

b/b/b/p/p 

4',  66'.  Ill' 

9,  56ft,  62,  133, 
185,  272,  300 

62,  65,  185 
62,  111,  133 

V 

p/p/!/p/p 

2' 

15ft,  64,  96 

*ß 

6/ô/b/Wb 

56',  98',  234*, 

91.  34,  66,  91,  139 

-6-Ä 

249' 

147,  152,  282 

~y— 4 

34,  66,  237,  249 

— p~p'-# 

25,  44,  67,  139, 
282 

•"6 

mr-b/m/b~m/ 
b^m/mr-b 

9ft',  36',  37*. 
126^  195' 

84 

V 

p/b/f/f/p 

67',  121*? 

223 

*m 

all:  m 

— u> 
— n 

24',  51^  93', 
100*,  129*, 
212*.  298' 

15,  45ft,  70,  93b, 
98,  219,  224,  243 

13,98,111 
loot,  174,  298 
4,  44,  131 
178  (loan?) 
129,  131 

*w 

all:  u; 

~m 

~A 
^y^4 

18*,  29*.  252* 

7, 28, 79, 188, 225, 
264 

173. 174 
28,  68,  79 
173 
225 

V? 

p/p/p/ft/2> 

130ft,  261 

78ft?,  237? 
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Proto- 

Correspondenoe 

A 

B 

C 

Üioneme 

Set 

•d 

d/d/d/t/t 

• 

47*,  77*,  86*, 
96*,  97*,  112*?, 
123*,  127*, 
206*,  212*,  261* 

6,  128,  136,  137a, 
167,  188,  264 

47,  96,  97,  106, 
136,  244 
106 
97,  123a 

Y 

f/f/tve/f 

f/d/tVf/f 

64*,  167* 
28*,  37*,  87* 

260,  279 

128?,  167 

V 

d/d/d/d/d 

6*.  60* 

44,  60,  160,  167? 

~r 

191 

260 

-i.d 

191 

*8 

all:  « 

tf 
c 

t 

90*,  166*,  194* 

12,  62a,  82,  83a, 
122a,  149,  168, 
166,  169a,  234, 
264 

12,  122,  156, 

168,  234 

12,68 

39,  89,  132a 

82 

V 

^/f/j/^/<f 

8*,  9a*,  21*, 
160*,  168*,  173* 

13a,  15,  15a,  116, 
144 

-/c^^y-/-/- 

22*,  29*,  72*, 
191* 

7,126 

-< 

21,  58,  126,  144 

-d 

52a,  126,  133 

-c 

29,30 

~l 

116? 

•fei 

• 

67 
148 

78a,  148 
25a,  55,  132 
113,  125,247 

n 

lAA/l/lr-y 

• 

-3 

69*.  78*,  87*, 
237*? 

37a,  50, 130a,  145, 
237,  264 

299 
237? 

V 

Ir-r/r/r^l/ 

32*,  34*,  36*, 

13a,  14, 46. 48, 64, 

Ir-r/lr-y 

66*.  186*,  191*, 
262*? 

132a,  137a,  153, 

213,217,226,272, 

291 

— r 

130b 

-l 

232 

• 

"3 

226 

^* 

48,  191,  213 

<^» 

213,  226 

-t.  d 

130b,  153 

~(f 

75,260 
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Proto- 

Correspondence 

A 

B 

C 

Phoneme 

Set 

*n 

aU:  n 
— r 

2',  3',  30',  82', 
93'.  93a',  95', 
106',  195' 

26, 70, 84, 85a,  86, 
93b,  102,  123a, 
127, 132, 134, 138, 
161,  183,  300 

5,12 

12,  86,  96 

3 

2 

49 

*i 

i/é/J/ë/Ss 
é/S/jVé/g 

10*,  23*,  49', 
61*,  59*,  67', 
76',  79*,  88*?, 
106*,  167*,  182' 
35^  73* 

122,  163a,  169. 
279 

g/i/s/é/S-s 

31',  43*.  77', 
86',  88*?,  102', 
213' 

96a 

ë  fragment 

14,  46a,  56b,  57, 
137,  150,  186,  234 

ft--c 

31,126a 

ë^j 

76,79 

— « 

• 

9,  10,  43, 61, 
56b,  57.  69,  67. 
88,  213,  234, 
273 

*y 

— r 

• 

16*,  33',  72', 
92*,  166* 

26,94,  119,  138, 
183,  186a 

119 

66? 

163a,  181 
17b 

*k 

ail:  k 

11*,  21*,  30*, 
32',  38*,  75', 
124',  163*, 
170*,  226' 

41,78,96a,  112, 
181,  182,  184, 
186b,  188a,  189, 
244,  299 

~0 

229' 

24 

-fc* 

21,49,102,112, 
182.  189, 228, 
239,249 

~<»~c 

32a,  41,  78, 
105?,  229 

-9 

21,102,226 

*k' 

k'/k^/0,  t/k'/k' 
"k 

19',  43* 

13a,  23a,  37a,  56b, 
116,134,161,177, 
217,  249 

17,  57?,  232 
2,  17a,  19,  291 
37a,  49,  56b, 
249 
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Proto-  Correspondenoe 

Phoneme  Set 


B 


C 


*9 


g/k/k 

31*1, 139\  148*, 

13.  162,  243 

176\  237' 

-^if 

13 

--6 

237 

-r-k 

127.  226 

V 

g/g/-/g/q 

3^  31? 

66,  146,  166 

•A* 

k/kr-h/k/g/g 

42*.  69\  160\ 
171' 

194 

219 

•A 

# 

136'.  298* 

16a,  167,  279 

71,  173? 
63 

*9 

--k 
-^g-li 

~P 

73'?,  76*,  92' 

273 

6. 10. 80. 86. 90. 

92.  106 

101 

102.  124.  169a 

92 

17b 

•t 

aU:  % 

ir-U 

2*,  6',  8',  20', 
32a',  37\  67*, 
68',  66',  69'?, 
72',  73',  82', 
92*,  lll^  133', 
166'.  160*, 
247',  282' 

10, 13a.  17.26.39, 
46a,  68,  62a,  78a, 
93b,  96.  104,  106, 
121,  122,  123a, 
126.  129.  132. 
132a,  136,  146, 
149, 160, 174, 184, 
186.192,194,226, 
272,  273,  299 

2.  10.  66.  186 

166 

20.  37.  66,  69. 

73?.  92?.  96, 102. 

104,  106,  122, 

138,  163?,  186a, 

192,  234 

96 

•l« 

all:  u 

4',  21',  38*,  47', 
61^  69',  76', 
90*,  100',  126^ 
130',  139', 
168',  163a', 

16a,  17a.  24,  49. 
66b.  96a.  104a. 
126a,  128.  130b. 
163a.  166,  173. 
182.186.189.232. 

171',  213*,  229' 

264 

a 

Vr-O 

6,21.24.36.38, 
44,  47,  48,  49, 
66b,  69, 63a,  90. 
100.  162,  169a, 
182,  186,  188a, 
210.228,289 

U-t 

173?.  213 
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Proto- 

Correapondenoe 

A 

B 

C 

Phoneme 

Set 

•e 

aU:  e 

22*.  32'?.  41', 
88'.  129' 

26, 50. 64. 70. 122, 
123. 131. 229, 260 

17b,  41.  60.  87. 

88.  122.  123. 

129.234 

78 

80, 83a,  94, 113. 

144 

•o 

all:  0 

16*.  24'.  31*. 
34*.  43*.  79'. 
112',  124', 
206',  261' 

3?,  38.  59,  63,  67, 
68.  (102).  127, 
130a,  137a.  145. 
169.  210.  249 

21,24,35,47. 
38,  44.  67,  77, 
127,  168,  210 
3,  5,  7.  249 
11,34 

•a 

all:  a 

9a'?,  12*,  23*, 
29*.  33'.  42*. 
54*.  76',  89*. 
93a',  105'. 
134'.  136', 
148*,  170*. 
175'.  212*. 
225'.  298* 

3?.  9.  23a.  45.  55. 
56.  78a.  81.  84. 
85a.  91,  96,  121. 
130b,  137,  152. 
157, 161. 183. 194. 
219.223,243.264. 
287,  299 

7,  7a,  16a?.  28. 

62.  76.  93,  98, 

116,  167,  191. 

244 

13, 55, 185b.  188 

15,  119,252 

195.  226a,  279 

ie  80?.  136  «  300 

iu  6. 41 

to  67 

ia  52a,  56,  89?.  94. 

98,  175,  194? 
ei  18.  35,  37a,  130 

eo  6.  41.  252? 

oi  18,  169? 

oe  90? 

oa  279? 

ai(^ay)  11.34.  (50),  52?. 

52a,  65,  80,  85. 

85a,  (87),  121. 

(148),  237,  255 
ao  79 

(m('^w)  19,  31,  (133), 

(135).  (158), 

264,  (282) 
ui(^toi)  10,  (36).  37a.  90, 

125.  226 
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Proto-  Correspondence 

Phoneme  Set 


B 


ue(=nDe) 


Mixed  V 


10,  11,36.37a, 
47?,  49,  106, 
113.  130,  163, 
229 

31,  (44),  65, 
163a,  178,  (287) 
3, 4, 23,  (41),  64, 
66,  76,  86,  (87), 
89,(101),  104, 
(124),  (139), 
148,  182,  189, 
(219),  225,  249, 
255,  (299) 
18,  30,  36,  66, 
86,97,131,174, 
182. 
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Buchbesprechungen 

Jungraühmayr,  H.,  and  K.  Shimizu,  Chadic  Lexical  Roots.  (A  First 
Evaluation  of  the  Marburg  Chadic  Word  Catalogue)  Volume  H: 
Tentative  Reconstruction,  Grading,  and  Distribution.  In  colla- 
boration with  N.  P.  KnowUon.  Marburger  Studien  zur  Afirika- 
und  Asienkunde,  Serie  A:  Afrika  Band  26)  Dietrich  Reimer, 
Berlin  1981.  315  S.,  1  Karte.  Preis  DM  49,-. 

Der  „Tschadische  Wortkatalog**  in  Marburg  wurde  mit  Unterstüt- 
zung der  DFG  1970  begründet  und  durch  Feldforschungen,  insbe- 
sondere von  J.  P.  Caprile,  Karen  H.  Ebert  und  H.  Jimgraithmayr 
ergänzt.  Die  Einfiihrung  nennt  weitere  16  Autoren,  die  Originalbei- 
träge in  Form  noch  unveröffentlichten  Materials  geliefert  haben, 
darunter  mehrere  Mitarbeiter  des  „Laboratoire  des  Civilisations  à 
Tradition  Orale**  (LACITO)  des  CNRS  in  Paris.  Zur  Darstellung  der 
Beziehungen  des  Tschadischen  zu  anderen  Zweigen  des  Hamitose- 
mitischen  hat  noch  besonders  die  Mitarbeit  von  Prof.  Otto  Rössler  in 
Marburg  beigetragen. 

Der  vorUegende  Band  11  des  Werkes  enthält  die  vorläufigen 
Rekonstruktionen  für  mehrere  hundert  hypothetische,  gemeintscha- 
dische Lexeme,  deren  Klassifizierung  nach  ihrer  Verbreitung  inner- 
halb des  Tschadischen  (Grading  A,  B,  C)  sowie  eine  Darstellung  der 
Verbreitung  der  als  Reflexe  dieser  hypothetischen,  urtschadischen 
lexikalischen  Wurzeln  gedeuteten  sprachUchen  Formen  in  den 
aktuellen  tschadischen  Sprachen  (Distribution).  Die  Veröffentli- 
chung des  Originalmaterials,  das  diesen  Rekonstruktionen  zugrunde 
liegt,  ist  dem  noch  ausständigen  Band  I  vorbehalten.  Es  kann  so 
vorerst  nur  in  denjenigen  Fällen,  in  denen  die  im  Tschadischen 
Wortkatalog  in  Marburg  verarbeiteten  Quellen  anderwärtig  publi- 
ziert sind,  auf  Grund  der  Angaben  über  die  Verteilung  der  Reflexe 
erschlossen  werden. 

Diese  Situation  gestattet  es  bis  zur  Publikation  von  Band  I  des 
Werkes  in  der  Regel  noch  nicht,  die  innere  Gültigkeit  der  gegebenen 
Rekonstruktionen  zu  beurteilen,  was  einer  späteren  Besprechung 
von  Band  I  vorbehalten  bleiben  muß.  Sieht  man  hiervon  ab  und  ist 
bereit»  die  vorgelegten  Ergebnisse  als  vorgegeben  hinzunehmen,  so 
präsentiert  sich  zunächst  das  von  den  Autoren  vertretene  Gesamt- 
koDzept  der  tschadischen  Sprachfamilie.  Femer  lassen  sich  sowohl 
Beobachtungen  zur  Stellung  des  hier  erschlossenen   „Urtscha- 
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dischen''  innerhalb  der  größeren  hamitosemitischen  Spracheinheit, 
als  auch  gegenüber  anderen,  insbesondere  den  angrenzenden  i^rika- 
nischen  Sprachgruppen  machen. 

Jungraithmayr  und  Shimizu  gUedem  das  Tschadische  in  3  Unter- 
familien mit  7  Zweigen  und  27  Gruppen,  je  3-5  innerhalb  eines  jeden 
einzelnen  Zweiges.  Verarbeitet  sind  Daten  aus  105  Sprachen,  von 
denen  77  als  Testsprachen  angesprochen  werden.  Das  Westtscha- 
dische wird  in  zwei  Zweige  eingeteilt:  a)  eigentliches  „Westtscha- 
disch'', b)  Bauchi-Bade;  das  Zentraltschadische  in  drei  Zweige:  a) 
Gongola-Higi,  b)  Hill  Branch,  c)  Riverain  Branch;  das  Osttscha- 
dische wiederum  in  zwei:  a)  südlicher,  b)  nördUcher  Zweig.  Die  von 
firüheren  Autoren  mitunter  als  selbständiger  Zweig  aufgefaßten 
Sprachen  Masa  und  Zime  sind  dem  Jliverain  Branch**  des  Zentral- 
tschadischen als  „Masa  Group"  neben  der  Kotoko-  und  Musgu- 
Gruppe  eingegliedert. 

Als  Grundfaktoren  ihrer  Rekonstruktionsarbeit  sehen  die 
Autoren  an:  a)  (regelmäßige)  Lautentsprechungen,  b)  Metathesis,  c) 
„  Wurzel  Verdünnung**,  d)  (erfaßbarer)  Bedeutungswandel.  Für  das 
Urtschadische  werden  vier  Reihen  oraler  Explosiva  angesetzt,  und 
zwar  neben  stimmlosen  und  stimmhaften  Explosiven  eine  Reihe 
„emphatischer**  Konsonanten  mit  injektiver  oder  aber  ejektiver  Arti- 
kulation, die  der  ersten  Art  teilweise  stimmhaft,  sowie  eine  weitere 
Reihe  stimmhafter,  pränasalierter  Konsonanten.  Charakteristisch 
sind  femer  drei  verschiedene  stimmlose  Sibilanten  Si,  82,  «3  neben 
emphatischem  s'  und  stimmhaftem  z,  sowie  die  beiden  stimmlosen 
Laterale  ix ,  i2  und  stimmhaftes  Zj  neben  Z.  Für  die  AnsetzKung  dieser 
Phoneme  des  Urtschadischen  wird  S.  21  je  ein  Beispiel  gegeben. 
Hinsichtlich  des  übrigen  Konsonantenbestandes  sind  m,n,r,  ti7und  y 
unproblematisch,  während  die  Ansetzung  der  palatalen  Affrikaten  c, 
j,  ""j  neben  dem  „emphatischen**  palatalen  Kehlverschlußlaut  'y  wie 
der  Laryngale  h  und  '  ungesichert  bleibt. 

Häufig  sind  Metathesen  konsonantischer  Radikale,  ebenso  wie 
die  sog.  „Verdünnung**  von  Wurzeln  infolge  von  Schwund  eine« 
derselben,  der  aus  dem  Vergleich  der  mutmaßlichen  Kognaten 
erkennbar  wird.  Rekonstruiert  werden  die  konsonantischen  Radi- 
kale; die  Möglichkeit  einer  Rekonstruktion  der  Vokale  wird  von  den 
Autoren  bezweifelt,  doch  ftihren  sie  öfters  (in  Klammem)  Vokale 
neben  der  durch  ihre  Konsonanten  dargestellten  Wurzel  an,  die  sich 
in  einem  solchen  Fall  bei  der  Mehrzahl  der  Reflexe  finden.  Aber 
zuweüen  müssen  auch  vorerst  nur  unsicher  oder  überhaupt  nicht 
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rekonstniierbare  Radikale  (R),  (— )  postuliert  werden.  Tonale 
Rekonstruktionen  wurden  nicht  versucht.  In  Klammem  gesondert 
hinzugefiigte  Elemente  werden  als  Affixe  angesehen»  z.B.  auf  S.  26 
+  ht  (u)  (h-,  m-;  -r)  „ashes'*.  —  Unter  einzelnen  Wurzeln,  die  insge- 
samt 267  (dreisprachig  angegebenen)  Stichwörtern  zugeordnet  sind, 
werden  auch  „Sub-Roots'*  (A^,  A2  etc.)  angesetzt,  obzwar  deren 
Existenz  im  Augenblick  noch  unbeweisbar  ist,  daneben  aber  auch 
Varianten  ein  und  derselben  Wurzel. 

Hinsichtlich  der  Rekonstruktion  von  „Protosprachen**  lassen  sich 
verschiedene  Auffassungen  antreffen.  So  hat  J.  Greenberg  mit  Recht 
darauf  hingewiesen,  daß  etwa  die  Rekonstruktion  des  Urgerma- 
nischen  „mit  einem  Auge  auf  die  germanischen  Einzelsprachen,  aber 
mit  dem  anderen  auf  die  Rekonstruktionen  der  urindogermanischen 
Grundsprache**  erfolgt  sei.  Die  Heranziehung  bereits  vorliegender 
Rekonstruktionen  aus  verwandten  Sprachgruppen  eröffiiet  zusätz- 
hehe  Erkenntnismögüchkeiten;  es  ist  also  legitim,  sie  zu  nutzen. 
Natiirlich  wäre  es  unangemessen,  Rekonstruktionen  des  Tscha- 
dischen etwa  nach  solchen  des  Ursemitischen  auszurichten,  auch 
wenn  das  letztere  fünf  Jahrtausende  früher  dokmnentiert  ist.  Es  gilt 
so  kein  Postulat,  weder  im  positiven  noch  im  negativen  Sinne, 
sondern  gruppeninteme  wie  externe  Evidenz  ist  im  Einzelfalle  nach 
ihrem  Aussagewert  zu  berücksichtigen. 

Jungraithmayr  und  Shimizu  halben  hier  einen  umfassenden 
Beitrag  zur  Erforschung  des  Tschadischen  vorgelegt,  der  dem 
Erscheinen  des  I.  Bandes  mit  Interesse  entgegenblicken  läßt. 

Hans  Mukarovsky 


Schvh,  Rüssel  G.,  Bole-TangcUe  Languages  of  the  BauchiArea  (Noihem 
Nigeria),  Marburger  Studien  zur  Afrika-  und  Asienkunde,  Serie 
A:  Afrika,  Band  13.  Dietrich  Reimer,  Berlin  1978.  159  S.  Preis 
kart.  DM  28,-. 

Der  vorliegende  Band  beinhaltet  Materialien  zu  6  tschadischen 
Sprachen  des  nördlichen  Zweigs  der  Bole-Tangale-Sprachgruppe. 
Es  handelt  sich  dabei  um  folgende,  alle  von  geringer  Sprecherzahl  in 
der  Gegend  um  Bauchi  gesprochene  Idiome:  Bele  ((à)6éélé),  Kirfi  (bû 
giiwö),  Galambu  (gàtàmbu),  Gera  (Fyàndigèrè)  und  Geruma  (Qèerdm/ 
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çfyèermû).  Davon  sind  vermutlich  jeweUs  Kirfi  und  Galambu  hzw. 
Gera  und  Geruma  bedingt  gegenseitig  verständlich  und  bilden  je 
eine  Untergruppe. 

Das  Buch  umfaßt:  1.  eine  Einleitung,  die  in  einen  spezifischen 
Abschnitt  der  Grammatik  von  Sprachen  des  gleichen  Zweigs 
einfuhrt  und  Angaben  zur  geographischen  Lage  und  Klaaaifikation 
der  obengenannten  5  Sprachen  macht;  2.  grammatischer  Abriß  der 
Einzelsprachen;  3.  eine  Wortliste  für  jede  Sprache  und  4.  ein 
engUsches  Vokabular,  das  alle  5  Sprachen  zusammen  auflistet. 
Quantitativ  sind  Kirfi,  Galambu  und  Gera  mit  je  20  Seiten  gramma^ 
tischer  Skizze  und  rund  300  Worteinträgen  (WE)  ausfiihrlicher 
behandelt  als  Bele  (72  WE)  und  Geruma  (162  WE)  auf  je  10  Seiten. 
Besonders  die  Wortlisten  des  Gera  und  Geruma  wurden  mit  Growers 
(1907)-  und  Shimizu-Daten  ergänzt. 

Es  ist  das  Verdienst  des  Autors,  daß  er  dem  Interessierten  wert- 
voUes  Erstmaterial  einsehbar  macht.  Die  ausfiihrUchen  geogra- 
phischen Angaben  (mit  Karte)  sind  fiir  die  Vervollständigung  der 
Kenntnisse  über  die  spractüiche  Situation  in  Nigeria  unverzichtbar. 
R.  Schuh  hat  in  erstaunhch  kurzer  Zeit  (zwischen  anderthalb  bis 
maximal  6  Stunden)  ein  erstaunhch  reiches  Corpus  aufgenommen, 
wobei  eine  vom  Autor  natiirUcherweise  vorgenommene,  nach 
persönlichem  Interesse  ausgerichtete  Schwerpunktsetzung  statt- 
fand. Diese  hegt  in  der  Entstehungs-  und  Entwicklungsgeschichte 
des  Perfektivsystems  der  Bole-Tangale-Sprachen.  Daher  wird 
zunächst  ein  ÜberbUck  über  dies  Subsystem  der  ihm  bekannten 
Sprachen  der  gleichen  (nördUchen)  Gruppe  (Bolanci,  Karekare, 
Ngamo)  gegeben.  Hierzu  werden  aufgefilhrt:  die  Verbmorphologie 
(ohne  Ngamo),  die  rekonstruierten  Morpheme  und  der  Maxi- 
malauft)au  des  Verbkomplexes  im  Perfektivaspekt. 

Für  die  Einzelsprachen  basiert  die  zweckorientierte  Datenerhe- 
bimg  beim  Verbkomplex  auf  den  folgenden  Kategorien:  Verbklassen 
—  Subjektstämme  —  Erweiterungen:  ,JIeutral*'  (=  ohne  Erw.),  Tota- 
ütät,  Ventiv,  TotaUtät  +  Ventiv  —  Objekte:  direkte  pro-/nominale 
und  indirekte  pronominale.  Außerdem  wurde  noch  zu  den  nachste- 
henden Kategorien  Material  gesammelt:  NumeraUa,  nominale 
Plurale,  unabhängige  Pronomina,  Assoziativkonstruktion,  Impe- 
rativ, Subjunktiv,  Imperfektiv,  zu  den  Verben  'gehen'  und  'kommen', 
Syntax  von  Frage  und  Emphase.  Da  fiir  die  gesamte  Gruppe  ein 
generahsiertes  phonologisches  System  (mit  2  phonemischen  Tönen) 
angesetzt  wird,  erübrigen  sich  detaiUierte  einzelsprachUche  phono- 
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logische  Beschreibungen,  es  werden  nur  noch  die  Abweichungen  zu 
diesem  vorgeschobenen  Phonemsystem  angemerkt. 

Auch  wenn  es  sich  nur  um  begrenzte  Feldnotizen  handelt,  kann 
das  aufgenommene  Material  mit  den  zahlreichen  informativen 
Kommentaren  eine  Fundgrube  fiir  den  vergleichend  ausgerichteten 
Tschadisten  sein.  Die  Schwäche  dieser  Arbeit  liegt  bei  der  Präsenta- 
tion der  Daten  und  einigen  Punkten,  wo  die  Interpretation  frag- 
würdig erscheint.  Dies  betrifiR)  vor  allem  die  TotaUtätserweiterung, 
das  intransitive  copy-Pronomen  (ICP)  und  die  Verzahnung  von 
Ventiv  und  Pluralität  des  Subjekts.  Die  einheitliche  GUederung 
vermag  nicht  darüber  hinwegzutäuschen,  daß  sehr  wohl  ein  unter- 
schiedUcher  Befimd  bezügUch  der  einzelnen  Sprachen  vorhanden 
sein  kann.  Vielleicht  war  der  Untersucl^ungsgegenstand  für  den 
möglichen  Zeitaufwand  zu  anspruchsvoll.  Es  entsteht  der  Eindruck, 
daß  sich  R.  Schuh  in  einigen  Fällen  nicht  zuletzt  aufgrund  seiner 
vornehmlich  historischen  Sichtweise  zu  einer  Interpretation  in  Rich- 
tung vorgefaßter  Kategorienbildung  verleiten  Ueß.  —  Der  Titel  ist 
mißverständlich:  die  südliche  Gruppe  (Tangale,  Pero,  Kanakuru) 
bleibt  unberücksichtigt  und  Magha,  Deno,  Kubi  imd  Daza  (?)  — 
vermutliche  MitgUeder  der  nördUchen  Gruppe  —  auch  weiterhin 
unbekannt.  Somit  wird  weder  auf  die  Beschränkung  auf  nxu*  5  bisher 
unbearbeitete  Sprachen  noch  auf  den  spezifischen  Auswahlcha- 
rakter im  grammatischen  Bereich  hingewiesen. 

Diese  Einwände  mögen  sichtbar  machen,  daß  die  Schwerpunkt- 
setzung und  die  Darstellung  eine  Nutzbarmachung  fur  Nichtscha- 
disten  und  typologisch  orientierte  Linguisten  erschwert.  Nicht 
zuletzt  hat  R.  Schuh  selbst  bemerkt,  daß  die  vorUegende  VeröfTentii- 
chung  fur  den  Komparativisten  wie  den  sjnachron  Interessierten 
frustrierend  sein  könne.  Unvollständige  Aufzeichnungen  zu  veröf- 
fentlichen, ist  für  den  sich  dessen  bewußten  Linguisten  zweifellos 
eine  undankbare  Sache,  umso  mehr  muß  anerkannt  werden,  daß 
dies  trotzdem  nicht  gescheut  wurde.  Und  kann  nicht  gerade  der 
leicht  unbefriedigende  Charakter  des  Buches  dazu  anregen,  auch 
diese  sogenannten  „kleinen""  Sprachen  intensiver  zu  erforschen?  Es 
ist  zu  hoffen,  daß  sich  der  Autor  selber  bereits  ausreichend  dazu 
provoziert  fühlt. 

Theda  Schumann 
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Ebobiaaé,  Carl,  Die  Morphologie  des  Verba  im  Ost-Dangaleat  (Guera, 
Tschad).  Marburger  Stadien  zur  Afrika-  und  Aaienkunde,  Serie 
A:  Afrika,  Band  21.  Dietrich  Reimer,  Berlin  1979.  158  S.  Preis 
kart.  DM  24.-. 

Nach  dem  J)ictionnaire  dangaléat"*  imd  der  ^J'honologie  du 
dangaléat"*  (beide  Fédry  197 1)  hegt  nun  eine  dritte  größere  Arbeit  zu 
dieser  Sprache  bzw.  diesem  Dialektkontinuum  vor.  Damit  ist  dies 
die  bestdokumentierte  Sprache  des  osttschadischen  Zweigs  der 
tschadischen  Sprachen,  und  jeder  Tschadist  wird  diese  Tatsache 
dankbar  begrüßen  und  künftig  bei  kompckrativen  und  historischen 
Studien  das  Dangaleat  nicht  mehr  übergehen  können. 

Bei  der  obengenannten  Studie  handelt  es  sich  um  eine  Disserta- 
tion zur  Verbmorphologie  des  Ost-Dangaleat  (OD)  bzw.  dàylcL  Seine 
synchron  ausgerichtete  Beschreibung  gliedert  Carl  Ebobissé  (E.)  in 
che  Kapitel:  Morphologie  der  verbalen  Grundform  (vGF)  —  Satz  und 
Aspekt  —  Das  Verb  im  selbständigen  Satz  —  Zusanunengesetzte 
Formen:  Direktional  -  Das  Verb  im  unselbständigen  Satz:  Relativ- 
formen. Neben  Einleitung  und  Zusammenfassung  hegen  kürzere 
Kapitel  ziu*  Phonologie,  Negation  und  zum  defektiven  Verb  zà 
'sagen'  vor,  sowie  als  Anhang  ein  Verzeichnis  der  über  900  behan- 
delten Verben. 

Zunächst  stellt  E.  die  Basisstrukturtypen  des  Verbs  vor.  Er  geht 
dabei  von  einer  vGF  („Nullstufe*",  Jnfinitiv'')  aus,  die  mit  dem 
Verbalnomen  identisch  ist  und  von  der  alle  übrigen  Verbalformen 
abzuleiten  sind.  Es  wird  nach  1-,  2-  und  multiradikalen  (  IR,  2R»  MR) 
Strukturen  unterschieden.  In  der  vGF  der  MR-Verben  bedingt  der 
letzte  Konsonant  die  QuaUtät  des  vorangehenden  Vokals  (fuj  vor 
bilabialem  K,  sonst  [ij). 

E.s  Hauptaugenmerk  gilt  der  Analyse  und  Darstellung  der  ver 
balen  Flexion  von  Aspekt,  Modus  und  Tempus.  Synchron  stellt  E. 
für  das  OD  3  Aspekte  fest:  Punktual  (=  Perfektiv)  (PKT)  -  Durativ 
(Repetitiv)  (DUR)  -  Imperfektiv  (IMPF).  PKT  und  DUR  stehen 
danach  in  binärer  morphologischer  und  semantischer  Opposition; 
die  Herausarbeitung  dieser  Opposition  versteht  der  Autor  als  ein^i 
Schwerpunkt  seiner  Arbeit.  Beide  können  in  3  Modi:  Indikativ, 
Subjunktiv  (Subj.),  Imperativ  (Imp.),  mit  2  nur  dem  Indikativ 
zugeordneten  Tempora:  Perfekt  (Perf),  Futur  (Fut.),  erscheinen. 
Der  IMPF  ist  mit  keiner  dieser  Kategorien  kombinierbar.  Diese 
„Sonderstellung''  des  IMPF  und  des  Autors  Vorbehalte  gegenfiba* 
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einem  S-Aspektsystem,  das  ihm  suspekt  (weil  im  Gegensatz  zm* 
semitischen  binären  PF/IMPF-Opposition?)  erscheint  —  paradoxer- 
weise werden  vor  allem  Aspektdefinitionen  auf  Herausstellung  der 
Binärität  hin  in  Betracht  gezogen  -^,  verleiten  E.  entgegen  seiner 
entschieden  synchronen  Beschreibung  zu  historischer  Erklärung. 
Danach  wäre  das  IMPF,  das  früher  zum  PKT  in  Opposition  stand, 
jetzt  ein  „erstantes**  Aspektglied  imd  der  DUR,  früher  eine  Aktions- 
art, hätte  Aspektstatus  erhalten. 

Anschließend  wird  der  Aufbau  der  Grundformen  im  Verbal- 
komplex abgehandelt.  Hier  geht  E.  nach  dem  jeweiligen  Aspekt  (mit 
den  ihm  möglichen  Modi  und  Tempora)  vor,  dessen  Anwendungsbe- 
reich zunächst  erläutert  und  mit  Beispielen  belegt  wird.  Dann  wird 
die  umfassende  Morphologie  der  einzelnen  Verbstämme  (VSt  und 
Verbparadigmata  deu*gelegt,  nach  segmentalen  und  suprasegmen- 
talen Formativen  und  Pronominalformen  gegliedert. 

Zusammengesetzte  Formen  hat  OD  zur  Bildung  des  „Direktional^ 
aufeuweisen,  d.h.  vom  Standpunkt  des  Sprechers  aus  bezüglich  des 
Handlungsvollzugs  gesehene  Ortsveränderung  auf  2  Weisen: 
„Allativ"  und  „Ventiv".  Ein  Verb(-oid)  der  Bewegung  (daa  *  gehen' 
und  àae  'kommen')  ist  das  Hauptverb,  das  dem  infiniten  Verb 
vorausgeht.  Dem  Bewegungsverb  folgt  im  Futur  der  FutSt,  im 
Perfekt  und  Imperativ  wird  fur  das  infinite  Verb  ein  mittels  Aöt/- 
Sufiix  gebildeter  J)irektionalSt''  verwendet.  Für  Subj.  und  IMPF 
sind  Direktionalformen  nicht  belegt  (zufällige  oder  systematische 
Materiallücke?).  Obwohl  deren  Vorkommen  angesagt  ist  (S.  97,  Fn. 
3) ,  fehlen  leider  Beispiele  für  DURImp-  und  DURPerf-Formen  im 
Direktional. 

Bemerkenswert  ist  die  Existenz  von  „R^lB'tivformen*'  im  OD,  d.h. 
in  einem  unselbständigen,  semantisch  anschließenden  Satz  erfolgt 
eine  Umstellung  des  pronominalen  Subjekts  von  der  Folge  SV  zu  VS 
(ohne  Beleg  fiir  den  Subj.).  Umstellung  der  Pronomina  findet  auch 
beim  PKTFut  (außer  in  den  3.  Pers.)  von  SVO  zu  SOV  statt. 

Es  muß  auf  einige  Unexaktheiten  hingewiesen  werden.  Inkonse- 
quent verfahrt  E.  mit  dem  Glottalverschluß.  Einerseits  ist  er  vor 
Vokal  im  OD  zwar  als  Konsonantenphonem  klassifiziert  (in  die 
Phonemtabelle  halbherzig  in  runde  Klammem  aufgenommen) 
worden,  andererseits  wird  er  nicht  geschrieben  (S.  18) .  Im  laufenden 
^  Text  werden  vokalisch  (?)  anlautende  Verbstrukturen  stets  geson- 
dert erwähnt,  während  sie  im  Verzeichnis  wie  selbstverständlich 
unter  eine  Rubrik  (z.B.  (K)VKKV)  subsumiert  sind.  Auf  S.  24  hat  E. 
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die  Struktur  KWKV  gerade  als  scu  den  MR-Verben  gehörig  defi- 
niert, fuhrt  sie  jedoch  gleich  darauf  als  Beispiel  für  2R-Strukturen 
an.  Zur  Festlegung  des  Vokals  der  vOF  der  MR-Verben  (Regel  S.  25) 
gibt  es  immerhin  6  Ausnahmen,  die  nicht  als  solche  erwähnt  bzw. 
erklärt  werden  (dêbéré;  diyipe,  küime,  sitkimi,  zißziße).  Die  konso- 
nantische Phonotaktik  der  vQF  ist  nicht  tiefergehend  analysiert 
worden.  Da  bei  3/4R-Wörtem  der  zweite  Vokal — falls  dieser  [ij  ist — 
ausfallen  kann,  müßte  eine  getrennte  Auflistung  der  Verben  der 
Struktur  KVKKV  gegenüber  KVKVKV  (aber  auch  KVKKVKV: 
KVKVKVKV)  näher  begründet  werden  (Vgl.  S.  18,  50,  Anh.).  Es 
gibt  keine  Erwähnung  darüber,  daß  der  ImpSt  im  Plur.  wahrschein- 
Uch  aus  der  vOF  zu  bilden  ist  (1  Gegenbeispiel  S.  68)  im  Gegensatz 
zum  ImpSt  im  Sing.,  der  analog  dem  Subj.  mittels  IMPFSt  gebildet 
wird.  Auch  werden  die  Personalsuffixe  (Allomorphe?)  des  Inq>Plur. 
nicht  mit  den  entsprechenden  SubjSt-Sufiixen  (IR:  Aa/,  2/MR: 
/-W)  in  Verbindung  gebracht.  Eine  genusunterscheidende  Form  im 
ImpSing.  ist  nicht  vorhanden.  Falsch  verstanden  wurde  das 
synchrone  Konzept  des  „Archiphonems'*  (S.  86).  Die  umgebungsbe- 
dingte Neutralisation/Aufhebung  einer  phonologischen  Opposition 
(welche  sollte  das  hier  sein?)  wurde  aidf  die  Morphemebene  über- 
tragen (könnte  es  sich  nicht  einfach  um  infigiertes  Ao-/ handeln,  das 
sich  an  den  vorangehenden  Vokal  je  nach  dessen  Qualität  assimiliert 
bzw.  nicht  assimiliert?). 

Gewünscht  hätte  man  sich  eine  Tabelle  zu  dem  für  tschadische 
Verhältnisse  sehr  umfangreichen  Pronominalsystem.  Ebenso  wäre 
eine  Übersicht  über  die  Formation  des  Verbalkomplexes  will- 
kommen gewesen.  Immerhin  kommt  eine  FüUe  so  unterschiedUcher 
morphologischer  Mittel  zum  Einsatz  wie:  aspektuale  Tonmuster, 
verbale  Tonklassen,  Strukturtypen,  Sufiixe,  Ablaut/Infixe,  verschie- 
dene Pronominalreihen,  Stellung  der  Pronomina  und  Zusammenset- 
zungen, daß  der  Darstellung  und  dem  Leser  eine  Zusammenschau 
gut  getan  hätte. 

AbschUeßend  sei  gesagt,  daß  Carl  Ebobissé  eine  insgesamt  klare, 
gut  lesbare  Darstellung  präsentiert  und  daß  das  reichhaltige  Mate- 
rial dieser  Arbeit  von  der  Tschadistik  erfreut  aufgenommen  werden 
wird. 

Theda  Schumann 
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Gardner  y  Ian,  Abtum-English,  Engluh-AbuanDU^ionaty.  Delta  Series 
1, 1980.  The  University  of  Port  Harcourt  and  the  Nigeria  Bible 
Translation  Trust,  Jos.  XV  +  1 12  S.  Preis  »  2.50,  £  2.00,  $  4.00. 

Das  Abuan  [èbûèn]  gehört  zu  den  weniger  gut  dokumentierten 
Cross-River-Sprachen.  Außer  einigen  Wortlisten  (Thomas  1914, 
Gardner  in  BCCWL  1968/1973  und  1977)  und  dem  vergleichenden 
Vokabular  von  Wolff  (1969)  sind  nur  noch  eine  kurze  phonetische 
Notiz  von  Ward  (1936)  und  drei  kleinere  Veröffentlichungen  in 
Abuan  (darunter  lt.  Gardner  1977  auch  eine  Einführung  in  die 
Sprache  mit  Wörterverzeichnis)  bekannt.  Umso  wichtiger  ist  die 
vorUegende  Publikation.  Sie  beschränkt  sich  auf  den  zentralen 
Dialekt  von  Abua,  der  schon  von  Thomas  und  Wolff  jeweils  als 
'Abua'  berücksichtigt  worden  war.  Diese  in  der  Literatur  häufig 
wiederkehrende  Bezeichnung  (z.B.  bei  Thomas  1914,  Westermann 
1927,  Williamson  1971  und  selbst  bei  Gardner  1977)  ist  wahrschein- 
lich mu*  die  sich  auf  den  Ort  Abua  beziehende  Denotation.  Ein 
Hinweis  auf  die  eigentliche  Sprachbezeichnung  findet  sich  nirgends 
(Wolff  (1969,  289)  gibt  unter  'Ethnic  names'  (êj-bûên  als  'Abua 
people'  an).  Der  Verfasser  der  vorhegenden  Publikation,  ehemals 
ajn  Institute  of  Linguistics  in  Jos  tätig,  zeichnet  für  alle  in  jüngster 
Zeit  veröffentiichten  Angaben  zum  Abuan  in  BCCWL  imd  in  den 
West  African  Language  Data  Sheets  verantwortlich.  Von  ihm  wird 
auch  eine  weitere  Publikation  zum  Lautsystem  und  zur  grammatika- 
hschen  Struktur  der  Sprache  in  Aussicht  gestellt  (S.  üi). 

Das  vorUegende  Wörterverzeichnis  gUedert  sich  in  drei  Teile: 
Einleitung  (mit  Anmerkungen  zur  Phonologie  und  Morphologie) 
sowie  die  Lexikonteile  Abuan-EngUsh  und  EngUsh-Abuan.  Die 
Einleitung  ist  besonders  wichtig,  da  ^  wie  oben  bereits  erwähnt  — 
noch  keine  uns  zugängüche  Sprachbeschreibung  vorhegt  (nur  Kay 
Williamson  hatte  197 1  ein  Manuskript  von  Gardner  zur  Verfiigung) . 
Als  ziemUch  mangelhaft  für  einen  mit  nigerianischen  Orthographie- 
Praktiken  nicht  so  vertrauten  Leser  erweist  sich  aber  innerhalb  der 
Einleitung  die  'introduction  to  the  sound  system',  die  sich  in  der 
Mitteilung  des  'alphabet'  (das  die  orthographische  Konvention 
wiedergibt)  und  in  Beispielen  zur  Vokalharmonie  erschöpft.  Hier 
wäre  eine  Erläuterung  des  Lautwertes  der  'symbols'  —  vor  allem  im 
Bereich  der  Konsonanten  —  sinnvoll  gewesen.  Die  Darlegungen  zu 
einzelnen  Punkten  der  grammatischen  Struktur  (Nominalpräfixe, 
Adjektiva  und  Numeralia,  Pronomina,  Teile  der  verbalen  Struktur) 
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sind  übersichtlich  und  informativ,  lassen  aber—  sicher  bedingt  durch 
die  Kürze  -  einiges  offen;  so  sind  z.B.  auch  mit  Hilfe  des  Lexikons 
nicht  alle  Beispielsätze  analysierbar. 

Sorgfaltiger  ist  dagegen  das  eigentliche  Wörterverzeichnis  gear- 
beitet. Es  enthalt  auf  jeden  Fall  mehr  Eintragungen  als  Wol£fs  ver- 
gleichendes Vokabular.  Dies  bezieht  sich  nicht  nur  auf  die  Anzahl  der 
berücksichtigten  Lexeme,  sondern  vor  allem  auf  die  —  fur  eine 
gewinnbringende  Benutzung  des  Lexikons  allerdings  auch  notwen- 
digen — Angaben  zu  Nomen  und  Verb  fur  ihre  Realisierung  im  Satz.  So 
ist  markiert,  bei  welchen  Substantiven  das  Präfix  oder  ein  Teil  von 
ihm  unter  bestimmten  syntaktischen  Bedingungen  (Nicht-Subjekt) 
ausfallt  (es  handelt  sich  dabei  immer  um  ein  a-  !),  femer,  welche 
Präfixform  ein  Adjektiv  in  Konkordanz  zu  einem  ganz  bestimmten 
Substantiv  erhält.  Neben  regelmäßigen,  im  Zuge  eines  Abbaues  der 
Konkordanz  entstandenen  Formen  wie  z.B.  e-  und  o-  für  den  Sg. 
treten  bei  Adjektiva  bestimmter  Substantiva  im  Singular  besondere 
—  sprach-historisch  sehr  interessante  —  Präfixformen  auf;  so  muß 
z.B.  ein  mit  (àj-ghiaigh/asi'  'face'  verbundenes  Adjektiv  mit  aku- 
oder  (àj-méopdph/asi-  'soup'  mit  armi-  konstruiert  werden.  Beim 
Verbum  sind  diejenigen  Stämme  markiert,  deren  Initialkonsonant 
unter  bestimmten  Konditionen  (s.  S.x)  einer  Spirantisierung  bzw. 
Lenisierung  unterliegen.  Es  handelt  sich  dabei  um  /b/,  /k/,  /l/,  /p/ 
und  /t/;  Gardner  betont  aber,  daß  noch  unklar  ist,  warum  nicht  alle 
Verben,  deren  Initial  zu  dieser  Konsonantengruppe  gehört,  dieser 
Regel  unterworfen  sind.  —  Der  Ton  —  wie  Gardner  meint,  „not  a 
prominent  feature  of  the  language"*  —  ist  glückUcherweise  doch 
durchgängig  und  auch  sorgfältig  bezeichnet.  Etwas  ungewohnt  und 
vielleicht  auch  unpraktisch  ist  die  Anordnung  der  Lexeme  „in 
strictly  alphabetical  order"".  Das  bedeutet,  daß  die  durch  die  Vokal- 
harmonie  bedingten  Präfixvarianten  (aUe  Nominalpräfixe  beginnen 
mit  oder  bestehen  aus  einem  Vokal)  jeweils  getrennt  aufgelistet  sind; 
(à)'(jiighdund(^)'^igh4  z.B.  stehen  nicht  unmittelbar  hintereinand^, 
sondern  sind  durch  entsprechend  viele  Eintragungen  voneinander 
getrennt  aufzusuchen. 

Insgesamt  gesehen  ist  das  Lexikon  aber  so  gut  angelegt,  daß  es  als 
eine  soUde  Basis  für  vergleichende  Arbeiten  sowie  fiir  denjenigen, 
der  sich  aus  praktischen  Gründen  mit  der  Sprache  vertraut  machen 
möchte,  anzusehen  ist.  Die  University  of  Port  Harcoiurt  war  gut 
beraten,  mit  dieser  Arbeit  ihre  neue  Reihe  Delta  Series  zu  eröfih^L 

Gudrun  Miehe 
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Surugue,  Bernard,  Études  gvlmance  (HatUe-VoUa).  Phonologie, 
Classes  nominales,  Lexiques  gulmance-français,  français- 
guhnance.  (Bibliothèque  de  la  SELAP  75-76).  SELAF,  Paris 
1979.  151  S. 

Ende  der  Sechziger  Jahre  hat  sich  der  Verfasser  während  eines 
kurzen  Forschungsaufenthaltes,  der  vorwiegend  musikwissen- 
schaftlichen Untersuchungen  gewidmet  war,  mit  dem  Ourma 
beschäftigt.  Der  Schwerpunkt  dieser  linguistischen  Studien  ist  die 
Analyse  der  Phonologie,  die  mit  62  Seiten  gut  40%  des  Umfangs 
ausmacht.  Das  Lexikon  umfaßt  64  Seiten,  das  Kapitel  über  die 
Nominalklassen  nur  wenige  Zeilen  mehr  als  vier  Seiten. 

Die  Untersuchung  der  Phonologie  (einschließlich  der  Tonologie) 
des  Gurma  ist  offensichtlich  präzise  durchgeftihrt.  Dort  und  beim 
Lexikon  liegt  —  und  das  nicht  nur  vom  Umfang  her  —  eindeutig  der 
Wert  dieser  Untersuchung,  denn  als  Musikwissenschaftler  ist  der 
Verfasser  den  Umgang  mit  Tönen  gewohnt.  Dies  ist  aber  exakt  die 
Schwäche  der  „Grammaire  gourmantché''  der  Pères  Chantoux, 
Gontier  und  Prost  (Initiations  et  Études  Africaines,  No.  XXm, 
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IFAN,  Dakar  1968).  Die  Tonologie  nimmt  dort  nämlich  knapp  eine 
Seite  ein,  und  Töne  sind  in  jener  Arbeit  nur  in  Ausnahmefällen 
gesetzt,  während  Surugue  sein  komplettes  Material  mit  Tönen 
vorlegt.  BefremdUch  ist,  daß  Surugue  in  seinem  Buch  nicht  einmal  in 
der  BibUographie  diese  frühere  Untersuchung  erwähnt.  Man  hätte 
sich  eine  kritische  Auseinandersetzung  mit  ihr  gewünscht. 

Der  Verfasser  belegt  fünf  Toneme  (S.  19ff.),  nämlich  Hochton, 
Mittelton,  Tiefton,  steigenden  und  fallenden  Ton.  Von  hoch  zu 
mittel,  von  mittel  zu  tief  fallende  und  von  tief  zu  mittel  bzw.  von 
mittel  zu  hoch  steigende  Töne  sieht  er  als  Varianten  des  fallenden 
bzw.  des  steigenden  Tons  an.  Chantoux-Gontier-Prost  erwähnen  den 
steigenden  Ton  gar  nicht.  In  der  Notierung  der  Töne  gibt  es  ebenfalls 
Unterschiede,  z.B. 


Ch.-G.-P.  (S.  21) 

S.  (S.  22) 

Ô  6ö' 

öM 

il  a  gagné 

ôbà 

ôbà 

il  est  tombé. 

Surugue  unterscheidet  fünf  kurze  Vokale  (i,  u,  e,  o,  a)  und  drei 
lange  (i:,  u:,  a:).  Chantoux-Gontier-Prost  notierten  auch  e;.  Solche 
Dinge  hätten  der  Diskussion  bedurft.  Dies  wäre  meines  Erachtens 
wichtiger  gewesen,  als  die  Häufigkeit  des  Aufbretens  der  verschie- 
denen Phoneme  und  Toneme  statistisch  zu  erfassen. 

Für  die  Nominalklassen  hat  die  Arbeit  von  Chantoux-Gontier- 
Prost  entschieden  mehr  zu  bieten  als  das  Kapitel  von  Suruirue,  das 
einige  Ergänzungen  bei  den  Nominalsuffixen  bringt,  fiir  die  ^  sich 
Beispiele  im  Lexikon  suchen  muß.  Bleibt  noch  zu  erwähnen,  daß 
auch  Westermanns  Kapitel  über  das  Gurma  in  »Die  Sprache  der 
Guang  in  Togo  und  eaif  der  Goldküste  und  fîinf  andere  Togo- 
sprachen'' (Berlin  1922)  nicht  zitiert  wird. 

Diese  Arbeit  hat  beim  Rezensenten  einen  zwiespältigen  Eindruck 
hinterlassen:  Sie  ist  sicher  eine  wichtige  Ergänzung  zu  früheren 
Untersuchungen,  mit  denen  jedoch  die  kritische  Auseinanderset- 
zung fehlt.  Dadurch  entstehen  unnötige  Fragen,  deren  Antwort  nur 
mit  Hilfe  von  Gewährsleuten  gefunden  werden  kann. 

Jürgen  Zwernemann 


1.  Waagerechter  Strich  =  Mittelton.  Orthographie  angepaßt  an 
Surugue. 
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Ambam,  Hermann^  OunterMinker  und  Hans-Jürgen  Sasse,  Das  DvUay 
—  Materialien  zu  einer  bstkuschitiBchen  Sprachgruppe.  Kölner 
Beiträge  zur  Afrikanistik  6.  Dietrich  Reimer  Verlag,  Berlin 
1980.  285  S.  Preis  DM  HO,-. 

The  appearance  of  this  book  is  a  historical  event.  For  the  first  time 
we  have  received  reliable  and  relatively  detailed  data  on  a  hitherto 
little  known  subbranch  of  the  Cushitic  languages.  They  were  former- 
ly called  ''Werizoid";  ''Qawko"  has  been  proposed  by  R.  Hayward; 
""Dullay",  the  term  introduced  here  will  most  probably  be  accepted. 

Only  Gawwada  had  been  known  —  and  that  to  a  limited  extents- 
thanks  to  P.  Black,  and  for  other  Dullay  languages  and  dialects  we 
had  only  short  word  lists  and  almost  no  grammatical  data, 
Hayward' s  collections  remaining,  so  far,  unpubUshed.  Here  we  have 
sketches  of  Harso,  Dobase  and  Gollango  which  are  supplemented  by 
Gawwada  material  collected  by  Black,  and  by  Tsamay  material 
(mainly  vocabulary)  collected  by  Haberland.  That  this  work 
appeared  is  thanks  to  anthropologists  rather  than  to  linguists;  it  is, 
nonetheless,  the  collective  enterprise  of  the  two  ethnologists  who  did 
the  field  work  and  of  H.-J.  Sasse,  a  leading  Cushitologist,  who 
analysed  the  raw  data,  and  presented  the  results  in  a  very  clear  and 
accurate  form.  —  Both  texts  and  a  valuable  general  cultural  introduc- 
tion are  provided,  together  with  separate  vocabularies:  Harso/ 
Dobase-German,  Gollango-German  and  German-DuUay,  the  latter 
incorporating  data  on  other  Dullay  dialects  fix)m  various  sources. 

The  presentation  of  the  linguistic  data  begins  with  a  very  convin- 
cing phonological  analysis  which  also  contains  comparative 
remarks.  However,  I  think  that  it  woidd  be  better  to  interpret  the 
suprasegmental  phenomenon  that  occurs  in  Dullay  as  stress  rather 
than  tone  especially  since  it  consists  of  a  single  two-member  opposi- 
tion. The  part  dealing  with  morphosyntax  begins  with  short  chapters 
on  word  order.  Chapters  or  paragraphs  on  gender,  plural  and  other 
aCBxes  are  a  pleasure  for  any  specialist  of  Afroasiatic  or  Hamito- 
Semitic  since  it  is  immediately  clear  that  so  much  of  the  common 
Afix>asiatic  stock  has  been  preserved  in  Dullay.  In  this  regard,  I 
should  emphasise  the  connection  between  feminine,  abstract  and 
plural  sufiixes.  It  is  also  probable  that,  at  least  in  some  cases,  -C-o  (p. 
86, 87)  goes  back  to  -f-o.  There  are  also  at  least  traces  of  the  singula- 
tive  p.  87,  88)  which  should  be  indicated. 

Dullay  languages  have  lost  the  original  Cushitic  prefix  conjugation 
but  they  have  retained  rather  well  the  old  Cushitic  suffix  conjugation 
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with  -i'  for  the  Past  and  -a-  for  the  Non-Past.  It  is  preserved  perhi^s 
a  little  better  than  in  Konso  and  Oidole,  if  less  than  in  Oromo.  With 
Konso  and  Gidole,  Dullay  shares  selectors,  partially  due,  perhaps,  to 
prolonged  contact  and  interference.  In  Dullay,  however,  selectors  do 
not  indicate  tense.  Dullay  Future  is  a  younger  formation  —  most 
probably,  the  Future  morpheme  was,  originally,  an  auxiliary  —  cf. 
Zaborski,  The  Verb  in  Cushitic;  Krakow,  1075,  pp.  118-119.  We 
need  more  data  to  explain  the  function  and  the  origin  of  the  subordi- 
nate tenses:  the  Subordinate  Past  (p.  109)  is  to  be  identified  with  the 
Common  Cushitic  Subjunctive  in  -%*  the  status  of  the  Subordinate 
Non-Past  (=  Subordinate  Imperfective)  is  not  clear  since  morpholo- 
gically it  is  almost  identical  with  the  Past  Independent.  It  is  not 
impossible  that  the  Subordinate  Imperfective  goes  back  to  the  Inde- 
pendent Past  since  in  many  languages  of  the  world,  such  functions  as 
anteriority.  Jussive  and  ''Dehberative''  are  actually  performed  by 
Past  forms.  The  Future  Subordinate  could  then  be  interpreted  as  an 
original  Imperfective  Subordinate  with  the  -nF-  auxiliary.  Unfortu- 
nately we  have  very  few  examples  of  the  use  of  the  Subordinate  para- 
digms in  sentences.  The  occurrence  of  -y  (but  not  of  -t-)  in  the  second 
person  singular  of  the  Imperfective  (p.  Ill)  is  interesting. 

As  far  as  the  position  of  Dullay  within  East  Cushitic  is  concerned, 
Sasse  is  right  not  to  reject  the  classification  proposed  by  Bender  and 
Black,  i.e.  the  classification  of  Dullay  as  an  independent  subbranch 
of  East  Cushitic  parallel  to  Lowland,  Highland  and  Yaaku.  I  risk, 
however,  an  intuitional  guess  that  Dullay  may  be  related  tlirectly  to 
Lowland  East  Cushitic,  but  this  problem  needs  new  data  and  more 
comparative  research.  According  to  aie  authors  of  ''Dullay",  Dullay 
languages  constitute  a  ''missing  link"  between  Yaaku  and  the 
alleged  South  Cushitic  (p.  7).  This,  too,  remains  to  be  demonstrated. 
There  is  no  doubt  that  Dullay  speakers  have  been  in  prolonged 
contact  with  the  Konso-Gidole  subbranch  and  perhaps  also  with 
some  Omotic  languages.  In  this  respect  Sasse' s  discussion  of  the 
problem  (pp.  60-62)  is  a  bit  ambiguous  since  it  is  not  clear  what  he 
means  by  substratum,  "Sprachbund",  and  convergence.  To  me  it 
seems  to  be  contradictory  to  speak  about  convergence  and  contact 
at  the  same  time,  but  obviously  this  depends  on  the  definition  of  the 
particular  terms. 

In  short,  this  is  a  very  good  book  because  it  provides  both  ne^ir 
data  and  a  clear  and  reliable  interpretation  of  them. 

Andrzej  Zaborski 
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Ibrahim,  Hayder,  The  Shaiqiya:  The  Cultural  and  Social  Change  of  a 
Northern  Sudanese  Riverain  People.  Studien  zur  Kulturkunde, 
Bd.  49.  Franz  Steiner,  Wiesbaden  1979.  243  S.  Preis  DM  32,-. 

Betrachtet  man  den  Stand  der  ethnographischen  Forschung  im 
Bereich  der  heutigen  Republik  Sudan,  so  fallt  auf,  daß  sich  der 
weitaus  größte  Teil  der  Arbeiten  auf  Populationen  des  südlichen  wie 
des  westlichen  Landesteiles  konzentriert.  Kulturanthropologische 
Studien,  die  sich  mit  Etfanien  der  ,Jïorthem  Province''  beschäftigen, 
sind  daher  besonders  willkommen.  Der  Herausgeber  der  Frank- 
furter »Studien  zur  Kulturkunde'',  Eike  Haberland,  hat  der  Völker- 
kunde des  Sudan  mit  der  Aufiiahme  der  Monographie  Hayder  Ibra- 
hims über  die  Shaiqiya  in  diese  Reihe  somit  einen  großen  Dienst 
erwiesen.  Es  handelt  sich  bei  dieser  Arbeit  um  die  Dissertation  des 
Verfassers,  die  in  Frankfurt  unter  der  Leitung  von  Andreas  Kronen- 
berg entstanden  ist.  Der  Titel  der  Monographie  erscheint  allerdings 
insofern  nicht  ganz  zutreffend,  als  hier  nicht  eine  Stammesmono- 
graphie im  strengen  Sinne,  sondern  in  erster  Linie  eine  Dorfstudie 
vorliegt. 

Hayder  Ibrahim  war  zweifeUos  gut  beraten,  als  er  sich  entschied, 
sein  Heimatdorf,  El  Gureir  am  Weißen  Nil  nahe  dem  antiken  Meroë, 
zum  Gegenstand  seiner  Dissertation  zu  machen.  Seine  intime 
Kenntnis  aller  Aspekte  des  dörflichen  Lebens  ergänzte  er  wahrend 
zweier  speziell  diesem  Ziele  gewidmeten  Dorfaufenthalte  von  insge- 
samt fiinf  Monaten  in  den  Jahren  1976  und  1976.  In  Anbetracht  der 
hier  vorliegenden,  nicht  gerade  üblichen  Situation  des  Ethnologen 
hätte  ich  nur  ein  den  daraus  resultierenden  spezifischen  psjrchisch- 
intellektuellen  wie  sozialen  Problemen  gewidmetes  Kapitel  ge- 
wünscht. Eine  solche  Erörterung  hätte  einerseits  die  Grundbedin- 
gungen der  konkreten  wissenschaftlichen  Behandlung  und  Bewälti- 
gung des  Themas  durch  den  Autor  darlegen,  zum  andern  aber 
zugleich  auch  einen  willkommenen  Beitrag  zur  Methoden-Diskus- 
sion innerhalb  der  Ethnologie  wie  der  Sozialwissenschaften  im  allge- 
meinen liefern  können. 

In  einem  umfangreichen  ersten  Teil  behandelt  Ibrahim  alle 
wesentlichen  Aspekte  dörflichen  Lebens  von  der  politischen  Organi- 
sation über  die  Wirtschaft,  Sozialstruktur,  soziale  Stratifizierung, 
Sozialisation  und  Lebenszyklus  bis  hin  zur  spezifischen  „Dorf- 
kultur**.  Dabei  ist  es  ihm  gelungen,  dem  Leser  einen  umfassenden 
Einblick  in  das  Gefiige  ländlichen  Lebens  der  Shaiqiya  zu  vermit- 
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teln.  Wann  immer  es  angebracht  erschien,  hat  der  Autor  in  seiner 
DarsteUimg  auch  den  der  Dorfebene  übergeordneten  ethnisch- 
sozialen sowie  den  modernen  und  subrezenten  poHtisch-nationaien 
Kontext  gebührend  berücksichtigt.  Ein  bei  weitem  knapperer 
zweiter  Teil  diskutiert  sodann  Probleme  sozialen  Wandels  im 
ehemals  britischen  wie  im  unabhängigen  Sudan  in  ihrem  Zusam- 
menhang mit  der  Nordprovinz  und  dem  Shaiqiya-Dorf  El  Gureir. 

Trotz  der  Fülle  des  im  ersten  TeU  dieser  Monographie  ausgebrei- 
teten und  eingehend  erörterten  Materials  über  El  Gureir  ist  mir 
dieses  Dorf  in  seiner  konkreten  Existenz  merkwürdig  blaß 
gebüeben.  Dies  resultiert  zweifellos  aus  der  gleichsam  ,,anonymisie- 
renden""  Darstellungsweise  Ibrahims,  die  zwar  eine  Fülle  von  Infor- 
mationen präsentiert,  dabei  jedoch  nicht  den  konkreten  Menschen, 
sondern  lediglich  dessen  strukturelle  Gebundenheit  aufsehein^i 
läßt.  Vermutlich  wäre  dieser  Eindruck  weniger  stark,  wenn  sidi  deac 
Autor  explizit  mit  demographischen  und  siedlungsspezifischen 
Aspekten  von  El  Gureir  auseinandergesetzt  hätte.  Die  hier  und  dort 
versteckten  Informationen  zu  diesen  Gegebenheiten  realen  Seins 
vermögen  eine  gezielte  Erörterung  natttrUch  nicht  zu  ersetzen. 

Bei  all  der  reichen  Belehrung,  die  ich  dieser  Monographie 
verdanke,  soll  nicht  verschwiegen  werden,  daß  mir  die  Zahl  der 
Druckfehler  wie  der  ungenauen  Literaturverweise  entschieden  zu 
hoch  erscheint.  Es  ist  leider  durchaus  kein  unglücUicher  Einzelfall, 
den  berühmten  Edward  B.  Tylor  als  „Taylor*"  zitiert  zu  finden  (S. 
125;  richtig  hingegen  im  Literaturverzeichnis  auf  S.  241).  Diese 
Einwände  formaler  Natur  können  und  sollen  jedoch  nicht  das  große 
Verdienst  schmälern,  das  sich  Autor  und  Herausgeber  dieser  Mono- 
graphie erworben  haben. 

Manfred  K.  H.  Eggert 
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Beiheft  31  zu    „Afrika  und  Übersee** 

DIE  DIALEKTALE  DIFFERENZIERUNG 

DES  BERBERISCHEN 


von 
Alfred  Willms 

139   Seiten.  1980.  Einzelpreis  broschiert  DM  78,-;  Leinen  DM  92,-. 

Der  Verfasser  geht  in  dieser  Arbeit  über  die  klassische  Methode  der  Dialekt- 
forschung hinaus,  Dialektgrenzen  durch  die  Verbreitung  sprachlicher  Phäno- 
mene zu  bestimmen.  Er  zeigt  mit  Hilfe  eines  anderen  Verfahrens  das  Prin- 
zip der  dialektalen  Differenzierung  des  Berberischen  (Nordafrika)  auf:  Die 
Dialektunterschiede  bemessen  sich  nach  der  Entfernung  zwischen  berbe- 
rophonen  Orten  und  nach  dem  Grad  der  Intensität  des  Kontaktes  zwischen 
den  Sprechern.  Im  Nahbereich  eines  Gebietes  wirkt  femer  die  alte  sozio- 
politische  Ordnung  der  Berber  aus  vorkolonialer  Zeit  im  Idiolekt  (der  Sprache 
des  Individuums)  nach. 


Beiheft  30  zu  «Afrika  und  Übersee** 

WÖRTERBUCH  DER  DUALA  -  SPRACHE 


von 

Johannes  Ittmann  f,  bearbeitet  von  E.  Kähler-Meyer 

XXVTII  +  676  Seiten  (Duala-Deutsch-Französisch-Englisch)  1976. 
Gebunden  DM  165,-,  broschiert  DM  150,-. 

Der  Verfasser  ist  als  Kenner  der  Völkerschaften  des  küstennahen  Gebiets  von 
Kamerun  bekannt.  Er  sammelte  das  Material  bereits  vor  dem  zweiten  Welt- 
krieg, zum  großen  Teil  während  seiner  Reisen  als  Missionar.  Es  enthält 
unwiederbringliches  volkskundliches  und  religiöses  Gut,  aber  auch  eine 
Sprache,  die  von  den  mancherlei  in  der  Zwischenzeit  eingedrungenen  Fremd- 
einflÜHsen  frei  ist  und  hier  fur  spätere  Generationen  bewahrt  wird.  Das  Wörter- 
buch wird  auf  Grund  der  zahlreichen  Beispielsätze,  die  eine  Fülle  von  Rede- 
wendungen, Sprichwörtern,  Ideophonen  und  Bemerkungen  aus  dem  täglichen 
Leben  bieten,  nicht  nur  Bantuisten,  sondern  auch  Völkerkundler,  Soziologen 
und  Religionswissenschaftler  interessieren.  Die  8.200  Stichwörter  sind  ins 
Deutsche,  Französische  und  Englische  übersetzt. 
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In  memoriam  Otto  von  Essen 
1898-1983 

Im  Unterschied  zur  Semitistik,  die  sich  vornehmlich  auf  litera- 
rische Urkunden  stützte,  war  es  fur  die  Afrikanistik  von  Anfang  an 
nötig,  daß  sich  ihre  Vertreter  mit  Phonetik  beschäftigten.  Bevor  eine 
afrikanische  Sprache  aufgenommen  und  bearbeitet  werden  konnte, 
mußten  deren  Laute,  die  oft  von  denen  indoarischer  oder  semiti- 
scher Sprachen  abweichen,  erfaßt  und  fixiert  werden.  Es  war  daher 
verständlich,  daß  Carl  Meinhof,  als  er  1909  nach  Hamburg  an  das 
damalige  Kolonialinstitut  berufen  wurde,  in  seinem  Seminar  für 
Kolonialsprachen  ein  phonetisches  Laboratorium  einrichtete.  Die 
praktische  Arbeit  wurde  6.  Panconcelli-Calzia  übertragen.  Später 
wurde  das  Laboratorium  selbständig,  und  an  der  1919  gegründeten 
Universität  wurde  ein  Extraordinariat  fur  Phonetik  geschaffen  und 
mit  Panconcelli-Calzia  besetzt.  Die  Verbindung  zwischen  dem  Labo- 
ratorium imd  Meinhofs  Seminar  bUeb  sehr  eng. 

Als  Otto  von  Essen,  der  von  1921-1928  in  Südwestafrika  als  Leh- 
rer an  deutschen  Schulen  gearbeitet  hatte,  in  Hamburg  seine  frühere 
Tätigkeit  als  Volksschullehrer  ausübte,  begann  er,  sich  mit  stimm- 
und  sprechgestörten  Kindern  zu  beschäftigen.  Dies  führte  ihn  zum 
Studium  der  Phonetik,  das  er  1934  mit  der  Promotion  abschloß.  Sein 
Afiika-Aufenthalt  hatte  ihn  mit  afrikanischen  Sprachen  in  Verbin- 
dung gebracht,  so  daß  er  sich  mit  ihnen  im  Studium  befaßte  und  hn 
Rigorosum  Afrikanistik  als  Nebenfach  hatte.  Seit  jener  Zeit  arbei- 
tete er  bereits  im  Phonetischen  Laboratorium  mit.  Im.  Jahre  1938 
habilitierte  er  sich  und  übernahm  1949  die  Leitung  des  Laborato- 
riums. Im  darauffolgenden  Jahr  wurde  er  Nachfolger  von  Panconcel- 
li-Calzia als  Extraordinarius  fur  Phonetik  und  bUeb  bis  1966  im  Amt. 

Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  das  weitgefächerte  Werk  von  Essens  im 
Bereich  der  Phonetik  zu  würdigen.  Er  war  nicht  nur  um  Vermehrung 
der  wissenschaftlichen  Erkenntnis  bemüht,  ihm  lag  auch  daran, 
sprachgeschädigten  Menschen  zu  helfen. 

Die  traditionelle  Verbindung  zwischen  afrikanischen  und  Südsee- 
sprachen einerseits  und  der  Phonetik  andererseits  wurde  von  Otto 
von  Essen  intensiv  gepflegt.  Beide  Seiten  haben  dabei  profitiert. 
Ohne  die  Möglichkeit,  am  Phonetischen  Laboratorium,  später  Insti- 
tut genannt,  grundlegende  experimentelle  Untersuchungen  durch- 
zuführen, wäre  manche  Arbeit  über  jene  Sprachen  nicht  erschienen. 
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In  memoriam  Hems  Köhler 


stnikts  beitrugen,  als  es  Kählers  verehrter  Lehrer  Otto  Dempwolff 
1938  mit  seiner  bahnbrechenden  Konstruktion  des  Uraustronesi- 
schen (UAN)  wiederzugeben  vermochte.  H.  Kahler  hatte  es  sich  mit 
seiner  Wahl  einer  Sprachgruppe  nicht  leicht  gemacht,  weil  sich  diese 
Sprachen  durch  ein  di£fiziles  Adstrat  nordindonesischer  und  philip- 
pinischer Sprachen  auszeichnen,  welche  zusätzUch  von  einer  Schicht 
sumatranischer  Entlehnimgen  tiberlagert  sind.  Wie  die  polynesi- 
schen  Dialekte  sind  sie  überdies  „vokalische'  Sprachen,  deren  aus- 
lautende Konsonanten  abgestoßen  wurden. 

Gewagte  Hypothesen,  etwa  auf  lexikostatistischer  Basis,  waren 
jedoch  nicht  sein  Metier.  Eine  sprachhistorische  oder  regionale 
Zuordnimg  von  Sprachelementen  des  Enggano,  deren  Herkunft  er 
nicht  eindeutig  identifizieren  konnte,  lehnte  er  folgUch  bis  zuletzt  ab. 
Hatte  er  jedoch  zu  einer  ihm  zwingend  erscheinenden  Lösimg  eines 
Problems  gefunden,  hielt  er  an  ihr  selbstsicher  fest  und  verteidigte 
sie  auch  gegen  aUe  vermeintUch  glanzvollen  wissenschaftUchen  Ver- 
fahren —  zumeist  zurecht,  wie  sich  heute  zeigt.  Beispiel  hierfür  war 
seine  stets  mit  Verve  vorgetragene  Überlegung  zu  der  Kernfrage 
der  austronesischen  Sprachforschung:  die  Rekonslaiiktion  sprachli- 
cher Relationen  und  damit  einer  Sprachgeschichte  des  pazifischen 
Raums.  H.  Kahler  steuerte,  zunächst  ganz  auf  sich  gestellt,  den 
Nachweis  bei,  die  polynesischen  „Dialekte"*  seien  ihrer  typologi- 
schen  Struktur  und  ihrem  Sprachgeist  nach  indonesische  Sprachen. 
Den  Beweis  dieser  vielbeachteten  Überlegung  führte  er  von  1952  bis 
1955  in  AuÜ  in  bestechender  wissenschaftlicher  Manier,  da  er  seine 
eindrucksvollen  Kenntnisse  von  westaustronesischen  Sprachen  mit 
ihrem  Reichtum  an  Formantien  und  der  Beständigkeit  ihres  Lautin- 
ventars überzeugend  ins  Feld  zu  führen  vermochte. 

Die  „Zeitschrift  für  Eingeborenen-Sprachen"  bzw.  „Afrika  und 
Übersee**  und  Beihefte  waren  bis  zm*  Gründung  einer  eigenen  Publi- 
kationsreihe das  bevorzugte  Medium  zur  Veröffentlichimg  seiner 
Arbeiten.  In  ihnen  trachtete  Hans  Kahler  über  rein  sprachwissen- 
schaftliche Probleme  hinaus  Oralliteratur  sowie  ethnolinguistische 
Überlegungen  einzubeziehen.  Seine  „Untersuchungen  über  die  Ent- 
stehung klassifikatorischer  Präfixe  in  austronesischen  Sprachen** 
(ZES  XXXV,  1949-1950)  sind  ein  Meisterwerk  origineUer  verglei- 
chender Linguistik. 

Bezeichnend  für  H.  Kahler  ist  auch  der  Titelzusatz  „Berichte  über 
eine  untergehende  Kultur** ,  den  er  seiner  Arbeit  „Texte  von  der  Insel 
Enggano**   (1975)  voranstellte.  Seine  sprachlichen  Forschungen 
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mhrten  ihn  zu  austronesischen  Randgruppen  wie  den  Völkerschaf- 
ten an  der  West-,  aber  auch  Ostküste  Sumatras  oder  zu  den  Kap- 
Malaien  in  Südafrika.  Ihnen  half  er  mit  seinen  Untersuchungen, 
Zeugnisse  ihrer  Kultur  zu  erhalten.  Er  widmete  sich  aber  auch  der 
nach  ihrer  Sprecherzahl  heute  bedeutendsten  austronesischen 
Sprache,  der  indonesischen  Nationalsprache.  Seine  systematische 
Darstellung  ihrer  Grammatik  in  Form  eines  Lehrbuchs  hilft  seit 
Jahrzehnten  Schülern,  die  Struktur  der  Bahasa  Indonesia  zu  durch- 
schauen. H.  Kahlers  „Grammatik  der  Bahasa  Indonesia**,  1983  in 
3.  Auflage  erschienen,  ist  nach  wie  vor  ein  grundlegendes  Werk. 
Diese  Grammatik,  aber  auch  das  1966  pubhzierte  vgl.  Wörterver- 
zeichnis des  Jakarta-Dialekts  (Omong  Jakarta),  stehen  fiir  eine  wei- 
tere charakteristische  Haltung  des  Wissenschaftlers  Hans  Kahler, 
der  seme  profunden  Fachkenntnisse  zugunsten  einer  praktischen 
Anwendung  wissenschaftlicher  Erkenntnisse  einsetzte. 

An  dieser  Stelle  ist  Professor  Kählers  als  Lehrer  sowie  als  Förde- 
rer und  auch  Gründer  wissenschaftUcher  Institutionen  in  Dankbar- 
keit zu  gedenken.  Er  hat  seine  Schüler  mit  Leidenschaft,  begeiste- 
rungsfahig,  in  die  Welt  der  Austronesistik  eingeführt  und  ihnen  das 
Vorbüd  eines  mit  Akkuratesse  und  Ausdauer  arbeitenden  Wissen- 
schaftlers vorgelebt.  Hatte  er  sich  zwei  Zigaretten  versehenthch 
zugleich  angezündet,  wußten  wir,  daß  ihn  die  Erklärung  eines  Pro- 
blems entgegen  seinem  norddeutsch  geprägten  Wesen  fortreißen 
würde.  SachUchkeit  in  der  Argumentation,  Genauigkeit  in  der 
Beweisführung  und  Vorsicht  im  UrteU  waren  jedoch  stets  seine 
wissenschaftlichen  Maximen,  die  seine  Schüler  beeindruckt  haben. 
Dankbar  dürfen  wir  vermerken,  daß  er  auch  die  Schüler,  die  ihren 
literatur-  und  kulturwissenschaftlichen  Neigungen  folgten,  stets 
gefordert  hat. 

Hans  Kahler  konnte  allen  Widrigkeiten  zum  Trotz  auf  ein  Lebens- 
werk zurückbUcken,  das  über  sein  wissenschaftliches  Werk  hinaus 
beeindruckt  und  Bestand  hat:  die  Erhaltung  und  Förderung  des  tra- 
ditionsreichen Seminars  fur  Indonesische  und  Südseesprachen,  dem 
er  dmx;h  seine  unermüdUche  Arbeit  eine  Zukunft  gesichert  hat.  Hier 
schuf  er  die  Voraussetzungen  fur  eine  fruchtbare  Arbeit  in  harmoni- 
scher Atmosphäre.  Das  gelang  ihm  nicht  zuletzt  dank  seiner  glückU- 
chen  Hand  bei  der  Wahl  seiner  indonesischen  Lektorinnen  Dra.  Sri 
Sukesi  Adiwimarta  und  Dra.  Sri  Timur  Suratman,  die  ihm  15  Jahre 
lang  abwechselnd  zur  Seite  standen  und  das  Lehrprogramm  berei- 
cherten, u.  a.  mit  der  geschätzten  Pflichtlehrveranstaltung  „Einfiih- 
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rung  in  das  Altjavanische''.  Hans  Kahler  hatte  nicht  nur  für  seine 
Schüler  viel  Verständnis,  sondern  war  auch  stets  um  seine  Mitarbei- 
ter fürsorglich  bemüht. 

Über  die  gute  Zusammenarbeit  mit  dem  staatlichen  „Zentrum  für 
Sprachaufbau  und  -entwicklimg  (Pusat  Pembinaan  d€m  Pengem- 
bangan  Bahasa)  in  Jakarta  hinaus  forderte  er  die  deutsch-indonesi- 
schen Beziehungen.  Nicht  nur  Jakarta,  dessen  Flair  Hans  Kahler 
ganz  besonders  hebte  und  wo  er  sich  zu  Hause  fühlte,  war  eine  wich- 
tige Station  auf  seinen  zahlreichen  Reisen  in  Südostasien  und  der 
Südsee.  Er  war  überall  ein  gern  gesehener  Gast  und  Referent,  was 
auch  seine  Tätigkeit  als  Gastprofessor  an  der  De  La  Salle  University 
in  Manila  im  Jahre  1976  unterstreicht.  Sie  ist  zugleich  Ausdruck  der 
mtensiven  wissenschaflüchen  Kommunikation  und  Zusammenar- 
beit, die  Hans  Kahler  mit  Fachkollegen  Asiens,  Australiens  und  der 
pazifischen  Inselwelt  pflegte. 

Von  allen  Verpflichtungen  in  Lehre  und  Verwaltung  befreit, 
gedachte  Professor  Kahler,  sich  den  vielen  wissenschaftlichen 
Arbeiten  zuzuwenden,  die  er  noch  zmn  Abschluß  bringen  wollte.  Er 
kehrte  in  seinen  letzten  Lebensjahren  zur  Enggano-Sprache  zurück 
und  bereitete  die  Veröffentlichung  eines  Enggano- Wörterbuchs  vor. 
Dieses  von  der  Fachwelt  bereits  dringend  erwartete  Werk  soll  post- 
hum  als  Band  14  in  den  „Veröffentlichungen''  herausgegeben  wer- 
den. Band  17  dieser  Reihe  ist  als  Festgabe  zmn  70.  Geburtstag  Hans 
Kählers  mit  zahlreichen  Beiträgen  namhafter  Fachkollegen  1982 
unter  dem  Titel  GAVA*  (=  UAN  „Arbeit")  erschienen.  Der  Band  ent- 
hält eine  Liste  sämtlicher  Publikationen  H.  Kählers,  die  beredt 
Zeugnis  von  der  Forschungstätigkeit  dieses  verehrten  Wissen- 
schaftlers ablegt. 

Rainer  Carle 
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In  memoriam  Walter  Pichl 
1912-1982 

Am  30.  August  1982  verstarb  in  Wien  Walter  Pichl.  Daselbst  am 
22.  Oktober  1912  geboren,  hatte  er  erst  bei  Professor  Rock  Azte- 
ktisch sowie  an  der  Wiener  Orientalischen  Akademie  Chinesisch 
studiert,  für  das  er  während  des  2.  Weltkrieges  auch  als  Dolmetscher 
tätig  war.  Im  Kriegsgefangenenlager  Poitiers  lernte  er  den  späteren 
Präsidenten  des  Senegal,  Leopold  Sedar  Senghor,  kennen,  erlernte 
als  erste  afrikanische  Sprache  das  Wolof  und  machte  auch  Aufnah- 
men anderer  Sprachen.  Nach  dem  Kriege  war  er  ein  Jahr  lang  Hilfs- 
kraft am  Museum  für  Völkerkunde  in  Wien.  Seine  Dissertation,  eine 
Grammatik  des  Wolof,  war  bereits  abgeschlossen,  als  er  verhaftet 
und  in  die  Sowjetunion  gebracht  wurde.  Aus  Workuta  und  Sibirien 
kam  er  erst  1955  wieder  heim  und  promovierte  1957  an  der  Univer- 
sität Wien  in  Afrikanistik. 

Im  gleichen  Jahr  führte  ihn  seine  erste  Afrikareise  zu  den  Serer 
nach  Senegal  und  Gambia,  bei  denen  er  in  den  beiden  folgenden  Jah- 
ren, nach  Gastvorlesungen  an  der  S.O.A.S.  in  London,  gefordert  von 
Professor  A.  Tucker,  mit  Hilfe  der  Ford  Foundation  ausgedehnte 
Feldforschungen  durchführen  konnte.  In  der  Folge  dehnte  er  diese 
Forschung  über  das  Serer-Sin  (Keguem)  hinaus  auf  die  Serer-Non 
genannten  Idiome  aus  und  begann,  auf  Einladung  Senghors,  1960 
mit  der  Erforschung  des  Safen.  1961  verbrachte  er  ein  halbes  Jahr 
mit  dem  österreichischen  UNO-Sanitätskontingent  in  Kisangani 
(Stanle}rville)  in  Zaire  (damals  Kongo-K)  und  wurde  im  Herbst  als 
Senior  Lecturer  an  das  Fourah  Bay  University  College  in  Freetown 
berufen,  wo  er  durch  zwei  Jahre  tätig  war.  Hier  arbeitete  er  beson- 
ders am  Sherbro,  von  dem  er  ein  Wörterbuch  verfaßte,  und  brachte 
auch  eine  erste  Darstellung  des  Krim  heraus. 

Von  1965  bis  1970  war  Pichl,  mit  geringer  Unterbrechung,  als  Pro- 
fessor an  der  Duquesne  University  in  Pittsburgh,  Pa.  in  den  USA 
tätig.  Neben  seiner  Unterrichtstätigkeit  nahm  er  die  Forschung  an 
den  als  „Serer-Non**  bezeichneten  Sprachen  des  Senegal  wieder  auf 
und  während  eines  Freisemesters  die  Erforschung  des  Ndut  in 
Angriff.  1970  erschienen  Serer(  Sin) -Texte  sowie  ein  Serer- Wörter- 
buch. 1972  konnte  er  sich  im  Senegal  der  Erforschung  des  Non  wid- 
men. 1973  wurde  er  mit  dem  Orden  „Pour  le  mérite"  des  Senegal 
ausgezeichnet.  Vom  1.  Jänner  1974  bis  Juli  1977  arbeitete  er  im  Auf- 
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trage  des  Instituts  fur  Internationale  Zusammenarbeit  in  Wien  als 
Professor  ohne  Lehrverpflichtung  an  der  Universität  Dakar  und 
setzte  die  Erforschung  der  (von  ihm  nach  dem  heimischen  Namen 
der  Stadt  Thiès  benannten)  „Cangin"' -Sprachen  bei  den  Lehar  und 
Palor  fort.  1980  wurde  er  zum  Honorarprofessor  an  der  Universität 
Wien  ernannt,  wo  er  bis  zu  seinem  unerwarteten  Tode  lehrte.  1981 
machte  er  im  Senegal  noch  Aufnahmen  des  Lckala.  Das  Institut  für 
Afrikanistik  der  Universität  Wien  hofft,  Pichls  unveröffentlichte 
Materialien  über  die  Cangin-Sprachen  in  den  nächsten  Jahren  anir 
Veröffentlichung  bringen  zu  können. 


Hans  Mukarovsky 
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In  memoriam  Jan  Voorhoeve 
1923-1983 

Am  30.  Januar  1983  verstarb  unerwartet  im  Alter  von  59  Jahren 
Jan  Voorhoeve.  Mit  ihm  verliert  die  europäische  Afrikanistik  einen 
ihrer  aktivsten  und  profiliertesten  Forscher,  der  es  verstanden  hat, 
das  junge  Institut  für  afrikanische  Sprachwissenschaft  in  Leiden  zu 
einer  der  gegenwärtig  bedeutendsten  afnkanistischen  Forschungs- 
stätten und  zu  einem  Zentrum  der  Begegnung  von  Afiikanisten  aus 
aller  Welt  zu  formen.  Dies  ist  umso  bewundernswerter,  als  sich  Voor- 
hoeve erst  relativ  spät  der  Erforschung  der  afiikanischen  Sprachen 
zuwandte,  zu  einem  Zeitpunkt,  als  er  bereits  eine  Karriere  als  Kreo- 
list hinter  sich  gebracht  hatte,  der  sich  große  Verdienste  um  die 
Erforschung  der  Kreolsprachen  Surinams  und  ihrer  Literatur  erwor- 
ben hatte. 

Innerhalb  der  Afrikanistik  beanspruchten  die  Graslandsprachen 
Kameruns  das  besondere  Interesse  Voorhoeves,  und  auf  diesem 
Gebiet  liegen  seine  großen  Leistungen.  Er  widmete  sich  besonders  — 
als  Mitbegründer  und  spiritus  rector  der  Benue-Congo  Working 
Group  und  der  Grassland  Bantu  Working  Group  —  der  Dokumenta- 
tion und  adäquaten  Beschreibimg  der  zahlreichen  und  sehr  komple- 
xen, bis  dahin  fast  ganz  unbekannten  Sprachen  und  ihrer  Klassifika- 
tion. Anhand  des  gewaltigen  neu  aufgenommenen  Materials  ver- 
suchte er,  das  Problem  der  Abgrenzung  der  Bantusprachen  zu 
bewältigen.  Er  war  wesentlich  mit  beteiligt  an  dem  Nachweis,  daß 
die  Sprachen  des  Kameruner  Graslandes  tatsächlich  zu  den  Bantu- 
sprachen gehören,  indem  er  regelmäßige  phonologische  und  tonale 
Entsprechungen  zmn  Proto-Bantu  herausarbeitete.  Seine  Versuche, 
faßbare  Kriterien  zu  finden,  anhand  derer  die  Bantusprachen  von 
den  benachbarten  bantoiden  Sprachen  abzugrenzen  seien,  zieht  sich 
als  roter  Faden  durch  seine  vergleichenden  Arbeiten.  Es  ist  tragisch, 
daß  Voorhoeve  in  einem  Augenblick  gestorben  ist,  in  dem  sich  — 
gerade  auf  Grund  der  Vorarbeiten  und  Untersuchungen  von  Voor- 
hoeve —  neue  Fragestellungen  herauszubilden  beginnen,  deren 
Bearbeitung  von  seinem  Wissen  und  seiner  Erfahrung  profitiert  hät- 
ten. 

Das  Interesse  des  Sprachwissenschaftlers  Voorhoeve  hat  neben 
den  Bantusprachen  Kameruns  einer  Vielzahl  anderer  Sprachen 
dieser  Familie  gegolten,  daneben  aber  auch  weiterhin  den  Kreol- 
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Bprachen  Surinams  und  den  mit  ihrer  Entstehung  verbundenen 
theoretischen  Problemen.  Ein  weiteres  Thema,  das  ihn  immer  wie- 
der gefesselt  hat,  war  die  Frage  der  Analyse  und  Repräsentation  der 
spra<5hUch  relevanten  Tonhöhen,  Auf  diesem  Gebiet  hegen  die 
besonderen  Verdienste  Voorhoeves  um  die  Weiterentwicklung  der 
sprachwissenschaftUchen  Theorie. 

Jan  Voorhoeve  ist  aber  nicht  nur  ein  bedeutender  Forscher  gewe- 
sen. Er  hat  darüber  hinaus  als  ein  äußerst  erfolgreicher  akademi- 
scher Lehrer  gewirkt,  von  dessen  Engagement  eine  große  Zahl  her- 
vorragender Dissertationen  zeugen.  Er  hat  schließUch  als  Kollege, 
der  seit  1968  als  Oastgeber  zahlreicher  Tagungen  und  Konferenzen 
Kollegen  und  Freunden  aus  aller  Welt  in  unvergeßUcher  Weise  Gast- 
freimdschaft  hat  zuteil  werden  lassen.  Ansehen,  Respekt  und 
Freimdschait  genossen  imd  Leiden  zu  einem  bevorzugten  Treff- 
punkt von  Afrikanisten  gemacht,  dessen  menschUche  Atmosphäre 
und  geistiges  Klima  wesentlich  durch  ihn  geprägt  wurden. 

Die  Herausgeber  von  „Afrika  und  Übersee"  freuten  sich  darüber, 
als  Jan  Voorhoeve  ihnen  das  Manuskript  einer  Zusammenfassung 
seiner  Arbeiten  aus  den  letzten  Jahren  anbot.  Sie  veröffentlichen 
das  Manuskript  in  diesem  Heft  ^  unter  der  Mitautorschaft  von 
Ph.  Eüas  und  J.  Leroy  —,  voll  Trauer  darüber,  daß  es  die  letzte  Pubü- 
kation  aus  seiner  Feder  bleiben  wird. 

Ludwig  Gerhardt 
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More  on  the  Verbal  System  of  Zarek  (Northern  Nigeria)* 

by  Ludwig  Gerhardt 

The  language  that  forms  the  object  of  the  present  study'  is  known 
in  the  literature  under  several  names:  Jarawa,  Zarek,  Afuzarty  and 
Izere.  The  common  root  of  all  designations  is  Zarek/Zare,  Jaa/raawcui 
is  the  name  used  by  the  Hausa.  -aawaaiB  a  Hausa  suflßx  which  marks 
members  of  an  ethnic  group  (Hafusaawcui  ''Hausa  people**,  Turaawaa 
''Europeans*'  etc.).  The  rest  of  the  word  Jaur-dawaa  is  sufficiently 
simUar  to  Zare  to  make  this  etymology  much  more  convmcing  than 
the  one  produced  by  the  Jarawa  themselves  who  have  assumed  it  to 
be  derived  from  Hausa  ja  "to  pull"  and  rawa  "dance".  The  fact 
remains  that  the  Jarawa  people  are  exceptionally  good  dancers. 

The  name  afuzare  is  compounded  of  zarefk)  plus  a  prefix  afii-.  Afii- 
is  used  in  many  designations  for  ethnic  groups  (see  L/W  §  5  p.  10). 

Zarek  is  the  name  introduced  into  the  literature  by  Shimizu 
(  1 975) .  He  omits  all  prefixes,  a  usage  among  linguists,  to  avoid  differ- 
ences in  terminology  in  referring  to  the  speakers  of  the  language  or 
to  the  language  itself.  The  form  zarek  seems  to  originate  from  the  sou- 
thern parts  of  the  Zarek  language  area,  in  contradistinction  to  zare 
which  is  found  in  the  northern  dialects. 

Izere  is  the  name  used  by  the  members  of  the  language  community 
—  at  least  in  the  following  Local  Government  areas:  Federe  ß-dere), 
Fobur  ß'bwa4).  Mai  Gemu  fi-kyo),  Shere  ß-gaun),  and  Fursum  ß- 
sum).  These  also  are  the  areas  my  informant  knew  about.  He  did  not 
indicate  that  dialects  of  Zarek  were  spoken  in  the  southern  part  of 
Jos  division,  as  indicated  by  Shimizu  (1975). 

Up  to  now,  published  accounts  of  Zarek  have  been  based  on  the 
Fobur  dialect.  The  following  pages  contain  data  from  the  Federe  dia- 
lect which  is  regarded  by  the  Izere  language-committee  as  the  purest 
dialect,  and  on  which  a  language  standardization  program  has  been 
based.  This  program  is  pursued  with  the  help  of  tiie  Nigerian  Bible 
Translation  Trust.  The  Fobur  dialect,  however,  is  very  closely  relat- 
ed to  the  Federe  dialect. 

This  study  tries  to  tackle  problems  already  treated  in  earlier  stud- 
ies (Lukas/Wilhns  (1961)  [=  L/W],  Mukarovsky  (1963),  Wolff/ 
Meyer-Bahlburg  (1979)  [=  W/MB])^:  the  formal  and  semantic 
aspects  of  plural  verb  roots  in  Zarek.  I  feel  entitled  to  add  a  few  more 
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pages  to  the  publications  on  this  subject,  because  I  was  in  a  position 
to  collect  some  data,  which,  I  hope,  can  contribute  some  additional 
insights  into  some  of  the  problems  still  open  to  question. 

Zarek  is  one  of  the  numerous  languages  of  the  subgroup  2  of 
Greenberg's  Plateau  group  within  the  Benue-Congo  language  family. 
It  is  spoken  to  the  East  of  Jos  in  the  Plateau  and  Bauchi  States  of 
Nigeria.  To  the  South  of  Jos  there  are  some  very  divergent  dialects 
which  are  —  except  for  the  material  contained  in  Shimizu  (1975)  — 
virtually  unknown. 

The  objectives  of  the  present  study  can  be  outlined  as  follows:  a 
number  of  verbs  in  Zarek  have  derived  verb  stems,  which  have  a 
relatively  uniform  function.  On  the  other  side,  there  is  a  perplexing 
number  of  formatives  by  which  the  derived  stems  are  formed.  The 
present  paper  attempts  to  provide  a  better  understanding  of  the 
whole  system  by  adding  new  data,  which  fill  some  of  the  existing 
gaps. 

The  first  study  of  Zarek  (L/W)  has  proposed  that  the  fimction  of 
the  derived  stems  is  "'habituai".  In  1971  I  suggested  the  term  ""plu- 
ral"  stem,  a  suggestion  which  was  taken  up  by  McKinney  (1979)  in 
her  description  of  Kaje  plural  verb  stems.  I  chose  this  term,  because 
some  verbs  can  be  foimd  where  the  term  ''habitual"  is  inappropriate 
(e.g.  with  the  verb  **to  die").  In  the  years  to  follow,  several  authors 
have  given  other  labels  to  these  forms,  e.  g.  Hoffinann  (1976)  :  distrib- 
utive; or  Bouquiaux  (1970):  fréquentatif.  In  spite  of  the  terminologi- 
cal diversity,  the  facts  behind  it  are  very  similar:  many  languages  of 
the  Nigerian  Middle  Belt  display  plural  verb  roots,  which  indicate 
that  the  verbal  action  is  characterized  by  one  or  another  kind  of  mul- 
tiplicity: it  can  happen  habitually;  it  can  be  executed  by  a  certain 
nimiber  of  subjects;  it  can  be  appUed  to  a  certain  number  of  objects; 
it  can  continue  over  a  longer  period  of  time;  or  it  can  be  performed  at 
difierent  places.  I  shall  continue  to  use  the  term  ''pliu'al  verb  stem", 
for  it  seems  to  me  to  be  the  only  cover  term  for  all  functions  of  this 
type  of  formation. 

The  Zarek  material  that  has  been  published  up  to  now  contains 
mainly  verb  stems,  whose  plural  form  has  "habitual"  meaning.  The 
recently  recorded  verb  stems,  however,  have  the  "plural"  meaning, 
which  has  been  observed  in  related  languages  such  as  Kaje,  Kagoro, 
Katab  etc.  From  a  comparative  point  of  view  this  seems  quite  re- 
markable. The  following  examples  are  evidence  of  this  plural  func- 
tion: 
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(1) 

àddwdfés  inyém  hyér^. 

The  hunter  has  killed  many  ani- 
mals. 

(2) 

àddmi  tsees  ndwûm. 

My  father  goes  (regularly)  to 
hunt  (i.e.:  he  is  a  professional 
hunter). 

(3) 

àâAmi  tsey  ndwûm. 

My  father  goes  to  hunt. 

(4) 

anéréwé  käs. 

Many  people  have  died. 

(5) 

ànéré  kâ. 

Someone  died. 

Another  point,  which  has  not  been  made  very  clear  in  the  earlier 
studies  of  Zarek  is  how  the  different  verb  stems  (i.  e.  singular  vs.  plu- 
ral stems)  fit  into  the  tense/aspect  system  of  Zarek.  I  have  recorded 
some  examples,  which  show  that  singular  as  well  as  plural  forms  can 
be  used  in  all  tenses  or  aspects.  Sentence  (6)  corresponds  to  (2)  but 
appears  in  the  past  tense: 


(6) 

àddmi  tséés  nAtiràm. 

My  father  went  to  hunt  regularly 
(implied:  he  doesn't  go  any  long- 
er, because  he  is  too  old  now) . 

(7) 

mi  tsees. 

I  regularly  go. 

(8) 

wû  td  tséés. 

He/she  will  go  regularly.  (E.g.  a 
child  that  will  go  to  school  for  the 
next  years.) 

9) 

mû  kàn  tséés. 

He  went  regularly. 

These  short  supplementary  data  demonstrate  the  function  of  the 
extended  verb  stems  and  give  a  more  complete  picture  of  these 
forms.  I  shall  now  proceed  to  the  morphology  of  the  plural  forms.  W/ 
MB  (1979)  have  already  treated  this  problem  quite  extensively.  For 
this  reason  I  want  to  take  their  hypotheses,  which  they  regard  as  the 
results  of  their  study  as  a  starting  point,  and  add  my  comments^. 

(10)  Extended  structures  can  be  derived  from  simple  structiu*es 
by  means  of  simple  rules. 

Comment:  It  is  not  predictable,  which  of  the  "simple"  rules 
have  to  be  applied  in  a  given  case.  Thus,  the  system  seems 
to  be  quite  complex. 

(11)  The  derivational  rules  are  subject  to  certain  constraints, 
which,  for  their  part,  are  conditioned  by  the  phonological 
structure  of  the  simplex  form  in  question. 

Comment:  The  constraints  observed  by  W/MB  have  to  be 
modified  in  certain  respects,  which  will  be  described  below. 
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(12)  The  phonological  classes  result  from  the  features  of  the  root- 
final  consonant. 

Comment:  Some  complications  arise  here,  because  there 
are  more  phonological  classes  than  there  are  final  conso- 
nants. In  Zarek  only  the  following  consonants  can  occur 
word-finally:  p,  fc,  m,  n,  y,  r,  and  /.  -r  goes  back  to  -t  of  the 
protolanguage  of  the  group  and  is  retained,  in  this  form, 
in  some  of  the  more  conservative  dialects  of  Zarek.  The 
verbal  extensions,  which  all  occur  in  word-final  position, 
therefore  have  to  be  among  those  elements,  which  can  occur 
in  this  position^. 

(13)  At  the  sjmchronic  level,  only  two  morphemes  are  of  rele- 
vance: 'k  and  -«. 

Comment:  There  is  another  morpheme:  -ijy  which  occurs 
less  frequently,  but  which  is,  nevertheless,  present  and  can- 
not be  explained  as  an  allomorph  of  one  of  the  other  mor- 
phemes. '8  and  -y  are  plural  markers,  while  -k  is  a  suffix 
that  marks  the  singular.  Any  combination  of  more  than  one 
sufiix  has  a  plural  Amotion. 

(  14)     The  suffixes  -s  and  -k  occur  not  only  alone,  but  also  in  both 
theoretically  possible  combinations  a-k  and  k-s, 
Conunent:  The  combination  k-8  can  be  accounted  for  by 
broadening  the  scope  of  a  single  morphophonemic  rule  (see 
below). 

In  Zarek  the  foUowing  formation  types  have  been  observed: 

(15  a)  Plural  stem  marked  by  an  extension; 

b)  Singular  stem  marked  by  an  extension; 

c)  Both,  singular  and  plural  stem  marked. 

T^e  (15a)  is  represented  by  the  following  formations: 

(16a)  Sufiixation  of  -8 

rep,  reea       to  sell  torn,  t6Ö8  to  send 

fer,  fe8         to  kill  shan,  ahaash  to  buy,  receive 

pk,  f668       to  hear  gay,  gaas  to  finish 

(16b)  Sufiixation  of  -y 

ta,  tay  to  shoot. 
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This  kind  of  suffixation  has  been  recorded  for  aU  phonological  classes 
(see  (12)  above)  except  for  verbs  ending  in  -«.  All  unextended  verb 
stems  ending  in  a  velar  consonant  occur  here  (the  sole  exception  is 
tnk/t(nk,  ttsik  descend).  Verbs  ending  in  -s  will  be  treated  below. 

Before  approaching  other  plural  stem  formations  mention  has  to 
be  made  of  a  morphophonemic  rule,  which  is  applied  quite  frequently 
in  the  formation  of  plural  verb  stems:  if  the  root-final  consonant  is  a 
nasal,  a  morpheme  -k  suffixed  to  the  root  shows  nasal  harmony,  in 
other  words:  if  the  second  consonant  of  a  CVC-VC  structure  is  a 
nasal  sound,  the  final  consonant  is  also  a  nasal.  There  is  no  recorded 
exception  to  this  rule. 

As  a  consequence,  the  feature  [+  nasal]  of  the  second  consonant 
has  become  redimdant,  and,  in  a  later  stage,  in  quite  a  number  of 
cases,  has  become  denasalized,  i.e.  [—nasal].  There  are  several 
cases  of  doublettes,  which  represent  the  different  steps  in  this  devel- 
opment. Bearing  in  mind  the  operation  of  this  rule,  we  are  able  to 
demonstrate  that  the  forms  under  (17)  could  go  back  to  a  sufïïx  -k: 

(17)     fân,fdrdy         to  rest  men^merey        to  lie  down. 

k6n,  koroy        to  rub. 

Alternatively,  it  could  be  argued  that,  since  only  the  stems  men- 
tioned unter  (17)  form  their  plural  stem  in  this  way,  we  have  got  hold 
of  an  original  suffix  -y  which  has  collapsed  with  -k  found  in  other 
verb  stems  (see  the  morphophonological  rule  described  above).  It 
seems  remarkable  that  in  no  other  case  -k  is  the  only  formative  of  a 
plural  stem.  On  the  other  hand,  -k  is  frequently  used  as  the  marker  of 
singular  stems  (see  below). 

The  following  paragraphs  are  devoted  to  the  discussion  of  those 
plural  stems  that  are  formed  by  several  extensions.  The  fact  that 
combinations  of  suffixes  are  possible  has  already  been  mentioned  by 
Mukarovsky  (1963). 

A  question  that  arises  immediately,  is  why  several  afiBxes  should 
perform  one  function.  If  we  consider  the  plural  formations  which 
have  been  described  up  to  now,  all  verbs  differing  only  in  the  root- 
final  consonant  and  replacing  this  phoneme  in  the  plural  stem  will 
become  homophones.  To  give  a  hypothetical  example:  sapy  sam,  swr, 
Sony  SOS,  aak  and  say  would  form  their  plural  stem  to  become  saas.  To 
avoid  homophones,  there  have  to  be  strategies  by  which  these  forms 
can  be  disambiguated.  Several  such  strategies  can  be  observed  in 
Zarek: 
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(18a)  Differences  in  vowel  length 

rep,  reea  to  sell  réèr,  res      to  lick 

(18b)  Dififerences  in  tone 

no,  n5o8  to  enter  vok,  n5o8    to  build 

(18c)  Different  verbal  extensions 

tarak/taur,  tdràs    to  spread  to  dry       tor,  tâsâk    to  jump. 

The  possibility  of  using  different  extensions  is  especially  wide- 
spread in  the  verbs  with  alveolar  root-final  consonants,  i.  e.  -rand  -ru 
In  all  recorded  cases  the  chain  of  extension  elements  is  «  -H  i;  or  «  -h  j^, 
the  distribution  of  k  versus  y  being  regulated  by  the  above-men- 
tioned rule  of  nasal  harmony. 

Verb  roots  ending  in  a  labial  consonant  form  a  class  of  their  own 
insofar  as  it  is  only  in  those  stems  that  an  infix  -a-  can  be  observed: 

(19)      kab-ak,  ka-s-ap    to  divide 

tep,  té'S-èp  to  blow  an  instrument 

Jam,  fa-a-am         to  close. 

On  the  other  hand,  no  combination  of  verbal  extensions  has  been 
noted  for  verbs  endmg  in  labial  consonants.  Therefore,  the  following 
picture  emerges  for  the  occurrence  of  a  combination  of  verbal  exten- 
sions: 

Velar  sounds:  no  examples 

Alveolar  sounds:  a-^-k  and  a-k-y 

Labial  sounds:  no  examples. 

However,  we  have  observed  that  certain  articulatory  features  of 
the  root-final  consonant  are  treuisferred  to  the  last  member  of  the 
verbal  extension  series,  i.e.  nasal  harmony.  We  could,  therefore, 
assume  that  the  feature  [-¥  labial]  is  also  transferable  to  the  last  eon- 
sonant  of  a  verb  form.  In  such  a  case  the  features  [  ±  nasal]  and 
[  ±  labial]  of  the  root-final  consonant  would  leave  a  trace  on  the  final 
consonant  of  the  verbal  form.  We  could,  therefore,  interpret  the 
sound  sequences  a  -p  and  ^  -  m  as  a  morphophonologically  condi- 
tioned variant  of  the  sequence  a  -  k. 

This  assumption  would  considerably  simplify  the  table  repro- 
duced in  Vf /MR  (1979:  32)  where  they  indicate  the  distribution  of 
verbal  extensions  in  Zarek: 
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Phonologische 

Klassen  nach 

Auslaut  der 

unterliegenden 
Struktur 

belegte 
Grundform 

Erw 

Suffix 
-k 

eiterte  Vei 
Suffix 

-8 

■bidstänune 
Suffix- 
kombinatäon 

-8-k        -k-8 

*CV(V) 

CV 

*CV(V)k 

CV(V)8 

CVsVk 

— 

*CV8 

*CVk 
*CV(V)p 

CVa 
CVk 
CV(V)y 

CVaVk 

CWs 
CWa 

^^M 

: 

*CVn 
*CV*N 
*CV*t 
*CVr 

CVn 
CVr 

CVn/rVy 
CVnVff 
CVk 
CVrVk 

CVs 

CVs 
CVrVs 

CVsVy 
CVaVy 
CVsVk 

— 

*CVp 
*CVß 
*CVm 

\     CVp/b 
CVm 

CVbVk 
CVmVy 

CVsVpA) 
CVsVm 

— 

CWs 

Table  of  verbal  extensions  and  their  distribution 
(see  WolfT/Meyer-Bahlburg  (1979:  32)) 

1.  What  has  been  placed  in  the  column  *  suffix  -«"  in  the  line  for 
labial  consonants,  could  be  transferred  to  the  column  ''combination 
of  sufiBxes  -a-k"  in  the  same  line. 

2.  What  has  been  placed  under  ''combination  of  suffixes  -A;-^", 
could  be  transferred  to  "suffix  -«",  a  place  which  has  become  free  by 
step  1. 

3.  The  column  "combination  of  suffixes  -*-«"  has  become  superflu- 
ous. 

By  these  steps  the  table  has  gained  more  internal  consistency  and 
structural  symmetry. 

The  only  anomaly  that  is  left  in  the  table  is  now  that  there  are  no 
suffix  combinations  for  verbs  with  a  root-final  velar  consonant.  But 
this  is  to  be  expected,  since  the  only  permitted  combination  of  verbal 
extensions  would  also  end  in  a  velar  sound. 

The  two  formation  types  indicated  imder  (15b)  and  (15c)  can  be 
discussed  in  a  much  shorter  fashion. 

Formation  type  (15b)  which  is  characterized  by  a  special  marker 
for  the  singular  stem  is  peculiar,  because  the  semantically  "extend- 
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ed"  stem,  i.e.  the  plural  form,  is  shorter  than  the  semantically 
umnarked  form,  i.  e.  the  singular  stem.  The  only  verbs  affected  by 
this  formation  are  those  ending  in  -«  in  the  unextended  form.  This 
ending  is  the  most  frequently  used  plural  marker,  or,  at  least,  is  one 
of  several  markers  for  plural  stem  formation.  Thus,  I  suggest  that  the 
final  consonant  of  the  plural  form  is  the  original  root-final  consonant 
which,  due  to  its  final  -a,  has  been  re-interpreted  as  a  plural  stem.  In 
accordance  with  W/MB  I  call  these  forms  "pseudo-plurals".  There- 
fore,  in  these  cases  the  singular  form  had  to  be  marked  by  a  singu- 
lar-su£5x  -k. 

Stems  of  formation  type  (15  c)  show  a  final  -k  in  position  C3  in  the 
singular  stem  which  is  replaced  l^y  -a  in  the  plural.  C2  remains 
unchanged.  The  rule  of  nasal  harmony  is  operative  in  aU  cases. 

(20)      baroff,  baras  to  add,  help 

(see  Katab:  ban         to  add,  help) 
dorok,  doros  to  get  up,  rise,  fly. 

The  marking  of  verbs  in  the  singular  as  well  as  in  the  plural  may  be 
a  strategy  to  avoid  homophones.  (This  suggestion  was  made  above 
in  the  context  of  double  suffixation.)  An  example  of  this  kind  has 
been  given  imder  (18c): 

tar-dk,  tdr-aa  (*tar)    to  spread  to  dry 
tar,  td'Sd'k  to  jmnp. 

About  80  extended  verb  stems  have  been  recorded  in  Zarek;  about 
60  of  them  are  formed  by  the  processes  described  so  far.  Most  of  t^e 
remaining  20  verbs  must  be  put  in  classes  of  their  own.  However, 
among  the  remaining  verbs  there  is  a  group  of  seven  verbs  which  are 
of  interest  from  a  historical  point  of  view.  The  morphophonemic  rule 
of  nasal  harmony  which  has  been  referred  to  quite  fi*equently  in  this 
paper  does  not  apply  in  the  usual  manner:  the  feature  [-f-  nasal] 
appears  in  stems  where  one  would  not  expect  it,  while  in  other  stems 
there  is  a  final  nasal  consonant  which,  according  to  this  rule,  should 
not  occur  there: 

(20a)  Regular  forms  with  alveolar  sounds  in  position  C2 

tar,  tàsâk         to  jump  ten,  tesey         to  tear  off 

(20b)  Irregular  forms  with  alveolar  sounds  in  position  C2 

bur,  busup        to  break  t5on,  t^faok       to  show 
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(20c)  Regular  forms  with  labial  sounds  in  position  C^ 

fddp,  fàsàp       to  get  hold  fâm^  fasam       to  close 

(20  d)  Irregular  forms  with  labial  sounds  in  position  C2 

rip,  risim         to  ask  rim,  risip         to  kick. 

In  a  way  these  examples  half  of  which  are  not  contained  in  W/MB 
and  L/W  make  the  system  of  Zarek  verbal  extensions  more  symme- 
trical, since  both  labial  and  alveolar  sounds  display  parallel  pheno- 
mena. The  system  as  a  whole,  however,  is  now  more  complex, 
because  it  is  no  longer  possible  to  equate  the  number  of  phonological 
classes  of  Zarek  verbs  with  the  number  of  possible  stem-final  conso- 
nants. One  possible  explanation  for  this  situation  is  that,  in  an  ear- 
Uer  stage  of  Zarek  language  history,  there  was  a  considerably  higher 
number  of  consonants  in  stem-final  position  which  have  since 
merged.  As  a  result  only  a  smaller  set  of  sounds  is  now  permitted  in 
this  position.  The  irregularities  present  in  some  of  the  extended 
stems  may  be  interpreted  as  reUcs  of  such  an  earUer  stage  of  deve- 
lopment. Sounds  which  might  have  occurred  —  and  no  longer  occur — 
stem-finally  are  voiced  sounds  and  nasal  compounds.  It  may  even  be 
that  in  a  still  earlier  stage  a  formerly  operative  contrast  between 
fortis  and  lenis  sounds  existed  and  has  left  its  traces  in  this  way  (see 
Gerhardt  1980:  214),  e.g.  the  verb  ""to  break"  has  been  reconstruct- 
ed for  Benue-Kwa  by  Elugbe/WiUiamson  (1977:  353)  as  B-nh-,  i.e. 
with  a  lenis  nasal  in  second  position;  I  hesitate,  however,  to  base 
such  a  far-reaching  hypothesis  on  such  limited  data.  A  more  thor- 
ough documentation  of  Zarek  is  necessary  for  a  better  under- 
standing of  this  aspect  of  Volta-Congo  morphology  and  phonology. 

FinaUy,  there  are  three  Zarek  verbs  which  form  their  plural  stems 
in  an  identical  way: 

(21)  tarak,  tara     to  spread  out      dorok,  doro     to  get  up,  rise. 
fwruk,  fwni    to  jump 

In  my  data  two  of  them  have  alternative  forms: 

(22)  tarak,  taras   to  spread  out      dorok,  doros  to  get  up,  rise. 

(The  corresponding  forms  for  ''to  jump"  are  not  recorded.) 

Two  e:q>lanations  are  possible  in  such  a  case:  either  the  forms  in 
L/W  (which  come  firom  a  slightly  different  dialect)  are  the  older 
ones,  while  the  recently  collected  forms  represent  an  innovation 
whereby  verb  forms  are  formed  by  analogy  to  a  larger  group  (see 
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Appendix  11)  ;  or  the  forms  given  by  L/W  could  be  seen  as  a  special 
innovation.  The  three  verbs  form  a  group  by  themselves  insofar  as 
they  are  the  only  ones  —  in  the  material  of  L/W  —  which  have  the 
structure  CVCV. 

A  decision  as  to  which  line  of  argument  should  be  pursued  cannot 
be  made  until  more  data  ~  also  from  other  related  languages  —  is 
available. 

The  remaining  ten  extended  verb  stems  are  distributed  over  9  for- 
mation types.  In  two  cases  alternative  forms  are  also  found  which 
have  already  been  discussed  under  other  headings. 

(23)      ca,  cash/cashak       to  pound  (VN:  i-cak!) 
Jam,  fafam/fasam    to  close. 

As  indicated  in  the  preceding  paragraph,  no  decision  can  be  made 
whether  earUer  irregularities  have  been  regularized  under  analogical 
pressure,  or  whether  dialectal  innovations  have  developed. 

Some  of  the  remaining  verbs  use  suppletive  forms  in  the  plural 
stems,  one  verb  displays  differences  in  its  vowels,  while  others  make 
use  of  the  formatives  described  above;  these  formatives,  however, 
are  applied  in  an  irregular  way. 

To  sum  up:  it  seems  possible  to  set  up  three  verbal  extensions  in 
Zarek  which  accoimt  for  over  80  percent  of  the  plural  stem  forma- 
tions: a  singular  marker  -k,  and  two  plural  markers  -a  and  -j^,  where 
the  latter  is  used  much  less  frequently.  Combinations  of  s-^-k  occur 
quite  frequently.  The  motive  for  combining  verbal  extensions  seems 
to  originate  as  a  technique  to  avoid  homophones.  It  has  been  pos- 
sible in  this  paper  to  account  for  some  apparent  irregularities  in  ear- 
lier descriptions  by  positing  two  morphophonemic  processes  by 
which  articulatory  features  of  the  root-final  consonant  are  trans- 
ferred to  the  word-final  consonant.  However,  the  system  as  a  whole 
gives  an  impression  of  a  reduction  from  a  stage  which  was  more 
elaborate.  A  number  of  formation  types  which  are  represented  by 
only  one  verb  is  indicative  of  this  state  of  affairs.  At  the  same  time, 
some  of  these  exceptional  verbs  show  forms  which,  apparently  under 
analogical  pressure,  have  adopted  more  regular  patterns. 

Although  the  system  of  verbal  extensions  in  Zarek  is  certainly  not 
a  regular  one,  it  is  relatively  well  conserved  in  comparison  to  other 
systems  of  related  languages  such  as  Kagoro,  Katab  or  Kaje.  This  is 
due  to  the  fact  that,  as  a  regular  sound-shift,  word-final  -a  in  these 
languages  has  become  -y.  In  cases  of  combinations  of  sufiKxes  this  -y 
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has  been  placed  in  word-medial  position  where  it  has  triggered 
important  processes  of  phonological  change.  This  has  led  to  a 
considerable  restructuring  of  the  sound  systems  of  the  languages 
involved  (see  Gerhardt  1980:  209 fi).  For  the  analysis  of  verbal  ex- 
tensions these  sound  shifts  have  produced  considerable  difficulties. 
These  di£Bculties  which  remain  to  be  solved  provide  a  challenge  for 
fiirtiier  research. 


Notes 

*  This  contribution  is  dedicated  to  Prof.  Dr.  Emmi  Kähler-Meyer 
on  her  80th  birthday. 

1.  The  language  informant  to  whom  the  following  data  are  due 
was  Magaji  Izang,  at  that  time  (December  1982)  final  year  student  at 
the  University  of  Jos.  The  language  data  were  collected  during  a  field 
metiiods  course  in  the  winter-semester  of  the  1982/3  academic  year, 
in  the  Department  of  Languages  and  Linguistics  at  the  University  of 
Jos.  Mr.  Izang  was  an  unfatigable  and  extremely  patient  informant 
and  teacher  to  whom  my  sincere  thanks  as  well  as  those  of  the  stu- 
dents are  due. 

My  stay  in  Nigeria  was  made  possible  by  a  generous  grant  of  the 
""Deutsche  Forschungsgemeinschaft"  and  the  grant  of  a  sabbatical 
semester  by  the  University  of  Hamburg.  I  was  given  the  status  of 
research  associate  by  the  University  of  Jos  which  made  my  coming 
to  Nigeria  possible.  The  help  I  received  from  all  of  those  institutions 
is  most  gratefuUy  acknowledged. 

Finally,  I  want  to  thank  Joe  Mclntyre  for  correcting  my  non- 
native  EngUsh. 

An  earlier  version  of  this  paper  was  read  at  the  22.  Deutsche 
Orientalistentag,  March  1983  at  Tübingen. 

2.  A  comparative  study  of  Zarek  phonology,  Zarek  noun  classes, 
and  Zarek  verb  stem  formation  is  contained  in  Gerhardt  (1983: 
§§  1115;  2115;  3.). 

3.  The  transcription  of  Zarek  data  follows  the  conventions  used 
by  L/W,  with  the  following  modification:  hy  is  a  voiceless  rounded 
palatal  fricative,  hy  is  a  voiceless  palatal  fricative.  Alternative  forms 
are  separated  by  -/-;  singular  and  plural  forms  of  verbs  are  separat- 
ed by  -,-. 
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4.  W/MB  (1979:  lOf),  translation  by  L.  G.  W/MB  take  into  con- 
sideration all  verb  forms  of  Zarek»  irrespective  of  whether  there 
exists  an  extended  or  unextended  form.  They  therefore  restrict 
themselves  to  the  purely  formal  aspect,  i.  e.  which  verbal  extension 
occurs  with  which  verb  class.  The  present  study,  on  the  other  hand, 
takes  into  consideration  only  pairs  of  simple  vs.  extended  stems.  The 
disadvantage  of  having  a  smaller  corpus  available  is  compensated  by 
the  necessity  of  considering  the  ftmction  of  the  forms  under  study. 

5.  This  has  been  observed  already  by  W/MB,  but  the  new  data 
make  the  incongruities  even  greater. 

6.  According  to  a  morphophonemic  rule  of  Zarek  the  word-final 
consonant  is  an  alveopalatal  if  the  first  consonant  in  the  stem  is  also 
an  alveopalatal  sound.  Up  to  now,  no  exception  to  this  rule  has  been 
found.  The  local  name  of  the  city  of  Jos,  viz.  Zkwash/Zhoshy  is  a  eleu* 
example  of  this.  A  great  number  of  other  examples  can  be  found  in 
the  difierent  vocabularies  (see  L/W,  Meyer-Bahlburg  (1979)  and 
Appendix  I  to  this  paper). 


Appendix  I:  List  of  additional  words 

Only  those  words  are  reproduced  in  the  Zarek-EngUsh  part,  that  are 
not  contained  either  in  L/W  or  Meyer-Bahlburg  (1979)  (=  M-B).  In 
the  English-Zarek  part,  however,  all  words  not  found  in  L/W  are 
reproduced. 


Zarek-English 

à 

Subj.  Pron. 

à  H  käs 

(s) he  abuses  me 

à  bi  gap 

(s)he  has 

strength 

m 

female  name 

dims 

female  name 

dcdk 

pounding 

add 

a)  father 

b)  knife  for  cut- 

ting branches 

adây 

male  name 

âMr 

female  name 

àdéék 

plant  used  as 

spice  to  give 

taste  to  soup 

àdéy 

land -monitor 

(H.:  domo) 

àdo 

female  name 

àfé 

female  name 

àfUcap, 

farmer 

pi.  ànerucap 

dgdrây 

something  at 

the  top/higher 

dgbd 

s.  figbd  horn 
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ägbjTf 

B.  righoy  cap 

àtui  kyéér 

feel  like  vom- 

àgu 

substitute  for  fe- 

iting 

male  name  in 

àtitizhty 

to  be  surprised 

address 

dtuk 

fill  to  the  brim, 

(Ma'am) 

spill  over 

àguddy 

flat  stone 

cUuk 

beauty,  hand- 

àgyà 

substitute  for 

someness 

male  name  in 

àiurû  fàturdj 

yellow  (the  only 

address 

word  in  Zarek 

(ojro/Sir) 

with  morpheme- 

àgyer 

female  name 

internal  r) 

àhythyir 

hiccup 

àvdâr 

edible  tuber 

àhyddr 

small  green  frog 

(H.:  rizgcui) 

(L/W:  afwara) 

àvàk 

plant  sp. 

àkéré 

female  name 

dzi 

male  name 

akeréé 

porridge 

àzhààr 

rattle  (calabash 

akâop 

borrowing 

to  which  stones 

àkpàm 

type  of  food 

are  tied) 

made  of  acca 

àzhày 

male  name 

like  mush  but 

bdàp/bdrày. 

to  add 

eaten  without 

bdràs 

soup 

bàrâsy 

to  throw 

dkuruß) 

tortoise/turtle 

pi.  to  hâràk 

àkyéér 

clmnsiness 

bdsdk,  bas 

to  mend/amend 

alàw 

s.  kaUiw  charms 

6e,  bes 

to  carry 

àmâ 

a)  back 

bU8 

to  rot 

b)  male  name 

ca,  cash/cashak 

to  pound 

àtnààn 

something  not 

ceriy  céahèp 

to  take  down 

good 

door/dorok. 

to  go  up/fly 

àmàn 

in-law 

doras 

ànànd,  dnànd 

bat 

fààp/fàbâk. 

to  get  hold  of 

(à)nànàk 

s.  kan&k  cry 

fdsâp 

ànerikap 

pi.  to  dfikap  far- 

fam, fafam 

to  close 

mer 

(M-B:  fasam) 

» 

ényd 

female  name 

firCk 

to  wring/ 

àptndà 

female  name 

squeeze 

àrô5 

painful 

firiy 

to  put  to  dry 

àràm 

rich  person 

(M-B:  finiy) 

àrwvày 

plant  sp. 

hây 

exclamation  of 

àêir/àaèrèk 

gruel  (H.  :  kànuu) 

surprise  etc. 
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hyên,  hyésèy 

to  close 

b)  to  be  busy 

tbjy,  ibiy 

hole 

dancing 

îcicï 

blood  from 

'kap 

to  farm 

nose 

(i'ké^  fanning; 

îgbàràk,  igbdrdk  hilly  place 

aßkap  fanner) 

îgâân 

culture 

kardy 

a)  to  pay 

igyem 

male  name 

b)  clear/light 

thyi 

desire  to  eat 

place 

meat 

aro  té  karay 

the  place  is 

ihyik,  ihytk 

testicles 

clear 

thyip,  ihytk 

plant  sp. 

kd8 

to  abuse 

ikdp 

fanning 

kàa 

to  blow  fire 

ikÔ8 

rainy  season 

(M-B) 

ïkD8 

vomiting 

'koop 

to  borrow; 

ikÖ8 

plant  sp.,  used 

a-k66p)  borro- 

for making 

wing 

ropes 

kudùy,  àdày 

mortar 

ikûp 

plant  sp.  for 

kuldw,  cUaw 

charms 

making  soup 

kûtdr 

thatching 

iky  or,  iky  or 

spear, 

àgàm  kùtâr 

thatching  grass 

digging-stick 

(M-B:  s.  tarak. 

iyrndk 

ring  used  by 

roof;  torn  (L/W) 

hunters  while 

to  spread  out) 

shooting  with  a 

kutsâ 

wall  between 

bow 

the  huts  of  a 

ishtshay 

small  ants 

compound 

ishom 

male  name 

kutsöm 

iron 

ishunk 

red  biting  ants 

kuwjy 

small  pot  (for 

which  come  in  a 

giving  gruel  to 

row 

children) 

{tap 

cupping  horn 

kyàârfnâ) 

leave  it! 

itoy 

honey 

law 

abuse-word 

iwi 

black(ness) 

mdndy,  maas 

to  laugh 

IZl 

flying  ants 

fimdnây 

laughing 

kaap/kdbdk. 

to  divide 

mees 

cry  of  sheep 

kasap 

men,  meres/ 

to  lie  down 

kànyék 

trying  hard 

merey 

kaymék 

a)  to  be  proud 

kaménéy 

lying  down 

in  what  you 

mis 

scatter  (water, 

know 

seeds) 
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nyörök,  nydrôa 

to  squeeze 

tàdr/tarak. 

to  spread  out 

ffädr/yarak, 

to  climb 

tdràs 

Tfâràa 

tdr^tàsdk 

to  jump 

pay 

too  tight 

tép,  téaèp 

to  blow 

p(y 

too  short,  not  to 

(instrument) 

size 

Hnyààr 

to  moan 

réèr,  res 

to  lick 

tireer 

to  give  way/  to 

(r)%ghoy,  d- 

cap 

branch  off* 

rivm 

to  extinguish 

tirik/tiik,  tiaik 

to  descend 

rim,  risip 

to  kick 

Hvèèr 

to  hurt  some- 

rimäk 

stinginess 

body  by  putting 

rimâîuiy 

laughing 

something 

rinén 

sin 

toon,  toaôk/ 

to  show 

finSk 

building 

törda 

riaip  pl.  to  rim 

to  kick 

taey,  taees 

to  go 

'Sam 

-taom 

àaàm,  asäm 

slave 

itaom 

war 

riadin 

slavery 

kutaom 

iron 

sen 

to  start 

tuup,  tuaûp 

to  stab/pierce 

(L/W:  8dn£j 

véy 

to  squeeze 

8080k,  8ÔÔn 

to  sit 

wdn 

you  (sg.) 

sheer,  ahérèk 

to  hang  up 

yéryér 

always 

sheshek 

to  compensate 

yin 

you  (pL). 

English-Zarek 

abuse,  to 

kd8 

being  proud  of 

kaymék 

abuse-word 

Idw 

what  you 

add,  to 

bdày/bdrày. 

have  or  are 

bdràs 

blood  from  nose  icici 

aU 

pyéér 

blow 

féép,  féaèm 

always 

yéryér 

blow  instru- 

tép, téaèp 

ant 

ishààah 

ment 

RTTiall  a. 

ishiahày 

borrow 

koop,  koaôp 

flying  a. 

izt 

borrowing 

akoop 

white  a. 

Usée 

branch  ofl',  to 

tireer 

red,  biting  a. 

ishurOc 

building 

rinok 

bam 

iymè,  iymé 

cap 

(r){gboy,  dgboy 

bat 

ànàvà,  ànànd 

carry,  to 

hé,  hea 

beauty 

atuk 

charms 

kuldw,  aldw 
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climb,  to 

yédr/yarak, 

hiccup 

ahythyir 

paras 

hilly  place 

igbàrdk.  igbdruk 

close,  to 

fam,  fdfàm 

hold 

ytr,  yisty 

close,  to 

hyên,  hyésèy 

horn  (musical 

rigbd,  agbd 

clumsiness 

dkyéér 

instr.) 

compensate,  to 

sheshek 

hurt  somebody 

ti  vèèr 

cry,  to 

kandk,  ànànàk 

by  putting 

cry  of  sheep 

mees 

something 

culture 

igâôn 

jump,  to 

tdr,  tdsdk 

cupping  horn 

uôp 

kick,  to 

rim,  risip 

descend,  to 

tiik/tirik,  tisïk 

knife  for 

add 

desire  to  eat 

îhyi 

cutting  bran- 

meat 

ches 

digging-stick 

ikyôr,  ikyor 

laugh, to 

mânâff,  maas 

divide,  to 

kaap,  kasap 

leave,  to 

mon 

doorway 

kanu  kutù 

leave  it! 

kyodrfnd) 

enter,  to 

noj,  noj8 

leper 

àkpdrôp 

extingmsh,  to 

riim 

leprosy 

ikpardy 

farming 

ikàp 

lick,  to 

réèr,  tés 

farmer 

àfîkap,  ànerikap 

he  down,  to 

men,  meres/ 

feel  like  vom- 

titi kyéér 

merejf 

iting 

light,  clear 

karéjj 

fill  to  the  brim 

dtuk 

place 

fly/go  up,  to 

door/dorok. 

mend/amend. 

bdsdk,  bas 

dôrâs 

to 

food  (made  of 

àkpàm 

monitor  lizard 

àdéy 

acca  eaten 

man,  old 

àshôn 

without  soup) 

many 

hyér 

forge,  to 

tu 

moan,  to 

ti  nyààr 

francolin 

àkùrkyèr 

mortar 

kûduy,  âdwg 

granary,  barn 

iyme,  iymé 

mush  (H.  :  tutuo)  ikam 

grass-stalk,  for 

Uàp 

necklace 

ßjdney,  ànànêy 

making 

owl 

aythyiy,  dythyty 

flutes 

painfiil 

àfoo 

gruel 

àsir/àsèrèk/ 

plant  spp. 

ikûp,àvàk. 

aairik 

for  making 

âvàk;  àrûvày; 

guinea-fowl 

îzip,  izip 

soup 

îhyip,  ihyip 

hang  up,  to 

sheer,  shérèk 

plant  used  for 

àdéék 

hear,  to 

fok,  foos 

giving  taste 

here 

azi 

to  soup 
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plant  used  for     ikös 

making  ropes 
porridge  (made  akeréé 

of  vegetables 
pot,  small  kuwoy 

pound,  to  cd,  cdsh/cdahak 

pounding  dcdk 

put  to  dry,  to     ftnp 
rattle  àzhààr 

rich  person         àrùm 
ring  (used  by      îymàk 

hunters  while 

shooting  with 

a  bow) 
root  vegetable    àvdàr  (H.  :  mga) 
rope  kuduriy  idùn 

rot,  to  bus 

running  itai 

scatter,  to  mis 

send,  to  torn,  toos 

short,  dkûm,  akum 

short,  not  to       p{y 

size 
show,  to  tan,  toaok/ 

toràs 
sin 

sit,  to 
slavery 
something  on 

top 
something  not 

good 
spider 

spread  out,  to 
squeeze,  to 
squeeze,  to 
squeeze/wring 
stab,  pierce 


start,  to 
stick 

stinginess 
stone,  flat 
strength 


rvnén 


soon,  sosok 

risâni 

âgdrdy 

àmààn 

ànàràp 

tdâr/tdrdk,  tdràs 

nyörok,  nyorôs 

véy 

fitik 

Puup,  tûsfùp 


sàn 
ishèn 
rimàk 
àgûdoy 
àgàp;  he  has 
strength  à  hi 
àgàp 
substitute  (in  addressing  a  per- 
son) 
for  a  male       àgya 

name 
for  a  female    àgu 
name 
surprised,  to       titi  zhiy 

become 
swallow,  to         won(oy) 
take  down,  to     cen,  céshèy 
talk,  speech        Hfé 
tall  àsôp/kusop 

tendon,  root       kùtsip,  dtsip 
testicles  ihyik,  ihyik 

that/those  kyd 

thatching  kàtâr 

thatchmg  àgàm  kiUâr 

grass 
this/these  na 

tight,  too  pay 

tortoise  àkuru 

town  kuwop 

try  hard  (VN)     kanyék 
walking-stick      àgbày,  agbdy 
wall  between      kutsd 
the  huts  of  a 
compound 
witch  àkùr 

wring,  to  firik 

yellow  àHru 

you  (sg./pl.)        wan/yin. 
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Appendix  U:  List  of  Zarek  extended  verbs,  according  to  formation 
type.  Unmarked  verbs  come  from  L/W,  verbs  marked  by  (+)  come 
from  the  new  data,  verbs  marked  by  (++)  come  from  Meyer-Bahlburg 
(1979). 


•k-hé,hes 

carry 

nyàs&y,  nyos  pour  out 

be,  bes 

come 

++  rdm&y,  rôs 

bite 

+  cd,  cash 

poimd 

(caahak) 

furuk,juru 

jump/fly 

di,  dis 

see 

tarak,  tara 

spread  out  to 

++  kpa,  kpaa 

faU 

' 

dry  f¥  tdràs) 

++  ku,  ku8 

die 

fdn,  fdrdy 

rest 

+  n5,  ruoa 

enter 

+  kon,  k6rdy 

rub 

nyé,  nyés 

do 

(L/W  koroy) 

ra,  ras 

touch 

men,  merèy 

lie  down 

se,  ses 

find 

85,  808 

drink 

+  baray/bdày. 

add/help 

++té,  tés 

dress 

bdràs 

ya,  yas 

eat 

+  bdrdk,  bdràs 

throw 

+  dôrôk/door. 

get  up/fly 

ta,  tay 

shoot 

dârâs 

kdrdk,kdrà8 

open 

fer,  fes 

kill 

kôrôk,  kôrds 

pour  in 

gay,  gaas 

finish 

+  nyorôk. 

squeeze 

++  g(iv>  9^^ 

push 

nyorôs 

^++  rvuSrok,  ny^ 

Tiok,  vöos 

build 

+  ydrdk/yddr. 

climb 

rep,  rees 

sell 

ydràs 

sâk,  sdâs 

put/put  down 

+  tarak/taur. 

spread 

++  shan,  shdàsh 

buy,  receive 

tdràs 

(L/W  tara) 

(shdshày) 

+  tondy/toân. 

show  (+  tosok) 

tak,  taas 

teU 

tords 

+  torn,  t668 

send  (L/W  toos) 

+  cen,  céshèy 

take  down 

+  récr,  res 

lick 

+  hyên,  hyésèy 

close 

-f  bdsdk,  bds      mend/amend 
Msßc,  bis        untie 
tdsdk,  tds       pierce,  stab 

+  nvdvày,  maas  laugh 

(L/W  mas) 


shan,  shdshày  buy/receive 
++  ten,  téséy        tear 

-M-  ndr,  ndsdk      pass/surpass 

mr,  nésék      bury 
++  reer,  résék      cook 
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sheer,  skéshék 

)  hang  up  (shérèk) 

+  tuup/(L/W 

BtAb,  pierce 

+  tar,  tdsdk 

jump 

tuMk), 

tor,  tiaök 

wait 

tusûp 

tsér,  tsésék 

look  for 

taor,  tsdsdk 

beat 

rip,  risim 

ask 

+  rim,  risip 

kick 

bur,  Imsuy 

break 

fscp,  fésèm 

blow 

++  yiir,  ytatff 

catch 

+  yïr,  yisiy 

hold 

+  sheer,  sherek/ 

' hang  up 

+  t5jn,  tSaôk 

show 

(L/W 

(^  tords) 

shéshèk) 

-f  sddn,  sosok 

sit  down 

+  fam,  fdfdm 

close 

(•¥-¥  SOTWy) 

(^-k- fdsàm) 

++  fâm,  fdsàm 

close 

-1-  ca,  cashak 

pound 

r+  fàfàm) 

(cash) 

-^  fddp/fdbdk. 

get  hold 

roos,  rosom 

tie 

fdsàp 

bèèné,  bèssé 

bring 

+  kdäp/(L/W 

divide 

fwlir,  fwi 

pull  out 

kâbàk). 

kok,  sok 

lift 

kdsàp 

7v56k,  nésék 

give 

+  k5op/(h/Vf 

borrow 

+  tlik,  tisik 

descend 

kohik). 

tirik,  ttsik 

descend 

kosâp 

tseer,  tsek 

cut. 

tép,  tésèp 

blow 

Appendix  HI:  Reconstructions  for  Proto-Plateau  2  a 

(At  =  Atakar,  Kg  =  Kagoro,  Kj  =  Kaje,  Ktb  =  Katab,  Zar  =  Zarek; 
VE  =  Verbal  Extension) 


-Ttakcry 

Kj:  kun  kdndk  to  cry;  Zar:  ka- 

ndk,  ànàmàk  the  cry 
dim  extinguish 

Kj:  riyik,  dzip\  Zar:  mm 
kapïsrni,  to 

Kg:  kap\  Zar:  kap;  àjîkap 

farmer 
niwat  guinea-corn 

Kj:  nyàt/ywâtr,  Zar:  i-nydjr 


a-dii  here 

Kg:  9j{;  Ktb:  9ji;  At:  ^ji\  Zar: 

azt 
man  leave  it! /let  me/us! 

Kg:  vxm;  Zar:  won 
dyat  (VE  -s)  lick,  to 

Kj:  rydy;  Zar:  réèr,  res 
kudum  money 

Kg:  kûMm;  Ktb:  kûrum\  Zar: 

Orrum  rich  man 
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tua  (VE  -a/a-k)  pound,  to  hua  (VE?) 

Kj:  te^'a,  ta^àkr,  Zar:  cd,  cash/        Ktb:  buy;  Kgr:  buy;  Kj:  bviy; 
cdahàk;  d-cdk  pounding  Zar:  bua 

piin  (VE  -4)  spread  out  to  dry       pyo  (VE  -a)  say,  tell,  speak 
Kg:   ahun;  Kj:  hyuray,  hy^n;        Kib:hyo,hyay;K}:hya;ZaiT:fé 
Zar:  /ir%  iruclu  tortoise  (land  and  water) 

Kg:    kàp'kdfwi;    Kj:    a-kuku; 
Zar:  d-Jburu. 
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Cartography:  Roland  Breton 

1.  Introduction 

Grassfields  Bantu  languages  have  been  divided  into  four  different 
groups.  By  far  the  biggest  group  (in  number  of  speakers,  number  of 
languages  or  geographical  sprecid)  was  formerly  called  Mbam-Nkam 
after  the  rivers  Mbam  in  the  East  and  Nkam  in  the  South  (Voorhoeve 
1971).  This  unit  was  based  on  a  crude  lexicostatistical  computation, 
using  only  24  diagnostic  items.  Mbam-Nkam  consisted  of  the  Bami- 
leke  languages  (L  15-21,  33-40  and  42-55  on  map  A),  L  41  and  56 
(spoken  just  outside  the  Bamileke  area,  but  also  considered  to  be 
Bamileke),  L  13  and  14  (not  considered  Bamileke,  but  defimtely 
closely  related)  and  the  Ngemba  languages  (L  22-32).  This  is  still 
the  core  of  Mbam-Nkam,  but  a  group  of  Northern  languages  (L  1-12) 
has  been  added.  In  1971,  a  few  data  became  known  on  L  6.  The  cog- 
nate percentage  was  so  low  (63%),  compared  to  the  at  least  86%  of 
cognates  between  the  other  languages,  Üiat  L  6  was  kept  outside  of 
the  Mbam-Nkam  group,  and  with  it  the  other  Northern  languages, 
which  were  then  hardly  known,  even  by  name. 

This  changed  in  1974,  when  the  Grassfields  Bantu  Working  Group 
(GBWG)  was  formed  and  set  out  to  collect  relevant  data  on  the  noim 
class  systems  of  45  languages,  35  of  which  belonged  to  Grassfields 
Bantu,  tibe  result  of  which  has  been  pubUshed  in  Hyman  and  Voor- 
hoeve (eds.)  1980.  L  6  was  one  of  the  languages  studied  in  more 
detail.  It  was  on  tiiat  occasion  that  Hyman  recognized  that  L  6  and 
by  implication  all  the  other  Northern  languages  (L  1-12)  were  part 
of  the  Mbam-Nkam  group.  He  made  this  decision  on  the  basis  of 
some  rather  simple  criteria,  which  resembled  the  Greenberg-Crabb 
criteria  (Williamson  1971):  nasal  prefixes  in  classes  1,  3  and  6  (plu- 
ral of  5),  and  a  subsequent  merger  between  classes  6  and  6  a  (for 
mass-nouns).  These  criteria,  consisting  of  a  series  of  related  gram- 
matical innovations,  have  been  worked  out  in  greater  detail  later  to 
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distinguish  between  Mbam-Nkam  and  the  other  Grassfields  Bantu 
languages  (Stallcup  1980). 

What  seems  hard  to  beheve  is  that  these  (essentially  Bantu)  crite- 
ria distinguish  groups  of  languages,  spoken  on  the  same  plateau  and 
obviously  related  by  all  other  criteria  (p.  ex.  lexical  innovations).  We 
have  found  only  one  valid  lexical  innovation  characterising  Mbam- 
Nkam  membership,  the  noun  stem  *-siy'  'bird',  which  is  found  in  all 
Mbam-Nkam  languages  and  in  no  other  Grcissfields  Bantu  lan- 
guages. But  there  are  at  least  7  lexical  innovations,  shared  by  all 
Grassfields  Bantu  subgroups:  *-gèk'  *cheek',  *-&àm'  *egg',  *-fö/  'leaf, 
medicine',  *'CÙV  'mouth',  *'j6k  'to  rub',  *'ji(e)l  'sheep',  and  *-kyà 
'four'.  One  has  to  conclude  that  either  the  Greenberg-Crabb  criteria 
are  not  valid  as  Bantu  criteria,  or  that  the  Bantu  border  line  passes 
right  through  the  Grassfields  ignoring  lexical  innovations.  If  gram- 
matical innovations  like  the  nasal  prefixes  are  ignored  in  distin- 
cmishing  Bantu  from  non-Bantu,  why  should  one  accept  tiiem  as 

The  inclusion  of  the  Northern  Mbam-Nkam  languages  raised  still 
another  problem,  that  of  nomenclature.  Is  the  term  Mbam-Nkam  still 
vaUd,  given  the  fact  that  the  geographical  position  of  the  river  Mbam 
hardly  suggests  inclusion  of  the  Northern  languages?  For  this  reason 
a  new  term  Eastern  Grassfields  was  suggested.  All  the  languages 
concerned  are  spoken  in  the  Eastern  part  of  the  Grassfields,  to  the 
East  of  the  other  Grassfields  languages.  However,  the  name  suggests 
a  Western  Grassfields  unity,  which  does  not  exist,  and  a  Grassfields 
imity  which  only  exists  if  the  grammatical  innovations  are  consid- 
ered of  secondary  importance,  which  we  would  hesitate  to  suggest. 
So  both  names  have  their  problems,  and  we  are  not  ready  to  make  a 
final  decision  as  far  as  nomenclature  is  concerned.  In  this  paper  both 
names  are  used  interchangeably. 

Within  Mbam-Nkam/Eastem  Grassfields  a  great  variety  of  lan- 
guages/dialects is  found.  Most  of  the  data  on  which  the  present 
report  is  based,  were  coUected  by  members  of  the  GBWG  in  1977/78 
on  the  basis  of  a  300  item  wordlist  composed  by  Hyman.  In  some 
cases  we  had  to  rely  on  incomplete  older  data  in  published  or  unpub- 
lished form.  Table  I  contains  a  Ust  of  Mbam-Nkam  languages,  with 
the  source  of  information  (initials  indicate  members  of  the  GBWG 
who  collected  the  data)  and  the  informants,  when  known.  The  con- 
tributing members  of  the  GBWG  were:  ED  (Englebert  Domche),  ES 
(Etienne  Sadembouo),  JL  (Jacqueline  Leroy),  JMH  (Jean-Marie 
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Hombert),  JV  (Jan  Voorhoeve),  KVR  (Karin  van  Reenen),  LH 
(Larry  Hyman)  and  PVR  (Pieter  van  Reenen). 


Table  I:  List  of  Mbam-Nkam  languages  and  key  to  map  A 
(Key  to  the  maps  see  p.  107) 


1. 

Kaka 

R.  Koops  in 
WUliamson  1973 

2. 

Adere 

JLand  JV 

3. 

Lus 

JV 

4. 

Kofa 

JV 

5. 

Mbat 

JV 

6. 

Limbum 

PVR  and  KVR 

Mathew  BASHIE 
James  GUE6I 
Isaja  SHUBE 
Jonah  Tawe  NSAGHA 
Lawrence  BANYONG 
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7. 

Sih 

incomplete  JL 

7'. 

Kaka 

M.  Sachnine 

8. 

Kwak 

JL 

Jonathan  FEBKWU 

9. 

Mfe 

JL 

Joseph  Ngachi  M  KKWI 

10. 

Nkot 

JL 

Abel  Nyiim  YOUNGI 

11. 

Ntong 

JL 

Samaon  Famuh  DICKMU 

12. 

Ntem 

Chilver  and 
Kaberry  1974 

John  Nfo  WANKO 

13. 

Bamoun 

JMHandED 

14. 

BaU 

ES  and  ED 

Rafael  FOMBUTÜ 

15. 

Bafandji 

JL 

Michael  HOHONG 

16. 

Baba  I 

No  information 

17. 

Bambalang 

LH 

Edwin  GHOGOMU 

18. 

Bati 

incomplete  JV 

Maurice  ESHEKOM 

19. 

Bapi 

incomplete  JV 

Jacques  MANDJI 

20. 

Bandeng 

No  information 

21. 

Bangangte 

ED 

Poubom  Lamy  NEY 

22. 

Mundurn  I 

incomplete  JL 

23. 

Baait 

JL 

Ivo  Ngwa  NDINFORNTAR 

24. 

Bambui 

incomplete  JL 

25. 

Bambili 

JL 

Mary  AYUNINJAM 

26. 

Nkwen 

incomplete  JL 

27. 

Mankon 

JL 

Prudentia  NCHOH 

28. 

Mandankwe 

JL 

Monika  MUNA 

29. 

Akum 

JL,  ES,  ED 

Julia  TUMASANG 

30. 

Awing 

JL 

Mathia  Mbonglen 
MBAPEH 

31. 

Bamukumbit 

JL 

Patrick  AYOUNE 

32. 

Pinyin 

JL 

NGWAFOR 

33. 

Babadjou 

JL 

Boniface  KENNAN6 

34, 

Babete 

incomplete  JV 

35. 

Bagam 

LH 

Tetang  MUSA 

35'. 

Bamenyam 

incomplete  JV 

36. 

Batcham 

incomplete  JV 

Victor  TSHUTEZO 

37. 

Bangang 

No  information 

38  a 

.  Bafou 

MT 

M.  TADADJEU 

b 

.  Foreke-Dchang  No  infonnation 

38'. 

Fongondeng 

incomplete  JV 

René  NOMBODEM 

39. 

Balourn 

incomplete  JV 

40. 

Fomopea 

incomplete  JV 

Joseph  NDZEKI 
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41.    Ngwe 

DuHBtan  1966 

42  a.  Baleng 

ED 

b.  Bafoussam 

ED 

43.    Bameka 

incomplete  JV 

44.     Bajnendjou 

ED 

45  a.  Bahouan 

ED 

b.  Bandjoun 

ED 

c.  Bayangam 

ED 

d.  Baham 

ED 

46  a.  Batie 

ED 

b.  Bapa 

No  information 

c.  Bandenkop 

No  information 

47  a.  Balafi 

No  information 

b.  Fotouni 

ES 

c.  Bangam 

No  information 

48.     Fondjornekwet 

ES 

49.    Fondanti 

ES 

50a.  Fe^fe'  (C/S) 

ES 

b.  Fe'fe^  (N) 

No  infonnation 

51.    Bangou 

ED 

52.    Batoufam 

ES 

53.    Bangwa 

ES 

54  a.  Bat)cha 

ES 

b.  Balengou 

ES 

55.    Bazou 

ES 

56.     Bakwa 

incomplete  JV. 

Simon  François  NDE 


The  collection  of  data  by  members  of  the  GBWG  followed  stan- 
dard procedm'es.  The  list  of  300  items  was  collected  in  one  or  more 
first  sessions.  Then  the  items  were  arranged  according  to  tone  pat- 
terns, to  vowels  and  to  final  consonants.  These  arranged  lists  were 
checked  in  one  or  more  subsequent  sessions  to  assure  as  much  as 
possible  that  the  notation  was  correct.  This  was  a  lengthy  and  tedi- 
ous procedure  for  both  Unguist  and  informant.  Not  all  informants 
were  wiUing  to  spend  the  necessary  time  and  this  often  meant  that 
we  had  to  speed  up  the  procedures.  The  linguists  had  different  back- 
grounds and  experience,  which  is  also  reflected  in  the  results.  A  thor- 
ough check  was  carried  out  for  one  of  the  languages  mentioned 
above  and  revealed  87  notational  errors  on  279  items.  The  errors 
were  distributed  in  the  following  way: 


36  Elias,  Leroy  and  Voorhoeve  f,  Mbam-Nkam  or  Eastern  Grassfields 

—  17  errors  in  the  notation  of  consonants  (mostly  initial  ones): 
biff  instead  of  bin,  nSu  instead  of  nciu,  mbhu  instead  of  mbvu,  cuna 
instead  of  thun^,  ha^  instead  of  y9^,  kip  instead  of  khip,  etc. 

—  23  errors  in  the  notation  of  tones:  ygu^  instead  of  yjgii^*,  nthib  in- 
stead of  nthu,  ntsa  instead  of  ntsa  \  rhbct  instead  of  mbét,  etc. 

—  47  errors  in  the  notation  of  vowels  and  diphthongs:  nifén  instead 
of  nSun,  2^^^  instead  of  y  hap,  mt;tén  instead  of  mvan,  mfiak  instead 
of  mfuak,  ygajub  instead  of  ygafala,  ma^  instead  of  nza^,  poo 
instead  of  pa,  etc. 

This  means  a  total  of  31%  of  notational  errors,  most  of  them  in  tlie 
area  of  vowels.  It  should  be  said  that  the  languages  concerned  have 
complicated  vowel  systems  with  often  10  simple  vowels  and  5  diph- 
thongs. However,  we  cannot  maintain  that  the  data  are  completely 
reliable.  The  sound  correspondences  in  this  report  are  more  or  less 
approximations  and  our  statements  should  be  considered  as  tenden- 
cies rather  than  as  absolute  regularities,  especially  as  far  as  vowels 
are  concerned.  We  have  come  to  the  conclusion  that  our  data  allow 
us  to  posit  reconstructions,  but  that  we  need  more  information  on 
the  phonological  system  of  the  languages  concerned  to  explain  the 
sound  changes  in  detail.  A  more  detailed  study  of  the  palatalization 
of  *b  has  been  pubUshed  elsewhere  (Eüas  and  Voorhoeve  1981). 
The  authors  of  this  part  of  the  report  are  co-responsible  for  the 
results.  Their  cooperation  started  in  1979,  during  a  workshop  on 
Grassflelds  Bantu  at  Leiden  (27/8-15/9).  Jan  Voorhoeve  and  Philip 
Elias  studied  the  correspondences  in  final  and  initial  consonants 
from  15/11  1979  untU  15/3  1980  at  Leiden.  A  small  Mbam-Nkam 
workshop  was  organized  in  Cameroon  (20/3-9/4  1980)  to  report  the 
results  on  consonant  correspondences  and  to  start  a  study  of  vowel 
correspondences.  Jacqueline  Leroy  took  responsibUity  for  this  part 
of  the  work.  The  three  first  mentioned  authors  met  at  Leiden  in  Sep- 
tember 1980  to  draft  the  final  report. 

2.  The  morpheme  structure 

The  Proto  Eastern  Grassfields  (PEG)  verb  stem  had  the  structure 
-C|  VC2  -,  and  could  be  followed  by  a  verb  extension  which  to  a  large 
extent  is  not  productive  any  longer.  We  are  pretty  sure  of  the  exist- 
ence of  the  following  extensions:  -V,  -nV,  -sV,  -tV,  -kV,  and  perhaps 
also  -mV,  The  vowel  often  seems  to  have  been  /i/,  though  we  cannot 
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be  certain.  Wide  spread  in  the  actual  languages  is  an  extension  -tV 
witii  iterative  meaning  and  a  tone  identical  to  the  tone  of  the  verb 
stem: 

L  21   -ôdgr-  1.  to  split,  2.  to  utter 

"bàg-tê-  1.  to  split  in  different  pieces,  2.  to  explain 

-càg-  to  bite 

'Cog-ta-  to  nibble,  to  itch. 

It  is  not  at  all  clear,  whether  'iterative'  is  the  only  meaning  of  the 
extension  -tV.  Often  a  verb  stem  does  not  occur  without  extension: 
L  21  'Çtuèm-tè'  *to  help',  but  no  verb  -gwèm-. 

In  L  27  there  is  evidence  of  the  following  verbal  suflixes  (Leroy 
forthcoming)  : 

-nV    indicating  togetherness  or  deriving  intransitive  verbs  from 

transitives, 
'kV    indicating  a  distributive  or  also  an  intransitive  meaning, 
'sV    mostly  deriving  transitive  verbs  from  intransitives, 
'tV     with  diminutive  meaning. 

A  final  floating  tone  (f)  is  added  to  the  verb  stem  (with  its  exten- 
sions) as  part  of  the  tense  system.  The  imperative  is  characterised  by 
a  verb  stem,  foUowed  by  a  high  floating  tone  (Q).  So,  one  will  find  in 


L21  bàg9 

spliti 

hàgtS 

split  in  different  pieces! 

cogd 

bite! 

cogta 

.  nibble! 

In  Ngemba  languages  the  imperative  is  followed  by  a  final  HL 
sequence. 

The  PEG  noun  stem  has  the  structure  C,  VC2T,  ^  which  the  final 
floating  tone  forms  part  of  the  stem.  It  is  quite  clear  that  the  final 
floating  tone  developed  from  a  final  vowel.  One  might  suppose  that 
the  loss  of  this  final  vowel  accounts  for  the  large  vowel  inventories  in 
the  present  languages.  In  any  case  it  constitutes  one  of  the  sources  of 
diphthongs.  We  have  no  indication  that  this  final  vowel  still  existed 
in  the  PEG  stage.  Even  where  the  final  vowel  is  still  realized  (as  in 
L  27),  it  has  a  predictable  quality  and  could  as  well  be  interpreted  as 
a  segmental  support  of  the  floating  tone  (Leroy  1977). 

Nouns  are  preceded  by  a  nominal  prefix,  indicating  the  noun  class 
of  the  noun  stem  concerned.  A  few  vowel  initial  stems  exist,  which 
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have  incorporated  the  prefix  as  part  of  the  stem.  In  the  case  of  a 
sg/pl  pair,  the  stem  itself  has  a  variable  form.  It  is  difiBcult  to  decide 
whether  this  fusion  of  stem  and  prefix  had  already  happened  in  the 
PEG  stage  or  not.  Table  II  contains  a  Ust  of  vowel  initial  stems. 

Table  H:  Vowel  initial  noun  stems  in  PEG 
*ki'unC  /bj-v/nC     thing  Hi-fV     /  mdr\V    eye 

*ki'uk'    /bj-vJc"      yam  *rnù'\t'  fire 

*mù'drù  /  bà-drC     child  *wÄ-(jr  moon. 

*mii-m'  /  bà-îîC     person 

Where  plurals  have  been  indicated,  the  items  clearly  constitute  irre- 
gular plural  formations,  as  in  the  case  of  L  45b  ywa/tsa  'thing',  or 
(with  a  corresponding  change  of  vowel)  in  L  21  mèn/bên  'person'. 
Even  if  secondary  noun  prefixes  have  been  added,  the  stem  may 
remain  variable,  as  in  L  28  ni-lî/i-nu  'eye',  L  25  à-yum/i-d^ûm 
'thing',  L  25  à-yuVi-d^jû^  'yam'. 

In  other  items,  we  are  quite  sure  that  the  fusion  of  noun  prefix  and 
stem  is  older  than  the  PEG  stage.  Item  66  *-6j<f  'war'  is  a  reflex  of 
**b}-td.  The  class  prefix  of  class  8  (a  single  class  in  this  case)  had 
already  become  part  of  the  stem.  Other  noun  stems  like  *'dU^  'beard' 
(item  10)  may  go  back  to  an  older  fiision  of  **di-èZ^  where  **cK-  is  the 
prefix  of  class  5. 

Noun  sufiixes  are  not  completely  absent  in  the  present  day  Mbam- 
Nkam  languages.  In  L  2  (the  most  Northern  member  of  Mbam- 
Nkam,  named  Adere)  instead  of  a  nominal  prefix  a  corresponding 
sufiix  is  found  in  a  great  many  constructions:  when  the  noun  is  fol- 
lowed by  a  numeral  or  by  the  expressions  'all'  and  'how  many?',  and 
if  the  noim  functions  as  a  subject  or  object  of  the  verb.  In  these  cases 
one  finds  the  vocalic  sufiixes  -o  (class  1),  -a  (class  7),  -e  (classes  9  and 
10)  and  the  CV  sufiixes  -ba  (class  2),  -de  (class  5),  -ma  (class  6)  and 
-/e  (class  19).  Cf.  Voorhoeve  1980.  In  the  other  languages  noim  suf- 
fixes are  extremely  rare  and  should  be  considered  relics,  while  in  the 
other  Grassfields  Bantu  languages  a  regular  noun  su£Sx  -^Fis  found 
in  one  of  the  plural  classes.  A  good  example  of  a  Mbam-Nkam  su£Bx 
has  been  found  in  L  8,  10  and  11,  where  the  item  29  'thing'  has  the 
reflexes  y-ùm-âk  (L  8),  y-ûm-dk  (L  10)  and  y-üm-5k  (L  1 1).  The  last 
language  has  b-um  as  plural.  The  final  element  must  have  been  a 
class  7  sufiix  -ki.  It  may  have  developed  aftier  the  prefix  ki-  had  been 
reduced  to  y-  and  had  become  part  of  the  stem.  Other  items  show 
evidence  of  a  class  5  -li  suffix: 
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*-6d6^     *wmg'      has  a  reflex  ni-bàrirà  in  L  28,  and  a  reflex  ni-hàbi-nà 

inL27, 
"^'tuy'     *ear'        has  a  reflex  à-tû-r^  in  L  28,  and  a  reflex  à-tôy-nS  in 

L27, 
*-Zùy      *  stone'     has  a  reflex  lut  in  h  11,  and  à-nà^û-na  in  L  22, 
*-&^'    *dust'       has  a  reflex  à-bàyà-U  in  L  29. 

The  indication  may  be  hidden  and  only  revealed  by  an  irregularity  in 
tiie  final  consonant.  ^-hànC  'bag'  has  reflexes  like  à-ba  in  L  27  or  d- 
bàna  in  L  22,  which  can  only  be  explained  by  a  variant  reconstruc- 
tion *'bàrC.  K  we  assume  that  these  items  too  were  followed  by  class 
5  noun  suflix  -liy  we  can  suppose  a  development  *'bàm'lî  >  hàm-ni  > 
bàn'ni> bànî> bàn\  Other  items  are  less  clear.  The  variation  in  the 
reconstructions  *-6d'  or  *'b6k'^  'arm'  might  go  back  to  a  class  15  suflix 
'ku. 

The  noun  suflix  is  not  always  responsible  for  an  irregularity  in  the 
final  consonant  of  the  stem.  The  item  *-n%'  'hair'  has  irregular 
reflexes  with  final  -r,  -^or  -s:  L  6y?  Jr*,  L  2jiJt,  L  8  nos.  Here  we  rather 
suspect  the  influence  of  a  second  element  *tu^  'head'  in  a  compound 
noun  ^nùy+tu'  'hair  of  head',  which  could  also  explain  the  tonal  irre- 
gularity (L*  instead  of  L).  In  pre-pausal  position  there  are  two  kinds 
of  L  tones:  a  L  which  glides  down  (L)  and  a  stable  L  tone  (L*)  which 
is  oft;en  caused  by  a  foUowing  floating  H  tone. 

The  300  item  list  contains  mostly  nouns  and  verbs,  but  also  a  few 
numerals,  question  words  and  personal  pronouns.  The  numerals 
give  evidence  of  a  preceding  numeral  prefix  i-  in  some  reflexes.  A 
reflex  in  L  6  ci:  of  *kyÀ(l)  'four'  may  have  been  caused  by  this  prefix, 
which  also  shows  up  in  the  two  reflexes  ikpà  next  to  kpà  in  L  13. 

The  following  phoneme  inventories  have  been  set  up  for  the  PEG 
stage: 


m(wj 

n 

i(y) 

b 

d 

m 

J 

9M 

P 

t 

c(w) 

k(w) 

f 

8 

The  reflex  of  proto  phoneme  *p  is  almost  always/,  which  —  in  a  great 
many  languages  —  is  still  distinct  from  the  reflexes  of  ^  (oft)en  h).  It  is 
doubtfiil  whether  ^  was  still  phonetically  realized  as  [p]  in  the  proto 
stage.  The  noun  stem  *-p^'  'coldness',  which  is  clearly  related  to  the 
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verb  stem  *'pép  'blow'  gives  us  some  (inconclusive)  indications.  The 
noun  stem  had  a  nasal  prefix,  which  in  a  number  of  languages  con- 
served the  stop  IjpJ,  while  the  initial  consonant  of  the  verb  stem  is  a 
Mcative: 


Table  HI:  Reflexes  of  *to  blow'  and  'coldness' 

to  blow     coldness  to  blow  coldness 

L  2    pmt         mbsp  L    9    /^6^  wb^b 

L  6     S7V3b         mbeb  L  10    fi9m  mbap 

L  8    r^b  wbéb  L  1 1     fudp  rhbdb. 

There  is  a  clear  derivational  relationship,  which,  however,  might  not 
have  been  productive  any  more  in  the  PEG  stage. 

The  distinction  between  initial  H  and  *d  is  not  easy  to  make,  and 
was  certainly  neutralized  after  a  nasal  prefix.  The  distinction  we 
have  made  in  this  report  was  based  on  different  reflexes  in  L  3-6,  8- 
10  and  13,  where  an  ^reflex  (of  *Z)  contrasts  with  an  r-reflex  (of  *d). 

A  few  items  show  reflexes  [yw].  In  three  nouns  these  reflexes  are 
based  on  a  prefix  mu-  before  a  vowel:  *mÄ-(£n'  'child',  ^mà-ôV  *moon' 
and  *rmlL-irù  'person'.  Only  in  the  item  'to  write'  did  we  find  regular 
reflexes  [ywdk],  which  for  that  reason  has  been  reconstructed  as 
*mwdk.  See  also  the  reconstruction  *'midk  'to  open  a  path'  with 
reflexes  y,  yy  and  ny  for  the  initial  consonant.  This  made  it  possible 
to  avoid  an  initial  *y  in  the  inventory. 

Velar  consonants  can  be  labialized.  Only  two  labialized  non-velar 
consonants  have  been  reconstructed,  i.  e.  the  items  ^-cwây  'to  cut' 
and  ^-rnwdk  'to  write'.  Other  labialized  non- velar  reflexes  have  been 
foimd  in  ^^^-CF'to  rest,  breathe',  in  *-;^-^r'to  kill',  and  in  '^-jfûk-V 
'to  taste'  (related  to  non-labialized  *-juk  'to  hear').  In  all  these  items 
the  extension  may  have  contained  a  front  vowel  i,  responsible  for  the 
labialization:  jui>jiüi. 

It  is  not  possible  to  explain  the  labialized  velars  as  velars  foUowed 
by  a  yF  diphthong.  Compare  the  following  examples: 

N-gwâif  salt      vs.    -gyxi"  death 
N-kwàn'  slave    vs.  i-kifà    four 
-kwi^     maize  vs.    -kifirû  firewood. 

In  the  first  two  pairs  a  regular  distribution  Cw  before  VC  and  Cy. 
before  Fis  observed. 
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V 

}         V 

i          u 

e          0 

a 

W 

y,j      uj 

— 

— 

— 

yi     ui 

ya 

— 

— 

ife     — 

je 

— 

io 

y/i    ua 

— 

ia 

— 

The  great  number  of  diphthongs  in  the  reconstructions  may  be  due 
to  uncertainties  in  the  vowel  correspondences.  In  the  reconstruc- 
tions we  also  make  use  of  abstract  vowel  symbols  /,  E  and  even  Fto 
indicate  irregular  correspondences.  We  present  here  examples  of 
reconstructed  diphthongs  and  abstract  vowel  symbols: 

*'^r     S9^^  *-bui'  kola 

*'b(y)i  profit  *-tuC  head  *'gjüd  satiated 

*'byém  hunt  *'gjèn  walk  *'8idk  come 

*-6y(£'    dog  *'piuid  blow  *4iàd  glue 

^-jetn    see  *-sÉrC  elephant  *-6/n'  viUage 

C2         m    n  y 

I 

b     d  g 

p     t  k 

3.  Sound  correspondences 

3.1.  Correspondences  in  the  final  consonants  (C^) 

As  shown  in  the  preceding  section,  10  final  consonants  have  been 
reconstructed  (C2  =  10).  This  system  often  distinctions  is  not  found 
as  such  in  any  of  the  present-day  languages.  In  L  3  and  4  there  is 
only  one  final  consonant  /V.  The  reflexes  of  the  proto  consonants 
are: 

L  3,4  (Ci  =1)     0       0       0 

0 

9        0 

999 

In  L  15  one  finds  an  even  greater  reduction,  although  the  nasality  of 
the  preceding  vowel  is  found  as  a  reflex  of  *m  and  *?i: 
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L  15  (Ci  =  1)       i^0     P0    0 


0 


0 
0 


0 


These  are  extreme  cases  of  reduction.  Two  types  of  reductions  are 
the  most  common:  a  reduction  of  tiie  voiced- voiceless  distinction 
(characterising  the  Northern  languages  L  1-12),  and  a  merger  of  *p, 
*t  and  *g  (characterising  the  Southern  languages  L  14-56).  We 
present  two  examples: 


Lll(qi  =  7)      m 


m 

n 
r 

V 

P 

t 

k 

P 

t 

k 

L  21  (Q  =  7) 


m 

n 
0 

y 

P 

t 

k 

k 

k 

9 

Another  important  reduction  has  been  observed  in  the  extreme 
South  (L  50-55),  where  final  *m  and  *y  developed  into  correspond- 
ing plosives: 


L54a(C;i  =  4)    p 

P 
h 


0 
0 
0 

h 


This  seems  to  be  a  later  development,  after  the  merger  of  *p,  *t  and 

In  table  IV  we  compare  the  reflexes  of  final  consonants  in  L  3, 11, 
15,  21  und  54a.  The  examples  have  been  chosen  carefiiUy.  Items 
with  exceptional  reflexes  have  been  avoided  as  much  as  possible. 

Table  IV:  Reflexes  of  final  consonants 


L3 

11 

15 

21 

54a 

mrrC 

tongue 

(mdffgâjlê 

lum 

lu 

lim 

dyèp 

*dw' 

name 

li- 

Un 

lî 

Un 

zâ: 

Huyi 

bury 

fo 

tuyd 

twêy 

CÔTji 

tûk 

*càl' 

mouth 

(fi)rU89 

cur 

ncô 

ncSù 

nSwi 

*g^^ 

skin 

ygà' 

pgup 

dgà 

yg^p 

Vff^P 

*ff^ 

oU 

ygwi' 

mvdt 

mawhû 

mvét 

ywê 

*cùg 

wash 

89  (ra) 

cük 

85 

8dka 

8Ûh 

*b6p 

fear 

•^9 

wap 

puà 

bhoU 

p5h 

*k6t 

cough 

kwi'(r^) 

kwit 

kwê 

kwiâka 

ëtvi 

*gèk' 

cheek 

gr- 

gùk 

ya  d 

yà' 

yuo'. 
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Irregular  reflexes  are  hlblî  which  should  have  a  nasalized  vowel, 
and  L  54  a  Swi,  which  should  have  final  aspiration  (notational 
error?).  L  54b  has  a  reflex  cweh  with  final  aspiration. 

We  remind  readers  that  the  following  statements  should  be  con- 
sidered as  general  tendencies,  and  have  no  absolute  value.  The 
reasons  are  presented  in  the  introduction.  Here  follows  a  short  treat- 
ment of  each  final  consonant. 

Final  *^  is  lost  in  L  3, 4, 23, 33  and  38.  It  shows  up  as  length  of  the 
preceding  vowel  in  L  6  and  as  nasalisation  of  the  preceding  vowel  in 
L  15.  Its  reflex  is  ^  in  L  17  and  p  in  L  51-55.  In  a  great  many  lan- 
guages the  reflex  is  conditioned:  in  L  12  *^  appears  only  after  y,\  in 
L  24  it  appears  as  lengtli  or  nasality  aft;er  a;  in  L  25  as  length  afl)er  o 
and  a;  in  L  26  and  28  as  y  aft;er  a  closed  vowel  (and  as  0  elsewhere)  ; 
in  L  42  a,  44, 49  and  50  a  there  is  no  reflex  afl)er  a.  The  conditioning  is 
unclear  in  L  3 1  :  no  reflex  afl)er  a,  and  a  tendency  of  nasalization  of  a 
preceding  closed  vowel. 

The  reflex  of  *n  is  oftien  0.  The  preceding  vowel  is  lengthened  in  L 
6  and  nasalized  in  L  15  and  31.  In  L  27  (Leroy  1977)  final  *7i  appears 
only  in  certain  contexts.  In  some  languages  the  reflexes  are  condi- 
tioned: in  L  25  the  reflex  is  0  s&jev  o  and  a;  in  L  26  and  28  it  appears 
only  afl^er  a  closed  vowel  and  a;  in  L  48  and  49  it  appears  only  after  i\ 
in  L  44-47  it  shows  up  (as  [y])  only  afl;er  L  In  L  52  a  reflex  [k]i^  found 
after  i.  We  suppose  that  final  *n  first  changed  into  y  afl)er  i,  and  then 
y  developed  regularly  into  [k],  A  reflex  [pukjfrom  *bérC  'breast'  indi- 
cates that  this  development  was  triggered  by  the  present-day  closed 
vowel.  The  reflexes  fyVJ  and  ß]o(  *ninL52  and  55  may  have  been 
caused  by  the  same  development. 

Final  *^  has  a  reflex  ^  in  L  3,  4,  13,  15,  17,  31  and  35.  A  devel- 
opment into  [kj  in  L  50,  51,  52,  53  and  54  has  been  mentioned 
above. 

Final  *l  has  been  dropped  in  most  languages,  but  a  reflex  frj  is 
found  in  L  5,  7,  8,  9  and  11.  Final  *l  and  *d  have  merged  in  L  5,  8,  9, 
and  probably  also  in  7.  Only  L  1 1  shows  a  clear  distinction  between  a 
reflex  ftjfrom  *dand  a  reflex  /ir/from  *i.  In  L  13, 31  and  32  a  reflex  [tj 
is  found  (sometimes  alternating  with  [rV])y  which  also  points  to  a 
merger  with  *d.  In  L  2, 23, 26-30  and  47c  one  finds  a  zero,  alternat- 
ing under  unknown  conditions  with  [rV],  ßVJ,  fgVJ  or  fyV].  No  lan- 
guage distinguishes  all  four  alveolar  consonants  in  final  position  (  *n, 
%  *d  and  *t) ,  because  either  there  is  no  reflex  of  *l  at  all,  or  it  has 
merged  with  the  reflexes  of  *d  or  *rL  Table  V  compares  reflexes  of 
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alveolar  final  consonants  in  L  8,  10  and  11.  This  table  shows  that 
there  really  was  a  four-way  distinction  for  final  alveolars  in  PEG. 

Table  V:  Reflexes  of  alveolar  final  consonants 


L8 

10 

11 

*p}n 

black 

siaên 

sis^n 

89n 

*l&n 

beg 

Un 

Un 

Iwân 

Hen' 

palmtree 

tén 

Un 

tén 

*cùl' 

mouth 

car 

eu 

car 

*3mi 

sheep 

njdr 

njù 

njèr 

*a6r 

hoe 

sâr 

86 

sâr 

*b(ü' 

hill 

nddr 

— 

nddr 

*bid: 

war 

dar 

dàt^ 

dot 

*^ 

OÜ 

mvér 

mvat^ 

mvdt 

"iiôd 

body 

r?ir 

nyüt^ 

nyü 

*¥' 

we 

wis 

yis 

m 

T 

fire 

mis 

mbis 

mû 

*k6t 

cough 

kwis 

kwés 

kmt 

Only  L  10  shows  a  four-way  distinction  synchronically:  n,  s,  t  and  0, 
H  and  *d  have  merged  in  L  8,  *d  and  ^  in  L  11. 

The  reflex  of  final  *6  is  mostly  voiceless  but  has  merged  with  *p 
only  in  the  Northern  languages  (L  1-12).  L  23,  27,  29,  30  and  32 
have  a  variant  [b]  before  vowel,  and  zero  elsewhere.  Item  7  ^-kàb" 
'money'  is  irregular,  as  will  be  shown  in  Table  VI.  In  this  stem  the 
final  *&  is  never  dropped,  except  in  L  50a,  52  and  53,  where  a  late 
rule  deletes  this  final  consonant  after  a  and  e.  We  suppose  that  item 
7  constitutes  a  recent  loan  word  with  exceptional  reflexes. 

Table  VI:  Reflexes  of  *Ca6-item8 

L  24  25  26 

*'hib^     money  ïj-kâbi  y-kâbd  y-kàbà 

*'bdil'     wing  ni-bia  ni-bàgà  m-bàça-rè 

*-gàb     divide  -  gà-éa 

*-jàb'     vegetable         n-jiâ  n-£igî  n-jiä 

*'bàb'     meat  m-biâ  —  m-6d. 

The  reflex  of  final  *d  is  voiceless  in  most  languages,  but  this  did  not 
result  in  a  merger  with  H  in  other  languages  than  L  1-12.  It  is 
dropped  in  L  15, 26, 45, 51-55.  In  L  22-26  a  reflex  /r/is  found  before 
a  vowel  and  zero  elsewhere.  A  reflex  [r]  is  also  found  in  L  27-30  and 
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32.  A  reflex /7i8  found  in  L  42  band  in  L  3  and  4.  *cl  merged  with  Hin 
L  8  and  9. 

Final  *g  and  ♦*  have  merged  in  L  2, 5,  6,  7',  8,  9, 10, 1 1, 13, 14, 23 
and  31.  However,  items  with  final  *g  are  few  (5  in  total  and  they  are 
not  found  in  all  languages).  All  final  stops  in  L  3  and  4  are  repre- 
sented by  /7>  except  *g,  which  has  been  dropped  in  these  languages. 
In  L  27  a  reflex  [gV]  is  foimd.  For  the  rest,  aU  voiced  stops  have 
become  voiceless  in  the  Southern  languages,  without  merging  with 
the  voiceless  stops.  A  drag  chain  seems  to  have  existed,  which  can  be 
represented  as  follows: 

*fc  >  ^  and  then  *g  >  k 
^  >  A,  and  then  *h  >  p 
n   >  k,  and  then  *d  >  L 

The  existence  of  a  final  *g  in  *-ddg'  'sleep'  is  uncertain  in  L  1-39. 
Final  *p  and  H  are  treated  together,  because  of  a  curious  develop- 
ment which  merged  *p,  *t  and  *g  in  all  Southern  languages.  Final  *p 
and  *t  have  velar  or  glottal  reflexes  in  L  3, 4, 22-55:  rj in  L  3, 4, 14, 
23and31;/3b7inL21,38,42-46;/Ä/inL50,51,53-55;/g/or/x/inL 
22, 27, 29, 30  and  33.  L  47b  offers  a  special  case,  because  it  shows  pij 
reflexes  for  *p  and  zero  reflexes  for  *^.  L  47  a  and  c  have  zero  reflexes 
for  both.  Table  Vu  shows  reflexes  of  *p  and  *^  in  L  11,  33  and  47  b. 
The  distinction  between  f^J,  [k]  and  [g]  in  L  33  may  be  based  on  free 
variation  or  on  notational  errors. 

Table  VII:  Reflexes  of  final  *p  and  *t 


L  11 

33 

47b 

♦-î>^^ 

coldness 

rfib^h 

fu)5' 

Ph 

*-pq? 

blow 

fudp 

fwâk 

— 

*-y^ 

short 

— 

ygwu^ 

vah 

*'8àp 

long 

sap 

sàg 

sa: 

*-kép 

smckll 

— 

ko' 

kJh 

*'bâp 

fear 

wdp 

mbâk 

poh 

*'hip 

bad 

hépki 

pâk 

— 

*-¥' 

we,  us 

Ut 

w5k 

wJ 

*-it^ 

eye 

lü 

li^ô' 

èzi 

•-7iié-CF 

finish 

mè^èsd 

myàk 

mè 

*'btt-CV 

extinguish 

— 

p9g 

pyé 

*-gdt'V 

yawn 

.  .  .hàt 

:j€âk 

yé 

*^' 

fire 

mit 

rhSg 

mô 

*'k6t 

cough 

kwit 

kwâk 

kwé, 
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Final  *p  and  H  merged  with  ^i^in  the  Southern  languages  (L  13- 
56).  The  most  economic  way  to  account  for  this  development  is 
based  on  an  early  Southern  development  of  *k  into  a  glottal  stop,  fol- 
lowed by  a  development  of  *p  and  *t  into  ßj.  After  that,  voiced  stops 
changed  into  unvoiced  ones  in  the  whole  of  Mbam-Nkam,  and  as  a 
result  *g  also  changed  into  ßj.  This  resulted  into  two  separate  diar 
lect  areas: 

L  1-12  merged  *p  and  *6,  *t  and  *d,  *g  and  *k, 
L  13-56  merged  *p,  H  and  *g. 


mer^tt"  or                  ) 
pinal  &bop&           Ç"^ 

Wb/b/A/k 

c 

^ 

A  simimary  is  presented  in  Map  B.  L  3  and  4  merged  the  bilabial  and 
alveolar  stops  into  a  glottal  stop,  which  remained  distinct  fix)in  *g 
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with  a  zero  reflex.  L  15  and  17  merged  *pA)/t/d/g  in  a  zero  reflex, 
which  is  still  distinct  from  *k  with  a  reflex  f/ 

Final  *k  has  a  reflex  [^]în  almost  all  languages,  except  in  the  North 
where  reflexes  [k]  or  [x]  are  found  in  L  2,  7',  8,  9,  10  and  11. 


3.2.  Correspondences  in  initial  consonants  (Ci) 

Initial  consonants  can  be  influenced  by  nominal  or  verbal  prefixes. 
It  is  even  possible  that  prefix  and  initial  consonant  have  fiised  com- 
pletely. In  L  45  b  the  nominal  prefix  of  classes  1, 3,  8,  9, 10,  and  per- 
haps also  4  have  become  homorganic  nasals,  and  the  verbal  prefix 
(characterizing  the  so-called  prenasalized  form  of  the  verb)  is  also 
homorganic.  The  prefixes  of  classes  2  and  6,  however,  are  not  homor- 
ganic, but  m-.  An  initial  consonant  after  a  homorganic  nasal  may 
show  a  specific  allophone.  So,  in  class  pair  1/2,  one  finds  ygàm/ 
myàm  'mother-in-law'.  Homorganic  nasals  are  deleted  before  some 
consonants,  but  leave  their  trace  in  the  specific  allophone  of  the  ini- 
tial consonant  of  the  stem.  An  agent  noun  from  the  verb  pd  'to  plant' 
(with  a  prenasalized  form  he)  has  been  derived  in  class  pair  1/2:  bâ 
nUha/mpâ  nUhé  'planter  of  trees'.  As  said  before,  the  class  1  prefix  is  a 
homorganic  nasal,  and  the  class  2  prefix  is  m-.  The  verb  jmd  'to  be 
mad'  has  a  prenasalized  form  btbi  and  nominal  derivations  hue  'mad- 
man' and  puê  'madness'.  The  consonant  alternation  is  very  impor- 
tant, as  can  be  seen  in  the  sg/pl  pairs  tsê/dzê  'kola',  pam/hêm  'egg', 
etc.  AU  examples  are  from  Nissim  (1981). 

One  could  argue  that  synchronically  the  voiced/ voiceless  distinc- 
tion in  these  words  fimctions  as  a  class  marker.  Other  languages 
show  evidence  that  the  homorganic  nasal  has  become  part  of  the 
stem.  L  6  contains  many  nasal-initial  stems  like  -Ndäh  'house' 
(classes  1/2),  -iVjfï;  'leg'  (classes  7/8)  and  -Ma 'fish'  (classes  9/10). 
The  homorganic  nasal  iV  clearly  originated  as  a  class  prefix,  but  the 
plwttl  prefix  is  now  added  before  the  prenasalized  stem:  horNdab-^ 
b-Ndab-^m'Ndab-^m'dah.  These  are  synchronic  phonological  rules 
(Van  Reenen  and  Voorhoeve  1980). 

Leroy  (1977,  84-5)  presents  several  arguments  to  support  the 
thesis,  that  the  homorganic  nasal  in  L  27  has  become  part  of  the 
noun  stem.  Here,  too,  class  prefixes  precede  the  prenasalized  stem, 
as  in  i'Nkyéné  'cricket'  (class  7),  fi-Ntsâ'à  'top'  (class  19),  and  ni- 
Ngomé  'plantain'  (class  5).  In  the  plurals  of  class  pairs  3/6  and  9/6, 
the  plural  prefix  also  precedes  the  prenasalized  stem:  mi-Ngàyd 
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'veins'  (class  pair  3/6),  mi-Ndoya  'thorns'  (class  pair  9/6).  It  is  quite 
possible  that  an  original  class  pair  3/4  had  developed  homorganic 
nasal  prefixes  in  the  singular  (from  *7mi-)  as  weU  as  the  plural  (from 
*mi').  The  plural  form  was  not  any  longer  distinct  from  tiie  singular, 
and  this  triggered  a  shift  of  the  plural  to  class  6,  as  is  also  the  case  in 
a  few  9/10  items. 

Initial  consonants  are  also  treated  individually: 

Initial  *m  has  in  most  cases  a  reflex  m.  However,  where  mFis  fol- 
lowed by  another  vowel,  there  are  complications.  In  that  case  a 
reflex /j/tt?/ is  found:  in  items  '^Ä-dn' 'child',  *^tl-iZ''moon',  *-mt£?dJfc 
*to  write'.  If  the  following  vowel  is  t,  as  in  ^vrva-irC  'person',  the 
reflexes  can  be  [yw],  [yj,  [w]  or  [rvy].  Reflexes  of  *-m}  'swallow*  and 
*7nè.  'finish  (intr.)'  may  be  [ywjov  fjiw],  due  to  the  existence  of  a  final 
vowel  after  the  verb  stem.  See  also  the  item  ^-miâk  'to  open  a  path'. 

Initial  *n  has  a  reflex  n  in  verb  stems  with  a  back  vowel  (  *'7m 
'drink',  *-noy  'lie  down').  Before  a  fi^ont  vowel  palatal  reflexes  are 
ofl)en  found  (  *-nj  'defecate',  *-nj 'enter',  *-mn 'walk',  perhaps  related 
to  *'g}èn  'walk').  The  verb  *-nd6-^F 'prepare'  constitutes  a  problem. 
Some  palatal  reflexes  are  found,  but  not  as  many.  This  may  be 
caused  by  the  extension  -tV.  The  palatal  reflexes  in  noun  stems  with 
a  front  vowel  (  *-7^j  'cutlass')  can  be  explained  in  the  same  way.  The 
noun  ^-Thàk'  'cow'  does  not  show  any  palatal  reflexes,  but  aU  other 
nouns  like  *-ndm^ 'animal',  *-7i^m"sun',  *-rMÎ(i 'body' and  *-?uîZ 'sna- 
ke' show  initial  palatal  nasals  in  some  languages  and  alveolar  nasals 
in  others;  we  did  not,  however,  find  a  regular  patterning.  The  foUow- 
ing  vowel  does  not  seem  to  condition  the  palatal  reflex.  We  suppose 
that  the  conditioning  factor  is  a  preceding  class  element  (probably  of 
classes  9  and  10).  A  change  of  class  in  some  languages  could  then  of 
coiurse  explain  the  absence  or  presence  of  palatal  reflexes.  The 
incomplete  data  on  class  membership  that  we  do  have,  support  this 
hypothesis. 

The  distinction  between  initial  *l  and  *d  is  not  always  clear.  It  is 
absent  after  a  homorganic  nasal  prefix,  where  only  a  reflex  [d]ÏB  pos- 
sible. In  front  of  non-closed  vowels,  the  distinction  is  also  oftien 
absent  inL2,  11,  12,  14,  15,  21,  23,  25,  27-33,  38  a,  42,  44-55.  The 
distinction  is  obvious  (before  non-closed  vowels)  in  L  3-10  and  13, 
where  [r]  reflexes  of  *rf  contrast  with  ß]  reflexes  of  *f .  Before  closed 
vowels  (especially  *j)  [tsjor  /iy  reflexes  of  *d  contrast  with  /Z/ reflexes 
of  H  in  a  great  number  of  Southern  languages:  L  33,  38a,  39,  40, 
42-55. 
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Table  VII  demonstrates  the  reality  of  a  distmction  between  *d  and 
*l:  before  non-closed  vowels  L  3  has  a  reflex  /r/from  *d,  whereas  L  30 
and  49  have  flj;  before  closed  j  L  49  has  a  reflex  [zj  from  *d,  whereas 
L  3  and  30  have  ßj.  The  reflex  of  the  item  'fill'  in  L  3  is  caused  by  a 
deletion  of  frj  before  w.  In  a  neighbouring  language  the  reflex  is 
frwisaj. 

Table  Vu:  Reflexes  of  *d  and  *l 


L3 

30 

49 

*dun-CV 

fiU 

voisd 

Iwéykà 

% 

*dü' 

beard 

rà 

mià 

nWû 

*dèk' 

yellow  yam 

rà' 

— 

èhtèi' 

*dàl' 

bridge 

rà 

mu 

•%' 

name 

W 

lénê 

z4 

*lfm 

sweet 

UlS 

làmâ 

làm 

nénC 

blood 

le' 

— 

— 

*làk' 

village 

W 

àld'à 

W. 

Note: 

In  some  Mbam-Nkam  languages  there  is  a  difference  between  a 
fit>nt  and  a  back  low  vowel  (approximately  cardinal  vowels  4  and  5). 
The  symbol  a  is  used  here  to  indicate  the  f  r  o  n  t  low  vowel  (cardinal 
vowel  4)  and  when  there  is  only  one  low  vowel  in  that  particular  lan- 
guage. The  symbol  a  is  used  to  indicate  the  back  low  vowel  (cardi- 
nal vowel  5) ,  implying  that  the  language  has  a  front  low  vowel  (cardi- 
nal vowel  4)  as  weU,  which  is  written  a. 

The  [n]  reflexes  of  H  present  a  problem,  which  can  only  be  treated 
in  a  wider  context.  In  L  32  n  is  the  normal  reflex  of  */.  The  item  *'lûm 
*bite'  shows  [n]  reflexes  in  more  languages  (L  13-15,  18,  34  and 
35  a).  We  suppose  that  this  is  the  fact  in  the  presence  of  a  prenasa- 
lized  stem  *rdum.  Two  other  items  öftren  show  peculiar  reflexes, 
which  resemble  those  of  item  *'lidd  *glue'.  Therefore,  we  have 
reconstructed  them  with  initial  ly:  *-lyt  *ant'  and  *4yé  'sleep'. 

One  often  finds  afiricates  or  fricatives  as  a  reflex  of  *d  before 
closed  }.  Two  groups  of  stems  are  distinguished:  —  stems  like  *'duf 
'cloth'  and  *-duf  *nose'  which  aft«r  metathesis  have  a  structure  djV, 
and  the  stem  *'d}  'eat'  having,  as  all  verbs  have  final  vowels,  the 
same  structure  djV;  —  stems  with  the  structure  djC,  like  *'d}k'  'pla- 
ce', *'did  'heavy',  *'di7f  'name',  *-d}6  'hit'  and  *-djy^  'hip'.  In  L  15 
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and  38-55  both  types  show  affiicate  or  fricative  reflexes.  In  other 
languages,  only  the  first  type  has  them. 

Initial  *6  has  reflexes  fpj  or  [bj  in  most  languages,  but  has  always 
remained  ßj  afl^r  a  homorganic  nasal.  Palatalization  has  been 
observed  before  j'Fand  before  j  +  alveolar  consonant.  The  items  con- 
cerned are  *-6jd'  *war',  *-6fü'  'excrement',  *-6fn  'to  dance',  *6f-um' 
'things',  *'bf  (+  vowel)  'to  give  birth',  *-6f  (+  vowel)  'to  follow',  and 
also  (after  metathesis)  *'bu}'  'kola'  and  *by.f  'goat'.  We  think  tiiat 
the  phonetic  conditioning  for  palatalization  of  initial  6  is  —  jT,  and 
that  two  additional  rules  feed  this  conditioning: 

—  the  breaking  of  j  before  an  alveolar  consonant,  and 

—  metathesis  of  vowels  in  CVj  stems. 

Breaking  and  metathesis  do  not  occur  in  L  23-29,  so  that  palataliza- 
tion in  these  languages  wifl  only  be  found  in  the  items  *6}-itm\  *-6} 
(+  vowel)  and  *-6j  {+  vowel).  The  palatalization  in  *-&dK'  'hill'  is 
exceptional.  The  correct  reconstruction  may  be  *-6jtîZ\  L  44  and  45 
also  have  palatalization  in  *-&|'  'in  front  of.  Occasional  palataliza- 
tion is  found  in  *'bip  'bad'  (L  8  and  9),  *-bip'  'thatch'  (L  2  and  4,  per- 
haps caused  by  a  sufiix  -ii),  *-6^*to  lose',  *-W  'to  rot'  (L  3  and  4),  and 
also  in  *'h(y)i  'profit'  (L  51,  54,  55).  More  details  are  given  in  EUas 
and  Voorhoeve  1981.  Reflexes  of  initial  *6  before  a  closed  y  Bite  the 
fricatives  and  approximants  v  and  w  in  the  items  *-&^m^  'belly', 
*-&yrf-F'toburst',  *&^l!^'nine',  *&^' 'ashes',  *-&%téw' 'hunter',  and 
*-&^"dog'.  This  last  item  also  has  reflexes  g,  gb  and  gw.  The  occa- 
sional approximant  in  'to  be'  has  produced  the  reconstruction  *(y)b(L 
Occasional  fricatives  are  found  before  non-closed  back  vowels:  *-6MJfc' 
'slave',  *-bùm'  *egg',  *'b6y  'good',  *'bâp  'fear'  and  *'b6p  'brain'. 

The  reflex  of  initial  "j  is  j  or  dz  afl^er  a  homorganic  nasal,  but  y,  z,j 
or  £  when  no  nasal  precedes.  Map  C  presents  reflexes  of  this  non- 
nasalized  "j.  The  distribution  on  the  map  constitutes  a  crude  gener- 
alization. TTie  distinction  between  fin  45a/b  and  y  in  45c/d  is  rather 
arbitrary.  In  all  four  dialexts  of  L  45  fyjis  found  preceding  9,j,o  and 
u,  and  fin  items  *-^-^F'kill'  and  *-;;}-CF 'steal'.  The  distinction  is 
thus  less  important  than  suggested  on  the  map. 

Exceptions  are  concentrated  in  the  items  *-^-^r'to  kill',  *'j^ff'tV 
'to  breathe',  *-juk-V('tV)  'to  taste',  *'jùy  'to  drive  away',  *-j}  'to 
know',  and  *-j}-CV  'to  steal'.  These  are  discussed  below: 

Items  with  closed  y.  and  (with  minor  differences  in  distribution)  also 
open  u  have  reflexes  fzj or  f£J  instead  of /yy  in  L  6, 7  ',  9- 1 1 , 2 1 ,  23, 25, 
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28, 45c/d  and  47-55,  and  /2/ instead  of  fzj in  L  4, 5, 15, 27, 30, 32, 33 
and  38.  This  may  be  caused  by  the  intrusion  of  an  i-extension  into 
the  stem,  resulting  in  an  intermediate  form  jm(k).  Cf.  the  irregular 
reflex  ngm^i  of  ^-jûk-V'to  taste'  in  L  46a. 


Items  with  closed  }  have  the  same  irregular  reflexes,  but  with  a 
slightiy  difierent  distribution:  [z]  or  [i]  instead  of  [y]  in  L  6,  25,  28, 
45c/d  and  46-55,  and  /2/ instead  oï[z]va  L  32,  33  and  38.  *'^rf  has 
reflexes  [dj,  [dyj,  [dzj  and  [d£J  in  L  2,  5,  6,  8,  9  and  11,  resembling 
very  much  the  reflexes  of  prenasalized  *nj  in  otiier  items.  In  most 
instances  the  final  consonant  of  these  items  is  m  instead  of  p:  see  the 
reflex  diäm  in  L  8.  We  have  no  satisfactory  explanation  to  offer. 


n-sér 

*-gyd^ 

death 

r«i 

jîr 

*-7^ 

bone 

vap 

""wir 

*-mb' 

chicken 

m-vap 

hum 

*-9}k' 

egusi 

p-gûk 

hd>n 

*-g\d 

to  make 

bêr. 
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Initial  *g  is  realized  g  after  a  homorganic  nasal  prefix,  and  has, 
when  not  preceded  by  a  nasal,  several  kinds  of  reflexes,  ranging  fix)m 
[vj  to  [wj,  fyj,  [h],  Ijj,  [k]  and  even  [a].  Table  VlH  shows  different 
reflexes  of  *öf  in  L  8: 

Table  VIII:  Reflexes  of  ♦fl'  m  L  8 
*'gytjd        to  be  satiated 
*'gjèn-lV  to  walk 
*-gwèl        to  laugh 
*'(t)gym'   ten 
*-gèn'         stranger 

Labialized  reflexes  of  *g  without  nasal  before  a  closed  back  vowel  or 
before  w  are  seen  in  the  items  *to  laugh',  'death',  *bone'  and  'chicken' 
above.  The  item  'ten'  has  exceptional  reflexes  because  of  a  preceding 
^prefix.  The  reflex  of  *gw  is  [wJ  in  most  languages.  Palatahzed 
reflexes  are  ofl^en  found  before  f  (as  in  the  items  'to  be  satiated'  and 
'to  walk').  Palatalized  reflexes  of  *gw  before  a  fi^ont  vowel  are  also 
found,  i.e.  in  *'gwè^  *leopa,rd'  and  *-jr^t«;^é" woman',  'wife'.  Very  curi- 
ous are  variations  between  palatalized  and  non-palatalized  reflexes 
of  the  last  item,  sometimes  with  a  difference  in  meaning.  Hyman 
(1980:  182)  suggested  labialization  caused  by  the  prefix  vowel  of 
class  1 .  The  difference  in  meaning  should  then  correspond  to  a  class 
distinction.  Cf  the  reflexes  in  table  IX. 

Table  IX:  Reflexes  of  *'g(w)é' 


woman 

wife 

L  15 

mapgwé 

ygy^ 

27 

màîjgyë 

^gwê 

30 

màïjgyë 

pgwê 

32 

mjygye 

ygwia 

38a 

màïjgvn 

ydzwi. 

We  cannot  present  a  satisfactory  solution  for  these  phenomena. 

Initial  *Tp  has  in  most  cases  a  reflex  [f].  It  might  have  been  possible 
to  reconstruct  a  distinct  *f\  In  table  HI  we  presented  arguments  for  a 
reconstruction  *p.  *^ép  'to  blow'  has  a  reûexffjin  all  languages,  but 
the  item  *^ép^  'coldness'  with  a  preceding  homorganic  nasal  prefix 
has  reflexes  [mbj,  [mfj,  [f]  and  sometimes  [Jw],  A  further  comparison 
between  the  items  *-pg9'  'coldness',  *-pdy^  'dwarfcow'  and  *-6y6' 
'dust'  suggests  a  relationship  between  [pj  and  [fj  as  reflexes  of  *p. 
This  will  be  shown  in  the  following  table: 
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Table  X:  Reflexes  of  *p 

coldness 

dwarfcow 

dust 

to  blow 

L    4              rhbi' 

^n^TTtôd 

fiLmpi 

— 

5              mbép 

wbdrf 

fi:ß 

fépgi 

6              mbèp 

mboTf 

mßmß 

Sw^b 

9             mbih 

rnpdy 

mfimft 

ßb^ 

14              mjr 

fhßy 

mböp 

— 

15             fâ: 

rnufuà 

— 

fà 

23              mfrê 

rhßyi 

àbàrà 

P'â 

25              9^; 

rhboy 

àhàgêU 

— 

27              </if(79 

fhbdyà 

àbvàyvé 

ßg^ 

28              m^ 

rhboy 

dhiri 

/«r 

30              ißye 

ißy 

dkàpdgiU 

ßY^ 

38  a           é/féiib 

eßy 

àv6p 

— 

A  relationship  between  [fj  in  items  without  a  homorganic  nasal  pre- 
fix (item  'blow')  and  [b]  in  items  with  a  homorganic  nasal  prefix 
(items  'coldness',  'dwarfcow'  and  'dust')  seems  obvious.  The  item 
'dust'  behaves  differently  and  has  been  reconstructed  with  initial  *b. 
There  are  still  many  uncertainties.  The  initial  consonant  of  'dust' 
may  be  *6,  the  stem  in  L  4-9  may  be  différent,  and  the  item  may  in 
some  languages  belong  to  a  different  class  (L  23-38 a). 

Palatalization  of  *p  results  in  reflexes  fsj  and  fij.  This  is  evident  in 
the  items  *^n  'black',  *-ptfe  'descend',  *-pid  'drive  away'  and  *-pm 
^sell'.  Palatalization  is  regular  in  L  6-10,  21  and  32.  Only  the  item 
*'^n  'black'  palatalizes  also  in  L  42-55.  There  are  a  great  many 
irregularities.  Reflexes  of  the  initial  consonant  of  ^a  'where?'  are 
irregular:  fyj  m  L  13,  14  and  21,  /x/  m  L  27,  32,  33  and  38.  A  more 
complex  reconstruction  *paV  might  be  more  appropriate. 

Initial  H  has  in  most  languages  a  reflex  ft],  also  afl;er  a  homorganic 
nasal.  Only  L  10  has  a  reflex  fdj  after  homorganic  nasal.  Labialized 
tw  or  affiicated  ts,  c  or  even  labialized  affricates  tsw  or  cw  are 
observed  in  the  reflexes  of  *'tué^  'saliva'  and  *'(uV  'head',  but  with 
different  distributions:  L  2-6, 10, 21, 42, 45-49  and  52  in  *'tué',  L  4, 
22,  42,  44-46,  48  and  52-55  in  *'hii\  Less  frequent  affrication  has 
been  observed  in  the  items  ^-tâd-^-  'to  meet'  (perhaps  *'tdd'i'),  *-ti' 
*tree',  *-%'  'ear'  (L  3  and  4  only),  and  *({)tàd'  'three'.  L  3  shows 
curious  velar  rdlexes  fxyj,  [ky]  and  [xw]  of  H  before  o  and  a  (  *-faî' 
'intestines',  *-feîn"market',  *-fol+^ 'father',  *-^ 'to  bury' and  *'tàn 
'five'). 
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Initial  *c  has  a  reflex  fcj  in  most  languages,  except  in  L  48-50, 
where  there  is  féj  in  cklmost  all  items.  Before  u  in  *-cûg  'to  wash'  a 
reflex  fsj  is  fomid,  but  fcJ  is  present  in  L  8-11  and  ftsj  in  L  7'. 
Reflexes  ftsJ,  [a]  or  [ë]  are  also  found  before  \  and  î  in  L  8, 10, 1 1 ,  13, 
20, 21, 34, 35, 37, 38, 38',  35',  42, 48-55.  The  distribution  is  irregular. 
Aflncates  and  fricatives  are  also  possible  before  u  and  o. 

The  reflex  of  initial  *k  is  mostly  [k].  Palatalizations  are  observed  in 
*-ky  'water'  and  in  ^-kwi"  'maize',  but  also  in  L  51-55  in  verbal  stems 
with  a  vocalic  extension  (possibly  a  front  vowel  i):  *-fc^+  'to  pour', 
*-fcw7i+  'to  enter',  *-fcÄi+  'to  increase',  *'k6t'¥  'to  cough'.  Labializa- 
tion to  [pf]  or  [f]  has  frequently  been  found  in  ^-kyd  'to  pour',  *-fc^ 
'to  crunch'  and  *-A^  'to  die',  and  less  frequently  also  in  *({)kyd(l) 
'four'. 

The  reflex  of  y  is  mostly  /j7  in  L  1-41  and  56,  but  ßjiah  42-55. 
Instead  of  a  reflex  ßj  a  reflex  [xj  is  found  before  ^  in  L  47 ,  48, 5 1  and 
53-55. 

Reflexes  of  yé+  'rest'  may  be  palatalized  (fye)  or  labialized  (fv?ej. 
This  may  have  been  caused  by  a  difference  in  extension.  The  recon- 
struction *-fwdm'  'eight'  is  doubtful,  because  of  some  very  peculiar 
reflexes  [kw]  and  [y]  in  L  10-12  and  17. 

Reflexes  of  initial  *8  are  mostly  [a],  A  reflex  [f]  before  y  is  found  in 
L  42-55  (cf  *'syy  'to  pull').  Palatalized  [ëjiè  found  in  L  25  and  31  in 
almost  all  items.  In  other  languages  (except  L  42-55)  palatalized 
reflexes  are  foimd  before  front  vowels  (  *-8Ç  'face',  ^-siy'  'bird',  *-«âb 
'profit'  and  *-8ÉrC  'elephant')  and  before  y  (*-^'  'fish'  and  *-«^5  'to 
pull').  Palatalization  is  sporadically  found  before  other  back  vowels. 

3.3.  Corrrespondences  in  the  stem  vowel 

As  seen  before  under  2,  seven  oral  vowels  were  posited  for  the 
vowel  system  of  the  proto  language: 


Î 

¥ 

I 

u 

e 

a 

0 

Diphthongs  and  some  more  abstract  vowel  symbols  were  also  posit- 
ed. Because  of  our  uncertainties  concerning  the  diphthongs  and  the 
more  abstract  symbols  we  posited  for  the  proto-system,  we  shall  dis- 
regard them  for  the  time  being  and  we  shall  deal  only  with  the  corre- 
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spondences  between  the  system  of  seven  ordinary  vowels  of  the  pro- 
to-language  and  the  systems  of  present  languages. 

In  no  languages  do  we  find  the  proto-system  represented  as  such. 
If  we  look  into  synchronic  studies  done  on  some  of  the  EarStem 
Grassfields  Bantu  languages  in  the  past  years  we  find  such  systems 
as  the  foUowing: 

L  21  Bangangte  (Voorhoeve  1965) 


I 

u 

u 

e 

0 

c 

a 

0 

a       a 


Voorhoeve  (1965)  defines  /a/ as  a  back  vowel.  Here,  for  comparative 
purposes,  /a/  is  classified  as  a  central  vowel.  A  imified  notation  has 
been  adopted  for  the  seven  systems  presented  here. 

L  41  Ngwe  (Dunstan  1966) 


I 

u 

U 

e 

9 

0 

e 

0 

Dunstan  does  not  posit  long  vowels,  but  sequences  of  two  identical 
vowels. 

L  45b  Banjun  (Nissim  1972) 
i       u       u 

€30 
€  0 

a       a 

L  50a  Fe'fe'  (Hyman  1972) 
i       u       u 
e      (d)      o 

(^)       (o) 

a       a 

/e/  and  /o/  are  put  within  brackets  because  of  their  'questionable 
phonemic  status'  and  /d/  because  it  'occurs  as  a  phonemic  short 
vowel  only  in  certain  villages'  (cf.  Hyman  1972: 32).  Hyman  also  sets 
up  long  vowels  which  come  fi'om  loss  of  a  final  consonant. 
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i: 

u: 

u: 

e: 

d: 

o: 

a: 

a; 

L  13  Bamoun  (Boiim 

1977) 

• 

u 

u 

e 

a 

0 

L  27  Mankon  (Leroy  1977) 

• 

u 

u 

e 

d 

0 

e 

a 

0 

Some  of  tliese  authors  posit  diphthongs  (of.  Voorhoeve  1965,  Hyman 
1972),  others  speak  of  vowel  sequences  (Dunstan  1966,  Bourn  1977), 
of  glides  followed  by  a  vowel  (Nissim  1972)  or  of  palatalized  or 
labialized  consonants  followed  by  a  vowel  (Leroy  1977).  These  diph- 
thongs or  sequences  will  be  dealt  with  below  when  they  correspond 
to  one  of  the  seven  oral  vowels  of  the  proto-system. 

The  first  remark  we  can  make  is  that  these  systems,  with  the 
exception  of  the  Bamoun  system,  present  more  vowels  than  the  pro- 
to-system;  and  this  seems  to  be  true  for  the  majority  of  languages  for 
which  we  have  data.  Three  new  phonemes  occur:  a  front  /a/ and  two 
central  vowels  /u/  and  /a/.  Even  in  Bamoun  where  Hheve  are  seven 
vowels  just  as  in  the  proto-system,  we  find  tlie  new  central  vowels 
M/  and  /a/.  These  new  vowels  have  mostly  originated  fi*om  \  and 
*j.  In  tables  XI  and  XII  we  present  the  reader  with  reflexes  of  *\  and 
^  in  difierent  languages:  the  data  given  in  these  tables  are  phonetic 
and,  at  the  present  stage  of  our  study,  we  cannot  state  that  all 
instances  of  [u],  [aj  and  faj  are  phonemic. 

Table  XI:  Reflexes  of  \ 


L  10 

L50a 

L21 

*-hÇ 

ashes 

V9 

vhû 

bwê 

*'JW 

white 

fm 

ßk/(ßh) 

— 

♦-^^ 

fowl 

mvâp 

(yg^p) 

ygàp 

*-l4m' 

belly 

vam 

vàm 

pàm 

♦-^ 

oU 

mvât^ 

mvät 

(mvét) 

♦-Ä?^' 

rope 

ghû 

ykhà 

pkhu 

*''di^n 

old 

ràn 

(vèn) 

(ywèné) 

*-I4kt 

nine 

và:kf 

v4' 

hwê'i. 
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Cognates  where  the  reflexes  a,  u  and  a  do  not  occur  have  been  put  in 
parentheses  m  table  XI  as  well  as  in  table  XII  below. 

Table  XII:  Reflexes  of  *\ 


h  21 

L50a 

L45 

L21 

*-«r 

face 

(Syé/iyî) 

(si) 

8^ 

ai 

*-^' 

we,  us 

biy^ 

pàkVfpkh') 

pà' 

pàk' 

*-djd 

heavy 

dàrS 

zàt 

taà 

UU 

*-pp 

black 

fuyê 

(aên) 

ai 

(aéné) 

*-â^' 

place 

(àdi'9) 

zû' 

tttû" 

M'\ 

Vowel  length  is  absent  from  the  proto-system  but  occurs  in  some 
present  day  systems  where  short  vowels  contrast  with  long  vowels. 
Length  has  its  origin  in  the  loss  of  "in  and  ^  after  a  proto  non-closed 
vowel: 

Table  XII:  Vowel  length  as  a  reflex  of  final  *m  and  *n 


L23 

L54 

L6 

*^nànC 

animal 

nà: 

no: 

Jià: 

*-kdn' 

monkey 

^kà: 

ykä: 

ykä: 

*-jhtC 

dream 

ndzê: 

— 

— 

*-bàm' 

egg 

nibd: 

(pàp) 

rbà:' 

*-MrC 

bean 

(mihûà) 

ykü: 

mkü: 

*-f&nC 

fat 

ninffâ: 

(hop) 

mß: 

*-tàn 

bmTi 

tö\- 

(tyo) 

ta: 

Cognates  not  showing  vowel  length  are  in  parentheses. 

Nasal  vowels  are  also  foimd  as  representation  of  proto  Vn  and  Vm 
sequences,  where  F  is  a  non-closed  vowel.  Those  nasal  vowels  may 
have  phonemic  status  in  some  languages,  but  up  to  now,  when  found 
in  languages  studied  in  depth,  they  have  been  analysed  as  having 
allophonic  status.  Mankon  has  three  such  vowels  ßj,  ßjand  [ÖJ,  ana- 
lysed as  realisations  in  some  contexts  of  /ev/,  /slu/  and  /on/. 

Table  XQI:  Nasalized  vowels  as  reflexes  of  Vn  and  Vm 

L  16 
pye  _ 
make 
kàS 
mèfûb 
kS 


L27 

LSI 

*-bdn' 

paste  of 

(M» 

(àbâm) 

*-kàm' 

crab 

ß&me) 

(ké,m) 

*-gàn' 

illness 

niyb 

àyb 

*-S&nC 

fat 

(nifâmà) 

(mifâm) 

*-Mn' 

bed 

(ikàyi) 

kS 

*-l'ànC 

dry  season 

(àldmâ) 

(àl<^) 
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Cognates  where  no  nasal  vowels  occur  are  in  parentiieses. 

Let  us  now  take  each  of  the  seven  proto  vowels  and  present  their 
main  reflexes. 

The  reflexes  of  *j  are  mostly  i  in  open  syllables,  some  fh)nt  vowel  i, 
e,  €  in  front  of  alveolar  consonants,  and  central  vowels  elsewhere. 


Table  XTV:  Reflexes  of  *i 

L27 

L6 

LIO 

L50a 

L21 

L  15 

•-«f*      face 

Syê/gyî 

p»t; 

ayi 

si 

8^ 

zéy 

*-dfy''     name 

— 

riz: 

rin 

zên 

lén 

lî 

*-djd     heavy 

dàrS 

ràr^r 

rirÜ 

zài 

lèU 

zS 

*-djk'    place 

ddi'é 

dà" 

— 

zû' 

dé" 

§Ä'i 

*-jr      we 

hiyê 

tvîr' 

yts 

pèkVpèih' 

pàk' 

pùy^ 

In  some  languages  *\  has  caused  proto  C]  to  have  reflexes  with  heavy 
friction,  such  as  is  the  case  with  oral  alveolars  and  labials  in  L  6  (cf. 
examples  above  in  table  XIV,  but  also  *-fefcf  *war',  with  reflex  fezr*). 

Reflexes  of  proto  *i  can  be  the  front  vowels  i,  e  or  e,  especially 
before  alveolars,  but  most  reflexes  are  central  vowels.  When  there  is 
no  reflex  of  a  final  consonant,  i  and  u  may  be  followed  by  té  or  d.  Such 
is  the  case  in  L  27.  In  that  language  there  are  good  reasons  for  con- 
sidering ià  and  ud  as  sequences  of  two  vowels  and  not  as  diphthongs: 
forms  in  «  and  «a  alternate  with  forms  in  i  and  «  respectively,  and  a 
bears  a  tone  (cf  Leroy  1977).  We  are  positing  in  this  presentation 
that  this  analysis  of  Mankon  (L  27)  data  can  be  extended  to  other 
languages,  and  we  do  not  consider  H  to  have  any  diphthongs  as  re- 
flexes. In  fact,  it  seems  that  diphthongs  originate  only  from  proto 
open  vowels,  as  will  be  seen  later. 


Table  XV:  Reflexes  of  H 

L27 

L  15 

L6 

L  10 

L50a 

L21 

*'ti'      tree 

àtûa 

the 

ci 

th( 

thû 

ihü 

*-pm     sell 

ßy^ 

fiyi 

— 

sSn 

fèn 

éwèna 

*-dü'    beard 

mlû^ 

^ 

— 

lî 

ndhû 

— 

*'k{b'    fingernail 

— 

— 

rkäb 

— 

pkàp^ 

ktp 

*-8{y'    bird 

8U7Jd 

nvusûyA 

84y 

éip 

8âk 

sdff^. 

We  note  from  table  XV  that  some  back  vowel  reflexes  are  found  in 
fix>nt  of  reflexes  of  *6,  but  this  does  not  invalidate  our  previous  state- 
ment. 
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It  would  seem  that  the  main  difference  between  reflexes  of  *j  and 
H  is  that  the  first  may  modify  the  preceding  consonant,  whereas  the 
second  does  not  (cf.  what  has  been  said  of  *(j. 

The  reflexes  of  proto  *e  are  front  and  central  vowels.  There  are 
some  instances  of  back  vowels  too,  mostly  before  reflexes  of  *&  and 
*p.  Diphthongs  are  also  found:  ie  or  ie  in  open  syllables,  uo  and  tta 
elsewhere. 

Table  XVI:  Reflexes  of  *e 


L27 

LU 

L50a 

L45a 

•-je 

hunger 

?k2;;£ 

nd:jè 

rdiè 

ß 

*'Cèk' 

cloth 

dJt8è'é 

— 

Suk' 

cd'* 

*'bén' 

breast 

nibéyê 

mbumn 

pên 

pS 

*^è7rC 

dream 

ndzèmà 

— 

n£û: 

jûm 

*'béb' 

he-goat 

àhébà 

— 

p5: 

p6p 

*^pép' 

coldness 

iféff^ 

mbab 

ph/ßk 

fok. 

Starting  with  *a  we  shall  somewhat  change  our  presentation.  We 
have  more  data  on  *a  and  on  back  vowels,  and  more  regularity 
seems  to  exist  in  the  correspondences,  so  that  we  shall  put  emphasis 
on  sound  changes,  each  of  them  illustrated  in  one  or  two  languages. 
On  the  whole  the  reflex  of  *a  is  a  central  a,  but  it  has  sometimes 
undergone  the  following  changes: 

—  fronting,  as  best  illustrated  in  L  30,  where  *a  regularly  became  e 
or  e  in  different  contexts. 

Table  XVII:  Reflexes  of  *a  attesting  fronting  in  L  30 

*'fà         give  fê  *'tàd'       three  tué 

*'kdn'     monkey  ykènJ  ^-nàrrC     animal  nèmà 

*'dàr      bridge  iUU  *-dâb'      house  7id£, 

—  backing  is  attested  in  quite  a  number  of  languages  before  reflexes 
of  *m  and  *ri. 

Table  XVni:  Reflexes  of  *a  attesting  backing  in  L  46  b  and  L  53 

L  45b    L  53 
^-nàm^    animal  nam        ndp 

*'kdn'     monkey         yk5         yko: 

—  breaking  into  a  diphthong  or  a  sequence  of  two  vowels  seperated 
by  glides  j^  or  y,  as  attested  in  L  15,  where  *a  becomes  i(y)e  in  front  of 
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%  *p  and  *l;  becomes  ufyju  before  *^;  becomes  ay  before  ^  provid- 
ed reflexes  of  the  initial  consonant  are  not  labialized  or  palaUJized 
consonants.  Otherwise  *an  becomes  e. 

Table  XIX:  Reflexes  of  *a  attesting  breaking  in  L  16 
*'kdn'     monkey  ykdyn  *-6d6^     wing  rhbiye 

(cf.  49  *-kwàn  'slave'     ykwS)  ^-sdp      long  stye 

*'gày'     root  yûi  *'ddr     bridge  liye. 

*'8ày'      star  «t*ya 

The  common  reflex  of  *^  is  u.  This  sometimes  causes  a  neutraUza- 
tion  of  the  vocalic  contrast  between  *^  and  *Uy  compensated  for  by  a 
contrast  in  reflexes  of  Cii  labialisation  or  heavy  aspiration  often 
accompanies  Ci.  Examples  of  the  correspondence  between  ^  and 
/v/  are  given  for  L  27: 

Table  XX:  Examples  of  reflexes  /ti/of  *y  in  L  27 

*-&^^       ashes  àbviiê  *-gifd       oil  mivûra 

*'tyJc^     night  niedre  *-bi^m^     belly  mbùmê 

*'^V      pull  SûyS  *"fl^^      fowl  pgubà 

*'dym     old  l(v)ûyS  *'Jyp        white  fuge. 

Attested  changes  are: 

—  fronting  resulting  into  central  or  even  front  vowels  as  illustrated 
in  table  XXI: 

Table  XXI:  Fronting  of  "V  ^  illustrated  in  L  25,  L  10  and  L  47b 


L25 

L  10 

L47b 

*'14' 

ashes 

àbé 

î;9 

vh4 

*'tyk' 

night 

Uwe 

— 

— 

"^'^V 

pull 

Swdyi 

(aJp) 

ßv' 

^-diffa 

old 

Iwdn 

ràn 

viy 

*-^ 

OÜ 

mivé 

mvdt 

rhvét 

♦-fc^' 

rope 

ykü 

ghû 

pkhû 

♦-fr^rn^ 

belly 

(nibôm) 

vêm 

èvàm 

*-J7#^ 

fowl 

rhpvé 

mvâp 

pgup 

*-yw> 

white 

pb^ 

feßb 

— 

The  most  common  reflex  of  %,  is  o. 

TnLSl 

^,  the  reflex  is  o,  as  illustrated  in  table  XXII: 
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Table  XXII:  o-reflexes  of  ^  in  L  31 
♦-/a'       leaf  àfà  *-kùr 

^-dùk"    wine         méW  *-lànC 

*-€Ùg     wash        êo^  ^-gûb^ 

*-tuj;'     ear  wàtôlà  *-tu-(N-)pu 

'^'kun'    bed  k6 

—  The  most  widely  attested  change  is  closing  of  open  *u  to  closed 
/y/.  Table  XXUI  iUustrates  that  change  m  L  10,  L  6,  L  32  and  L  54a. 


foot 

dJcdt 

dry  season 

atom 

skin 

^goh 

six 

into'. 

Table  XXIII:  Closing  of  open  *w  into  closed  u 

L64a 
(xû) 

8Ûh 

tuyu 
kü 
(xù) 
(Up) 

vJtùyû, 

—  opening  is  another  attested  change,  though  much  more  restricted 
than  closing.  Table  XXIV  gives  examples  of  opening  of  *m  in  L  15, 
L  50a  and  L  45d. 


L  10 

L6 

L32 

*-fà' 

leaf 

ß 

ß' 

äßß) 

*-dàk' 

wine 

rùJe 

rù" 

tnilù''à 

*-cùg 

wash 

— 

sû'sï 

sûà 

*-tûy' 

ear 

tu' 

ta" 

nitûgir§ 

*-Mn' 

bed 

Mn 

pkû: 

iktvùn^ 

*-kùr 

foot 

kà 

kà: 

dkaß) 

*-liinC 

dry  season 

lûm 

lu:' 

àlàmà 

*-9àb' 

skin 

pffàb 

ygàb' 

(^gôhà) 

*-té-(N-)pâ 

six 

ndàygvu 

ntü:'nfii 

rMrà 

Table  XXIV 

:  Opening 

of  *uto  . 

0 

L  15 

L50a 

L45d 

*-càg 

wash 

85 

adh/(»àk) 

83  k 

*-téy' 

ear 

m 

tdk 

tày 

*-gût' 

pepper 

— 

85h/(suk) 

aök 

*-giib' 

skin 

ds^ 

ygop 

(gwdp) 

*-tu-(N-)pâ 

six 

rUâhâ 

■AJtôhô/riiàYU 

ntökJ. 

—  breaking  is  attested  in  a  few  languages  in  front  of  *n.  Table  XXV 
illustrates  the  breaking  of  ^Tiin  *-ibun'  'bean'  in  L  25,  L  9  and  L  50a. 

Table  XXV:  Reflexes  of  *'hun'  *bean' 

L  25        L  9        L  50a 
*'kun'    bean         nikwén    ykwin    ykwên. 

The  main  reflex  of  *o  is  o,  as  illustrated  for  L  32  in  table  XXVI. 
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Table  XXVI:  ;>-reflexe8  of  *o  in 

L32 

*-W      arm           '     (^) 

*'86V 

hoe 

àaorà 

*-bdk  '    pumpkin         ?i*p5  '5 

*'f&nC 

fat 

nifoms 

*'tdy'     navel              ni^y§ 

*-kdb' 

belt 

ikdba 

*'gdn'    illness             nëwôriâ 

*'b6p 

fear  (v.) 

po. 

—  The  main  change  is  closing  into  o  or  even  Uy  as  illustrated  in  table 
XXVn.  In  L  30  the  reflex  of  *o  is  ^  in  fix)nt  of  velars  and  in  front  of  *p^ 
whose  reflex  in  turn  is  g.  Elsewhere,  the  reflex  is  o.  This  probably 
means  that  in  L  30  *p  developed  into  g  before  *o  became  o. 

Table  XXVÜ:  Closmg  of  *o  in  L  30  and  L  21 

L  30  L  21 

*-6d'      arm  àpô  bhü 

*-bdk'     pumpkin         (nèpo^â)  bhû^* 

*'toff'     navel  (nitôyî)  ta* 

*'gdn'    illness  àyàné  ygà(ket) 

*-86V     hoe  àsôU  su 

*'f&nC    fat  nèfôrnà  — 

*-8db      stab  adbê  swap 

*-böp      fear  (v.)  (rhbôyê)  bw6k, 

—  breaking  is  attested  in  a  few  languages,  especially  in  L  15,  where 
in  almost  all  occurrences  of  *o  the  reflex  is  a  diphthong  or  a  sequence 
of  two  vowels  separated  by  a  glide. 

Table  XXVIII:  Breaking  as  a  reflex  of  *o  in  L  15 
*-W        arm  pu5  *'86V       hoe  stiS 

*-gôk^      stone  ygwä^  ^-fànC      fat  mafuo 

*-tdy'      navel  tàyô  *-«d6        stab  éûâ. 

*-gdn'      illness  hûS 

Whereas  *'gôk^  'stone'  has  a  reflex  ygwd^  in  L  15,  *'bdk'  'pumpkin' 
has  a  reflex  pù^â  in  this  language. 


3.4.  Correspondences  in  tone 

In  all  Mbam-Nkam  languages  verb  stems  can  be  L  or  H.  The  stem 
may  be  preceded  by  a  prefix.  If  this  prefix  is  not  syllabic  (i.  e.  a 
homorganic  nasal  or  a  floating  tone) ,  its  tone  (L  or  H)  wiU  be  realized 
on  the  stem.  The  stem  is  mostly  followed  by  an  element  (in  fact  a 


VV>^^B _  ^J i^  ST 
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vowel  or  floating  tone)  which  functions  in  the  tense  system  of  the 
verb.  This  vowel  (or  floating  tone)  can  also  be  L  or  H.  These  tonal 
prefixes  and  sufiBxes  produce  together  with  the  inherent  tone  of  the 
stem  a  total  of  eight  possible  tonal  patterns  of  the  verb  form: 

^L^     ^L'     "V     'U 
'W    'W     IT    H' 

Of  these  eight  theoretical  possibilities,  six  are  in  fact  realized  in  L  2 1  : 


a  a,^  89^  \ /^89^y  and  a  turn    _ 


a  nsi  89  ^9 


/^mV  *he  will  come/ 
leave' 


leave 

[      "  _  "    /^89^y  a  nsi  tuma  [      "" J  /^tumY id. 


[---] 


a  lo  7iz9^9 /ÜS9^V  a  lo  nJtuma 


/ikJtwm'/ 


*he  has  come/left  recently*. 

Even  if  the  tone  system  of  a  specific  language  is  not  known  in  detail, 
it  is  always  possible  to  distinguish  between  L  and  H  stems.  By  ask- 
ing imperatives,  which  are  characterized  by  a  H  or  HL  tone  after  a 
verb  stem  with  its  inherent  tone,  it  is  quite  possible  to  distinguish  L 
stems  fi*om  H  stems.  The  data  are  not  presented,  because  there  are 
no  specific  tonal  problems  in  the  verbs. 

The  monosyUabic  noun  stems  show  a  four-way  tonal  distinction  in 
most  languages,  -C^CT,  -CtC,  -C^CTajid  -CT^C"  (Hyman  andTadad- 
jeu  1976).  A  noun  stem  is  preceded  by  a  noun  prefix  which  always 
has  L  tone.  If  this  prefix  is  a  homorganic  nasal  or  zero,  the  prefix 
tone  can  still  be  recognized  in  its  effect  on  neighbouring  tones.  In 
L  2 1  the  four  tonal  groups  are  distinct  before  pause,  if  there  is  a  final 
consonant  present:  bkm(U)  'bag',  inbäb*(L')  'meat',  b&n{ïV)  'staple 
food',  mbw5g9  (H")  'fire'.  The  last  two  groups  are  indistinguishable  in 
CFstems  in  pause:  nk  (V)  'field',  to*  {V)  'navel',  to  (ff  )  'neck'  and  to 
(H')  'hole'.  There  is  a  small  clatss  of  nouns  like  *-8iy'  'bird',  *'tdi^ 
*father'  and  ^-mâ  'mother',  which  has  no  noun  prefix,  not  even  a 
floating  tone.  The  normal  floating  L  tone  produces  a  downstep.  The 
absence  of  a  downstep  indicates  the  absence  of  the  floating  tone  pre- 
fix in  L  45b:  gä  yo  dho  'I  saw  the  husband',  gä  yb  sdy  'I  saw  the  bird', 
gä  yb  fd  *I  saw  the  parent'. 
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On  the  whole  the  tones  we  reconstructed  for  the  nominal  Mbam- 
Nkam  stems  show  very  little  divergence  with  the  tones  L.  Hyman 
reconstructed  for  all  of  Grassfields.  In  some  cases  we  were  able  to 
add  a  second  (floating)  tone  for  Mbam-Nkam  nouns,  where  Hyman 
had  reconstructed  the  tone  of  tiie  stem  only.  Wherever  in  the  recon- 
structions no  second  floating  tone  is  indicated,  this  means  we  were 
not  able  to  determine  whether  it  was  H  or  L. 

The  correspondences  are,  on  the  whole,  fairly  straightforward,  but 
specific  difiiculties  were  encoimtered.  In  compounds  the  tones  are 
difiicult  to  determine.  Ofl)en,  some  form  of  associative  construction  is 
involved.  The  tone  rules  in  these  constructions  differ  throughout  the 
Mbam-Nkam  area  and  the  details  in  the  various  languages  are 
mostly  imknown  to  us. 

Reflexes  of  the  different  tone  groups  are  treated  separately. 

Reflexes  of  H' 

L  1-5  in  the  extreme  North  have  mostly  High  tone  reflexes.  L  2 
sometimes  has  Mid  tone.  The  most  conunon  reflex  in  L  6  is  Mid  tone, 
but  there  are  a  number  of  items  with  a  High  tone  reflex  (  *-tt'  'tree', 
*'kâm'  'crah\  *-8tp'  *bird',  *'k{b'  'fingemaü'). 
Compare  the  exceptions  to  Rising  tone  reflexes  in  L  45. 
L  8-1 1  (Yamba  languages)  have  High  tone  reflexes  throughout.  But 
L  8  sometimes  has  a  Rising  tone. 
L  13-10  (Noim  languages)  have  High  tone  reflexes. 
Bangangte  (L  2 1  )  has  High  tone  reflexes  in  CV  stems  and  High  High 
reflexes  with  an  epenthetic  final  vowel  in  CVC  stems. 
L  22-23  (Ngemba  languages)  have  in  most  languages  reflexes  of  the 
shape  L  prefix  +  L  stem  +  H  final  vowel.  When  the  stem  is  an  open 
syllable,  the  stem  vowel  and  the  final  vowel  combine  to  form  a  se- 
quence with  Rising  tone.  Leroy  (1979)  shows  convincingly  how  in 
Ngemba  this  represents  underlying  High  High  nouns.  The  Low  tone 
of  the  prefix  spreads  onto  the  stem  creating  a  Rising  tone.  This  Ris- 
ing tone  is  subsequently  simplified  to  Low  before  the  High  tone  final 
vowel: 

prèf  +  CV'(C)  ^t-^  prèf  +  Cf(C)  +t^  prèf  +  Ct(C)  +  t. 

Exceptions  are  L  31  where  the  reflex  is  a  simple  H  tone  of  the  stem, 
and  L  23  where  the  most  common  reflex  seems  to  be  a  Low  tone  (or 
Low  Low  when  pronounced  with  final  vowel),  however,  there  are 
many  exceptions. 
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L  42-56  (Bamileke  leuiguages)  have  mostly  High  tone  reflexes, 
except  for  the  extreme  Southern  part  of  Mbam-Nkam  where  the 
reflex  is  Mid  (L  50  a  and  62-65).  The  most  common  reflex  in  L  46  is  a 
Rising  tone.  This  might  be  accomited  for  by  the  same  process  that 
was  described  for  Ngemba  above.  The  Low  tone  of  the  prefix  spread 
onto  the  stem  creating  a  Rising  tone.  There  is  no  subsequent  simplifi- 
cation. 

L  45  pratically  never  has  a  final  vowel  and  most  prefixes  have  disap- 
peared leaving  only  the  rising  tone  stem.  There  are  however  a  num- 
ber of  *H'  stems  that  have  a  High  tone  reflex  instead  of  Rising  (items 
♦-to"  'tree',  *-kâm'  'crab',  *-«%'  'bird',  *'M>'  'fingemaU',  *-dwf 
'doth').  Interestingly,  these  are  precisely  the  items  that  have  a  High 
tone  reflex  in  L  6  instead  of  Mid.  This  seems  to  suggest  that  there 
was  something  in  the  proto-language  to  distinguish  these  items 
tonally  from  the  rest  of  tiie  H'  stems,  be  it  only  the  absence  of  a  pre- 
fix. 


Table  XXVni:  Reflexes  of  H' 


*hlin'  bed 

*8un'  friend 

*8{y'  bird 

*ti'  tree 

5 

kpdu 

— 

Siy 

té 

6 

kü: 

— 

8iy 

ci 

10 

kun 

— 

ëiy 

thi 

14 

kun 

Sun 

mu8ay 

t4 

21 

khuna 

nSun 

8dy9 

tu 

23 

ikùè 

iisù 

8uyi 

àtlà 

27 

ikàya 

isùna 

8uya 

àtma 

30 

ikàvé 

iSùna 

8uya 

àtia 

31 

kô 

s6 

miSû 

àté 

45  a 

ko 

8Ö 

8&y 

tsyé 

48 

ku 

m 

say 

chu 

50a 

kwên 

8ên 

sâk 

thu. 

The  exceptional  H  or  HH  reflexes  for  *siy'  'bird'  are  due  to  the  fact 
that  this  stem  has  no  noun  prefix. 

Reflexes  of  H' 

L  1-6  (extreme  North).  High  tone  reflexes  in  L  3-5,  though  L  3  has 

quite  a  number  of  L  tone  reflexes  too  (mostly  the  non-downgliding 

low  tone  L*). 

L  2  and  6  have  Mid  tone  reflexes.  (Note  that  for  L  2  H'  also  produced 

Mid  tone  reflexes). 
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L8-11  (Yamba).  High  tone  reflexes,  except  for  L 10  which  has  Mid  tone. 
L  13-19  (Noun).  High  tone  reflexes,  except  for  L  15  which  has  Fal- 
ling tone  reflexes. 

L  21  (Bangangté)  has  High  tone  reflexes,  distinguished  in  closed  syl- 
lables from  reflexes  of  *H'  which  are  High-High. 
L  22-33  (Ngemba).  Reflexes  of  the  shape  L  prefix  +  H  stem  +  L  final 
vowel,  or  of  the  shape  L  prefix  +  FaUing  stem,  depending  on  whether 
the  stem  syllable  is  closed  or  open  respectively.  L  24  and  25  are 
exceptional,  because  here  the  reflex  is  L  prefix  +  H  stem  (+  H  fimal 
vowel).  The  reflexes  in  L  33  are  uncertain,  but  mostly  Falling. 
L  42-55  (Bamileke) .  High  tone  reflexes  except  for  the  extreme  South 
where  the  reflexes  are  Mid  (L  50  a  and  52-55).  Again  in  L  45  the 
reflex  is  mostly  a  Rising  tone,  but  for  a  considerable  number  of  items 
a  High  tone.  Contrary  to  what  was  the  case  with  reflexes  of  *H',  this 
does  not  correspond  to  a  distinct  tonal  reflex  in  L  6. 


Table  XXTX:  Reflexes  of  *ff 

*t{m^  heart 

*gwdy^  salt 

HunC  husband 

*bÇ  ashes 

L    2 

ntim 

fvygway 

Wm 

fm 

4 

nti 

pgw& 

ro 

(redupl.) 

6 

rUi: 

rgwäij 

ndû: 

bv 

9 

rUim 

ygwây 

ndum 

va 

14 

rUum 

— 

— 

hwmu^ 

21 

nihu 

ygwâ 

ndu 

6Aa' 

24 

ntim 

fiygwây 

Mum 

àbd 

27 

rUama 

fiygwdyà 

àddmà 

àbvûà 

30 

rUama 

ygwdyà 

édumâ 

dphuà 

45  a 

turn 

gwëy 

dhé 

va 

48 

rUdm 

ygwdy 

njhû 

vku 

50  a 

ntäm 

ngwà^ 

ndhû 

vhû. 

What  seems  to  be  apparent  is  that,  at  least  in  pause,  the  distinc- 
tion between  H'  and  H'  has  been  lost  in  the  majority  of  Mbam-Nkam 
languages  (cf.  Map  C).  It  is  primarily  the  Ngemba  group,  which, 
although  this  is  also  possible  in  Dschangoid  and  much  of  Nda'nda' 
(Hyman  and  Tadadjeu  1976),  makes  it  possible  to  distinguish  be- 
tween these  two  patterns.  In  some  cases  the  difference  shows  up  in 
other  ways  than  in  tone  alone.  In  L  21  the  difference  between  H'  and 
H'  closed  syllable  nouns  can  be  seen,  because  the  first  (H^  is  pro- 
nounced with  a  (High  tone)  final  vowel  and  the  second  (IT)  is  pro- 
nounced without  a  final  vowel. 


■  ■■    ï^ 
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Reflexes  of  L' 

Throughout  the  reflexes  of  *L^  are  Low  tone.  The  floating  low  tone 
appears  in  a  number  of  Ngemba  languages  as  a  low  tone  final  epen- 
thetic vowel. 

Table  XXX:  Reflexes  of  ^U 


•faU*  foot 

*biy''  rain 

*kùr 

foot 

*hir)'  rain 

L    2 

kökd 

mbèff 

L27 

dkùà 

fhbàyà 

6 

kà: 

mbitf 

30 

àkdlà 

ihbêgà 

9 

kà(r) 

mbûy 

45s 

kwê 

bky 

14 

kà 

mbày 

48 

khà 

mbày 

21 

kà 

mbày 

50  a 

khà 

mbàk. 

24 

àkd 

rhbày 

5* 
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Reflexes  of  L'  (cf.  Map  D) 

L  1-6  (Erfcreme  North).  Stable  Low  (L*)  reflexes,  except  for  L  5 
which  has  Falling  Low  (L)  reflexes.  L  4  has  sometimes  Stable  Low 
and  sometimes  Mid  reflexes. 
L  8-11  (Yamba)  have  Low  reflexes. 

L  13-19  (Nomi)  have  Low  reflexes,  but  L  15  has  a  High  tone  epen- 
thetic vowel  or  a  Rising  tone  stem. 
L  2 1  (Bangangte)  has  Stable  Low  reflexes. 
L  22-23  (Ngemba).  Reflexes  of  the  shape  L  prefix  +  L  stem  +  H 
epenthetic  final  vowel  or  L  prefix  +  Rising  tone  stem,  depending  on 
whether  the  stem  syllable  is  closed  or  open  respectively  for  the 
majority  of  the  Ngemba  languages.  L  23  has  L  prefix  +  L  stem  +  L 
epenthetic  final  vowel.  L  24-26  and  32  and  33  have  Mid  tone 
reflexes. 
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L  42-55  (Bamileke)  have  Low  tone  reflexes.  In  L  44,  45  and  46  the 
low  tone  is  stable  (L*).  In  L  50a  the  majority  of  the  reflexes  is  also 
stable  low,  but  quite  a  few  have  a  Low  falling  tone  (L). 


Table  XXXI:  Reflexes  of  *h' 


*«dy'  tooth 

^m'  axe 

*8dy'  tooth 

*jàm'  axe 

L    2 

liadrf* 

ndzàm* 

L25 

ni&ôy 

nç5; 

4 

nso 

ugà' 

27 

nisdyd 

'MzàwJ 

5 

nsoy 

njà:m 

46  a 

sày' 

pm 

9 

may 

ryàm 

48 

èsdy 

njôm 

15 

sùyo 

ndzê 

50a 

8è'' 

np: 

21 

80' 

njknC 

51 

8Ôk 

njd. 

23 

nisjya 

lyà 
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In  the  majority  of  the  Mbam-Nkam  languages  the  distinction  be- 
tween *L'  and  *U  is  well  preserved.  In  pause,  the  distinction  has 
been  lost  in  L  5,  in  Yamba  and  in  most  Noun  languages  and  in  a 
number  of  Bamileke  languages  (L  47-49  and  51-55).  Compare  also 
Maps  D  and  E. 


4.  Synonjnnous  stems 

The  geographical  distribution  of  sjmonymous  stems  over  the 
Mbam-Nkam  area  can  give  us  important  information  about  the  lin- 
guistic history  and  the  subclassification  of  Eastern  Grassfields.  Not 
all  synonymous  stems  are  equally  important  in  this  respect.  For  a 
long  time  horses  were  not  known  in  the  area.  They  may  have  been 
introduced  late  in  the  19th  Century.  The  item  'horse'  is  often  ren- 
dered by  a  descriptive  term  like  jiàmâ  bè^  bi  'animal  that  carries 
people'  (L  3)  or  nà  mikdra  'animal  of  the  white'  (L  28),  or  even  by  the 
same  stem  as  'cow'  (L  11).  These  synonymous  stems  are  of  course 
not  relevant  for  our  purpose.  Sometimes  sjmonymous  stems  are 
found  in  the  same  language.  This  may  reveal  a  recent  spread  of  stem 
X  in  a  Y  area,  but  —  certainly  if  it  does  not  occur  incidentally  —  may 
also  reveal  a  subtle  meaning  distinction  between  the  two  stems,  that 
has  not  been  noticed.  The  item  'house'  is  expressed  by  the  stems 
*'dâb' and  *-bàk\  Both  stems  are  found  in  L  21, 45a/c/d,  46a,  49, 51 
and  54  b.  We  think  that  *-deî6'  expresses  more  the  meaning  'home'  or 
'inside  of  house',  while  *-6dA'  expresses  more  the  building  itself. 
Even  if  the  stems  are  geographically  distributed  in  a  clear  way,  they 
can  be  historically  düTerentiated  by  meaning.  The  item  'blow'  is 
expressed  by  the  stems  *-ptiàd  and  *^ép.  From  the  first  stem 
*^pùpuàd  'wind'  is  derived  and  from  the  second  stem  *-p^^  'cold- 
ness'. It  may  very  well  be  that  a  stem  *^ép  'to  be  cold'  acquired  the 
meaning  'to  be  windy'  and  finally  'to  blow'.  These  meaning  develop- 
ments may  have  historical  importance,  but  we  need  more  refined 
methods  of  research  to  draw  firm  conclusions.  In  still  other  instances 
we  find  so  many  synonymous  stems,  that  no  conclusions  are  pos- 
sible. A  good  example  is  the  item  'lizaxd',  where  a  stem  *'bdt'cB,n  be 
distinguished  in  L  2  bet,  L  6  ffgvn^  bar,  L  21  bô^lèpâkpdk  and  L  38a 
fidàpapélé,  but  interspersed  with  very  different  stems  like  L  12 
so^Hsj,  L  13  Uliàt,  L  14  kukàp,  L  15  Manda,  etc.  We  decided  to  ignore 
these  items.  A  last  example  is  foimd  in  the  two  stems  of  the  item 
'slave':  *'kwàn'  and  *-bàk\  Both  stems  are  present  in  L  19,  21,  34, 
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35,  35  a,  37,  40  and  42  b.  Although  slaves  do  not  exist  any  longer, 
people  still  remember  that  different  kinds  of  slaves  existed,  some  of 
them  occupying  high  ranks  in  the  society.  We  may  therefore  expect 
different  names  for  different  kinds  of  slaves. 

We  eliminated  all  synonymous  stems  that  did  not  seem  relevant  to 
the  linguistic  history  of  the  area.  We  mentioned  in  the  introduction 
that  in  a  crude  lexicostatistical  computation  the  percentage  of  cog- 
nates was  decidedly  lower  for  L  6  than  for  the  other  (Southern)  lan- 
guages. If  all  Northern  languages  (L  1-12)  share  this  feature,  we 
\¥ould  expect  significant  isoglosses,  to  separate  the  Northern  lan- 
guages (L  1-12)  fi-om  the  rest  (L  13-55).  This  indeed  proves  to  be 
the  case,  as  we  will  show  in  the  following  table. 

Table  XXXII:  Northern  stems 

Meaning  L  1-12  L  13-55 

hat  'tdrrC  -cèk'  (i.  e.  cloth) 

chief  'kym^  -pan" 

water  -dj6'  -Af  (Map  F) 

leopard  -bâT  'gwè\  -pûn' 

maize  -rnbî  -sdy',  'km\  -fud' 

to  hide  -sù'kV  -lern 

to  run  -cdy  -bi^ 

to  extinguish  -lym-tV  -bVi-tV 

to  come  -&^+  -jin,  -to 

who?  ndà  -gr^. 

Some  remarks  on  specific  items  of  this  list: 
The  stem  *'kym'  is  known  elsewhere  with  the  meaning  'quarter 
head'.  It  seems  as  if  the  introduction  of  the  present  day  chief  system 
was  accompanied  by  the  introduction  of  a  new  term.  The  older  term 
could  remain  with  a  lower  social  significance.  L  9  has  both  stems: 
y  him  and  mfwèn. 

The  stems  for  *maize'  are  often  preceded  by  (n)gà  or  rvgà:  gdmbi, 
ngàfûd. 

The  item  'run'  has  a  different  stem  giinti  in  L  2. 
The  item  «come'  has  a  different  stem  uçà^^  in  L  5. 

The  type  of  distribution  of  the  items  of  this  list  (cf.  Map  F)  is  in  fact 
the  most  difiicult  to  interpret.  The  most  important  issue  is  to  decide 
which  stem  is  to  be  regarded  as  a  retention  and  which  stem  as  an 
innovation.  If  a  stem  is  spread  out  over  a  wide  area,  interspersed 
with  other  stems,  it  is  Ukely  to  be  a  retention,  no  matter  how  few  re- 
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flexes  survived.  In  the  case  of  a  Northern  and  a  Southern  stem,  the 
decision  is  difficult.  We  can  be  quite  sure,  we  think,  that  the  stems 
*'kym\  *-rfj6',  *^ép\  ^-gyp,  *-«l-ikFand  *-Zjm-CF'are  candidates  for 
retentions.  We  arrive  at  this  decision  on  the  basis  of  the  following 


Proto  Bantu  (PB)  stems  (according  to  Guthrie  1967-1971):  **-kijfn4 
'chief ,  ♦♦-dfferf  'water',  **^épd  'cold',  **-Ä?^pd  'bone',  ♦*-cÄ^  'to 
hide',  **-d}m  'to  extinguish'.  The  item  'leopard'  may  contain  a  coun- 
ter indication.  The  PB  stem  **'gd  'leopard'  seems  to  be  related  to 
PEG  *-gwè\  and  the  PEG  stem  *'bdl'  seems  related  to  PB  **-bàdà 
'spot,  speckle'.  This  may  indicate  an  innovation,  but  *-bàr co\ûd  also 
have  been  a  taboo  name  in  the  whole  of  Mbam-Nkam,  which  has 
replaced  the  specific  term  in  the  North.  Hyman  (personal  commuai- 
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cation)  found  in  Ring  the  noun  ßamdbo  'spotted  animal'.  Another 
possible  counter  example  is  found  in  the  item  'maize',  which  shows  a 
Southern  stem  -say',  related  to  PB  *'^'cangu  *com  sp.'.  This  stem, 
however,  represents  the  old  'sorghum*  stem,  which  exists  in  some 
languages  independently  of  the  'maize'  stem.  On  the  whole,  the  Nor- 
thern languages  seem  to  be  more  conservative  and  innovations  seem 
to  originate  in  the  South.  Table  XXXTV  wiD  prove  that  we  do  not 
exclude  the  possibility  of  Northern  innovations.  However,  they  gen- 
erally do  not  extend  beyond  the  North. 

These  lexical  iso^osses  are  supported  by  four  phonetic  ones:  (1) 
the  isogloss  separating  different  mergers  of  final  stops  (iUustrated 
in  Map  B),  (2)  the  isogloss  separating  reflexes  of  *-flr^'  'rope'  in  the 
North  from  reflexes  of  ^-kifl'  in  the  South  (iUustrated  on  Map  G) ,  (3) 
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the  isogloss  separating  reflexes  of  *-tdff  'to  count'  in  Northern  lan- 
guages from  *'8dff  reflexes  in  the  South,  (4)  and  the  isogloss  separat- 
ing reflexes  of  *'jùm  'drive  away'  in  the  North  from  *'jéif  reflexes 
elsewhere.  In  item  'count'  the  informant  of  L  5  mentioned  the  ex- 
istence of  an  older  stem  -bi^  for  the  same  item.  This  could  be  related 
to  the  PB  stem  **'bàd  *to  count',  with  some  -kV  extension. 

In  discussing  (section  3.1)  the  merger  of  final  stops,  we  pointed 
out  that  the  change  of  voiced  to  voiceless  final  stop  characterized  the 
whole  area,  but  must  have  been  preceded  in  the  South  by  two  succes- 
sive changes:  *i  >/7and  *p,  t>[k].  These  changes  never  reached  the 
Northern  languages.  This  also  characterizes  the  South  as  the  inno- 
vating area  and  testifies  to  the  age  of  the  separation  between  North 
and  South. 

If  the  Northern  languages  are  more  conservative,  there  is  no  rea- 
son to  expect  that  all  Southern  innovations  reached  the  border 
between  Northern  and  Southern  languages  without  leaving  some 
traces  (retentions)  in  Southern  languages.  Table  XXXm  Usts  all 
items  with  a  Northern  stem  and  some  Southern  reflexes.  The  geogra- 
phical distribution  is  irregular  and  therefore  we  Ust  the  Southern  lan- 
guages in  which  reflexes  have  been  found,  behind  the  Northern  stem. 


Table  XXXIQ:  Northern  +  stems 


Meaning 

profit 

ant 

war 

message 

cloud 

thief 
to  go 
to  sing 
to  enter 
to  lick 
to  follow 
one 


Northern  + 
-sék 

-gad' 

-bid' 
-bdk' 

'IÙ 

•jim 

-nf 

-bèff 

'bdd-tV 

-mok' . . .  p{t 


Southern 
4yi 


'Cd' 


+  13,  25) 
+  13,  14,  28,  32) 
+  13,  14,  31) 
+  24,25,28,30-33)    -kèrC 
+  13,  14,  17,  19,  22-   'dvM\  -lunC 
29,  32) 


Map  H 
Map  I 


+  22-30,  32) 

+  32,  33) 

+  23,  25,  28) 

+  13) 

+  32,  34,  38a) 

+  13,  14,  54b,  55) 

+  41) 


-c6y\  -gdrC 

-gen 

-job 

'lad 

-jofj»  'bj 
-màk'. 


The  item  'sing'  has  a  stem  yki  (=  song?)  in  L  4. 

Here  too  there  is  some  support  from  a  phonological  (or  grammati- 
cal) isogloss.  The  item  'walk'  has  a  stem  *'g}ed  in  the  Nortiiem  lan- 
guages (+  14),  and  *-'gjen  in  the  other  languages.  This  difierenoe 
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might  be  based  on  a  difference  in  verbal  extension.  The  geographical 
distribution  is  presented  on  Map  J. 

Evidence  for  a  Southern  innovation  spilling  over  into  the  North  is 
not  very  strong.  AU  6  examples  found  in  our  data  are  treated  below 
with  supporting  maps  (Map  K-P). 

The  item  'money'  (map  K)  has  a  Southern  stem  *-fcî6'  which  is  also 
found  in  L  2.  The  other  languages  use  the  stem  *'bfm\  which  is  also 
found  for  the  item  *  cowry',  either  by  itself  or  followed  by  a  determin- 
er 'white'.  The  distribution  might  be  related  to  a  change  of  currency. 
The  item  'hill'  (map  L)  shows  a  clear  innovation  *h6ff  in  the  South. 
The  two  other  stems  *'bdl^  and  *'kùn  are  both  candidates  for  reten- 
tions. If  *'kàn  is  a  Ngemba  innovation,  it  has  not  only  spread  to  the 
South  (L  48,  49,  52),  but  also  to  the  North  (L  2). 
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.^0  ^^            m                                             ^r 
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1                -^ 

■^ 

"wO        \     _              / 

1              *1 

^r 

\ 

-^          ^^  ^^^^ 

i 

^r 

\ 

*» 

) 

^^ 

V 

*5r^ 
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,^m 

^\ 

Q» 

1^^      f 

r* 
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o 

^'^^^^J 

^     c 

^-ON 

£ 

^ 

Nd                                  \ 

w                   11 

(  ^       A 

:ll 

^    \i 

><    c 

y^A 

j^^ 

\J 

78 


Elioê,  Leroy  and  VooHioeve  f,  Mbam-Nkam  or  Eastern  Grasftfietds 


AJrUca  und  Obersee.  Band  LXVII,  1984 


79 


80  Elias,  Leroy  and  Voorhoeve  f,  Mbam-Nkam  or  Eastern  Graasfiddê 

The  item  'yam'  (map  M)  has  a  clear  Southern  innovation  *-kùk\ 
which  originally  indicated  'cocoyam'.  A  stem  -hik  is  found  in  tiie 
North,  but  also  in  L  2 1 .  We  assume  for  the  moment  tiiat  this  stem  is 
based  on  the  plural  form  (class  8)  of  the  other  stem  ^-HJc"  (firom  h\- 
uk"). 

The  item  *blood'  (map  N)  does  have  an  old  stem  *'lém\  but  more 
wide-spread  is  another  stem  *-ki'  (ahnost  identical,  but  with  more 
palatalizations,  with  the  innovated  stem  for  'water',  cf.  map  F). 
Several  languages  (L  14,  18  and  19)  have  a  descriptive  term  'red 
water',  a  term  which  we  also  encountered  in  the  extreme  South  (not 
indicated  on  the  map) .  It  may  therefore  be  that  the  innovated  stem 
for  'water'  has  come  to  get  the  specialized  meaning  'blood'  in  L  1 1. 
The  item  'to  tie'  (map  O)  has  a  wide-spread  stem  *-faîd  The  Nor- 
thern stem  *'kàff  is  clefiwly  related  to  the  PB  stem  **'kàijg.  We  assume 
therefore  that  *'kud  represents  an  innovation  that  reached  L  6. 
The  item  'to  glue'  (map  P)  has  a  wide-spread  stem  *-Ztdd,  but  the  dis- 
tribution of  the  stem  *'hdt'¥  (L  3,  6,  10,  21,  23,  27  and  31)  indicates 
this  last  root  as  a  retention. 

We  cannot  present  in  the  same  way  all  the  evidence  and  all  the 
arguments  for  our  decision  to  regard  specific  stems  as  innovations 
and  others  as  retentions.  We  simply  list  our  decisions  in  table 
XXXIV,  followed  by  some  basic  discussion. 

Table  XXXIV:  Innovations  and  retentions 


Meaning 

Retentions 

Undecided 

Innovations 

corpse 

-jfc^^ 

-^«' 

(N) 

spoon 

-we 

-hift 

(N) 

tiredness 

-hod 

-kân" 

(NG) 

market 

-tan' 

-aim' 

(S) 

medicine 

-cèb 

-kern 

-fa',  -kàp' 

name 

-dif 

-kern' 

(NG) 

night 

-tyk,  -éij.m 

bone 

-ff4P' 

-ku{(n)' 

pepper 

-sût' 

-tüd 

(NG) 

plantain 

-gôm' 

-kèdàff 

(S) 

feather 

-piU" 

-dArr 

(N) 

fish 

-s4(ir 

'pdk,  -gun 

cloth 

-cèk',' 

■duÇ 

meat 

-bdh'  (=  rat) 
-jdb  (=  stew) 
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Meaning 

Retentions 

Undecided 

Innovations 

to  help 

-gèm-tV 

-kô'tV,  -jdk 

to  increase 

-ifcM*+ 

-jdm-tV 

(N) 

to  Htart 

^è 

't6k,  'kàk 

to  dance 

'bfn,  -niy 

'kày 

(N) 

to  wnte 

'Cdm,  -gwèl 

-mwàk,  'Sdff 

to  feed 

'dj-tV 

'df,  'kim 

to  rub 

'tdk-^,  -jök 

'Cfk 

(S) 

to  be  poor 

'buff,  -pum. 

-ùw 

to  be  small 

'kép 

Ifà 

(N) 

to  cry 

'dan,  "ken. 

-gwdt) 

to  prepare 

-n(i)àb'tV,  ■ 

kub-tV, 

to  dry  up 

-jfum 

-8àff+ 

(NG) 

to  touch 

'kwdg,  'kdm 

•Ôào- 

This  table  shows  that  we  sometimes  decided  to  regard  several 
stems  as  retentions.  It  is  interesting  to  see  that,  in  the  case  of  verbal 
stems  only,  the  undecided  cases  are  clearly  distributed  over  three 
areas:  Southern  (roughly  speaking  Bamileke),  Ngemba  (roughly 
speaking  Ngemba  and  Noun  languages)  and  Northern.  For  the  items 
'to  be  poor',  *to  cry*,  *to  prepare',  and  *to  touch'  we  have  presented 
the  stems  according  to  this  order.  N  (Northern) ,  NO  (Ngemba)  and  S 
(Southern)  indicate  where  the  innovation  may  have  started.  This  is 
evidence  for  a  subclassification  in  three  subgroups:  Bamileke, 
Ngemba  and  Northern.  The  evidence  in  favour  of  a  separate  sub- 
group Noun  is  not  clear.  It  should  however  be  taken  into  account 
that  we  did  not  have  enough  data  on  Noun  languages. 

If  one  item  has  more  than  one  retention,  this  can  reflect  an  earlier 
difference  in  meaning:  'night'  may  be  different  from  'darkness', 
'cloth'  fi*om  'clothing',  'to  dance'  in  general  from  different  types  of 
dancing  (L  13, 31, 49  and  50a  have  both  stems).  The  item  'knife'  has 
not  been  included  in  this  table.  The  following  discussion  (on  the  basis 
of  map  Q)  may  iUustrate  the  kind  of  problems  we  faced  when  inter- 
preting the  geographical  distribution  of  different  stems. 

A  stem  *-6^  (PB  **-bèèdfi)  is  found  in  the  extreme  South  (L  49-55) 
and  in  the  extreme  North  (L  3  and  4).  Another  stem  *'jmk'is  found  in 
the  North  (L  5-11)  and  in  L  33,  38a,  44,  47b  and  48.  In  the  North 
this  stem  is  often  preceded  by  an  element  with  the  meaning  'child'. 
So  'knife'  is  expressed  by  something  like  'child  of  *pùk'  '.  The  stem 
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*pùJc'  itself  means  'cutlass'  in  these  languages.  A  'knife'  is  regarded 
as  a  small  cutlass.  A  third  stem  *-nf  is  found  elsewhere.  The  ^pùk' 
and  the  ^j'stem  are  both  used  in  L  33, 38a,  47b  and  48.  In  L  33  and 
38a  this  stem  has  the  restricted  meaning  of  'cutlass'  while  ^pûk' 


means  'knife'  in  general.  L  3  and  4  (with  the  stem  *-6^')  have  a  form 
rnbo^  for  'cutlass'.  The  tonal  reconstruction  of  *pûk'iB  not  completely 
certain.  The  stem  could  possibly  have  been  H,  in  which  case  we  are 
reminded  of  the  PB  stem  **''bdkâ.  All  these  data  taken  together  may 
lead  us  to  the  assumption,  that  originally  there  were  two  stems:  a 
stem  *'bé'  meaning  'knife'  and  a  stem  *^pàk'  meaning  'cutlass*.  A 
new  stem  *-n/ was  introduced  meaning  'knife  in  general',  being  aUe 
to  specialize  in  both  directions:  small  knife  or  cutlass.  It  should  be 
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bome  in  mind  that  other  specialized  knives  exist  in  the  area,  using 
other  stems:  knives  for  tapping  wine,  knives  for  eircimicision,  etc. 
Our  check  list  contained  only  300  items  and  does  not  permit  firm 
conclusions  in  specific  areas. 

5.  Reconstructed  PEG  stems 

The  preceding  chapters  are  based  on  a  300-item  wordlist.  The 
reconstructed  items  are  pubhshed  here  in  the  alphabetical  order  of 
the  English  fosses.  Comments  on  the  distribution  of  the  stems  or  on 
the  irregularity  of  sound  correspondences  in  specific  languages  are 
added  where  necessary.  These  irregularities  can  have  a  morphologi- 
cal nature:  They  can  be  caused  by  affixes  (class  prefixes  or  suffixes  in 
the  case  of  nouns,  derivational  suflBxes  in  the  case  of  verbs)  or  by 
composition.  References  to  tables  or  maps  are  added.  Reference  to 
individual  languages  is  by  number  (cf.  table  I).  The  separate  ele- 
ments of  a  diphthong  can  not  bear  individual  tones.  Tone  is  indicated 
on  the  last  element  of  a  diphthong.  If  a  verbal  stem  is  followed  by  a  -I- 
sign,  the  form  of  the  derivational  sufiix  can  not  be  reconstructed.  The 
reconstruction  of  stems  with  a  limited  distribution  is  very  tentative. 
Monosyllabic  stems  are  reconstructed  with  two  tones,  tihe  last  one 
floating.  When  an  English  adjective  is  followed  by  v.,  this  means  the 
Grassfields  Bantu  stem  actually  means:  'to  be  .  .  .'. 

List  of  reconstructed  PEG  stems 

1.  accept  *-fejw- 

Reflexes  with  a  final  n  can  be  explained  by  a  sufiix  with  an 
initial  alveolar  consonant. 

2.  agitate  (wind)  *-cfk- 

3.  animal  *-ndm' 

4.  ant  ^-lyt" 

Evidence  of  a  MFsuffix  in  L  32:  ijégijii.  Cf.  table  XXXm. 

5.  ant  *'gdd' 

Final  H  is  also  possible.  This  is  a  Northern  stem.  Cf.  table 

xxxm. 

6.  arm  ♦-6d' 

A  final  k  is  found  in  L  3,  4  and  47  c.  This  might  be  evidence 
of  a  *'kV  sufiix  of  class  15.  This  stem  in  Ngemba  is  found 
mostly  with  the  meaning  'hand'. 

6* 
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7.  arm  *'ku{N^ 

The  *N  indicates  our  uncertainty  about  the  point  of  articu- 
lation of  the  final  nasal  (n  or  y).  This  stem  is  exclusively 
Northern  and  Ngemba. 

8.  ascend  *-fc<JÀî- 

9.  ashes  *'bÇ 

10.  axe  *'jàm' 

11.  back  *'jiin^ 

12.  badv.  *'bvp' 

13.  bag    .  *-bàm' 

Reflexes  with  a  final  nmay  be  explained  by  a  *-ZFsufiBx:  L  22 
à_Jbà_n9, 
14.  bamboo  *'dip' 

L  27  ndSyna  gives  evidence  of  a  M  F  suffix.  This  suffix  can 
also  explain  the  fmal  -r  in  L  15  and  31. 

15.  bangle,  see  ring 

16.  barkn.  *'kàh' 

Cf.  *-j7Û6^*skin'(nr.  319). 

17.  be  *(y.)bd' 

The  preceding  closed  back  vowel  explaines  w  reflexes  of  *6 
inL5,  8-11  and  38a. 

18.  bean  *-Äun' 

19.  beard  *-diZ^ 

20.  beat,  hit,  whip  v.  *-dj6- 

This  stem  is  found  in  the  North,  in  one  Ngemba  language 
and  in  the  extreme  South. 

21.  beat,  hit,  whip  v.  *-cwây- 

22.  bed  *'kuy' 

23.  bed  *'dâk 

This  stem  is  only  found  in  L  8,  9,  11,  12. 

24.  beg  *-Z(Jn- 

25.  begin,  start  v.  *^'é- 

Some  languages  have  both  *'t6k'  (nr.  26)  and  *-jè-  reflexes. 

26.  begin,  start  v.  *'t6k' 

This  is  an  exclusively  Southern  Bamileke  stem. 

27.  begin,  start  v.  *-fcdfc- 

Only  m  L  6  and  10. 

28.  belly  *-&^m^ 

29.  beltn.  *-kdb' 

There  are  slight  differences  in  the  vowel  between  reflexes 
of  this  stem  and  those  of  *-A?à6'  'bark  n.'  (nr.  16). 


Afrika  und  Übersee,  Band  LXVU,  1984 85 

30.  bind,  see  tie  v. 

31.  bird  *'8%y' 

This  stem  is  considered  to  be  the  only  lexical  Mbam-Nkam 
innovation. 

32.  bite  v.  *-feîm- 

33.  black  v.  ^-^vr 

34.  blood  *-lénC 

Cf.  map  N  for  geographical  distribution. 

35.  blood  ♦-*}' 

Cf.  'water'  (nr.  389)  with  perhaps  a  different  class  prefix. 
Often  'blood'  is  a  compound  meaning  'red  water'  (L  14,  18, 
20,  61,  52).  Cf.  map  N  for  geographical  distribution. 

36.  blow  V.  *-puàdr 

Cf.  also  'wind'  (nr.  400). 

37.  blow  V.  *-p^- 

Cf.  also  'coldness'  (nr.  65).  Cf.  table  XU.  Both  stems  *pép' 
(nr.  37)  and  ^-pvàâr  (nr.  36)  are  used  in  the  same  language 
as  noun  and/or  verb. 

38.  body  ♦-ruîd 

39.  bone  *'kut(ny 

Cf.  table  XXXIV. 

40.  bone  *-y#' 

Cf.  table  XXXIV.  The  stem  is  found  in  the  Northern  lan- 
guages (L  1-12)  and  in  the  most  Southern  ones  (L  50-56  and 

21). 

41.  boy,  youth  *-«lm' 

42.  brain  *'b6p 

43.  breast  *'bén" 

44.  breathe,  see  rest  v. 

45.  bridge  *'dàl' 

46.  bridge  *''kdk' 

This  stem  is  found  in  the  extreme  South  and  in  L  14,  some- 
times next  to  the  general  stem  *'ddr  (nr.  45). 

47.  bumv.tr.  *-tôn- 

48.  bum  V.  i.  *-ä^- 

49.  burst  *'b4d+ 

Some  reflexes  can  be  explained  only  if  we  posit  an  *-t  suffix. 
60.  bury  *'tup+ 

The  final  ^  may  be  a  suffix. 
51.  buy  V.  *'jun' 
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52.  cheek  *'gèk' 

In  L  23  there  are  two  similar  stems:  mi^Y^y^  and  mi^Yàhà. 
Other  languages  (L  27 ,  30, 3 1  )  seem  to  be  based  on  a  difierent 
stem  ending  in  *-aC,  corresponding  to  mt_yâM.  This  seems 
to  be  a  Grassfields  Bantu  innovation. 

53.  chief  *-ky>m 

In  other  languages  this  stem  has  the  meaning  'quarter  head'. 
This  is  a  Northern  stem.  Cf.  table  XXXII. 

54.  chief  *^)ôn' 

This  is  probably  a  loanword,  which  would  explain  the  ir- 
regular vowel  correspondences. 

55.  chüd  *'dn' 

The  prefix  of  class  1  *mu'  becomes  b(w)'  in  L  51-56. 

56.  clean  v.  *-drfn- 

57.  cloth  *-duf 

Metathesis  explains  reflexes  with  a  high  front  vowel  and 
palatalisations  of  the  initial  consonant:  L  38  a  ndzha.  Cf. 
table  XXXIV. 

58.  cloth  *'Cèk' 

This  stem  is  also  found  for  *hat'  (nr.  165).  Cf  table  XXXH 
and  XXXIV. 

59.  cloud  n.  ^-duàcT 

60.  cloud  n.  *4üni' 

61.  cloud  n.  *'bdk' 

This  stem  has  a  Northern  distribution,  but  it  is  also  found  in 
some  Ngemba  languages.  Cf.  table  XXXIQ. 

62.  cockn.  *'k(w)èk' 

63.  cocoyam  *'kùk' 

A  final  vowel  is  found  in  L  38.  Cf.  map  M  for  geographical 
distribution  of  'yam'  and  'cocoyam'. 

64.  coldv.  *'fé- 

The  reflex  mfea  ^  in  L  4  indicates  that  here  initial  ^-  and  y- 
have  completely  merged. 

65.  coldness  *-p^' 

66.  come  *-t6' 

67.  come  *'jin' 

There  are  several  reflexes  of  a  *-ifc  sufibc. 

68.  come  *-&^+ 

Northern  stem.  Cf.  table  XXXII. 

69.  cook  V.  *'ldm' 
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70.  corpse  *-flV^' 

This  stem  is  thought  to  be  an  innovation.  Cf.  table  XXXIV. 
A  northern  stem. 

71.  corpse  *-Ay' 

Related  to  the  stem  'die'  (nr.  01).  Cf.  table  XXXIV. 

72.  cough  V.  *'k6t- 

73.  count  V.  ^'tdy- 

This  stem  may  also  be  used  for  'read'  and  'write'.  There  are 
irregular  reflexes  in  L 14-65  with  initial  a.  L  23-54  a  have  reg- 
ular t  reflexes  for  'read'  and  irregular  a  reflexes  for  'coimt'. 
We  have  not  been  able  to  explain  this  phenomenon. 

74.  cow  *'nàk' 

75.  cowry  *'b{m^ 

Where  this  stem  is  used  for  'money'  it  is  generally  used  with 
an  additional  element  'white'  in  front  of 'cowry'.  L  1-10  have 
irregular  vowel  reflexes  and  LH  tone  pattern.  Cf.  map  K. 

76.  cowry  *'gék' 

The  tone  pattern  is  HH  or  LL. 

77.  crab  *-kdm' 

78.  crunch  v.  *-kyd' 

79.  cry  v.  *'ddmr 

A  Bamileke  stem  also  found  in  L  3. 

80.  cry  v.  *-fcen- 

Only  in  the  Ngemba  and  Noun  languages. 

81.  cry  V.  ^-gwây- 

A  Northern  stem.  L  51  cwé^  L  54b  kwà^  and  L  55a  kwà^  may 
be  cognate.  In  these  languages  they  occur  next  to  reflexes 
of  *-dàvr  (nr.  79).  These  two  stems  may  therefore  have  a 
slightly  difierent  meaning. 

82.  cutlass  *-nf 

Initial  7vw^  jiw  and  2^  in  L  15,  2 1-32  might  be  explained  by 
the  vowel  of  the  prefix. 

83.  cutlass  *^pùk' 

The  primary  meaning  seems  to  be  'cutlass',  but  this  stem  is 
also  used  for  'knife'.  Cf.  map  R  for  the  distribution  of  forms 
and  meanings.  The  front  vowels  in  L  5,  8-11  are  not  ex- 
plained. 

84.  dance  v.  *-6jn- 

Cf .  table  XXXIV. 
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85.  dance  v.  *'kàrf' 

Only  in  the  Northern  languages  L  1-11.  Thought  to  be  a 
Northern  innovation.  Cf.  table  XXXIV. 

86.  dance  v.  ^-niy- 

L  31  rv&m  may  be  a  compound:  *'fdp'¥*b(n  (nr.  86+84).  Cf. 
table  XXXIV. 

87.  death  ♦-jr^' 

For  L  1-12  the  reconstruction  is  *-ibyd\  This  stem  is  ob- 
viously related  to  the  word  for  'die'  (nr.  91).  Cf.  also  map  G. 

88.  defecate  *-nf- 

89.  descend  *-p<3fe- 

90.  dew  *'mék' 

Initial  *m  and  jBnal  *k  may  have  caused  the  reflexes  with  a 
back  vowel. 


91.  die  V. 

*"I4' 

92.  dévide 

^-gàb- 

93.  do,  see  make 

94.  dog 

*-bffd' 

95.  dream  n. 

*^èm' 

96.  drink  v. 

*'nu' 

97.  drive  away 

*-pid' 

A  Ngemba  stem. 

98.  drive  away 

*^r 

Reflexes  with  final  m  might  have  been  caused  by  a  verbal 
sufilx. 
99.  dry  season  *-fclm' 

100.  dry  up  ^-jfum- 

The  quality  of  the  vowel  is  uncertain.  This  stem  is  thought 
to  be  a  retention.  Cf.  table  XXXTV. 

101.  dry  up  *-«dj?+ 

This  stem  is  thought  to  be  an  innovation.  Cf.  table  XXXIV. 

102.  dwarfcow  *-pÔ2?' 

103.  dustn.  *-bijb' 

There  is  evidence  of  a  *'IV  sufiix  in  Ngemba:  L  30 
à_k9_jmg9_U.  The  final  consonant  may  be  voiceless;  voiced 
reflexes  being  due  to  redupUcation. 

104.  ear  *'tup' 

In  L  11,  22-32,  34  and  36  there  is  evidence  of  a  M^sufißs:. 
This  would  also  explain  fmal  r  in  other  languages. 
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105.  eat  ♦-df- 

Cf.  'feed'  (nr.  127). 

106.  egg  ♦-&dm' 

This  is  thought  to  be  a  Orassfields  Bantu  innovation. 

107.  egusi  (pumpkin  seed  kernel)  *'g^' 

108.  eight  *'fivdm' 

The  initial  consonant  is  sometimes  u;  or  Jhi;  in  the  Northern 
languages. 

109.  elephant  ^-jàk' 

Only  in  L  5  and  6. 

110.  elephant  ^-sÉrC 

*E  stands  for  an  irregular  set  of  vowel  correspondences. 

111.  enough  v.  *-A:rûib+ 

112.  enter  ♦-ibun+ 

There  seems  to  be  a  vocalic  *'i  suffix  and  this  would  account 
for  the  palataUsation  of  the  initial  consonant.  This  is  a 
Southern  stem.  Cf.  table  XXX(I). 

113.  enter  *-nf- 

NorÜiem  stem.  Cf.  table  XXXIII. 

114.  excrement  *'bf<t 

115.  extinguish  *'btt'tV 

A  reanalysis  of  *-6^K-^Finto  *-6^-^F'could  account  for  re- 
flexes as:  L  15  p^,  L  28  cwê  etc.  Southern  stem.  Cf.  table 

xxxn. 

116.  extinguish  *'lfm'tV 

Nortiiem  stem.  Cf.  table  XXXQ. 

117.  eyen.  *'ft' 

This  is  a  class  5/6  stem.  The  prefix  has  often  become  part 
of  the  stem. 

118.  facen.  *-«f 

119.  far,  see  long 

120.  fatn.  *'fâm' 

Sometimes  with  the  special  meaning  'fatty  marrow'. 

121.  fatn.  *'j{t' 

This  stem  is  only  found  in  a  few  Bamüeke  languages,  some- 
times next  to  a  reflex  of  *-/dm'  (nr.  120):  L  48  fit  next  to 
mham.  Initial  finßtiA  not  explained. 

122.  father  *'tàtV' 

The  reflexes  are  irregular.  They  sometimes  include  a  posses- 
sive pronoun. 


90  Elias,  Leroy  and  Voorhoeve  f,  Mbam-Nkam  or  Eastern  Grassjiddê 

123.  father  *-bàk 

Exclusively  found  in  the  extreme  South,  sometimes  next  to 
a  reflex  of  *'tàtV  (nr.  122):  L  55  td  or  7nbd\ 

124.  fearv.  *-6<îp- 

125.  feather  *-pèZ' 

Many  reflexes  have  a  vowel  u  which  we  attribute  to  the  initial 
consonant.  Cf.  XXXIV. 

126.  feather  *-(%^ 

Only  in  L  8-1 1.  A  Northern  innovation.  Cf.  table  XXXIV. 

127.  feedv.  ♦-df-^F 

Derived  by  sufiix  from  *eat'  (nr.  105).  Cf.  table  XXXTV. 

128.  feedv.  *-Hm- 

This  is  thought  to  be  an  innovation.  Cf.  table  XXXTV. 

129.  fillv.  *-(Mn+ 

130.  finish  v.i.  *-mé- 

131.  finishv.tr.  *^mè'tV 

In  some  languages  the  reflex  of  the  suffix  is  m  or  2^;  L  45  a 
miy  (tr.)  vs.  mià  (intr.). 

132.  fingernail  *-Ai6' 

This  item  was  probably  originally  a  compoimd  *-fct^'+*6d' 
'nail  of  hand'.  Cf  the  reflexes  in  e.  g.  L  8  kurabö,  L  49  a  pkàba. 

133.  firen.  *'({)-tàn 

134.  firen.  *-it' 

135.  firewood  *'ky,in' 

A  stem  *-gifirC  is  found  in  L  1-11.  Cf.  also  map  G  for  the 
distribution  of  initial  *g  and  *k. 

136.  fish  n.  *'gün 

Ofl^n  as  part  of  a  compound:  L  21  ygürdsd  'fish  of  water', 
L  46a  W^à  'animal  fish'.  Cf.  table  XXXIV. 

137.  fishn.  *-puJb 

Cf.  table  XXXIV. 

138.  fishn.  *-^ßr 

Final  *l  is  found  in  L  5  nsi:  r,  but  not  in  L  1 1  isi.  This  is 
why  we  have  put  the  final  consonant  in  brackets.  Cf.  table 
XXXIV. 

139.  flatter,  fool  v.  *-bàk-tV 

Final  t  reflexes  in  L  47-49  indicate  that  the  final  consonant 
could  not  have  been  H,  The  reconstruction  of  final  *k  is  based 
on  L  10  hôk84  and  L  42b  hé^ta. 

140.  flyn.  *'jI 
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141.  foUow  *'bf' 

Cf.  table  XXXm. 

142.  foUow  *'jàff- 

Cf.  table  XXXm. 

143.  foUow  *-bad-tV 

This  is  a  Northern  stem  which  is  also  found  in  L  64  b  and  55. 
Cf.  table  XXXni. 

144.  fool  v.,  see  flatter 

145.  foot  *'kùl' 

146.  four  *(i)'hià(iy 

The  final  consonant  is  reconstructed  on  the  basis  of  L  5  kwir 
and  L  6  ci:.  This  stem  is  thought  to  be  a  Grassfields  Bantu 
innovation. 

147.  fowl  ♦•j7^^ 

148.  friend  *-mn' 

149.  (in)  front  of  *-6j^ 

150.  girl  '^-gdrC 

151.  give  »-pd- 

152.  give  birth  *-6j- 

153.  glue  V.  *-liad' 

Cf.  map  P  for  distribution. 

154.  gluev.  *-M^+ 

The  consonant  of  the  sufilx  might  be  *k  or  *t.  Cf.  map  P  for 
distribution. 

155.  go  *'gèn' 

Cf  also  Valk'  (nr.  383).  Cf.  table  XXXIH. 

156.  go  *-lû- 

Northern  stem.  Cf.  table  XXXIE. 

157.  goat  *-&yf 

158.  good  V.  *-bôp- 

159.  grind  *-grôfc- 

Cf.  '(grinding)  stone'  (nr.  340). 

160.  ground  n.  *-cdA' 

161.  groundnut  *-;7^' 

A  Northern  stem  and  Ngemba. 

162.  groundnut  *-b%ddy 

A  predominantly  Bamileke  stem  also  found  in  L  5,  6, 13  and 
14.  The  first  syllable  could  have  been  derived  fi*om  a  class  8 
prefix.  Reflexes  of  ^kênây  in  L  2 1 ,  54  and  55  might  be  related 
(with  class  7  prefix). 
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163.  gunn.  *-^Af 

164.  hair  *-n%^ 

Sometimes  as  part  of  a  compound:  L  5  ßtüim-^tu  'hair  of 
head'.  This  also  explains  reflexes  with  final  H. 

165.  hat  *'tdm' 

A  Nortliem  stem,  sometimes  with  final  *n.  Cf.  table  XXXII. 
See  also  *-cèk'  'cloth'  (nr.  58). 

166.  he-goat  *'béb' 

167.  he-goat  *'fdd' 

Both  stems  *-6ë&'  (nr.  166)  and  *-/dd'  are  fomid  widdly  dis- 
tributed over  the  area.  In  L  27,  with  both  stems,  *-fdd'  has 
tlie  specialized  meaning  'castrated  goat'. 

168.  headn.  *-tuC 

Palatalisation  of  the  initial  consonant  may  be  explained  by 
metathesis  of  the  vowels  (L  4,  44,  48,  52  and  53). 

169.  hear  *^' 

Cf.  "-^-k-  'taste  V.'  (nr.  349). 

170.  heart  *-t{m' 

171.  heavy  v.  *-d}d- 

172.  helpv.  *'gèm'tV 

Cf.  table  XXXIV. 

173.  helpv.  *'k6'tV 

Cf.  table  XXXIV. 

174.  help  V.  *-jàk'' 

Only  found  in  L  5,  6,  10.  Cf.  table  XXXIV. 

175.  hide  v.  ♦-Zèm- 

Cf.  table  XXXn. 

176.  hidev.  ♦-«l-ibF 

A  Northern  stem,  with  a  *-iF8ufiîx.  Cf.  table  XXXTT. 

177.  hill  *'kâff' 

Irregular  reflexes  ku{n,  kud  and  hUc,  Cf.  map  L  for  geogra- 
phical distribution. 

178.  hiU  *-kàn 

Front  vowel  reflexes  are  accounted  for  by  an  *{  alfix.  Cf.  also 
*'k6y^  (nr.  177)  with  a  tonal  diflerence.  Cf.  map  L  for  geo- 
graphical distribution. 

179.  hiU  *'bdl' 

Palatalisation  of  initial  consonant  resulted  in  initial  alveolare 
in  L  1,  2-5,  8-11.  Cf.  map  L  for  geographical  distribution. 

180.  hip  *'dif 
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181.  hit  v.,  see  beat  v. 

182.  hoen.  *'66V 

183.  hom  ♦-c%^ 

184.  horee  *-%' 

Final  m  reflexes  (L  30-32)  may  have  been  caused  by  a  follow- 
ing element  ^-nàrrC  'animal'. 

185.  house  *-dàb' 

Front  vowel  reflexes  may  be  due  to  the  influence  of  a  class 
prefix.  This  stem  expresses  the  meaning  of  'home,  house'. 

186.  house  ♦-6d*^ 

This  stem  expresses  the  meaning  of  'building;  the  actual 
structure  of  a  house'. 

187.  hunger  n.  *'jè^ 

188.  hunter  *'byénC 

189.  husband,  man  *'hinC 

The  primary  meaning  of  this  stem  seems  to  be  'husband'. 

190.  iUness  ^-gàn' 

191.  increase  v.  *-fcûA;+ 

Cf.  table  XXXIV. 

192.  increase  v.  ^-jdm-tV 

Only  in  L  8-10, 12.  A  Northern  innovation.  Cf.  table  XXXIV. 

193.  intestines  *'t6' 

194.  ironn.  *'tén(V) 

*V  has  to  be  an  open  vowel. 

195.  kiUv.  *'j^'ti 

196.  knife  n.  *-^' 

Front  vowel  reflexes  of  the  stem  vowel  can  be  accounted  for 
by  an  *i  affix.  Some  reflexes  like  L  2 1  ytvC  suggest  a  relation- 
ship with  the  Proto  Bantu  stem  *'gifC  'arrow'.  Cf.  map  Q  for 
geographical  distribution. 

197.  knife  n.  ♦-6^ 

Cf  map  R  for  geographical  distribution. 

198.  knife  n.,  see  cutlass 

199.  know  ,         *'jf' 

200.  know  *-rfjn- 

This  is  a  Northern  stem  also  found  in  L  2 1 . 

201.  kola(nut)  ♦-6uf 

202.  laugh  V.  *-giuèl' 

203.  leaf,  medicine  *'ß' 

Cf.  table  XXXIV.  This  stem  is  considered  to  be  a  Grass- 
fields  Bantu  innovation. 
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204.  leopard  *-pùn' 

Cf.  table  XXXn. 

205.  leopard  *-bdl' 

Northern  stem.  Cf.  table  XXXn. 

206.  leopard  ♦-^' 

Cf.  table  XXXn. 

207.  Uckv.  *-%- 

A  Noräiem  stem  with  some  Eastern  reflexes.  Cf.  table 

xxxm. 

208.  lickv.  *-CK?- 

Only  in  the  Southern  languages. 

209.  uckv.  *-lddr 

Cf.  table  xxxm. 

210.  lie  down  v.i.  *-nd2?+ 

211.  lightning,  see  thunder 

212.  hkev.  *-Adj^- 

213.  Uver  *-bè' 

214.  lizard  *-bàt' 

This  stem  is  always  part  of  a  compound. 

215.  long,  far  v.  *'8dp- 

216.  loosen  *-i^2;- 

A  Northern  stem  found  in  languages  that  do  not  distinguish 
between  "p  and  *f. 

217.  loosen  *'kfk' 

In  L  13-38  the  reconstruction  seems  to  be  *'kà''CV.  Hie  *F 
seems  to  be  high  and  fix)nt,  judged  by  the  many  palatalised 
reflexes  of  the  initial  *k. 

218.  lose  *-bé' 

219.  maize  *-8dp' 

Sometimes  in  a  compound  like  n_gô_a_sdy\  Cf  table  XXXU. 
In  certain  languages  this  stem  means  'guineacom'  which  is 
most  likely  to  be  the  original  meaning. 

220.  maize  *'kwi^ 

Cf  table  XXXn. 

221.  maize  *-m6i 

This  stem  (probably  with  preceding  nasal  prefix)  may  be  part 
of  the  Proto  Bantu  stem  ^-gimbi  'millet  beer'.  In  the  Echtem 
Grassfields  it  is  always  preceded  by  an  element  *gd-,  which 
is  also  found  in  reflexes  like  go-say  (cf  nr.  219)  and  go-fud 
(cf  nr.  222),  both  also  meaning  'maize'. 
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222.  maize  *-fûd' 

This  stem  is  always  preceded  by  an  element  *n_gO'.  Cf.  table 

xxxn. 

223.  make,  do  *-^- 

224.  malen.  *'hdy' 

Evidence  of  a  suffix  *-ZF(L  22:  rh_bdpjna).  This  can  explain 
the  final  n  reflexes  (L  34:  yùmbén^).  A  high  fi*ont  vowel  in 
this  suffix  might  acount  for  the  palatalisation  of  the  stem 
initial  consonant  (L  36:  ijûrnbz{).  Reflexes  with  final  m  (L  10: 
rnbämi)  remain  unexplained. 
226.  man,  see  husband 

226.  market  n.  *'tân' 

Cf.  table  XXXIV. 

227.  market  n.  *-«trw' 

A  Southern  innovation.  Cf.  table  XXXIV. 

228.  meat,  rat  *-hdb' 

Primarily  this  stem  denotes  all  small  rodents. 

229.  medicine  *-cè6 

Cf.  table  XXXIV. 

230.  medicine  *'kàm 

Cf.  table  XXXIV. 

231.  medicine  *'kà7f^ 

Cf.  table  XXXIV. 

232.  medicine,  see  leaf 

233.  meet  *-&ûw- 

234.  meet  *-^+ 

Reflexes  with  an  i  stem  vowel  are  caused  by  a  suffix  vowel 
*-t.  Reflexes  of  both  *'tâd+  and  *-&ûm-  (nr.  233)  are  found 
in  a  number  of  Southern  languages  (Bamileke),  probably 
with  a  difierence  in  meaning. 
236.  message  *-kèrC 

Cf.  table  XXXm. 

236.  message  *'tmrC 

Cf.  table  XXXm.  A  Northern  stem  with  some  Ngemba  re- 
flexes. A  relationship  with  *'tûm-  'send'  (nr.  306)  is  obvious. 

237.  mole  *-dvm' 

238.  money  *-)fcd6' 

This  seems  to  be  a  loanword.  The  vowel  correspondences  are 
irregular  in  L  21,  24-28.  Cf.  table  VI  and  map  K. 

239.  money,  see  cowry 
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240.  monkey  *'kän' 

241.  moon  *-dZ 

The  vowel  is  neither  fix)nt,  closed  nor  open. 

242.  mother  *-mâ 

243.  mouth  *-cùr 

This  stem  is  considered  to  be  a  Grassfields  Bantu  innovation. 

244.  name  n.  '^'dfy^ 

Evidence  of  a  final  sufiSx  *'IV,  which  can  explain  the  reflexes 
with  a  final  n  or  r  (L  15  lir).  There  are  several  other  recon- 
structions possible,  if  the  initial  *d  is  interpreted  as  an  old 
class  prefix.  Cf.  table  XXXIV. 

245.  name  n.  *'kum' 

This  item  is  a  Ngemba  innovation.  Cf.  table  XXXIV. 

246.  navel  ♦-%' 

247.  night  *'d4m 

Cf.  table  XXXIV. 

248.  night  *-^^ 

Cf.  table  XXXIV. 

249.  nest  ♦-ikdn' 

250.  nine  *'({)-t4ktC 

There  is  evidence  of  a  final  consonant  in  L  9:  rikob^.  Cf. 
also  L  1:  r§kéy\  L  5:  hô^ôy^  L  14:  swibô. 

251.  nose  *-duÇ 

252.  OÜ  *'ciß' 

253.  oldv.  ♦-d^n- 

The  reflex  of  the  initial  consonant  is  oflien  t;,  which  might  be 
related  to  a  *69-  element  (cf.  L  41:  baden), 

254.  one  *'màk'  >  >  .p\t 

The  addition  *pft  follows  the  noun  in  L  1-11  and  41  only. 

255.  open  v.  *-?nidfc- 

The  initial  consonant  ofi^en  has  velar  or  palatal  reflexes. 

256.  open  v.  ^-côk- 

This  is  a  Bamileke  and  Noim  stem. 

257.  open  v.  *'myk- 

Northern  stem. 

258.  palmtree  *'tén' 

The  vowel  reflexes  are  oftien  slighüy  irregular. 

259.  pepper  *-«^' 

Cf.  table  XXXIV. 

260.  pepper  *-tüä 

TTiis  stem  is  a  Ngemba  innovation.  Cf.  table  XXXTV. 
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261.  person  *-iii' 

262.  paste,  porridge,  staple  food    *-&dn' 

This  is  called  'fuiucom'  in  Pidgin.  The  paste  can  be  made  of 
maize  or  some  other  ingredient.  This  stem  can  even  denote 
'bread'. 

263.  pipe  *-Hp' 

There  is  a  clear  difference  in  the  vowel  quaUty  with  *'kfy' 
*pot'  (nr.  270).  L  55:  key  *pipe'  vs.  cèy  *pot'.  However  in  a 
great  many  languages  'pipe'  is  rendered  by  'pot'  (sometimes 
with  the  addition  'of  tobacco').  This  might  also  be  due  to  a 
loss  of  dinstinction  between  *j  and  %  which  in  turn  might 
have  been  caused  by  a  difference  in  class. 

264.  place  n.  *-djk' 

265.  plantain  *'gdm' 

Not  found  in  the  Southern  languages. 

266.  plantain  *-kèndàff 

Southern  stem. 

267.  poor  V.  ^-bép- 

Cf.  table  XXXIV. 

268.  poor  V.  *'jmm- 

Cf.  table  XXXIV. 

269.  poor  V.  *'jiy' 

Cf.  table  XXXIV. 

270.  pot  *-%' 

Cf.  also  'pipe'  (nr.  263).  The  different  stems  are  often  foimd 
in  the  same  language  (L  45  a  càff\  bép,  ta)  which  indicates  a 
difference  in  the  function  of  the  pots. 

271.  pot  *-tdn' 

Reflexes  of  a  *'IV  suffix  in  L  22;  this  may  also  explain  the 
final  ^  in  L  13  and  42. 

272.  pot  *-bdy' 

273.  pour  *-ib^+ 

There  is  a  vocalic  *-i-like  suffix  which  causes  the  palatalisa- 
tions of  the  initial  consonant  in  L  27,  33,  51-53,  55. 

274.  prepare  *'kub'tV 

Cf.  table  XXXIV. 

275.  prepare  *'n(i)àb'tV 

The  palatal  reflexes  of  the  initial  consonant  make  us  wonder 
whether  a  diphthong  might  have  to  be  postulated.  Cf.  table 
XXXIV. 
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276.  prepare  *-ctly+ 

Suflixes  with  consonants  H  or  *ik.  Cf.  table  XXXIV. 

277.  profit  n.  *'h(y.)% 

There  is  one  language  with  a  final  nasal:  L  21  jny.  Meta- 
thesis *yi-^  Hif  found  in  L  51,  54  and  55.  Cf.  map  H  for  geo- 
graphical distribution. 

278.  profit  n.  ♦-«âk 

Restricted  occurrence.  Cf.  map  H  for  geographical  distribu- 
tion. 

279.  pullv.  *-«Äy- 

Initial  *8  has  become  /  in  L  38-55. 

280.  pumpkin  *'hdk' 

281.  rainv.  *-«- 

282.  rainn.  *'hi)f 

283.  rat,  see  meat 

284.  read  *-kvnr 

This  is  an  uncertain  reconstruction  for  the  BamUeke  lan- 
guages only. 

285.  read,  see  count  v. 

286.  redv.  *-6di?- 

287.  rest  v.,  breathe  *-jfifn-¥ 

Final  y  reflexes  in  L  2,  4,  5,  6,  8-11. 

288.  restv.  ♦-/é-h 

289.  ring,  bangle  *'kwd}j 

290.  ring,  bangle  *-kdV 

Only  in  L  9,  11,  23  and  27. 

291.  road  *^f 

292.  root  *-gà}f 

293.  ropen.  *-kyl' 

In  L  1-11  *'gyl\  Cf.  map  G. 

294.  rotv.  *-66- 

295.  rubv.  *'36k' 

296.  rubv.  *-foî*+ 

Cf  table  XXXIV. 

297.  rub  *-cjfc- 

The  closed  vowel  accoimts  for  the  reflexes  t8  and  ë  of  the 
initial  consonant.  A  Southern  innovation.  Cf.  table  XXXIV. 

298.  runv.  *-fc^- 

Cf  table  XXXn. 
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299.  run  *'CâV' 

It  is  not  clear  whether  L  3  2/(5  and  h  14:  ten  are  cognate.  A 
Northern  stem.  Cf.  table  XXXII. 

300.  saliva  *'tue 

301.  saltn.  *-gwd)f 

302.  satiated  v.  *'giyd' 

Initiid  *3  reflexes  in  L  1-38. 

303.  scorn  v.  *-gwdg- 

304.  see  *-jéVn' 

*ViB  probably  a  back  vowel. 

305.  sell  V.  *-ptn- 

The  initial  consonant  has  a  reflex  ^  in  L  3,  4,  6,  8-11,  21, 
32,  38a,  51,  54  and  55. 

306.  send  *-tûm- 

Cf.  'message'  (nr.  236). 

307.  send  *-cdflr- 

The  evidence  for  final  *g  is  not  completely  convincing.  Varia- 
tions (L  45  a  t^m  and  cyâ)  indicate  that  there  must  be  a 
meaning  difference  between  *'càg-  and  *-^m-  (nr.  306). 

308.  seven  *'8am'haßy 

The  stem  for  *two'  (nr.  376)  can  be  recognised  in  the  final 
element. 

309.  sew,  shoot  v.  ^-tym- 

310.  sharp,  see  sour  v. 

311.  sheep  "^-31(^)1 

This  item  is  thought  to  be  a  Grassfields  Bantu  innovation. 

312.  shm  *-p}n' 

Reflexes  ending  in  a  final  velar  (L  52-55)  are  not  explained. 

313.  shoot  v.,  see  sew 

314.  shoot  V.  *'ffW' 

315.  sing  *-jdb' 

Cf.  table  XXXin. 

316.  sing  *-jim' 

A  Northern  stem  with  some  Ngemba  reflexes.  Cf.  table 

xxxm. 

317.  sit  *-cw+ 

Final  m  in  some  reflexes  has  been  interpreted  as  a  verbid 
suffix. 

318.  six  *'tu-(N')pü 

Reflexes  of  the  form  with  the  nasal  have  been  found  in  the 
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Northern  languages:  LU  iMmqm.  Otiier  languages  could  go 
back  to  the  reconstruction  *'tupà. 

319.  skinn.  ♦-yù6^ 

There  is  an  obvious  relationship  with  ^-kub"  'bark'  (nr.  16). 
The  difference  in  the  initial  consonant  can  be  accounted  for 
by  a  difference  of  class:  class  9  for  'skin'  and  class  3  for 
'bark'. 

320.  slave  n.  ♦-6uJb' 

32 1 .  slave  n.  *'kwàn' 

322.  sleep  n.  *'d6(Cy 

A  final  consonant  g  (reflex  of  ^,  H  or  '^)  is  found  in  L  42-55. 
Irregular  reflexes  with  a  fi*ont  vowel  may  be  due  to  an  a£Bx. 
A  final  class  5  suffix  ^-li  may  have  produced  these  irregu- 
larities. 

323.  sleep  V.  *-/yé- 

324.  small  v.  *-*^- 

Cf  table  XXXIV. 

325.  small  V.  ^-jô- 

This  stem  is  thought  to  be  a  Northern  innovation.  Cf.  table 
XXXIV. 

326.  smeU  v.  i.  *'di^in' 

327.  snake  *'n6l 

Reflexes  with  a  final  nasal  can  be  explained  as  having  been 
caused  by  the  influence  of  the  initial  nasal. 

328.  sour,  sharp  v.  *'Cép' 

329.  speak  *-ördm- 

This  stem  is  found  in  Bamileke  and  in  L  23  and  27. 
230.  speak  *-cd6- 

This  stem  is  found  in  L  8-10,  13-15,  21,  30,  31  and  33. 

33 1 .  spear  n.  *-fcoy  ' 

332.  spoon  n.  *'lük^ 

Cf  table  XXXIV. 

333.  spoon  n.  *'byl 

Thought  to  be  a  Northern  innovation  (L  8,  9,  11).  Cf  table 
XXXIV. 

334.  stabv.  *-8db- 

335.  starn.  *-8àff' 

Evidence  of  a  *-Z 7  suffix  in  L  5,  8,  9  and  11,  for  they  have 
reflexes  with  a  final  n. 

336.  start,  see  begin  v. 
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337.  Steal  V.  *'j(^ 

Cf.  also  'Üiief  (nr.  366)  with  different  tone. 

338.  stew  n.,  see  vegetables 

339.  stone  n.  *-%' 

Evidence  of  a  MFsuffix  in  L  22  :  ànù^ù_nè .  This  also  explains 
final  ^  or  «  in  other  languages  (L  11  Wt). 

340.  stone  n.  *'gdk^ 

Derived  fix>m  'to  grind'  (nr.  159). 

341.  stranger  ^-gèn" 

Derived  firom  'go'  (nr.  156). 

342.  strong  v.  ♦-ten- 

There  is  a  second  stem  with  a  strong  resemblance  (L  55:  tâê 
as  well  as  tày). 

343.  sun  n.  *-n^m' 

Cf.  also  'dry  season'  (nr.  99). 

344.  surpass  *-câ/- 

345.  swallow  v.  *-m^- 

346.  sweet  V.  *-^m- 

347.  taün.  *'kàn' 

348.  taün.  *'8dy' 

This  stem  often  indicates  the  horse  tail,  used  in  dancing 
ceremonies. 

349.  taste  V.  ♦;7Mi+ 

Same  stem  as  for  'hear'  (nr.  169). 

350.  tell  *-«îy+ 

Some  evidence  of  a  vocalic  sufi&x  *-t. 

351.  tell  *'8àk' 

This  stem  is  found  in  a  few  Northern  languages:  L  13  sad, 
L  23  sd^à  next  to  aûyê  (nr.  350)  and  also  in  L  27,  but  with  a 
restricted  meaning. 

352.  ten  *-(i)'ginC 

Differences  in  the  reflexes  of  the  initial  consonant  can  be 
explained  by  the  presence  or  absence  of  the  initial  H-, 

353.  termite  *'g6k' 

354.  thatch  n.  *'Uy' 

Labialised  reflexes  of  the  initial  consonant  could  be  account- 
ed for  by  a  prefix  with  a  high  back  vowel.  There  is  evidence 
of  a  MFsufiBx  in  L  54,  which  can  also  explain  reflexes  with 
final  n  in  other  languages. 

355.  thick  V.  ^-gyk- 
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356.  thief  ^-j^ 

This  stem  is  not  found  in  the  Southern  Icuiguages.  Cf.  table 

xxxm. 

357.  thief  *-gdrC 

Only  in  the  Noun  languages.  Cf.  table  XXXm. 

358.  thief  *-c&f)' 

Only  in  the  Southern  languages.  Cf.  table  XXXIII. 

359.  thing  »-tî/m/ 

Final  *>n  is  found  in  the  Northern  and  Ngemba  languages. 
The  class  7/8  prefixes  have  often  become  part  of  the  stem. 
L  8,  10  and  11  have  a  singular  *-FX;  suffix:  L  11  y_um_5k 
(sing.)/6_îîm  (pi.). 

360.  thorn  *-;^^ 

361.  three  *(i)-tâd' 

362.  throat  *-%' 

There  seems  to  be  an  alternative  stem  *-ddy  '  with  almost  the 
same  meaning  m  L  2,  5,  6,  10,  15,  19,  31-35, 37  and  42-44. 
Reduplications  and  compounds  are  found  too. 

363.  throw  V.  ^-màk- 

364.  throw  away  ^-gwdk- 

365.  thunder,  lightning  *fàij' 

366.  tie  v.,  bind  v.  *'kûd- 

367.  tie  v.,  bind  v.  *'kàr)- 

This  is  an  exclusively  Northern  stem. 

368.  tiredness  *'b6d 

Cf.  table  XXXIV. 

369.  tiredness  *-Mw' 

A  Ngemba  innovation,  derived  from  the  verb  *-kdn-  *to  be 
tired'.  Cf.  table  XXXIV. 

370.  tongue  *'UrrC 

371.  tooth  *'8&[)' 

372.  touch  V.  ♦-*ôm+ 

Cf  table  XXXIV. 

373.  touch  V.  *'kwdg' 

Cf.  table  XXXIV. 

374.  touch  V.  *'3ày- 

Cf.  *foUow'  (nr.  142)  and  table  XXXIV. 

375.  tree  *-ti' 

376.  two  *({)-bàfly 
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377.  urine,  urinate  *-cèC' 

The  initial  consonant  is  *j  in  L  23,  26, 27,  28.  The  final  con- 
sonant is  n,  y  or  0. 

378.  us,  see  we 

379.  vegetables,  stew  n.  *^dh' 

Cf.  table  XXXIV  under  *meat'. 

380.  viDage  ^-gin) 

Final  nin  L  12.  This  stem  is  found  in  Southern  Bamileke  next 
to  the  stem  ^-WC  (nr.  381):  L  42  a  ygùy  and  W. 

381.  viüage  ♦-W*^ 

The  meaning  of  this  stem  can  often  also  be  'country'. 

382.  walkv.  "^-nin- 

Only  found  in  L  13,  15,  30,  31,  33.  There  may  be  a  relation- 
ship with  *-grjén-  (nr.  383). 

383.  walk  v.  *-jr}è?i- 

Cf.  also  'go'  (nr.  155).  The  formal  distinction  between  these 
two  (nr.  383  and  155)  is  not  explained. 

384.  wander  *-faW+ 

385.  wander  ^-gdn- 

A  Ngemba  stem. 

386.  warn.  ♦-co' 

Cf.  map  I  for  geographical  distribution  and  also  table 

xxxm. 

387.  warn.  *-6fd' 

A  Northern  stem  (probably  a  retention).  Cf.  map  I  for  distri- 
bution and  also  table  XXXIII. 

388.  wash  v.  ^-càg- 

In  most  languages  *c  has  changed  to  a.  The  stem  vowel  may 
have  been  *y. 

389.  water  n.  *-ifcj' 

Cf.  map  F  for  geographical  distribution. 

390.  water  n.  *-dj6' 

A  Northern  stem  (probably  a  retention).  Cf.  table  XXXII 
and  map  F. 

391.  we,  us  *-\t 

392.  weave  *-&cüfc- 

393.  what?  *-kd 

Cf.  'where?'  (nr.  394). 

394.  where?  *-pd 

It  is  clear  that  this  stem  contains  a  class  16  locative  prefix 
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^pa-,  like  the  cla«8  7  prefix  *hi-  in  'what?'  (nr.  393).  We  were 
not  aUe  to  isolate  and  reconstruct  an  interrogative  element. 

395.  whip  v.,  see  beat  v. 

396.  white  V.  ♦-y^- 

397.  who?  *-^ 

Cf.  table  XXXn. 

398.  who?  *'ndà 

A' Northern  stem  only.  Cf.  table  XXXII. 

399.  wife,  see  woman 

400.  wind  n.  *-pudd 

Cf.  also  'blow'  (nr.  36). 

401.  wine  n.  *-{fcUfe' 

402.  wingn.  ♦-6d6' 

A  class  5  suffix  MF  has  been  found  in  L  13,  26  and  27.  In 
L  28,  30,  32,  42  a  and  44  a  a  vestige  of  this  suffix  is  recog- 
nizable in  the  shape  of  the  final  consonant:  U  t  or  d, 

403.  woman,  wife  *'g(w)é' 

Even  when  the  *w  is  dropped  the  reflex  of  initial  '^g  can  be 
labialised.  This  *w  can  perhaps  be  linked  to  a  class  marker. 
Cf.  table  IX. 

404.  work  n.  *-pdJfe' 

Derived  fix>m  the  verb  *work'  (nr.  405). 

405.  work  v.  *-pdJfc- 

Cf.  'work  n.'  (nr.  404). 

406.  write  ^-mwdk" 

Cf  table  XXXIV. 

407.  write  *'gwèl' 

Cf.  table  XXXIV. 

408.  write  *'8dff' 

Cf.  table  XXXIV. 

409.  write  *-cdfn- 

Only  in  L  2,  5,  8-10.  Cf.  table  XXXIV. 

410.  write,  see  count  v. 

411.  yam  *-uk^ 

Where  sg./pl.  pairs  are  given,  there  is  evidence  of  a  vowd 
initial  stem  in  class  7  (sg.)  and  class  8  (pi.).  The  reflexes  à[ 
L  8-11  and  21  could  be  based  on  a  plural  form:  'ti_ük\ 
Cf  map  M  for  geographical  distribution.  Cf.  also  'cocoyam' 
(nr.  63). 

412.  (hairy)  yam  *'lûy^ 
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413.  (yellow)  yam  *'dèk' 

Initial  n  in  L  2  is  accounted  for  by  a  homorganic  nasal  prefix. 

414.  yawn  v.  *-jr{ft+ 

Most  reflexes  have  an  initial  J,  which  could  have  been  caused 
by  a  final  vocalic  suffix  *-t. 

415.  year  *-gùk' 

416.  youth,  see  boy. 
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Key  to  the  maps 

1 .  Absence  of  an  unbroken  line  demarcating  a  zone  indicates  that 
the  exact  limits  of  that  zone  are  unknown.  The  reason  may  be 
that  we  have  no  or  incomplete  data  on  some  languages  in  the 
border  area  of  the  zones  or  that  these  languages  have  different 
roots  than  those  dealt  with  on  that  particular  map. 

2.  Whenever  we  lack  the  relevant  data  on  one  isolated  language, 
this  language  has  been  arbitrarily  included  in  one  or  the  other 
zone. 

3.  Map  A  gives  the  location  of  the  languages  dealt  with  in  this  article. 
For  reasons  of  clarity,  this  information  has  been  omitted  on  the 
following  maps.  In  some  cases  it  might  be  difficult  to  determine 
on  which  side  of  the  isoglosses  a  particular  language  stands.  We 
therefore  suggest  to  the  reader  that  he  draw  Map  A  on  some 
tracing  paper  and,  when  needed,  superimpose  it  on  the  other 
maps. 
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Niger-Congo-hypothesis".)  Zwei  Fragen  bleiben  für  Greenberg  offen: 
die  Zuordnung  des  'Wide  Bantu'  (Jarawa,  Ekoi,  Mbe,  Kenyang  — 
„rather  in  a  certain  sense  they  seem  to  actually  he  Bantu")  ziun  'Nar- 
row Bantu',  und  das  Problem  der  westlichen  Graslandsprachen,  die 
aufgrund  der  fehlenden  Präfixnasale  nach  den  Crabb-Greenberg- 
schen  Kriterien  nicht  als  Bantusprachen  angesehen  werden  können. 

Auf  eben  diese  Fragen  geht  Voorhoeve  in  seinem  Beitrag  3&ntu 
et  bane''  ein.  Er  nimmt  Bezug  auf  die  1974  von  Greenberg  vorgelegte 
Bantu-Bane-Hypothese,  die  schon  seinerzeit  von  Meeussen  in  wich- 
tigen Punkten  widerlegt  werden  konnte.  Voorhoeve  fa<ßt  noch  ein- 
mal zusammen,  diskutiert  die  Anwendbarkeit  sowohl  der  Guthrie- 
schen  als  der  Crabb-Greenbergschen  Klassifikationskriterien  und 
verwirft  endgültig  die  Möglichkeit,  einen  Bane-Zweig  von  einem 
Bantu-Zweig  trennen  zu  können.  Er  entwickelt  nun  seinerseits  auf 
der  Grundlage  von  drei  grammatikaUschen  Kriterien  („innova- 
tions") aus  dem  Bereich  der  Nominalklassen  (Präfixnasale  in  Kl.  1, 3 
und  4,  Zusammenfall  von  Kl.  6  und  6a,  ein  ?m^Präfix  als  Plural  zu 
Kl.  19)  sowie  15  lexikaUschen  Isoglossen  je  einen  gesonderten 
Stammbaum.  Die  Komplexität  des  Problems  wird  nicht  nur  dadurch 
deutlich,  daß  die  Isoglossen  recht  unterschiedlich  verteilt  sind,  son- 
dern vor  aUem  dadurch,  daß  die  beiden  Stammbäume  deutlich  difie- 
rieren.  Der  'grammatikalische'  Stammbaum  trennt  die  Mbam- 
Nkam-Sprachen  von  den  übrigen  Graslandsprachen  einschließlich 
der  Misaje-Gruppe,  während  im  'lexikalischen'  Stammbaum  alle  drei 
einen  Knoten  bilden.  Für  Voorhoeve  gibt  es  daiur  zwei  Erklärungen: 
„Ou  bien  le  contact  intensif  dans  les  Grassfields  a  répandu  les  inno- 
vations lexicales  hors  de  l'unité  généalogique,  ou  bien  les  langues 
mbam-nkam  des  plateaux  ont  emprunté  les  caractéristiques  gram- 
maticales des  langues  bantu  de  la  forêt.  La  dernière  hypothèse  n'est 
pas  très  vraisemblable  .  .  ."  (S.  66).  Das  bedeutet  doch  nichts  ande- 
res, als  daß  die  fiir  die  Mbam-Nkam-Sprachen  auf  der  Grundlage  der 
grammatikaUschen  Kriterien  zustande  gekommene  Stammbaum- 
KonsteUation  als  genealogisch  relevant  interpretiert  wird  und  die 
lexikalischen  Übereinstimmungen  durch  Entlehnung  erklärt  wer- 
den. Dies  fiihrt  zu  der  —  in  der  Diskussion  zu  diesem  Vortrag  von 
Dalby  und  Schadeberg  angeschnittenen  —  alten  Frage,  welche  Iso- 
glossen bei  der  Beurteilung  genetischer  Beziehungen  als  relevant 
anzusehen  sind. 

Die  Beiträge  von  Stallcup,  „La  géographie  linguistique  des  Grass- 
fields"  und  „The  Momo  languages",  sind  Teile  seiner  1978  vorgeleg- 
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ten  Dissertation.  Er  stellt  zunächst  die  interne  Klassifikation  der 
Graslandsprachen  vor,  ohne  jedoch  wie  angekündigt  (und  m  der  Dis- 
sertation auch  ausgefiihrt)  auf  die  oben  schon  dargelegten  Probleme 
der  externen  Beziehungen  einzugehen.  Er  macht  im  übrigen  darauf 
aufmerksam,  daß  die  heutigen  Sprachgrenzen  fast  identisch  mit  den 
Wasserscheiden  sind.  Die  Momo*Sprachen  (benannt  nach  dem  Fluß 
Memo;  von  Hyman  imd  Voorhoeve  auch  Widekum-Gruppe 
genannt),  die  er  untersucht  hat,  gehören  zu  den  westUchen  Gras- 
landsprachen. Er  weist  nun  Punkt  für  Punkt  anhand  der  Guthrie- 
schen  Kriterien  (die  aber  nach  Voorhoeve,  S.  60,  die  Bantu-  nicht 
von  anderen  afrikanischen  Klassensprachen  unterscheiden  können) 
nach,  „that  we  are  dealing  with  Bantu""  (S.  194).  Das  bedeutet  nach 
dem  Verständnis  der  Arbeitsgruppe:  "Narrow  Bantu'!  Andererseits 
geht  er  in  seinen  Ausfuhrungen  zur  Evolution  der  Nominalklassen 
im  Momo  auf  ein  Proto-Westgrcksland  zurück.  Dieses  wiederum  ist  in 
den  imistrittenen  Punkten  —  Präfixnasale,  Zusammenfall  von  Kl.  6 
und  6a,  wie  auch  der  Töne  -  identisch  mit  dem  Ansatz  fiir  das  Proto- 
Benue-Congo  (PBC).  Auch  Hyman  orientiert  sich  in  Zweifelsfallen 
bei  der  Rekonstruktion  von  Proto-Formen  fiir  die  andere  Gruppe  der 
westlichen  Graslandsprachen,  den  Ring-Sprachen  (nach  einer 
Straße  benannt),  am  PBC,  z.  B.  bei  der  Frage  des  Ansatzes  fur  die  Kl. 
9/10  oder  der  Tonhöhen  fiir  die  Nominalpräfixe  (vgl.  S.  253  resp. 
251).  Dies  alles  zeigt  —  nur  skizzenhaft  angedeutet  —  welchen  Pro- 
blemen bei  der  Klassifikation  dieser  Sprachen  sich  die  Arbeits- 
gruppe noch  gegenübersieht. 

Von  den  weiteren  Beiträgen  des  Bandes  kann  im  folgenden  nur 
kursorisch  berichtet  werden.  Sie  sind  —  handelt  es  sich  nicht  um  Ein- 
zelsprachen —  so  gegUedert,  daß  der  Behandlung  des  Nominalklas- 
sen- und  Konkordanzsystems  am  Beispiel  einer  Sprache  eine  mehr 
tabellarische  Übersicht  über  weitere  Sprachen  der  Gruppe  folgt.  Der 
zweite  Teü  „Les  langues  mbam-nkam*"  enthält  Beiträge  zu  den  fol- 
genden Sprachen  bzw.  Gruppen:  östliches  Bamileke  (G.  Nissim), 
Ngemba-Gruppe  (J.  Leroy),  Nun-Gruppe  (J.-M.  Hombert),  Dschang 
(M.  Tadadjeu),  Limbum  (J.  Voorhoeve).  Damit  sind  alle  vier  Unter- 
gruppen des  Mbam-Nkam  vertreten.  Als  wichtige  Punkte  sind  die 
Nominalpräfixe  und  die  Konkordanzmorpheme  zu  erwähnen.  Der 
Verfall  der  Nominalpräfixe  tritt  im  Mbam-Nkam  besonders  deutlich 
zutage.  Am  weitesten  fortgeschritten  scheint  dieser  Reduktionspro- 
zeß in  den  östlichen  Bamileke-Sprachen  zu  sein,  wie  Nissim  betont. 
Im  Bajun  sind  als  Relikte  alter  Nominalpräfixe  im  Singular  nur  noch 
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homorgane  Nasale  oder  durch  bestiminte  Nasalregeln  veränderte 
Initialkonsonanten  zu  erkennen,  während  im  Plural  ein  noch  opera- 
tives m-  erscheint  (das  in  den  Nachbarsprachen  auch  schon  zu  einem 
homorganen  Nasal  geworden  ist).  Eine  ähnliche  Reduzierung 
scheint  in  der  Nun-Oruppe  stattgefunden  zu  haben,  nur  hat  hier  die 
Kl.  2  (p-)  die  allgemeine  Pluralfunktion  übernommen  und  nicht  wie 
im  östlichen  Bamileke  die  Kl.  6  (m-).  So  ist  in  allen  diesen  Sprachen 
das  alte  Nominalklassensjrstem  nur  noch  über  die  Konkordanzele- 
mente (die  teilweise  nur  über  Tonveränderungen  sichtbar  werden) 
und  die  KlassenpaarbUdung  zu  ermitteln.  Grundlage  der  Beschrei- 
bungen bei  Nissim,  Hombert  und  Voorhoeve  sind  daher  die  Konkoi^ 
danzklassen,  die  sich  bei  allen  diesen  Sprachen  am  Possessivum  am 
vielfältigsten  erhalten  haben.  Während  in  den  oben  erwähnten 
Sprachen  Konkordanzelemente  mehr  oder  weniger  nur  noch  am 
Possessivum,  Demonstrativum  oder  dem  Konnektiv  sichtbar  wer- 
den, hat  Voorhoeve  sie  für  das  Limbum  an  einer  Vielzahl  von  Wort- 
kategorien festgesteUt.  Diese  Reste  früherer  Nominalklassen  vertei- 
len sich  aber  ganz  imterschiedlich  auf  die  jeweiUgen  Wortkategorien, 
so  daß  sich  aus  dem  Zusammenfall  von  Kl.  1  imd  9  sowie  Kl.  2  und  8 
allein  sechs  Konkordanzklassen  ergaben.  (Leider  sind  die  Zahlen  in 
Text  und  Tabelle  mehrmals  vertauscht,  so  daß  bei  insgesamt  18 
Konkordanzklassen  die  Verwirrung  für  den  Leser  recht  groß  ist). 

Für  die  westliche  Grasland-Gruppe  —  in  TeU  3  behandelt  und 
durch  Beiträge  von  Stallcup  (Momo,  s.o.)  und  Hyman  (Ring-Gruppe 
und  Noni  [=  Misaje  bzw.  Beboid])  vorgestellt  *  ergeben  sich  ganz 
andere  Fragestellimgen.  Hier  ist  das  Nominalklassensystem  noch 
besser  intakt,  obwohl  auch  hier  zu  gelten  scheint,  daß  die  Konkor- 
danzelemente stabiler  sind  als  die  Nominalpräfixe.  Noch  nicht  aus- 
diskutiert erscheint  die  Problematik  der  Kl.  9/10  sowie  die  der  Kl.  7, 
die  teUweise  ein  orPräfiix  aufweist.  Ebenso  gibt  es  Probleme  mit  den 
Tönen  der  Nominalpräfixe. 

Das  Kenyang  —  hier  von  Voorhoeve  beschrieben  —  nimmt  in  der 
Diskussion  um  die  Entwicklung  der  Präfixnasale  im  Bantu  eine 
besondere  Stellung  ein,  da  es  nur  einen  partiellen  Zusammenfall  der 
Kl.  6  imd  6  a  aufweist.  Abgesehen  von  dieser  Fragestellung  ist  Voor- 
hoeves  Beschreibung  auch  insofern  interessant,  als  sie  in  einigen 
Punkten  von  Ittmann  (1935/36)  abweicht;  z.B.  fuhrt  Ittmann  ein 
weiteres  Klassenpaar  he-Zba-  (  14/6  ?)  an  und  gibt  auch  für  das  Nomi- 
nalpräfix der  Kl.  5  zwei  Varianten:  neben  de-  ein  n£-,  das  durch  eine 
Nasalregel,  der  die  mit  6-  beginnenden  Präfixe  ebenfalls  unterliegen. 
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bedingt  ist.  Interessant  ist  aber,  daß  auch  bei  Ittmann  alle  Konkor- 
danzformen dieser  Klasse  n-  aufweisen.  Ist  nun  hier  eine  Weiterent- 
wicklung von  phonotaktischen  Varianten  hin  zur  Festlegung  auf 
eine  Form  dokumentiert  oder  handelt  es  sich  nur  um  unterschied- 
liche Dialektformen?  Beide  Autoren  erwähnen  zwar  zwei  Sprachva- 
rianten, und  Ittmann  gibt  fur  das  östliche  Kenyang  an,  daß  es  /z£-  flir 
Kl.  5  „bevorzuge**  (S.  2),  doch  findet  sich  bei  Voorhoeve  kein  Hinweis 
darauf,  welches  Kenyang  er  beschreibt. 

Der  vorUegende  Band  bietet  einen  guten  Überblick  über  die  bisher 
erkannten  Strukturen  im  Nominalklassensystem  der  Graslandspra- 
chen. Umfang  und  Ausstattung  der  einzelnen  Beiträge  mit  sprachli- 
chem Material  sind  naturgemäß  recht  unterschiedlich.  Sie  basieren 
teilweise  auf  Dissertationen  oder  sind  erste  Ergebnisse  z.T.  nur  kur- 
zer Feldforschung.  Leider  hat  sich  die  Publikation  des  Bandes  er- 
hebUch  verzögert,  so  daß  schon  in  seinem  Erscheinungsjahr  ein  wei- 
terer Sammelband  von  H}mian  mit  Arbeiten  zu  diesen  Sprachen, 
,J^oun  classes  in  the  Grassfields  Bantu  borderland",  vorlag.  Beide 
Bände  ergänzen  (und  korrigieren)  einander  imd  repräsentieren 
zusammen  mit  den  1979  und  1981  von  Hyman  herausgegebenen 
Monographien  zum  Aghem  und  zum  Noni  den  neuesten  Forschungs- 
stand auf  diesem  Gebiet. 

Gudrun  Miehe 
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Band  2  vereinigt  28  Beiträge  zur  Linguistik,  von  denen  hier  wenig- 
stens einige  skizziert  seien.  Einleitend  entwickelt  B.  Heine  die  erst- 
mals 1973  in  AuÜ  vorgestellte  These  über  die  Ausbreitung  des 
Bantu,  in  Zusammenschau  mit  Arbeiten  von  Ehret,  Henrici,  Nurse- 
Philippson  und  Coupez-Evrard-Vansina.  Diese  Ausbreitung  hätte 
sich  in  drei  Hauptetappen  aus  dem  Raum  Südostnigeria-Kamerun 
über  ein  erstes  Zentrum  im  Südosten  des  Regenwaldes  („Kongo- 
Kern'')  und  ein  weiteres  im  ostafrikanischen  Hochland  vollzogen; 
daneben  sei  auch  eine  Ausbreitung  nördlich  des  Regenwaldes  aus 
dem  Ursprungsraum  zum  Zwischenseengebiet  erfolgt.  Die  zustim- 
mende Aufnahme  dieser  Hypothese  bekundet  das  gewachsene  Ver- 
trauen zu  lexikostatistisch  gewonnenen  Ergebnissen. 

Die  Problematik  des  Nordwestbantu  behandeln  T.  Schadeberg 
imd  L.  Gerhardt,  der  die  größere  Nähe  desselben  zum  „weiteren 
Bantu""  wie  sogar  nicht  mehr  als  Bantu  klassifizierten  Sprachen 
gegenüber  dem  resüichen,  aus  dem  Kongo-Kern  hergeleiteten 
Bantu  deutlich  macht.  In  einer  Fallstudie  zeigt  K.  Stallcup,  daß  Mo- 
ghamo  im  Westgrasland  mit  dem  Bantu,  neben  dem  Klassensystem, 
lautgesetzUch  korrelierbar  auch  beträchtlichen  Wortschatz  und 
Ableitungssuffixe  teUt.  Die  alte  Vorstellung  einer  „Bantu  border 
line""  scheint  demnach  unhaltbar  geworden  zu  sein. 

Der  Lexik  sind  10  weitere  Beiträge  gewidmet,  davon  mehr  als  die 
Hälfte  von  Forschem  um  A.  E.  Meeussen  in  Tervuren  (Y.  Bastin,  A. 
Coupez,  R.  Kerremans).  Probleme  des  Vokalismus  behandeln  Stall- 
cup und  6.  Guarisma,  letztere  die  Genesis  der  für  die  Gruppe  A  50  so 
charakteristischen  zentraUsierten  Vokale.  Von  besonderem  theoreti- 
schen Interesse  scheinen  mir  H.  van  Leynseele  —  J.  Stewart,  die 
anhand  des  Tunen  (A  44)  die  doppelten  Reflexe  der  fiir  das  Urbantu 
angenommenen  Okklusiven  untersuchen,  wie  sie  bislang  bereits  aus 
20  Sprachen  der  Gruppen  A-C  bekannt  sind.  Sie  weisen  für  die 
Autoren  auf  eine  ursprüngliche  Opposition  von  Fortes  und  Lenes  im 
Präbantu  hin. 

Dem  Thema  „Innovationen  im  grammatischen  System"  sind  13 
Beiträge  zugeordnet.  A.  E.  Meeussen  stellt  einen  Versuch  vor,  das 
archaischeste  Bantu  anhand  von  14  Kriterien  zu  bestimmen.  Im 
Ergebnis  zeigen  die  dichteste  Massierung  dieser  Züge  die  Sprachen 
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der  Zone  J,  voran  das  Rwanda-Rundi-Ha  13.  Für  andere  Zonen 
seien  erwähnt:  Lega  (D)  12,  Gikuyu  (E)  10,  Nyamwezi  (F),  Luba-S 
(L),  Lamba  (M)  9,  Swahüi  (G),  Ndonga  (R)  8,  Kongo  (H)  7.  Spra^îhen 
der  Zonen  C,  N,  P  und  S  erreichen  maximal  4,  A  und  B  höchstens  2 
Kriterien.  F.  E.  Voeltz  analysiert  das  Suffix  des  „alten  Perfekt**  als 
aus  2  Elementen  gebildet,  darunter  einem  Hilfsverb.  Generativisten 
wird  J.  Voorhoeves  Beitrag  über  die  Verbalableitungen  im  Basa  zum 
Überdenken  einiger  Prämissen  nötigen.  Die  Untersuchung  der 
Lokative  des  Bantu  diu'ch  C.  Grégoire  hebt  u.  a.  die  Eigenart  der  (in 
Zone  J  regelmäßigen)  4.  Lokativklasse  auf  We-  hervor  und  weist  auf 
deren  mögliche  Verwandte  im  NW-  und  SO-Bantu  hin.  Methodisch 
wichtig  sind  die  Beiträge  von  M.  Mann  über  den  tatsächUchen  Aus- 
sagewert von  „Similarity  Analyses**  fär  Klassifikationen  wie  ein 
Caveat  gegenüber  Innovationen  bei  „Distanzmessungen**.  Meeus- 
sens  Überblick  über  Faktoren,  die  den  historischen  Vorgang  der 
Elxpansion  des  Bantu  bestûnmt  haben  mögen,  beiul^eilt  die  Möglich- 
keiten unserer  Erkenntnis  letztlich  mit  Skepsis. 

Die  archäologischen  Beiträge  des  3.  Bandes  eröffnet  Nicholas 
David.  Nach  ihm  ist  die  Kolonisation  des  Regenwaldes  durch  Neoli- 
thiker  ab  2400  v.  Chr.  zu  datieren.  Er  nimmt  eine  Durchdringung  des 
Kongobeckens  von  Nordwesten  her  an  und  verknüpft  dies  mit  Hei- 
nes „Kongo-Zweig**  des  Bantu.  David  PhUippson  nimmt  zusätzlich 
eine  Bantuwanderung  zmn  Zwischenseengebiet  nördlich  des  Waldes 
an.  Die  südwestliche  Ausstrahlung  des  hier  entstandenen  Zentrums, 
in  dem  um  400  v.  Chr.  die  Alteisenzeitkultur  von  Urewe  auftritt,  trifft 
südlich  des  Niederkongo-Kasaigebietes  mit  dem  aus  dem  Nordwe- 
sten gekommenen  Bantu  zusammen,  imd  deren  weitere  Ausbreitung 
nach  Süden  erzeugt  das  West-Hochlandbantu.  Ostwärts  verbreitet 
sich  das  Zwischenseenbantu  bis  zur  Küste  und  ab  300-400  n.  Chr. 
südwärts  bis  Transvaal.  Etwas  später  treten  Westbantu  mit  ihm  im 
Räume  von  Shaba  in  Kontakt.  Aus  diesem  dritten,  neuen  Zentrum 
verbreitet  sich  ab  etwa  1000  n.Chr.  das  Osthochlandbantu,  zusam- 
men mit  neueisenzeitUchen  Kulturzügen.  Die  archäologische  Erhär- 
tung dieser  Kette  von  Hypothesen  steht  allerdings  zum  TeU  aus. 
(Infolge  der  Neuinterpretation  des  Bantu  nach  dem  Stratifikations- 
modell  von  W.  Möhlig,  wie  deren  kulturhistorischer  Deutimg  dm^h 
J.  Winter  in  SUGIA  in,  1981,  erscheint  die  westUche  Komponente 
D.  Philippsons  nun  wieder  mehr  in  Frage  gerückt.) 

Eine  von  Derek  Nurse  imd  Gérard  Philippson  unternommene, 
lexikostatistische   Studie   von   76   nordöstlichen   Bantusprachen 

8* 
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beruht  auf  unter  Beobachtung  lautgesetzücher  Entsprechungen 
ermittelten  Grundlagen  und  liefert  sehr  lesenswerte  Ergebnisse. 
Pierre  de  Maret  zieht  in  Frage,  ob  es  ein  nach  Zeit  und  Struktur  ein- 
heitUches  Urbantu  gegeben  habe  und  wo  dieses  präzise  zu  lokalisie- 
ren sei,  ebenso  wie  die  Verknüpfung  der  Eisenbearbeitung  mit  der 
Bantuexpansion.  Zusammen  mit  François  Nsuka-Nkutsi  erörtert  er 
die  von  Guthrie  angegebenen  Urbantuwortstämme  für  „Eisen**  und 
Termini  der  Metallurgie,  deren  Diversität  einen  einheitlichen 
Ursprung  unwahrscheinlich  macht. 

Den  ethnologischen  Beitrag  von  Adam  Kuper  und  Pierre  van 
Leynseele  charakterisiert  leider  ein  krasses  Mißverstehen  der  kul- 
turhistorischen Methode  der  Völkerkunde  (S.  753  fï).  Die  Autoren 
möchten  —  legitim,  aber  offenbar  ausschließUch  —  Folgerungen  aus 
dem  Vergleich  sozialer  Strukturen,  der  Kasuistik  von  Sprachwech- 
sel und  der  Difiusion  bestimimter  Techniken  (wie  der  Fischerei)  zie- 
hen. 

Edgar  Polomés  Versuch  einer  Rekonstruktion  der  „Urbantukid- 
tur**  aus  dem  Lexikon  trifft  auf  Schwierigkeiten,  wie  sie  von  den  „lin- 
guistischen Paläonthologien**  der  Indogermanistik  her  bekannt  sind. 
Unhaltbar  smd  sie  aber  fiir  nichtafnkanische  Kulturpflanzen  oder 
rezente  Techniken.  J.  B.  Makouta-Mbouka  zeigt  am  Beispiel  des 
Fumu  und  Wumu  die  Bedeutung  der  Toponymie  auf.  Luc  Bouquiaux 
und  Jacqueline  Thomas  legen  schUeßUch  eine  mnfassende  Hypo- 
these  über  die  Wanderbewegungen  im  Ubangigebiet  nach  linguisti- 
sehen,  ethnolinguistischen  und  den  Gegebenheiten  der  Oraltradition 
vor.  Als  Annex  zu  den  Vorträgen  des  Symposiums  bringt  der  Band 
noch  einen  interessanten  Artikel  von  Jean-Pierre  Warmer  über  die 
Vielsprachigkeit  unter  den  Graslandvölkem  von  Kamerun  im  19. 
Jahrhundert.  —  Luc  Bouquiaux  ist  als  Herausgeber  dafär  zu  danken, 
daß  er  die  überwiegend  sehr  wertvollen  Beiträge  des  Kolloquiums 
von  Viviers,  von  dem  zahbeiche,  fortwirkende  Impulse  ausgehen 
dürften,  einer  breiten  wissenschafthchen  Öffenthchkeit  zugängUch 
gemacht  hat. 

Hans  Mukarovsky 
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ContribtUion  de  la  recherche  ethnologique  à  l'histoire  des  civilisations 
du  Cameroun.  [Nebentitel:  The  Contribution  of  Ethnological 
Research  to  Uie  History  of  Cameroon  Cultures.]  Publié  sous  la 
direction  de  Claude  Tardits.  (Colloques  internationaux  du  CNRS 
no.  551)  Édition  du  CNRS,  Paris  1981.  2  Bde.,  XVHI  +  597  S., 
zahlr.  Karten,  Diagr.,  Abb.  u.  Skizzen.  Preis  F  490,—. 

Dieses  Werk  ist  das  Ergebnis  eines  Kolloquiums,  da«  im  Septem- 
ber 1973  stattgefunden  hat.  In  44  Beiträgen  haben  Ethnologen, 
Archäologen  und  Linguisten  versucht,  den  Stand  der  Erforschung 
der  Geschichte  Kameruns  darzulegen  und  gleichzeitig  festzustellen, 
ob  sich  bereits  ein  GesamtbUd  abzeichnet.  Um  es  gleich  vorweg  zu 
sagen:  die  Bedeutung  der  Beiträge  ist  ebenso  unterschiedlich  wie  die 
Behandlung  bestimmter  wiederkehrender  Probleme  in  den  einzel- 
nen Beiträgen.  Quellenlage,  Forschimgsstand  und  unterschiedliche 
Forschungsthematik  lassen  das  wohl  auch  gar  nicht  anders  erwar- 
ten. Eme  ungleiche  Gewichtung  zeigt  sich  schließlich  darin,  daß  nur 
je  drei  Beiträge  der  Linguistik  und  der  Archäologie  gewidmet  sind 
(,,rapports  généraux**).  Hier  muß  freilich  angemerkt  werden,  daß 
archäologische  Forschungsergebnisse  auch  in  einige  Beiträge  der 
„rapporte  régionaux«  eingeflossen  sind. 

Mit  diesen  Stichworten  ist  die  grobe  GUederung  des  Werkes  cha- 
rakterisiert. Zwei  Abschnitten  mit  allgemeinen  Berichten,  nämlich 
Linguistik  und  Archäologie,  folgen  drei  mit  Regionalberichten  über 
Nord-  und  Zentralkamerun,  Westkamerun  und  Südkamerun.  Diese 
Gliederung  erweckt  den  Eindruck,  daß  sie  an  ethnographischen 
Großregionen  orientiert  ist.  Sicher  bilden  Süd-  und  Westkamerun 
solche  Großregionen,  aber  Nord-  und  Zentralkamerun  kann  man 
kaimi  zusammenfassen,  denn  dort  sind  zimiindest  zwei  Großregio- 
nen mit  beachtlichen  kulturellen  Unterschieden  anzunehmen^ 

Die  allgemeinen  Berichte  geben  zusammenfassende  Überblicke, 
während  die  Regionalberichte  sich  mit  einzelnen  Ethnien  oder  klei- 
neren ethnischen  Gruppen  befassen.  Die  linguistischen  Berichte 
über  die  Bantu-Sprachen  Kameruns  (Voorhoeve),  die  Tschadischen 
Sprachen  (Schubert)  imd  die  linguistische  Situation  in  Zentralkame- 
run (Hagège)  umfassen  nur  rund  1 1  Seiten.  Sie  geben  zwar  Auf- 
schluß über  den  Zusammenhang  der  entsprechenden  ethnischen 
Gruppen,  Voorhoeve  stellt  aber  fest,  daß  noch  Untersuchungen 
hoher  Qualität  von  mehreren  Sprachen  erforderlich  sind,  ehe  man 
aus   dem   linguistischen   Material   brauchbare   Schlüsse  für   die 
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Geschichte  der  Bantu  Kameruns  ziehen  kaim.  Hiennit  ist  die  Situa- 
tion hinreichend  charakterisiert. 

Etwas  optimistischer  stimmen  die  archäologischen  Berichte, 
besonders  eine  Zusammenfassung  der  Kenntnisse  über  das  Paläoli- 
thikum  und  das  Neolithikiun  in  Kamerun  (Marliac)  und  eine 
Betrachtung  über  den  archäologischen  Hintergrund  der  Geschichte 
Kameruns  (David).  Im  letztgenannten  Beitrag  wird  vor  allem  der 
zeitliche  Rahmen  diskutiert,  in  den  die  Funde  einzuordnen  sind. 
Freilich  ist  letztlich  auch  hier  festzustellen,  daß  es  zumindest  schwie- 
rig ist,  die  Lücke  zwischen  den  prähistorischen  Kulturen  und  den 
historisch  faßbaren  Gruppen  Kameruns  zu  schließen. 

Bei  den  Regionalberichten  fällt  auf,  daß  Nord-  und  Zentralkame- 
run (230  Seiten)  sowie  Westkamerun  (170  S.)  stärker  vertreten  sind 
als  Südkamerun  (90  S.).  In  den  Berichten  werden  folgende  Punkte 
behandelt:  Entstehung  der  betreffenden  ethnischen  Gruppe,  Wan- 
derungen und  Niederlassung  im  jetzigen  Wohngebiet,  Ereignisge- 
schichte (soweit  bekannt),  evtl.  Genealogien  von  Herrschern  und 
daraus  abzuleitende  Chronologien,  Handel,  Zahlungsmittel,  die  Ein- 
fuhrung von  Mais  und  Maniok. 

Den  Abschluß  der  Regionalberichte  bilden  zusammenfassende 
Beiträge  zu  Chronologie,  zur  Besiedlung  der  heutigen  Wohngebiete 
sowie  über  den  vorkolonialen  Handel.  In  seiner  Synthese,  der  aus 
ethnographischen  Daten  abgeleiteten  Chronologie  für  Nord-  und 
Zentralkamerun,  stellt  M.  Njemna  fest,  daß  die  vorhandenen  Infor- 
mationen über  die  einzelnen  Gruppen  unzureichend  sind,  um  eine 
wirklich  zuverlässige  Chronologie  auf  breiter  Basis  zu  erstellen.  Das 
bedeutet  nicht  mehr  imd  nicht  weniger,  als  daß  wir  für  die 
Geschichte  Kameruns  bisher  —  wie  fast  immer  in  Afrika  —  nur  Stein- 
chen zu  einem  Mosaik  haben,  an  dessen  Zusammenbau  man  noch 
lange  arbeiten  müssen  wird. 

Dies  ist  fraglos  ein  grundlegendes  Werk,  zu  dem  jeder  mit  Gewinn 
greifen  wird,  der  sich  mit  Geschichte  und  Völkerkunde  Kameruns 
beschäftigt.  Die  reiche  Ausstattung  mit  Karten  imd  Abbildungen 
trägt  wesentlich  zur  leichteren  Erfassung  von  Zusammenhängen  bei. 
Leider  sind  im  Exemplar  des  Rezensenten  die  Seiten  176,  177,  180, 
181, 184, 185, 188  und  189  unbedruckt  geblieben.  Hier  hat  die  QuaU- 
tätskontroUe  der  Druckerei  versagt. 

Jürgen  Zwernemann 
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1 .  Vgl.  Die  Völker  AfrikaB  und  ihre  traditionellen  Kulturen,  hrsg. 
V.  H.  Baumann,  Teil  2,  Wiesbaden  1979:  Zentralafrikanische  Pro- 
vinz (S.  229ff.)  und  Zentralsudan  (S.  307 ff.).  Vgl.  femer  Baumann, 
Thumwald,  Westennann,  Völkerkunde  von  Afrika,  Essen  1940:  Ost- 
sudan (S.  242ff.)  und  Zentralsudan  (S.  260ff.). 


Nicolai,  Robert:  Les  dialectes  du  Songhay,  Contribution  à  l'étude  des 
changements  linguistiques.  (Société  d'Études  Linguistiques  et 
Anthropologiques  de  France  85-86)  Paris  1981.  302  S.  Preis 
173  FF. 

Gegenstand  der  vorliegenden  dialektologischen  Studie  ist  die  von 
der  afrikanischen  Sprachforschung  bisher  stiefinütterlieh  behan- 
delte Sprache  der  überwiegend  am  Mittellauf  des  Niger  ansässigen 
Bevölkerung,  die  bis  Ende  des  16.  Jhdts  das  Staatsvolk  des  Song- 
hay-Reiches  bildete  imd  danach  ein  großes  Kontingent  der  Sklaven 
in  Nordafrika  stellte.  Auf  der  Grundlage  zumeist  eigenen  Sprachma- 
terials aus  einer  Reihe  von  Erhebimgspunkten  im  gesamten  Sprach- 
gebiet der  Songhay  gelangt  der  Verfasser  anhand  detaiUierten  Dia- 
lektvergleichs der  phonologischen  Verhältnisse  —  wobei  auch  der 
Ton  berücksichtigt  wird  —  zu  einer  EinteUung  der  Songhay-Sprache 
in  insgesamt  zehn  Dialekte.  Bei  seiner  GUederung  des  Songhay  in 
sich  operiert  er  jedoch  mit  mehreren  Teilimgsstufen.  Für  die  erste 
Teilungsstufe  ftmgiert  das  gegenseitige  Verstehen  als  Kriteriiun. 
Hiemach  gruppieren  sich  die  zehn  Dialekte  der  Songhay-Sprache 
zu  zwei  Hauptgruppen:  a)  eine  nördliche  mit  dem  Dialekt  der  an  der 
algerisch-marokkanischen  Grenze  gelegenen  Oase  Tabelbala  imd 
drei  Dialekten  anderer  nördüch  des  Niger  befindlicher  Enklaven, 
b)  eine  südüche  mit  insgesamt  sechs  Dialekten  der  am  Niger  und 
südlich  davon  lebenden  Songhay-Sprecher.  Die  zweite  TeUungsstufe 
mit  den  ermittelten  zehn  Dialekten  ergibt  sich  aus  den  dialektalen 
Lautkorrespondenzen  imd  dem  unterschiedUchen  Lautinventar  der 
Dialekte  (s.  weiter  unten).  Entsprechend  den  subdialektalen  Beson- 
derheiten bzw.  Überschneidungen  in  der  Verbreitung  lautlicher 
Phänomene  zerfallen  die  zehn  Dialekte  in  jeweils  null  bis  vier  Sub- 
dialekte  auf  der  dritten  TeUungsstufe.  Eine  Anzahl  schematisierter 
Karten  veranschaulicht  die  dialektologischen  Befunde. 

Der  Verfasser  versucht  durch  sorgfältige  Überlegungen  von  den 
gegenwärtigen  Verhältnissen  zu   den  ursprünghchen  lautlichen 
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Gegebenheiten  zu  gelangen,  ohne  jedoch  eine  systematische  Rekon- 
struktion des  Protosonghay  zu  betreiben.  Dabei  sind  seine  Feststel- 
lungen teilweise  för  die  Sprachwissenschaft  von  allgemeinem  In- 
teresse, z.B.  „les  évolutions  qui  ont  conduit  à  Taugmentation  du 
nombre  des  phonèmes  du  système  vocalique  dendi  sont  Uées  à  im 
changement  qui  concerne  la  structure  syllabique:  la  syllabe  en  dendi 
ne  peut  plus  être  fermée  par  ime  consonne.  La  création  de  l'opposi- 
tion des  voyelles  moyennes,  la  création  des  voyelles  nasales  et  Taf- 
faibUssement  des  groupes  de  consonnes  intervocaUques  sont  les 
modaUtés  de  cette  ouverture"  (S.  106). 

Alfred  Willms 


Gerhardt,  Ludioig:  Beiträge  zur  Kenntnis  der  Sprachen  des  nigeriavi- 
schen  Plateaus.  (Afrikanistische  Forschungen  Band  9)  246  S., 
2  Faltpläne.  Verlag  J.J.  Augustin  GmbH,  Glückstadt  1983.  Preis 
DM  156,-. 

Zu  den  Hauptaufgaben  der  Afnkanistik  gehört  es,  die  Sprachen 
Afrikas  zu  dokumentieren  und  die  zwischen  ihnen  bestehenden 
Beziehungen  zu  beschreiben.  Beiden  Zielen  wird  Gerhardts  Arbeit 
vollauf  gerecht.  Darüber  hinaus  ist  er  in  der  Lage,  einen  Beitrag  zur 
historischen  SprachgUederung  in  Afrika  vorzulegen,  der  über  diesen 
Sprachraum  hinaus  Aufinerksamkeit  verdient. 

Drei  Sprachgruppen  werden  näher  untersucht:  die  Kagoro-  und 
Jaba-Untergruppen  der  Plateau  2 -Sprachen  und  die  Plateau  4-Spra- 
chen.  Neben  der  Phonologie  (Kap.  1)  werden  die  fiir  die  morpholo- 
gische  Typologie  wohl  interessantesten  Bereiche  der  Grammatik, 
Nominalklassenstruktur  (Kap.  2)  imd  Verbalstammerweiterungen 
(Kap.  3),  eingehend  behandelt.  Das  abschUeßende  Kapitel  widmet 
sich  der  internen  und  externen  Stellung  der  Plateau-Sprachen. 

Das  Werk  zeichnet  sich  diu*ch  eine  genaue  phbnologische  und 
tonologische  Analyse  aus.  Wo  es  dem  Autor  nicht  mö^ch  war,  eine 
zufriedenstellende  Lösung  vorzustellen,  werden  die  damit  verbunde- 
nen Probleme  dargelegt  und  der  künftigen  Forschung  anempfohlen. 
Dies  gilt  nicht  zuletzt  für  die  Frage,  inwieweit  das  Konsonantensy- 
stem dieser  Sprachen  durch  eine  Fortis-Lenis-Unterscheidung 
geprägt  ist.  Dankenswert  ist  insbesondere  die  eingehende  Behand- 
lung der  Verbalerweiterungen,  über  die  bisher  in  der  Niger-Kongo- 
FamUie  außerhalb  des  Bantu  nur  wenig  bekannt  geworden  ist. 
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In  der  Frage  der  Gliederung  der  Plateau-Sprachen  gelangt  Ger- 
hardt zu  verschiedenen  neuen  Erkenntnissen.  So  klassifiziert  er 
etwa  die  Plateau  1 -Sprachen  als  eine  eigene,  den  übrigen  Sprachen 
gleichgeordnete  Gruppe  innerhalb  des  Benue-Kongo,  und  Plateau  2 
\irird  aufgelöst  und  die  Sprachen  dieser  Untergruppe  anderen  Grup- 
pierungen (Plateau  3  tew.  4)  zugeordnet.  Ein  bemerkenswertes 
Ergebnis  des  Werkes  kann  in  der  Beobachtung  gesehen  werden,  daß 
die  Plateau-Sprachen  keine  genetisch  definierbare  Einheit  innerhalb 
des  Benue-Kongo  bilden.  Gerhardt  stellt  fest,  daß  das  Stammbaum- 
modell  auf  einer  höheren  Vergleichsebene  zu  einander  widerspre- 
chenden Klassifikationen  fiihrt,  und  er  folgert,  daß  dieses  Modell  die 
Relationen  zwischen  den  Plateau-Sprachen  nicht  adäquat  wieder- 
gibt (S.  45).  Es  wäre  zu  fragen,  ob  eine  solche  Beiui)eilung  zweifels- 
fii^i  aus  den  vorgestellten  Daten  abgeleitet  werden  kann.  Schließlich 
ist  die  Möglichkeit  nicht  ganz  auszuschließen,  daß  die  Kriterien,  die 
zu  einer  genetischen  Gliederung  nach  dem  Stammbaummodell  fiih- 
ren  würden,  bisher  noch  nicht  gefunden  werden  konnten. 

Das  Werk  enthält  neben  einer  Materialfulle  über  bisher  wenig 
bekannte  Sprachen  einen  außerordentlichen  Reichtum  an  Rekon- 
struktionen, die  nicht  nur  fiir  die  Benue-Kongo-Forschimg,  sondern 
auch  fiir  die  Bantuistik  von  großem  Wert  sind.  Für  die  vergleichende 
Niger-Kongo-Sprachwissenschafi)  schließUch  stellt  das  Werk  eine 
Quelle  dar,  die  in  künfl^igen  Arbeiten  kaum  übergangen  werden 
kann. 

Bernd  Heine 


Junçraithmayr,  Hermann  [sie!]  (Hrsg.),  in  Zusammenarbeit  mit  Gud- 
run Miehe:  Berliner  Afrikaniatische  Vorträge.  XXI.  Deutscher 
OrientaUstentag,  Berlin  24.-29. 3. 1980.  (Marburger  Studien  ziu- 
Afrika-  und  Asienkimde,  Serie  A:  Afrika,  Band  28)  Dietrich 
Reimer  Verlag,  Berlin  1981.  VI,  276  S.  Preis  DM  58,-. 

Die  Besprechung  von  Konferenzberichten  erweist  sich  in  der 
Regel  als  problematisch,  wenn  die  betreffende  Tagung  keiner  einge- 
schränkten Thematik  imterstellt  war.  Eine  ausgewogene  Beurtei- 
lung des  Oesamtwerks  scheitert  häufig  einmal  an  der  thematischen 
(und  qualitativen)  Heterogenität  der  Einzelbeiträge,  zum  anderen 
ist  vermutlich  kaum  ein  Rezensent  in  der  Lage,  sich  ein  angemesse- 
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nés  Urteil  über  alle  darin  behandelten  Fragestellungen  zu  erlauben. 
Die  von  H.  Jungraithmayr  (in  Zusammenarbeit  mit  G.  Miehe)  sorg- 
sam edierten  „Berliner  Afrikanistische  Vorträge  *"  gehören  zweifellos 
zu  dem  oben  skizzierten  Tj/p  Sammelwerk. 

Der  B€uid  faßt  13  der  insgesamt  15  im  Rahmen  der  Sektion  Afri- 
kanistik auf  dem  XXI.  Deutschen  Orientalistentag  gehaltenen  Vor- 
träge zusammen.  Die  ausschließlich  sprachwissenschaftlich  orien- 
tierten Beiträge  behandeln  Probleme  aus  allen  vier  Greenberg' sehen 
Sprachfamilien  Afrikas. 

Am  Anfang  stehen  zwei  lexikostatistische  Untersuchungen.  R.  G. 
Armstrong  diskutiert  in  wesentlichen  Teilen  die  von  Bennett  und 
Sterk  1977  (SAL  8:  240-73)  erarbeitete  Neugliederung  der  Niger- 
Kongo-Sprachen  (in  Kru,  Ijo,  North  Central  und  South  Central 
Niger-Congo)  und  versucht  im  weiteren,  die  Stellung  der  „Idomoid"- 
Sprachen  innerhalb  des  SC  Niger-Congo  zu  erhellen.  Mit  der  Neu- 
gliederung einer  anderen  Sprachgruppe,  den  Plateau-Sprachen, 
befaßt  sich  der  Artikel  von  L.  Gerhardt  und  H.  Jockers.  Beide  Arbei- 
ten lassen  eine  vorsichtige  Vorgehensweise  erkennen.  Zum  zweiten 
Beitrag  ist  allerdings  kritisch  anzumerken,  daß  Schaubilder  und 
Tabellen  nicht  immer  ohne  weiteres  mit  der  Darlegung  der  Analyse 
harmonieren.  Ein  besonderer  Reiz  dieser  Studie  liegt  dagegen  im 
Vergleich  der  lexikostatistischen  Ergebnisse  mit  der  Verbreitung 
bestimmter  pronominaler  Pseudo-Rekonstruktionen  bzw.  Gemein- 
formen. —  Die  Bedeutung  forschungsgeschichtlicher  Arbeit  insbe- 
sondere im  Bereich  nomenklatorisch  komplexer  Sprachen  bzw. 
Sprachgruppen  veranschaulicht  G.  Miehe  in  eindrucksvoller  Weise 
am  Beispiel  des  Lingala.  Wir  brauchen  dringend  mehr  solcher  Stu- 
dien. 

Mit  insgesamt  fünf  Aufsätzen  bildet  die  historische  Sprachwissen- 
schaft ein  Kernstück  des  Bandes.  Die  teilweise  unverhohlen  aus- 
gesprochenen, konträren  Ansichten  zur  sprachhistorischen  Metho- 
dologie gefallen  (vgl.  W.  J.  G.  Möhligs  Artikel  über  lineare  und 
hybride  Lautverschiebungen  im  Bantu  mit  Sasse  und  mit  H.  G. 
Mukarovsky,  dessen  Untersuchung  baskisch-afroasiatischer  Affini- 
täten auf  der  Grundlage  von  27  etymologischen  Wortreihen  gera- 
dezu diametral  zu  beiden  steht).  Dabei  verdient  H.  J.  Sasses  Beitrag 
m.E.  eine  besondere  Hervorhebung.  Er  behandelt  die  in  der  jünge- 
ren Vergangenheit  häufig  diskutierte  Frage  einer  mögUcherweise 
genealogischen  Verbindung  Hadza-KuUak-Omotisch  einerseits  und 
deren  Afroasiatizität  andererseits.  Bei  der  Vergleichung  des  Kuliak 
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bzw.  des  Omotischen  mit  dem  Afroasiatischen  legt  Sasse  strenge 
methodische  Maßstäbe  an,  die  man  bedenkenlos  teilen  kann  (auch 
w^enn  man  sich  seiner  generellen  Ablehnimg  sprachstatistischer  Ver- 
fahren nicht  vorbehaltlos  anschließen  möchte).  Im  Ergebnis  wird 
das  Omotische  nmi  doch  wieder  näher  ans  Afroasiatische  gerückt  — 
vor  allem  aufgrund  morphologischer  Affinitäten  —,  während  die  Stel- 
lung des  Kuliak  weiterhin  umstritten  bleibt.  —  Äußerst  saubere 
Arbeiten  stellen  auch  A.  N.  Skinners  Etymologisierung  von  179 
(mehrheitlich  dem  Kanuri  entstammenden)  Lehnwörtern  hn  Hausa 
sowie  Th.  C.  Schadebergs  „Geschichte  der  Nominalklassen  des 
Laru*  dar. 

Tonologische  Fragestellungen  werden  in  den  Artikeln  von  A.  N. 
Tucker,  J.  C.  Winter  und  —  in  eingeschränktem  Maße  —  auch  von  K. 
Piper  erörtert.  Tuckers  kurzer  Überblick  über  die  Konzepte  Down- 
drifl,  Upsweep,  Downstep,  Upstep  und  Uphitch  gefällt  durch  Präzi- 
sion und  Verständlichkeit.  Da  fällt  die  Lektüre  von  Pipers  Darstel- 
lung des  Verbalsystems  in  der  Trommelsprache  der  Bulu,  der  sicher- 
lich ein  hohes  Maß  an  fachlicher  Kompetenz  zugrunde  liegt,  schon 
schwerer.  Als  reizvoll  und  gründlich  möchte  ich  die  Auseinanderset- 
zung Winters  mit  älteren  Analysen  von  Tonenunustem  in  und 
Tonembeziehungen  zwischen  einzelnen  Zentralkhoisan-Sprachen 
(Nama,  !Ora  und  Kxoe)  bezeichnen.  In  der  Zukunft  muß  sich  zeigen, 
ob  und  inwieweit  die  vom  Verfasser  formulierte  neue  Hypothese, 
derzufolge  man  für  das  Gemein-Zentralkhoisan  von  wenigstens  acht 
Tonemmustem  ausgehen  müsse,  gerade  von  den  Sprachen  gestützt 
wird,  die  Winter  mangels  Material  außer  Acht  lassen  mußte:  Spra- 
chen aus  nicht  weniger  als  vier  anderen  Untergruppen  des  Zentral- 
khoisan  (||Ganà,  |Gui,  Shua  and  Tshwa)!  Aufgrund  der  beträchtli- 
chen „verwandtschaftlichen  Entfernung  des  Kxoe  vom  Khoikhoi"" 
anzunehmen,  „daß  eine  Vergleichung  der  beiden  .  .  .  mit  großer 
Wahrscheinlichkeit  Gesichtspunkte  für  die  Rekonstruktion  der  Pro- 
tosprache  nicht  nur  eines  Zweiges,  sondern  aller  anerkannten  Zen- 
tralkhoisansprachen  liefern  kann*"  (S.  240f  ),  erscheint  mir  immer- 
hin gewagt.  Erste  eigene  Eindrücke  aus  Feldstudien  im  ||Gana,  |Gui 
and  Naro  veranlassen  kaum  dazu,  das  Kxoe  als  tonematisch  reprä- 
sentativ für  das  gesamte  Nicht-Khoikhoi  innerhalb  des  Zentralkhoi- 
san  anzusehen. 

Schließlich  enthält  der  Band  noch  zwei  Beiträge  zu  Fragen  des 
Vokalismus.  Th.  Schiunanns  Arbeit  steUt  eine  ebenso  sorgfaltige, 
phonotaktische  Untersuchung  in  lexikalischen  Basen  des  Masa 
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(Kamerun)  dar  wie  die  vergleichende  Studie  von  E.  Wolff,  A.  Hauen- 
schildt  und  Th.  Labahn  zu  Vokalsystemen  in  acht  eng  verwandten 
tschadischen  Sprachen  (Biu-Mandara). 

Zusammenfassend  meine  ich,  daß  „Berliner  Afrikanistische  Vor- 
träge'' Sinn  imd  Berechtigung  auch  von  thematisch  breit  gefächerten 
Tagungsbänden  unterstreicht.  Bedauerlich  ist  allerdings,  daß  wich- 
tige Aufsätze  in  solchen  Werken  von  der  Fachwelt  nicht  nur  gele- 
gentUch  übersehen  werden. 

Rainer  Voßen 


AbvJbakar,  Sa^ad:  The  lämiße  ofFomhina,  A  political  history  of  Ada- 
mawa  1809-1901.  (Ahmadu  Bello  University  History  Series) 
Ahmadu  Bello  University  Press  and  Oxford  University  Press, 
Oxford  1977.  (XIV  -h)  190  S.,  2  Karten.  Preis  £  14,-  net. 

Auch  wenn  (oder  gerade  weil?)  der  Rezensent  kein  gelernter 
Historiker  ist,  sondern  Linguist,  dessen  regionales  Forschungsinter- 
esse sich  weitgehend  mit  dem  Gebiet  deckt,  das  Prof  Sa'ad  Abuba- 
kar  in  seinem  Buch  zum  Inhalt  macht,  stellt  sich  bei  der  Lektüre  so- 
gleich Bewunderung  imd  Anerkennung  ein:  Bewunderung  ob  des 
gelungenen  Versuchs,  die  politische  Geschichte  über  einen  histori- 
schen Zeitraum  von  einhundert  Jahren  (1809-1901)  im  heutigen 
nordöstUchen  Nigeria  und  mittleren  und  nördlichen  Kamerun 
anschaulich  auf  gut  lesbaren  150  Seiten  Text  zu  vermitteln;  Aner- 
kennung ob  der  Leistung,  eme  faszinierende  Geschichte  von  Auf- 
stieg und  Fall  eines  afrikanischen  Reiches,  seinen  Voraussetzungen 
und  seiner  inneren  Dynamik  in  unmittelbar  vor-europäischer  Zeit 
geliefert  zu  haben.  Der  Ful-Faktor  in  Westafrika,  unübersehbar  und 
von  hervorragender  politisch-gestalterischer  Kraft,  wird  hier  auch  in 
seiner  Hetefogenität  und  im  Widerstreit  konfligierender  Interessen 
der  einzelnen  Fulbe-Gruppe  beschrieben.  Einen  besonderen  Reiz 
macht  aus,  daß  der  Autor  selbst  ein  Pullo  aus  dem  ehemaligen  Emi- 
rat Fombina  (=  Adamawa)  ist.  Viel  durchaus  erfiischendes  „insi- 
der**-Wissen,  neben  eigener  Feldarbeit  mit  Interviews  von  Ful- 
„elders**  und  gründlicher  Konsultation  vielgestaltiger  QueUen, 
schimmert  zwischen  den  Zeilen  hindurch.  Daß  dabei  Einzelheiten, 
die  die  zahllosen  Nicht-Fulbe  der  Region  betreffen,  vor  allem  die 
exakte  Identifikation  von  Ethnien  imd  Lokalitäten,  schmerzlich  zu 
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kurz  kommen,  liegt  eben  auch  an  der  Quellenlage:  Wo  sind  denn  die 
umfangreichen  Sammlungen  oraler  Traditionen,  auch  und  beson- 
ders zur  Lokalgeschichte  der  vielleicht  zweihundert  Ethnien,  die 
mehr  oder  minder  aktiv  (konstruktiv  wie  destruktiv)  am  Aufbau  des 
Adamawa-Reiches  beteiligt  waren? 

Die  Fülle  der  Namen  von  Individuen,  Regionen,  Ort-  und  Völker- 
schaften darf  den  Leser  eines  historischen  Werkes  nicht  verschrek- 
ken:  hier  wäre  neben  dem  dankbar  vermerkten  Namensindex  und 
„glossary"  eine  Ergänzimg  durch  mehr  als  nur  zwei  Karten  sehr 
wünschenswert  gewesen. 

Wenn  es  auch  die  Ankunft  der  Europäer  (Franzosen,  Briten, 
Deutsche  gleichermaßen)  war,  die  dem  Fulbe-Reich  von  Fombina 
letztlich  den  Todesstoß  nach  kaum  himdertjährigem  Bestehen  ver- 
setzte —  entscheidend  für  das  Scheitern  war  von  Beginn  an  der 
immanente  sozio-kulturelle  Konflikt  innerhalb  der  Fulbe-Gesell- 
schaft  selbst:  Jede  Form  zentralistischer  Organisation  nach  dem 
Modell  des  Sokoto-Khalifats  widersprach  völlig  dem  puläku,  dem 
traditioneUen,  in  jahrhundertelanger  Diaspora  bewährten  Fulbe- 
„way  of  life**  und  „code  of  conduct**.  Die  in  großer  Zahl  vorhandenen 
und  zumeist  feindüch  gesinnten  „ungläubigen**  autochthonen  Eth- 
nien, denen  der  Jihâd  ursprüngüch  galt,  waren  da  kaum  mehr  als 
Totengräber  und  später  —  in  der  Kolonialzeit  —  bisweilen  die  lachen- 
den Dritten. 

Kurz:  Prof  Sa^ad  Abubakars  Buch  ist  ein  wissenschaftUches  Lek- 
türevergnügen ersten  Ranges,  und  ein  „must**  für  jeden  (West-) Afri- 
kanisten. 

Ekkehard  Wolff 


Ccqyrüe,  J.  -P. ,  et  H,  Jungraithmayr  (eds.):  Préalables  à  la  Reconstruction 
du  ProtO'Tchadique,  (LACTTO-documents:  Afrique  2)  SELAF, 
Paris  1978.  210  S. 

Französische  und  Marburger  Linguisten  hielten  im  September 
1977  in  Ivry  eine  Konferenz  über  tschadische  Sprachen  ab.  Zweck 
und  Ausrichtung  dieses  Treffens  war,  eine  exakte  Orundlage  für  die 
Rekonstruktion  der  Protosprache  zu  erstellen.  Mittels  verschiede- 
ner Arbeitsmethoden  (deskriptiv,  interferenz-linguistisch,  kompara- 
tiv-historisch) wurden  Ergebnisse  vor  allem  am  Material  kaum  oder 
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bisher  nicht  dokumentierter  Sprachen  in  Kamerun  imd  Tschad  erar- 
beitet. Der  vorliegende  Band  präsentiert  14  englisch  und  französisch 
abgefaßte  Artikel,  die  in  vier  Themenbereiche  untergUedert  sind. 

Teil  I  (S.  17-38)  bilden  zwei  Beiträge  zur  komparativen  Tschadi- 
stik.  Die  Verfasser  stützen  sich  auf  die  Auswertung  des  „Tschadi- 
schen Wortkatalogs''  in  Marbiu*g  und  stellen  erste  Resultate  vor,  die 
auf  der  Basis  von  225  verglichenen  und  rekonstruierten  Einträgen 
gewonnen  wurden. 

1.  H.  Jungraithmayr  gibt  eine  kurze  Einfuhrung  in  die  Problemstel- 
lung. In  drei  Appendices  sind  die  sich  aus  dem  Stand  der  Analyse 
ergebende  tschadische  Sprachghederung,  die  Liste  der  77  Test- 
sprachen und  5  Beispiele  für  Wurzekekonstruktionen  aufgeführt 

2.  K.  Shimizu:  Some  historical  factors  in  Chadic  lexical  reconstruc- 
tion. Der  Autor  stellt  eine  prototschadische  Konsonantentabelle 
vor,  die  ausdrücklich  auch  mit  Blick  auf  die  hamito-semitisehe 
Gesamtsituation,  d.h.  0.  Rösslers  protosemitisches  Lautsystem, 
erstellt  wurde.  Lautentsprechung  ist  am  Beispiel  von  SibUanten 
und  Lateralen  vorgeführt.  Darüberhinaus  wird  die  Betrachtung 
historischer  Faktoren  wie  Metathese,  „Wurzelverdünnimg**  und 
semantischer  Wandel  als  fur  die  Rekonstruktion  des  Prototscha- 
dischen  unerläßUch  angesehen. 

Teü  n  (S.  41-142),  der  Hauptteil,  umfaßt  sechs  Artikel  zur  Mor- 
phologie: 

1 .  K.  Ebert:  Lexical  roots  and  afBxes  in  Kera.  In  welche  Affix-Fallen 
der  komparationsfreudige  Tschadist  tappen  kann,  fuhrt  Ebert 
am  besonders  vielschichtigen  AfSxgehalt  im  Nominalbereich  des 
Kera  vor. 

2.  P.  Bouny:  La  formation  du  pluriel  des  nominaux  en  kotoko.  Mor- 
phophonologisch  ist  dies  Exposé  über  das  Kotoko  wenig  über- 
zeugend ausgefallen. 

3.  C.  Caïtucoli:  Schemes  tonals  et  morphologie  du  verbe  en  masa. 

4.  H.  Tomneux:  Racine  verbale  en  mulwi.  —  Beiden  benachbarten 
Sprachen  ist  eine  morphologische  Besonderheit  gemeinsam:  ver- 
bale Tonklassen,  die  durch  das  Verhältnis  Initialkonsonant(Ki)- 
Ton  geprägt  sind.  Toumeux's  knapper  Übersicht  mit  einer  Liste 
von  Verbalwurzeln  ist  zu  entnehmen,  daß  im  Mulwi  die  stimm- 
haften Obstruenten  eine  Konsonantenklasse  büden,  die  durch 
festgelegte  Tonkorrelation  die  Klassenzugehörigkeit  eines  Verbs 
weitgehend  vorhersagbar  macht.  —  Von  besonderem  Interesse 
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(nicht  nur  für  die  Rezensentin,  die  selbst  einen  Masadialekt  auf- 
genommen hat)  ist  Caïtucolis  Studie  ziun  bisher  unbekannten 
Masa  „goumaye''  von  Moulkou.  Sie  enthalt  ausführliche  Daten- 
präsentation von  6  ausgewählten  Verbformen,  einen  Abschnitt 
zur  Verbalwurzelstruktur,  geordnete  Regeln,  die  die  Tonfolgen 
der  untersuchten  Verbformen  generieren,  eine  phonetische  Tabel- 
le. Trotz  zahlreicher  kommentierenswerter  Punkte  aus  gebotener 
Kürze  nur  so  viel  zur  Kemaussage:  Auch  Caïtucoli  trifft  bei  den 
in  der  Hauptsache  tonal  unterschiedenen  Verbformen  auf  2  ver- 
bale, Ki-b^lingte  Tonklassen;  doch  umfaßt  im  Masa  das  Phäno- 
men der  Kl -Ton-Korrelation  das  gesamte  System.  Aufgrund  der 
Feststellung,  daß  stimmhafte  Obstruenten  „inkompatibel  mit 
Mittelton,  stimmlose  Obstruenten  sowie  Glottalisierte,  Liquide, 
Halbvokale  und  Vokale  „inkompatiber  mit  Tiefion  —  Nasale  je- 
doch „kompatiber  mit  allen  3  Tönen  —  seien,  entschließt  er  sich 
zur  Koppelung  mit  einem  durchgehenden  Merkmal  (der  Oppo- 
sition tendu/relaché) ,  das  K]  und  Ton  gleichzeitig  bestimmt: 

„hohes  Register**  (Hoch-,  Mittelton)  /  -h Tendu  :  Kj  = 

sth.  Obstr.,  Nasal 

„tiefes  Register**  (Hoch-,  Tiefton)      /  —Tendu  :  K,  = 

stl.  Obstr.,  Nasal 

(die  anderen,  außerhalb  dieser  Opposition  stehenden  Laute 
wären  mit  dem  nicht-markierten  (-I-Tdu)  zu  versehen). 

Meines  Erachtens  hätte  eine  Koppelung  von  K,  mit  der  Phona- 
tionsart  (  ±  Tdu)  phonologisch  nur  dann  Sinn,  wenn  sie  phone- 
tisch für  alle  Laute,  so  auch  für  die  Nasale  (deren  phonetische 
Realität  für  sie  ausdrücklich  bestritten  wird)  gälte  und  deren 
Ambiguität  aufheben  würde.  Zudem  dürfte  die  Annahme  der  In- 
kompatibiUtät  einer  Konsonantengruppe  mit  irgendeinem  der 
3  Töne  falsch  sein  (sollte  es  z.B.  keine  2-8ilbigen,  mitteltonigen 
Nomina  mit  Ki  =  sth.  Obstr.  geben?).  Die  Schwäche  dieser  Ana- 
lyse ist,  daß  zwischen  Ki -bedingter  Tonrealisierung  und  distink- 
tivem Ton  nicht  unterschieden  wurde. 

5.  D.  Barreteau:  Aspects  de  la  morphologie  nominale  du  mofu-gu- 

dur. 

6.  D.  Barreteau:  Structure  du  lexeme  verbal  en  mofu-gudur.  —  Beide 
Artikel  stellen  vorbildhche  wie  minutiöse  morphologische  Ana- 
lysen dar,  die  sich  vor  allem  mit  der  lexikaUsierten  Afiixierung 
befassen  und  auf  beispielhaft  reichem  Material  fußen. 
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Teil  in  (S.  145-191)  ist  dem  Sprachkontakt  gewidmet.  Unter- 
sucht werden  lexikalische  Interferenzen  zwischen  folgenden  nicht- 
tschadischen und  tschadischen  Sprachen: 

1.  J.-P.  Caprile:  Barma  (Zentralsudanisch)  und  Tumak, 

2.  S.  Ruelland:  Tupuri  (Adamawa)  imd  benachbarte  tschadische 
Sprachen, 

3.  P.  Bouny  und  F.  Jouannet:  Kanembu  (Saharanisch)  und  Kotoko. 

Teil  IV  (S.  195-208)  enthält  als  ^»Dokumente**  zusammengefaßte 
lexikalische  Zusammenstellungen:  eine  Wortliste  des  vun  dzêpàw/ 
Lame  (M.  Sachnine),  eine  Notiz  zum  Kotoko  (P.  Bouny)  und  eine 
semantische  Auflistung  des  Vorkommens  des  Nominalpräfixes  /a-/ 
im  Mulwi  (H.  Toumeux). 

Dieser  Sammelband,  der  den  Anspruch,  eine  bessere  Rekonstruk- 
tionsbasis zu  schaffen,  erfüllt,  ist  eine  geglückte  Tagungsbandher- 
ausgabe. Er  unterscheidet  sich  vorteilhaft  von  üblichen  Bänden  die- 
ser Art  —  d.  h.  bloßer  Kollektion  isolierter  Vorträge  —  durch  seine 
überzeugende  Präsentation,  die  zweifeUos  vomehnüich  m  der  erfreu- 
lich gelungenen  Abstimmung  der  Beiträge  auf  die  Tagungskonzep- 
tion begründet  ist.  Es  ist  zu  wünschen,  daß  mehr  derartige,  thema- 
tisch orientierte  Konferenzen  in  der  Afnka-Linguistik  stattfinden 
mögen. 

Theda  Schumann 


Nougayrol,  Pierre:  Le  Day  de  Bouna  (Tchad)  II.  Lexique  Day  —  Fran- 
çais, Index  Français  -  Day.  SELAP  77-78,  Paris  1980.  179  S. 

Das  Day  ist  vermutlich  eine  Sprache  der  Adamaua-Ubangi-Fami- 
he  innerhalb  des  Niger-Kordofanischen,  dessen  Klassifikation  noch 
nicht  eindeutig  geklärt  ist.  Mit  dem  vorUegenden  Band,  der  immer- 
hin annähernd  2000  lexikaUsche  Einträge  enthält,  sollte  es  möglich 
sein,  die  genaue  Position  dieser  Sprache  festzulegen,  zumal  die 
Kenntnis  der  Sprachen  der  angrenzenden  Regionen  durch  die  zahl- 
reichen vorzügUchen  Publikationen  des  CNRS  inzwischen  sehr  zuge- 
nommen hat. 

Das  Lexikon  stellt  den  zweiten  Band  zum  Day  aus  der  Feder  P. 
Nougayrols  dar.  Der  erste  Band  (s.  die  Besprechung  in  AuÜ  64 
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(1981):  311-2)  enthält  eine  Darstellung  der  Phonologie,  des  Nomi- 
nalsystems mid  der  Wortbildmig. 

Nach  Angaben  des  Autors  werden  im  Lexikon  im  wesentlichen 
diejenigen  Wörter  aufgeführt,  die  die  Grundlage  der  phonologischen 
Analyse  gebildet  haben — was  fiir  die  gute  datenmäßige  Absicherung 
dieser  Analyse  spricht.  Der  Index  Französisch-Day  erhöht  die 
Brauchbarkeit  der  Arbeit  ganz  erheblich. 

Ich  frage  mich  allerdings,  was  die  Herausgeber  der  SELAF-Reihe 
inmier  weiter  daran  festhalten  läßt,  die  von  ihnen  edierten  Wörter- 
bücher nicht  in  der  gewohnten  alphabetischen  Reihenfolge  anzuord- 
nen, sondern  in  einer  sogenannten  phonologischen,  und  dies  trotz 
der  zahlreichen  Proteste  einer  internationalen  Rezensentenschaft. 
Denn  trotz  der  Versicherung  des  Autors,  daß  sich  die  Anordnung 
ganz  natürlich  aus  den  phonologischen  Klassen  ergäbe  (s'inpire  tout 
naturellement  du  système  phonologique) ,  liegt  der  Anordnung  ja 
doch  eine  gewisse  Willkür  zugrunde.  Was  ist  „natürlich"'  daran,  daß 
die  implosiven  Konsonanten  vor  den  explosiven,  oder  die  stimmlo- 
sen vor  den  stimmhaften  stehen,  oder  daran,  daß  die  tieftonigen 
Vokale  den  hochtonigen  vorangehen?  Es  handelt  sich  dabei  schlicht 
um  Konventionen,  die  geschaffen  werden  müssen,  und  da  sollte  man 
sich  doch  Ueber  an  eine  der  wenigen  universell  gültigen  Konventio- 
nen halten,  die  einmal  durch  einen  jahrtausendealten  Gebrauch  gea- 
delt und  zum  anderen  ja  auch  von  den  Romanen  dem  Rest  der  Welt 
aufoktroiert  worden  ist.  Die  „natürliche''  Anordnung  wäre  noch  zu 
rechtfertigen,  wenn  sich  die  in  ihr  veröffentlichten  Arbeiten  an  eine 
kleine  Gruppe  von  Experten  im  Elfenbeinturm  der  Afrikanistik  wen- 
den wollten,  aber  hinter  den  zahlreichen  publizistischen  Aktivitäten 
der  SELAF  steht  doch  der  Wunsch,  durch  sprachwissenschaftliche 
Arbeit  zur  Entwicklung  der  betroffenen  Ethnien  beizutragen.  Wenn 
ein  solcher  Adressatenkreis  angesprochen  werden  soll,  scheint  es 
mir  ungeheuer  wichtig,  das  Alphabet  in  seiner  wissenschaftlich 
absurden,  aber  aUgemein  bekannten  Form  zu  verwenden^ .  Um  den 
genannten  Leserkreis  zu  erreichen,  brauchte  doch  der  Zettelkasten 
vor  der  Versendung  an  den  Drucker  nur  noch  einmal  umgeordnet  zu 
werden! 

Diese  Anmerkungen  soUen  jedoch  nicht  das  Verdienst  von  Nou- 
gajTol  einschränken,  der  eine  bisher  praktisch  unbekannte  Sprache 
einem  wissenschaftlich  interessierten  Publikiun  (aber  leider  nur  die- 
sem) zugänglich  gemacht  hat. 

Ludwig  Gerhardt 
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1.  8.  dazu  die  Besprechung  des  Bandes  „Cinq  textes  tchadiques 
(Cameroun  et  Tchad)**,  Hrsg.:  H.  Jungraithmayr  und  J.-P.  CaprUe, 
durch  P.  Newman  in  JALL  1.1  (1979):  122. 


Burton,  John  W,:  God's  Ants.  A  Study  ofAùuot  Religion.  (Studia  Insti- 
tuti  Anthropos  37)  Anthropos  Institut,  St.  Augustin  1981. 149  S. 
Preis  DM  45,-. 

Burtons  Buch  wie  auch  viele  seiner  Aufsätze,  die  in  den  letzten 
Jahren  erschienen  sind,  füllen  eine  Lücke  in  der  nilotischen  Ethno- 
graphie, auf  die  Evans-Pritchard  schon  1950  hingewiesen  hat.  Da 
eingehende  Studien  über  Dinka  und  Nuer  seit  mehreren  Jahrzehn- 
ten vorUegen,  war  eine  Untersuchung  der  ihnen  benachbarten  und 
eng  verwandten  Atuot  längst  fällig.  (Verhindert  wurde  sie  vor  aUem 
durch  den  Bürgerkrieg  im  Sudan.)  Das  Buch  soU  folglich  auch  weit 
mehr  ein  Beitrag  zur  Nilotistik  als  einer  zur  ethnologischen  Theorie 
sein.  Auch  wenn  dies  keine  vergleichende  Arbeit  ist,  bezieht  sich 
Burton  bei  der  Darstellung  seiner  Hauptthemen  (Historische  Tradi- 
tionen, Ökologie,  Oottesbegriff,  Kosmologie,  „spritual  agents'",  Ein- 
fluß der  Toten)  durchgehend  auf  das  über  Dinka  und  Nuer  Bekannte 
und  geht  dabei  explizit  von  Evans-Pritchard  (1956)  und  Lienhardt 
(1961)  aus.  Auf  diese  Weise  macht  er  das  hohe  Maß  an  „ideologi- 
schen"' (Burton)  Ähnlichkeiten  zwischen  den  drei  Gesellschaften 
deutlich. 

Zu  einer  theoretischen  Auseinandersetzung  mit  den  sozialanthro- 
pologischen Mentoren  kommt  es  nicht.  Ansätze  zur  Kritik  sind  (ftir 
den  Rezensenten)  gelegentlich  erahnbar,  kaum  mehr.  Dazu  trägt 
auch  die  diskrete,  unpolemische  Diktion  des  Autors  bei. 

Aus  Gründen,  die  seine  eigene  Kompetenz  betrefien,  beschränkt 
sich  der  Rezensent  bei  seinen  kritischen  Anmerkungen  auf  sprach- 
Uche  und  linguistische  Aspekte.  Hierbei  ergeben  sich  Zweifel  vor 
allem  gegenüber  Burtons  (häufigen)  Wortvergleichen.  Er  leitet  ab 
(z.B.  acao  „Knochen**  von  caJc  „erschaffen**,  S.  70),  er  stellt  phonolo- 
gisch-semantische  Beziehungen  her  (rol  „hnpotent  werden**  und  ruol 
„Inzest**,  S.  58),  und  er  verweist  auf  lautUche  Identität  (cak  „erschaf- 
fen** und  „Milch**,  S.  17).  Bei  solchen  Vergleichen  ist  einmal  die  pho- 
netische Genauigkeit  fraglich.  Burton  bedient  sich  einer  etablierten 
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aber  vereinfachenden  Orthographie,  bei  der  wichtige  Merkmale 
(Ton,  Vokalquaiität)  wegfallen,  die  vom  Dinka  und  Nuer  bekannt 
sind  und  für  das  Atuot  vermutet  werden  können.  Die  Belege  bei 
Huffinan  (1929),  Stigand  (1923)  und  Tucker/Bryan  (1966)  zeigen 
beispielsweise,  daß  zumindest  im  Nuer  die  Wörter  fur  „MUch'  und 
„erschafTen""  tonal  und  vokalisch  verschieden  sind.  Um  uns  zu  über- 
zeugen, daß  dies  für  das  Atuot  nicht  gilt,  müßte  Burton  solche  Fälle 
diskutieren  und  auf  die  Literatur  eingehen  (wie  dies  Lienhardt 
durchaus  tut,  z.B.  1961:41).  Auch  die  meisten  Ableitungen  sind 
wenig  plausibel,  solange  der  Autor  die  Ableitungsprozesse  nicht 
sichtbar  macht.  Im  übrigen  werden  Atuot- Wörter  zu  oft  mit  zu  wenig 
Konmientar  nebeneinander  gesetzt,  und  der  Leser  muß  sich  fragen, 
ob  der  Autor  jeweils  Etymologien,  gedankliche  Assoziationen  oder 
nur  Verweise  auf  „ähnliche"  Wörter  meint.  Das  Buch  hätte  eine 
Menge  gewonnen,  wenn  der  Autor  seine  sprachliche  Kompetenz  mit 
stärkerer  linguistischer  Akribie  unterstützt  hätte. 

Auffällig  ist,  da£  dieselben  semantischen  Probleme,  auf  die  Evans- 
Pritchard  und  Lienhardt  eine  fast  ängstliche  Sorgfalt  wandten,  von 
Burton  ohne  Aufhebens  entschieden  werden,  d.h.  nicht  mehr  als 
Probleme  erscheinen.  Zwei  Beispiele  mögen  genügen:  Wo  Lienhardt 
(1961:29)  umständlich  darlegt,  warum  er  nhialic  mit  „Divinity** 
übersetzt,  sagt  Burton  dazu  nicht  mehr  als  „NhicU  which  I  translate 
as  God**  (S.  57).  Wo  sich  Evans-Pritchard  über  zwei  Seiten 
(1974: 131-2)  mit  der  realen  Bedeutung  der  „twins  are  birds** -For- 
mel abmüht,  spricht  Burton  fast  nebenher  von  einer  Metapher  (S. 
69).  Solche  Verschiebungen  des  Interesses  und  der  Problematisie- 
rung  sähe  man  vom  Autor  gerne  in  grundsätzUcher  Weise  erörtert. 

Die  kritischen  Anmerkungen  können  nur  eine  leichte  Abschwä- 
chung  des  Gesamteindrucks  sein,  daß  es  sich  um  ein  sorgfaltig 
beschreibendes  und  sehr  informatives  Buch  handelt.  Nach  eigener 
Erklärung  wollte  Burton  das  von  Evans-Pritchard  gesteckte  Ziel  der 
kontrollierten  Studie  einer  Kulturregion  (Atuot,  Nuer,  Dinka) 
erreichbar  machen.  Das  ist  ihm  gelungen. 

F.  Rottland 
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I:  Central  Printing  Press,  Addis  Ababa.  II-V:  Conunercial  Print- 
ing Press,  Addis  Ababa. 

Der  bekannte  Autor^ ,  seit  vielen  Jahren  Professor  of  Philosophy 
an  der  Universität  Addis  Ababä,  behandelt  in  den  vorUegenden  Bän- 
den vier  Werke  der  äthiopischen  Literatur  unter  dem  Formalobjekt 
einer  „Ethiopian  philosophy''  :  Das  zweite  (^aJtatä  Zar^a  Yä^qob  und 
ffatalä  Walda  ^eywat)  und  vierte  (Fisälgos)  Werk  sind  schon  dureli 
Edition  imd  Übersetzung  ziu*  Oänze  erschlossen,  das  erste  (Ma^^afa 
faläsfä  fabibän)  auszugsweise^,  während  uns  vom  dritten  (Sehendes) 
die  Edition  des  äthiopischen  Textes  der  Sentenzen  des  Secundus  bis- 
her fehlt. 

Claude  Simmer  nimmt  in  der  Erforschimg  des  geistigen  Komple- 
xes, den  man  —  mangels  eines  gleicherweise  griffigen  anderen  Termi- 
nus und  daher  mit  dem  gebotenen  Vorbehalt  —  „AMcan  philosophy'' 
nennt  bzw.  nennen  muß,  einen  prominenten  Platz  ein.  Im  Jahre 
1976  organisierte  er  in  Addis  Ababä  ein  panafrikanisches  Seminar» 
das  dem  Thema:  „The  Existence  and  Nature  of  African  Philosophy — 
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Problématique  d'une  philosophie  afiioaine^  gewidmet  war,  und  gab 
anschließend  auch  die  Kongreßakten  heraus,  in  denen  die  Pro-  und 
Kontra-Meinungen  voll  zu  Wort  kamen'. 

Die  vorliegenden  Bände  stehen  allerdings  außerhalb  dieser  Kon- 
troverse: Hier  arbeitet  der  Verfasser  als  Philosophiehistoriker,  der 
von  literarischen,  schrülich  überlieferten  Texten  ausgeht.  Die  von 
ihm  angewandte  Methode  beschreibt  er  selbst  als  „positive,  histori- 
cal, descriptive,  analytical*",  wobei  das  zentrale  Anliegen  die  Suche 
„for  Ethiopian  patterns  of  thought,  for  structure,  for  a  Gestalt^  for  the 
complex  unity  of  a  WeUanachauufig,  for  the  ivhole  phenomenon  of 
Ethiopian  traditional  wisdom''  (I  7)  ist. 

Die  Schritte  seiner  Methode  fuhren  jeweils  von  einer  minuziösen 
Bestandsaufnahme  des  ÜberUeferten  [Text  und  Autor(en)]  über  die 
Erschließimg  und  Erklärung  des  Textes  zur  Analyse  des  Inhalts 
nach  den  sich  aus  ihm  ergebenden  Schlüsselbegriffen  und  schließlich 
zur  Synthese  in  den  „Conclusions",  die  ein  ganz  wichtiges  (und  viel- 
leicht das  bedeutendste)  Element  in  diesem  Werk  sind. 

Ist  bereits  die  philologisch-literargeschichtliche  Aufbereitung  in 
ihrer  AusfiihrUchkeit  eine  bewundernswerte  Leistung,  so  noch  mehr 
die  analytische  Durchdringung  des  Stoffes.  Freilich  ergibt  sich  hier 
auch  eine  Frage:  Wo  liegt  die  Grenze,  ab  der  man  (auch  bei  „sapien- 
tial literature**)  von  „philosophy**  sprechen  kann,  d.h.  welches  Maß 
an  Systematik  muß  schon  im  Material  selbst  verwirklicht  sein,  um  — 
nach  zwei  der  Definitionen  des  „Oxford  Dictionary**  fur  „philosophy** 
—  von  „study  of  ultimate  realities  &  general  principles**  oder  „system 
of  theories  on  the  nature  of  things  or  of  rules  for  the  conduct  of  life** 
sprechen  zu  können?  Schheßlich  läßt  sich  z.B.  auch  aus  einem 
Roman  eine  bestimmte  Weltsicht  herausdestillieren,  ohne  daß  der 
Roman  deshalb  schon  als  Repräsentant  philosophischer  (oder  auch 
„sapientialer**)  Literatur  gelten  muß.  Hier  ist  sicher  noch  manches 
zu  klären,  —  und  wenn  es  dadurch  geschieht,  daß  einfach  die  Gren- 
zen weiter  gezogen  werden. 

Der  Verfasser  macht  überall  deuthch,  daß  auch  für  seinen  Bereich 
die  Übernahme  fremden  Kulturgutes  ins  Äthiopische  in  keinem  Fall 
sklavische  Abhängigkeit,  sondern  stets  schöpferische  Adaptation 
bedeutet:  Der  Äthiopier  fügt  hinzu,  läßt  weg,  ändert  ab  und  entwik- 
kelt  weiter.  Der  originale  äthiopische  Beitrag  wird  z.  B.  in  der  „Vita 
des  Secundus**  besonders  greifbar:  „.  .  .  the  story  is  ethically  deepe- 
ned, its  rather  crude  and  shocking  content  is  ennobled  and  made 
more  acceptable  so  that  there  can  be  no  doubt:  the  Secundus  story  as 
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it  is  conveyed  in  Ethiopia  is  the  most  perfect,  the  most  morally  exal- 
ted and  the  most  chastened  of  all  the  preserved  Secundus  accounts" 

(IV  437 f.)*. 

Im  Falle  des  Hatatä  des  Zar'a  Yâ^qob  und  dem  seines  Schülers 
Walda  ^eywat  plädiert  Siunner  bekanntlich  för  Echtheit  und  läßt 
die  beiden  Traktate  im  17.  Jahrhundert  entstanden  sein,  während 
die  andere  Ansicht  in  ihnen  eine  Mystifikation  und  den  Kapuziner 
Giusto  da  Urbino  (=  lacopo  Cortopassi,  1814-66)  als  ihren  Verfasser 
sieht.  Ich  muß  gestehen,  daß  mich  die  Beweisfiihrung  des  Verfassers 
noch  nicht  von  der  Echtheit  überzeugt  hat:  So  umfangreich  das  aus- 
gebreitete Material  ist,  —  es  sind  zu  viele  und  zu  sehr  indirekte 
Argumente,  als  daß  sie  wirklich  zwingend  wirken  würden.  Argument 
steht  gegen  Argument,  und  dahinter  reihen  sich  jeweUs  weitere.  Und 
es  ist  nicht  zu  leugnen,  daß  Giusto  da  Urbino  tatsächlich  eine  Nei- 
gung zimi  Geheimnisvollen,  zum  Verbergen  und  zum  Mystifizieren 
gehabt  haben  dürfte:  Die  Handschrift  Cod.  aeth.  70  der  Bayerischen 
StaatsbibUothek  in  München  ist  ein  Psalterium  (Dâwii)  aus  dem 
Besitz  von  Giusto  da  Urbino.  In  ihm  sind  Notizen  in  einer  Art 
Geheimschrift  (mit  einem  sehr  begrenzten  Bestand  an  Zeichen)  ent- 
halten, die  zweifellos  vom  Besitzer  stammen.  Leider  ist  es  uns  bisher 
nicht  gelungen,  die  Notizen  zu  entschlüsseln.  Ob  hier  weitere  Auf- 
schlüsse über  die  Person  des  Kapuzinermissionars  zu  erhofifen 
wären? 

Aber  mir  scheint  die  Frage  des/der  Autors/ Autoren  in  diesem 
speziellen  Fall  hinter  der  zurückzutreten,  in  welchem  Ausmaß  diese 
—  nur  in  zwei  Handschrifl^en  überlieferten  —  Traktate  das  Bewußt^ 
sein  einer  nur  einigermaßen  nennenswerten  Schicht  in  Äthiopien 
erreicht  und  überhaupt  eine  Wirkung  entfaltet  haben^.  Der  Verfas- 
ser könnte  dazu  sicher  ein  klärendes  Wort  sagen.  Daß  man  im  Äthio- 
pien der  Gegenwart  wieder  auf  die  beiden  Traktate  aufinerksam 
geworden  ist,  steht  fest  und  dürfte  nicht  zuletzt  Claude  Sumner  zu 
verdanken  sein. 

Wer  als  Rezensent  seine  Aufgabe  vornehmlich  darin  zu  sehen  ver- 
mag, beglückt  Druckfehler,  Versehen  und  Inkonsequenzen  aufzu- 
listen, wird  in  diesen  ftinf  Bänden  ein  außerordentlich  ergiebiges 
Tätigkeitsfeld  finden.  Ich  kann  dazu  nur  sagen,  daß  diese  Fehler 
unschön  sind,  daß  sie  aber  die  geistige  Dimension  nicht  wesentlich 
beeinträchtigen  können. 

Und  um  diese  Dimension  geht  es  bei  dem  Werk  Claude  Sumners: 
Die  detaillierte  Auseinandersetzung  mit  dem  Stoff,  die  Vertrautiieit 


Afrika  und  Übersee,  Band  LXVIl  1984 135 

des  Verfassers  mit  der  äthiopischen  Denkweise,  sein  Einfühlungs- 
vermögen in  diese  und  seine  Fähigkeit  zu  Analyse  und  Synthese 
haben  uns  eine  Pionierarbeit  geschenkt,  die  jeder  weiteren  For- 
schimg in  dieser  Richtung  als  Grundlage  dienen  wird. 

Ernst  Hammerschmidt 

1.  Von  seinen  Publikationen  sei  in  diesem  Zusammenhang  nur 
genannt:  Philosophy  of  Man  I-III  (Addis  Ababä  1973-76). 

2.  Eine  vollständige  Übersetzimg  dieses  Werkes  wäre  dringend 
erforderlich,  —  und  wer  könne  sie  uns  besser  liefern  als  Claude  Sum- 
ner. 

3.  African  Philosophy.  Proceedings  of  the  Seminar  on  African 
Philosophy,  Addis  Ababa,  1-3  December  1976  (Addis  Ababâ  1980). 

4.  Der  Verfasser  erwähnt  nicht,  daß  der  Philosoph  Secundus  (in 
einer  allerdings  nicht  ganz  gesicherten  Form)  auch  in  der  äthiopi- 
schen Liturgie  auftaucht;  vgl.  E.  Hammerschmidt,  Studies  in  the 
Ethiopie  Anaphoras  =  Berliner  Byzantinistische  Arbeiten  25  (Berlin 
1961)  78-80. 

5.  Unter  diesem  Gesichtspunkt  wird  die  Problematik  eines  Satzes 
wie:  „.  .  .  modern  philosophy  began  in  Ethiopia  at  the  same  time  as 
in  England  and  France''  (11 275)  deutUch,  —  vor  allem  dann,  wenn  an 
anderer  Stelle  (IE  68-72  und  309)  dabei  an  Herbert  von  Cherbury 
(1581-1648)  und  René  Descartes  (1596-1650)  gedacht  wird. 


Tafla,  Bairu:  Ethiopia  and  Germany.  Cultural,  Political  and  Economic 
Relations,  1871-1936.  (Äthiopistische  Forschungen  Band  5) 
Steiner-Verlag,  Wiesbaden  1981.  326  S.  Preis  Ln.  DM  86,-. 

Das  ist  ein  vorzügliches,  das  gestellte  Thema  erschöpfendes 
Werk,  das  dem  inunensen  Wissen,  der  Souveränität  der  Quellenbe- 
handlung und  auch  der  Akribie  des  Verfassers  (aber  auch  des  Her- 
ausgebers!) ein  bemerkenswertes  Zeugnis  ausstellt.  Ich  habe  selten 
eine  Arbeit  gelesen,  die  den  beachtlichen  Anspruch,  den  sie  erhebt, 
so  erschöpfend  erfüllt  hätte.  Die  Arbeit  ist  von  einem  Äthiopier 
geschrieben,  der  alle  Ursache  hätte,  angesichts  dieses  Themas  Par- 
tei zu  ergreifen  —  er  schreibt  indes  mit  ernsthafter  kritischer  Distanz, 
sine  studio  et  ira.  (Manchmal  hätte  man  fast  gewünscht,  der  Autor  — 
ein  vorzüglicher  Kenner  des  behandelten  Zeitraumes  —  hätte  etwas 
subjektiver  Stellung  genommen!) 


136  Buchbesprechungen 

Wie  der  Untertitel  der  Arbeit  andeutet,  werden  drei  grundsätz- 
liche Aspekte  deutsch-äthiopischer  Beziehungen  in  drei  großen 
Kapitehi  behandelt:  der  wissenschaftliche  (German  exploration  of 
Ethiopia),  der  politische  (diplomatic  relations)  und  der  wirtschalt- 
liche  (economic  relations) .  Das  Buch  behandelt  nicht  die  in  diesem 
Zeitraum  in  Deutschland  über  Äthiopien  verfaßten  Arbeiten,  deren 
Autoren  nicht  unmittelbaren  KontaJkt  mit  Äthiopien  hatten,  d.h. 
nicht  selbst  in  Äthiopien  waren.  Das  ist  bereits  in  den  beiden  Arbei- 
ten von  Ernst  Hammerschmidt  ^  Brief  History  of  the  German  Con- 
tribution to  the  Study  of  Ethiopia*'  (1963)  und  „Ethiopian  Studies 
at  German  Universities''  (1970)  geschehen.  Ein  sehr  reich  ausgestat- 
teter Appendix  mit  einer  FüUe  in  Faksimile  wiedergegebener  diplo- 
matischer Dokumente  (insgesamt  36)  beschließt  das  Werk. 

Der  Autor  hat  in  wirklich  erschöpfender  Weise  gedruckte  und 
ungedruckte  (Archivmaterial)  Quellen  herangezogen,  er  hat  darüber 
hinaus  —  und  das  gibt  seinem  Werk  besondere  Authentizität  — 
mündliche  Überlieferungen  in  Deutschland  aufgenommen,  von  Men- 
schen, die  die  hier  behandelten  Persönlichkeiten  noch  kannten  oder 
die  gnmdsätzUche  Aussagen  machen  konnten.  Daher  ist  es  fast 
unmöglich,  eine  Auslassimg  zu  entdecken.  Auch  der  Äthiopienken- 
ner wird  deshalb  eher  mit  PersönUchkeiten  oder  Begebenheiten,  die 
ihm  bis  dahin  unbekannt  waren,  vertraut  gemacht,  als  daß  es  ihm 
gelänge,  Fehlendes  zu  bemerken.  Auch  sonst  ist  das  Buch  impec- 
cable. Nur  als  Beweis,  daß  ich  es  sehr  aufinerksam  gelesen  habe, 
möchte  ich  mir  einige  Addenda  erlauben.  Carlo  Erlanger  lebte  nicht 
in  Niederengelsheim,  sondern  in  Niederingelheim.  Es  ist  merkwür- 
dig, daß  man  so  wenig  über  seinen  Reisebegleiter  Oscar  Neumann 
weiß,  der  —  wenn  ich  recht  unterrichtet  bin  —  aus  rassischen  Grün- 
den nach  1933  Deutschland  verlassen  mußte.  Seine  beiden  Aufsätze 
über  seine  Forschungsreise  fehlen:  1.  Von  der  Somaliküste  durch 
Süd-Äthiopien  zum  Sudan;  in:  Zeitschrift  der  Gesellschaft  für  Brd- 
kunde zu  Berlin  1902:  7-32.  2.  From  the  Somali  Coast  through 
Southern  Ethiopia  to  the  Sudan;  in:  GJ  20: 1-26, 1902.  -  Paul  Trapp 
aus  Friedberg  lebte  von  1912  bis  1914  als  deutscher  Militärattache 
in  Äthiopien.  Er  vermachte  dem  Museimi  von  Friedberg  eine  kleine 
Sammlung  von  Ethnographica  und  Fotos,  seine  Reisebriefe  sind 
noch  nicht  veröffentlicht. 

Das  Buch  ist  in  einem  klaren  und  flüssigen  Stil  geschrieben,  so 
daß  man  durchaus  nicht  den  Eindruck  eines  Zettelkastens  hat.  Es 
ist  ein  wirkliches  Kapitel  äthiopischer  Geschichte.  Wir  erkennen 
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Tiefen  und  Höhen  historischer  Abläufe,  wir  erkennen  überdeutlich 
ein  Leitmotiv  äthiopischer  historischer  WirkUchkeit:  den  ewigen 
Kampf  um  seine  Unabhängigkeit.  Werden  noch  Kaiser  Wilhehn  I. 
und  Bismarck  von  Kaiser  Johannes  IV.  als  christliche  Freunde  lun 
Hilfe  gegen  die  Muslims  gebeten,  so  verwandelt  sich  Deutschland 
bald  —  ebenso  wie  die  anderen  Kolonialmächte  —  in  eine  gefahrUche 
Macht,  mit  der  man  taktieren  imd  lavieren  muß.  Das  wird  besonders 
deutlich  angesichts  der  außerordentUchen  Höflichkeit  und  der  Vor- 
sicht, mit  der  die  Kaiserin  Ta^ytu  die  unglückliche  Affaire  des  Bera- 
ters Zintgraff  und  des  Arztes  Steinkühler  behandelte.  Die  Darstel- 
lung dieser  Begebenheiten  liest  sich  übrigens  wie  ein  wahres  Kabi- 
nettstück. 

Eike  Haberland 


Leslau,  Wolf:  Gurage  Folklore.  Ethiopian  Folktales,  Proverbs,  BeUefs, 
and  Riddles.  (Studien  zur  Kulturkunde  63)  Franz  Steiner  Ver- 
lag, Wiesbaden  1982.  XIV  +  327  S.  Preis  DM  118,-  kart. 

A  man  fetched  a  wife  for  his  son,  as  was  the  custom  of  the  land. 
Being  kept  in  the  bridal  hut,  the  bride  could  not  see  her  husband  well 
enough  to  recognize  him.  One  day,  a  man  driven  by  a  hard  rain  sud- 
denly entered  the  hut.  The  bride  quickly  handed  him  a  mat  to  sit  on 
and  food  to  eat.  Meanwhile,  the  bridegroom  arrived,  and  in  a  fury 
attempted  to  kill  both.  ""If  one  came  to  you  with  this  case,  who  (would 
you  think)  is  right,  and  on  whom  would  you  pass  a  judgment?"  (pp. 
97-99).  This  is  the  way  a  story-teller  of  the  Gurage  society  would 
lead  his  Usteners  to  reappraise  their  customs.  In  this  sense,  the  folk- 
tales, related  in  the  evening  around  the  fireplace  or  during  the  day  in 
a  bereaved  house,  were  more  than  a  pastime.  Some  of  the  märchen 
convey  morals;  others  describe  peculiar  characters,  the  like  of  which 
may  not  be  lacking  in  the  contemporary  society.  Some  are  also  para- 
bles (e.g.  73f.)  which  may  have  to  be  interpreted  by  wise  men.  The 
famous  semitist,  who  has  already  given  Qurâgê  a  prominent  place  in 
Etiiiopian  studies  through  several  decades  of  research  and  nume- 
rous pubUcations,  collected  these  folktales,  proverbs,  superstitions 
and  beUefs  from  Ethiopian  students. 

In  this  volume,  five  of  the  twelve  Gurage  dialects,  spoken  in  the 
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region  to  the  southwest  of  Addis  Ababâ,  are  represented  to  varying 
extent:  Endagaft,  Ennamor,  Ëiâ,  Muhër  and  Soddo.  The  last  one  is 
given  extraordinary  prominence  in  all  sections,  except  under 
** Superstitions  and  Beliefs".  The  English  translation  is  conveniently 
reproduced  parallel  to  tiie  transcribed  original,  and  the  footnotes 
(which  total  over  five  thousand)  leave  no  point  unclarified.  Access  to 
the  work  is  facilitated  through  the  detailed  table  of  contents  and 
indices,  while  related  books  and  articles  are  listed  in  the  biblio- 
graphy and  the  introduction.  In  addition,  the  introduction  outlines 
the  geographical  location  of  Gurâgêland,  origin  of  settlement,  ethnic 
divisions  and  dialects,  as  well  as  their  material  and  spiritual  culture. 
A  brief  assessment  of  the  role  of  folktales  and  the  question  as  to  whe- 
ther there  were  specialized  narrators  in  the  Gurâgê  society  would 
have  been  appropriate  to  this  section.  There  is  also  hardly  any  indi- 
cation  whether  these  are  the  only  materials  the  author  could  find  or 
whether  he  published  only  a  selection. 

The  present  reviewer,  however,  disagrees  with  the  author  on  one 
point  of  methodology  in  the  introduction:  namely,  the  facile  manner 
of  passing  a  judgment  on  an  historical  legend  (p.  Xlf  ).  To  begin 
with,  it  is  questionable  whether  the  origin  of  the  Gurâgê  has  any  rele- 
vance to  the  subject  of  this  book.  If  at  all,  it  should  receive  proper 
treatment.  This  legend  is  weU  known  among  Ethiopian  and  foreign 
writers  of  the  nineteenth  and  twentieth  centuries.  Alaqâ  Tâyya  and 
Philip  Lebel  are  by  no  means  the  primary  authorities.  Besides,  tiiere 
are  several  versions  of  it,  all  of  which  should  be  examined  before  a 
conclusion  is  reached.  Azmâé  Sebhat  and  Gurâgê  consistently  occur 
in  the  versions,  but  the  time  in  which  the  event  is  supposed  to  have 
taken  place  ranges  from  the  reign  of  ^Amda  §eyon  in  the  fourteenth 
to  that  of  Susenyos  in  the  seventeenth  centuries.  This  fairly  well 
known  era  of  Ethiopian  history  was  noted  for  an  imperial  poUcy  of 
stationing  mUitary  contingents  in  all  regions  (e.g.  Perruchon,  Zar'a 
Ya'eqob  .  .  .,  45f.)  where  poUtical  upheavals  frequently  occurred  or 
where  foreign  invasions  threatened.  Many  rulers  in  the  region  which 
eventually  became  an  integral  part  of  the  modem  Ethiopian  state 
traced  genealogical  connections  to  the  leaders  of  these  contingents. 
Such  hypothetical  questions  as  whether  Sebhat  came  to  develop  the 
land  (cf  Xlf)  can,  therefore,  hardly  have  any  relevance  to  the  pro- 
blem. In  addition,  one  cannot  speak  about  ''the  king  of  Tigre"  and 
''an  Amharan  king"  (p.  XII)  —  at  least  not  for  the  period  of  Ethiopian 
history  in  question. 
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These  critical  remarks  pertain  mainly  to  a  peripheral  point  men- 
tioned in  the  introduction  and  can  in  no  way  minimize  the  excellence 
of  one  of  the  latest  contributions  of  Professor  Leslau. 

Bairu  Tafia 


Leslau,  Wolf:  Mvher,  Ethiopians  Speak.  Studies  in  Cultural  Back- 
ground  Part  IV.  (Athiopistische  Forschungen  Bd.  11)  Franz 
Steiner  Verlag,  Wiesbaden  1981.  Ln,  ix,  205  S.,  2  K.  Preis 
DM  112,-. 

Die  verschiedenen  Gurageidiome  gehören  zu  den  viel  beachteten, 
aber  wenig  erforschten  semitischen  Sprachen  Äthiopiens.  Wir  sind 
deshalb  dem  Altmeister  der  Äthiopistik,  Wolf  Leslau,  dankbar, 
wenn  er  in  seiner  Serie  Ethiopians  Speak,  in  der  bisher  das  Harari, 
Chaha  und  Soddo  behandelt  wurden  (erschienen  Berkeley-Los 
Angeles  1965,  1966  bzw.  1968  in  den  University  of  California  Publi- 
cations, Near  Eastern  Studies  7,  9  bzw.  11),  einen  weiteren  Band 
über  den  Guragedialekt  Muher  (M^äxar)  folgen  läßt.  Nach  der  Kon- 
zeption dieser  Reihe  ist  in  erster  Linie  der  'social  scientist'  ange- 
sprochen, der  in  den  von  einem  Muher  verfaßten  und  später  von  W. 
Leslau  transkribierten,  übersetzten  und  durch  viele  Fußnoten  phüo- 
logisch  aufbereiteten  Texten  verschiedene  Aspekte  des  täglichen 
Lebens  im  Gurageland  behandelt  sieht.  In  zweiter  Linie  erst  soll 
diese  Textsammlung  auf  Äthiopisten  abzielen,  die  sich  freilich 
dadurch  etwas  hintangesetzt  fühlen  mögen.  Tatsächlich  haben  wir  in 
dem  vorliegenden  Band  die  erste  umfassendere  Beschreibung  des 
Muher  vor  uns,  einer  Sprache,  die  bisher  nur  im  Rahmen  anderer 
Monographien  oder  in  Artikeln,  vorzugsweise  vom  Verfasser,  behan- 
delt wurde.  Obwohl  der  grammatikalische  'outline'  mit  fünfzig  Sei- 
ten nur  ein  Viertel  des  Buchumfangs  erreicht,  enthält  er  wegen  sei- 
ner komprimierten  Darstellung  und  der  gegenüber  dem  TeictteU  bes- 
seren Raumausnutzung  die  wesentlichen  TeUe  einer  traditionellen 
Grammatik.  Der  selbstsüchtige  Benutzer  wird  es  bedauern,  daß  das 
umfangreiche  Muher- Vokabular  in  W.  Leslaus  Etymological  Diction- 
ary of  Gurage  (Wiesbaden  1979),  Bd.  1,  S.  831-960,  das  ohnehin 
immer  heranzuziehen  ist,  hier  keine  Aufnahme  finden  konnte. 

Anbei  einige  weiterfuhrende  Bemerkungen  zum  phonologischen 
und  morphologischen  Teil  der  Arbeit.  Wenn  g  durch  ç  ersetzt  wird, 
ergibt  sich  eine  sinnfälligere  VerteUung  der  Vokale  im  Vokaldreieck: 
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Die  beiden  Diphthonge  eç  und  ça  lassen  sich  in  einer  mehr  morpho- 
nologisch  ausgerichteten  Darstellung  eliminieren,  da  sie  nur  in  weni- 
gen Paradigmen  vorkommen.  Wenn  wir  den  velaren  Diphthong  der 
^TTiam-Klasse,  die  eh  schon  als  Variante  der  m*^atô?itrKlas8e  behan- 
delt wird  (s.  S.  38) ,  mit  luä  wiedergeben,  können  wir  beide  in  natiiiü- 
eher,  hier  nicht  weiter  ausgeführter  Weise  an  die  regelmäßige 
^omam-Klasse  anschheßen: 

Perf.:  Sämä-m  m^äiä-m  pwämärm  --  fäwämä-m  [tçamam] 
Impf:  ydSäm-u  jpm^ät-u  ydtwäm-u  -^  yotäuom-u  [iptomu] 
Juss.:     yäS3m       yärn^at       yätwdm      --  yäiavmt        [yäfumj. 

Die  drei  Gruppen  bestimmen  sich  nach  dem  Charakter  des  ersten 
Radikals,  der  nichtlabialisiert,  (primär)  labialisiert  (z.B.  labiovelar) 
oder  eine  Labialverbindung  sein  kann.  Wir  wenden  diese  Differen- 
zierung auch  auf  die  TalataUtät'  des  ersten  Radikals  an: 

Perf.:  „  q^äfä-m       tuyä-m       -^  wäyä-m        [weqmj 

Impf:         „  y9q'ät-u      ydwyä-w    --  ydwäy-w       [yawew] 

Juss.:  „  yäc[^t         yäwyä       ^  yäwäy  [yäwe]. 

Neben  labialisierten  bzw.  palatalisierten  Konsonanten  (K"",  K') 
und  Labial-  bzw.  Palatalverbindungen  (Kw,  Ky)  gibt  es  auch  zumin- 
dest palatalisierte  Formen  von  sonst  nicht  palatalisierten  Konso- 
nanten (K^),  die  sich  in  spezifischer  Weise  mit  Vokalen  verbinden: 

Perf  :  T^ägä-m  [zcgäm]  aber:  mäa:  yä-m  --  mos:  äyä-m  [mässe^] 
Impf  :  yd7?äg-u  [yazegu]  y3mäsy3'W  ~  y9mäs9y'W  [ydtnäsiw] 

Juss.:  ycb?dg     [yäzig]  yämsyä       --  yämsäy       fyämsej. 

Wir  brechen  ab,  ohne  auf  die  zur  Ableitung  nötigen  Regeln  (z.  B. 
yä-^ec  bzw.  e,  je  nach  der  Entsprechung  zur  Bildungsweise  des  star- 
ken Verbs)  näher  eingehen  zu  können.  Wichtig  mag  noch  der  Hin- 
weis sein,  daß  sich  hier  folgende  Labialisierungs-  bzw.  Palatalisie- 
rungsskala  zeigt: 

KK  -  Kw  -  IT  -  K'  -  K-  K'  -  K^  -  Ky  -  KK, 

Wir  dürfen  gespannt  daraufsein,  welche  anderen  Giu'agedialekte 

uns  W.  Leslau  mit  gewohnter  Meisterschaft  demnächst  in  seiner 

Serie  erschließen  wird.  _     .  ,,     ^^    . 

Rainer  M.  Voigt 
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Leslau,  Wolf:  ChahorEfmemor.  Ethiopians  Speak,  Studies  in  Cultural 
Background,  part  V.  (Äthiopistische  Forschungen,  Bd  16.) 
Franz  Steiner  Verlag,  Wiesbaden  1983.  Ln.,  ix,  243  S.,  2  K. 
Preis  DM  128,-. 

Nur  zwei  Jahre  nach  dem  Muher-Band  legt  W.  Leslau,  dem  jetzt 
eine  gewichtige  Festschrift  (Ethiopian  Studies  dedicated  to  Wolf 
Leslau.  Wiesbaden  1983)  gewidmet  wurde  —  darin  erscheint  der  vor- 
liegende Band  als  29.  und  (vorerst)  letzte  selbständige  Publikation  —, 
in  seiner  Reihe  Ethiopians  Speak  nunmehr  den  fünften  Band  vor. 
Er  ist  im  Unterschied  zu  den  bisher  erschienenen  Bänden  zwei  ver- 
schiedenen Sprachen  gewidmet,  nämlich  den  beiden  Westgurage- 
Dialekten  Chaha  und  Ennemor.  Wahrend  das  Chaha  zu  den  am 
besten  bekannten  Sprachen  der  ganzen  Gruppe  gehört  (s.  die  Biblio- 
graphie S.  2),  wissen  wir  vom  Ennemor  noch  relativ  wenig  (s.  die 
Bibhographie  S.  3,  zu  der  ein  Rezensionsartikel  von  C.  D.  Johnson  in 
Afroasiatic  Linguistics  II,  1975/76,  S.  191-199,  hinzuzufügen  ist). 
Von  daher  sind  wir  dem  Verfasser  dankbar,  daß  er  die  wenigen 
publizierten  Texte  dieses  Dialektes  (wie  die  in  „Gods  and  heroes" 
von  W.  A.  Shack  und  Habte-Mariam  Marcos,  Oxford  1974,  und  in 
„Gurage  folklore"  des  Verfassers,  Wiesbaden  1982)  jetzt  tun  ein 
Beträchtliches  vermehrt  hat  (S.  135-205  und  die  Anmerkungen  zimi 
Text  S.  219-224,  bzw.  zur  Übersetzung  S.  232-235).  Die  gramma- 
tische Skizze  der  beiden  Dialekte,  die  dem  umfangreichen  Textteil 
vorangeht,  ist  leider  etwas  zu  kurz  geraten  (S.  7-22).  Dies  mag  ziun 
Teil  daran  liegen,  daß  für  das  Chaha  bereits  eine  nützliche  Skizze  aus 
der  Feder  des  Verfassers  vorliegt  (Ethiopie  docmnents:  Gurage. 
New  York  1950).  Eine  Wiederholung  erscheint  jedoch  sinnvoll,  da 
sie  einen  Vergleich  mit  den  jeweils  parallel  angeführten  Formen  des 
Ennemor  ermöglicht.  Mißlicherweise  fehlt  bei  der  kurzgefaßten  Dar- 
stellung des  Ennemor  eine  Auseinandersetzung  mit  der  Konzeption 
von  R.  Hetzron,  die  in  vielen  Bereichen  von  der  Leslaus  abweicht 
(vgl.  nur  die  unterschiedliche  Wiedergabe  der  einheimischen 
Sprachbezeichnung:  inör  gegenüber  dnor,  um  nicht  auf  schwerer  wie- 
gende Unterschiede  in  der  morphologischen  Analyse  zu  sprechen  zu 
kommen).  —  Mir  scheint  es  wichtig,  daraufhinzuweisen,  daß  wir  dem 
Verfasser  auch  ein  umfangreiches  Glossar  beider  Dialekte  verdan- 
ken, s.  sein  „Etymological  dictionary  of  Gurage**,  Wiesbaden  1979, 
Bd  I,  S.  1-137  bzw.  257-390,  das  sich  zur  Benutzung  des  vorUegen- 
den  wichtigen  Bandes  empfiehlt. 

Rainer  M.  Voigt 
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Ehret,  Christopher:  The  Historical  Recoristriu^tion  of  SoiUhern  Cuahüic. 
Phonology  and  Vocabulary.  Kölner  Beiträge  zur  Afrikanistik  5. 
Dietrich  Reimer  Verlag,  Berlin  1980.  407  S.  Preis  DM  180,-. 

This  is  the  first  book  on  the  alleged  "" South  Cushitic"  branch;  it 
provides  a  considerable  amount  of  new  lexical  data  and  some  impor- 
tant comparative  results.  I  would  like  to  emphasize  this  general 
evaluation  before  considering  various  aspects  of  the  study. 

It  is  unusual  that  a  rather  wide-range  comparative  study  appears 
before  monograph  descriptions  of  most  of  the  members  of  this 
branch.  In  view  of  the  fact  that  we  do  not  possess  a  good  dictionary 
for  any  of  the  ''South  Cushitic"  languages,  a  well  organized  presenta- 
tion of  the  basic  data  (much  of  which  has  been  gathered  by  Ehret  in 
the  field)  would  be  the  most  important  thing.  Unfortunately  this  is 
not  the  case.  It  is  really  surprising  that  we  have  no  index  of  all  the 
lexical  items  quoted!  We  only  have  a  hundred-word  comparative  Ust 
that  includes  but  part  of  the  forms  published  in  the  book  alongside 
an  English  index  with  a  very  complicated  system  of  references. 
There  is  no  mdex  of  reconstructed  roots.  The  system  of  arranging  the 
etymologies  and  reconstructions  and  the  system  of  cross-references 
are  both  very  inefficient.  These  editorial  shortcomings  make  the  use 
of  the  book  a  very  time-consuming  and  irritating  task. 

In  general  I  think  that  in  a  pioneer  work  such  as  this,  i.  e.  in  a  work 
based  on  obviously  scarce  and  sometimes  quite  imprecise  data 
supported  only  by  preliminary  phonemic  and  semantic  analyses,  the 
emphasis  should  be  on  comparative  lexicon  and  etymology  rather 
than  on  phonological  reconstructions  —  despite  the  fact  that  they  are 
closely  interrelated.  Yet  Ehret  begins  with  quite  abstract  phonolo- 
gical reconstructions,  with  long  discussions  supported  by  very  few 
examples  (see  Chapters  3-10).  Ehret's  proposed  number  of  47-49 
consonant  proto-phonemes  is  not  impossible  typologically  but  is  too 
large  in  either  the  Pan-Cushitic  or  the  Afroasiatic  frame.  The  large 
number  is  probably  due  to  incomplete  and  inexact  data  as  well  as  to 
some  risky  comparisons.  Ehret' s  reconstruction  of  lateral  fiicatives, 
however,  is  interesting  (pp.  16-17);  within  Afroasiatic,  for  instance, 
they  have  survived  only  in  Chadic  and  Modem  South  Arabian. 

It  would  be  very  helpful  if,  in  a  work  such  as  this,  the  author  could 
suggest  a  scale  of  probability  in  relation  to  which  his  comparisons 
and  reconstructions  could  be  considered.  As  a  matter  of  fact,  a 
number  of  Ehret's  comparisons  are  rather  risky  and  some  of  them 
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are  hardly  acceptable;  I  consider  that  the  following  fall  into  this  cate- 
gory (the  first  number  indicates  the  page,  the  second  the  particular 
item  to  be  found  there):  144/14,  145/18,  114/9,  146/27,  150/8, 
154/15,  156/25,  158/41,  158/44,  159/49,  160/56,  162/5,  165/24, 
168/8,  181/29,  181/25,  192/39  and  31, 197/1,  195/1,  199/4  and  3, 
201/4, 201/6, 202/5.  204/10  and  17, 205/23, 209/15, 219/21, 224/ 
1, 225/5.  226/1  and  2, 229/3, 233/2. 238/37, 242/10, 251/17, 256/ 
13.  257/7, 261/1,  3  and  4, 272/1,  293/80,  295/97,  300/11, 313/18, 
316/8,  377/12,  and  in  particular  reconstructions  like  e.g.  *^/ih  (p. 
346),  nax  (p.  349)  and  Hleh  (p.  360). 

It  has  to  be  emphasized  that  many  etymologies  are  convincing. 
Most  of  the  comparisons  between  the  alleged  ""South  Cushitic"  and 
the  rest  of  Cushitic  —  represented  in  Ehret's  book  only  by  sporadic 
examples  from  single  languages  —  are  also  good  (cf.  pp.  320-337). 
The  lack  of  cognates  between  Dahalo,  Ma'a  and  other  Cushitic 
languages  is  rather  striking.  It  is  to  be  pointed  out  also  that  Ehret 
does  not  look  for  cognates  in  geographically  close  Eastern  Cushitic 
languages,  i.e.  in  Boni,  Rendille,  Elmolo,  and  South  Oromo.  One  is 
pleasantly  surprised,  however,  to  find  several  interesting  cognates 
between  South  Cushitic  and  another  peripheral  Cushitic  language, 
i.e.  Beja(362/65, 327/67, 329/89, 330/97, 335/148, 324/35, 389/15). 

At  the  beginning  of  his  book  Ehret  Usts  a  few  phonological  and 
lexical  isoglosses  that,  in  his  opinion,  separate  ""South  Cushitic"  from 
the  rest  of  Cushitic  and  thus  prove  the  existence  of  "South  Cushitic" 
as  an  independent  branch  within  Cushitic.  These  isoglosses  are  in- 
teresting, but  in  view  of  the  imderdevelopment  of  phonological  and 
lexical  comparison  within  Cushitic  as  a  whole,  they  can  only  be  hypo- 
thetical. Even  if  they  are  accepted,  the  question  remains  as  to 
whether  this  is  enough  to  estabhsh  ""South  Cushitic"  as  a  coherent 
and  independent  branch  and  not  simply  as  a  subbranch  of  e.  g.  East 
Cushitic  (cf  Hetzron's  proposal  for  Iraqw-Alagwa-Burunge).  Ehret's 
book  does  not  provide  definite  proof  for  the  mdependent  status  of 
""South  Cushitic";  nor  even  —  and  it  would  be  against  his  intention  — 
does  he  provide  much  proof  of  its  dependent  (i.  e.  East  Cushitic) 
status.  I  for  one  am  not  totally  convinced  that  all  the  alleged  ""South 
Cushitic"  languages  really  belong  to  one  group.  It  is  interesting  that 
Dahalo,  which  has  a  verbal  system  not  so  very  distant  ftoxa  that  of 
East  Cushitic,  should  share  so  Uttle  vocabulary  with  other  ""South 
Cushitic"  languages  (cf.  p.  20).  Almost  the  same  could  be  said  of 
Ma'a. 
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A  final  remark:  I  think  that  Ehret  is  too  daring  when  he  says  - 
referring  to  Ma'a  —  that  The  last  three  hundred  years  have  been  a 
period  of  immense  morphological  change  in  the  language  .  .  .«  (p. 
130).  Actually  we  know  nothing  about  the  history  of  Ma'a  and  rdati- 
vely  little  about  its  present  structure.  Glottochronology  is  dead  and 
the  practice  of  providing  ''chronology  without  glottochronology"  is 
not  scientifically  justified;  yet  we  still  find  prehistorical  dates 
provided  by  various  africanists  without  any  concrete  proof,  based 
rather  on  a  mere  guess  or,  perhaps,  on .  .  .  clandestine  glottochrono- 
logy! 

To  conclude,  I  would  like  to  re-emphasize  the  fact  that  the  short- 
comings of  Ehret's  book  (apart  from,  editorial  ones)  are  laraely 
ineritaUe  «Ki  «.  .„ie.1  for  pion««  »^e.  of  UÜ.  kW  »d  ^Sp^ 
Ehret  has  produced  an  important  work  and  deserves  genuine 
respect. 

Andrzej  Zaborski 


Galaty,  John  G.,  and  Philip  Carl  Salzman  (Eds.):  Change  and  develop- 
ment  in  nomadic  and  pastoral  societies.  E.  J.  Brill,  Leiden  1981. 
173  S.  Preis  Hfl.  52,-. 

Um  die  Auswahl  in  diesem  Sammelband  bewerten  zu  können, 
muß  man  das  Zustandekommen  kennen.  Die  International  Union  of 
Anäiropological  and  Ethnological  Sciences  hatte  Ende  der  70er 
Jahre  eine  Commission  on  Nomadic  Peoples  ins  Leben  gerufen, 
welche  im  Dezember  1978  beim  Internationalen  Kongreß  fiir 
Anthropologie  imd  Ethnologie  in  Neu-Delhi  erstmals  öffentlich  auf- 
treten sollte.  Das  Unternehmen  glückte  nicht  ganz,  weil  im  Pro- 
gramm nur  drei  Stunden  für  die  Arbeitsgruppe  vorgesehen  waren, 
viel  zu  wenig  fiir  mehr  als  30  Teilnehmer  aus  16  Ländern.  Nur  eine 
Auswahl  der  fiir  Neu-Delhi  vorbereiteten  Referate  wurde  schUeßlidi 
in  diesem  Band  zusammengefaßt,  der  drei  Jahre  nach  dem  Kongreß 
erschien  und  z.B.  nicht  einen  einzigen  Beitrag  enthält,  den  sow- 
jetische Teilnehmer  vortrugen.  Von  Vorteil  ist,  daß  man  sich  hier 
auf  echte  Nomaden,  auf  nomadic  pastoral  societies,  beschränkte, 
während  von  der  Kommission  im  ganzen  der  Begriff*  nomadisch  auch 
fiir  Ethnien  zugelassen  wird,  die  kein  Vieh  züchten,  also  nach 
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deutschem  Sprachgebrauch  besser  als  Jäger  und  Sammler  oder 
Wildbeuter  verstanden  werden. 

Die  12  Beiträge  sind  zu  drei  Vierteln  von  Wissenschaftlern  ver- 
faßt, die  £ui  nordamerikanischen  Universitäten  lehren,  umrahmt  von 
zwei  Franzosen  und  einem  Schweden.  Wie  stets  bei  Sammelbänden 
ist  es  für  den  Rezensenten  nahezu  unmöglich,  allen  Beiträgen 
gleiche  Aufinerksamkeit  zu  schenken.  Eine  eher  summarische 
Betrachtung  schien  empfehlenswert. 

Dem  Titel  entsprechend  behandeln  die  Referenten  Entwicklim- 
gen  und  Veränderungen  bei  Nomaden.  Um  diese  darzustellen,  be- 
dürfen sie  eines  Ausgangspimktes,  einer  vermeintUch  noch  unge- 
störten oder  nur  wenig  gestörten  traditionellen  Wirtschafts-  und 
Lebensform.  Hier  klingen  bereits  Zweifel  an,  weil  schon  die  Zeit  zwi- 
schen den  beiden  Weltkriegen  Veränderungen  einleitet.  Richtig 
bleibt,  wie  Oalaty  feststellt,  daß  eine  erhebUche  Beschleunigung  des 
Wandlungsprozesses  in  den  1960er  Jahren  einsetzte,  und  in  den 
70em  —  besonders  nach  der  Dürrekatastrophe  im  Sahel  —  habe  es 
tatsächlich  keine  Rückkehr  zum  status  quo  ante  gegeben.  Die  Kräfte 
des  Marktes  werden  entsprechend  gewürdigt,  d.h.  das  Verlangen 
der  meisten  Nomaden  nach  Produkten  des  tägUchen  Bedarfs,  die 
man  nur  durch  gesteigerte  und  verkaufsorientierte  Viehzucht  erwer- 
ben kann.  Die  sozialen  Implikationen  des  Wandels  werden  von  ver- 
schiedenen Seiten  beleuchtet  und  die  Eingrifie  der  Administration, 
die  höchst  selten  nomadenfreundUch  sind,  bewertet.  Wohlhabende 
Städter  legen  ihr  Kapital  z.T.  in  Herden  an,  die  sie  —  ohne  selbst 
irgendeinen  Bezug  zum  Nomadismus  zu  haben  —  von  Lohnhirten 
betreuen  lassen. 

Auf  einer  höheren,  stärker  theoretisch  orientierten  Ebene  ver- 
sucht Salzman  am  Schluß,  Anstöße  ftir  die  nächste  Zukunft  der 
Nomadenforschung  zu  geben.  Wenige  ausgewählte  Sätze  (S.  160- 
64)  mögen  seine  Ansicht  verdeutlichen:  „One  major  theoretical  issue 
is  the  nature  of  economic  action  in  general  and  the  nature  of  pastoral 
production  in  particular.  As  regards  economic  action,  the  crux  of  the 
argument  is  the  extent  to  which  pre-capitaUst  pastoralists  are  'eco- 
nomic men',  calculating,  accumulating,  maximising  economic  value 
.  .  .  The  second  issue  is  the  natiu'e  of  pastoral  production,  in  particu- 
lar the  productive  capacity  of  pastoral  systems  and  the  place  of  labor 
in  that  capacity  .  .  .  Another  major  theoretical  issue  is  the  relation- 
ship between  economic  factors  and  political  factors  in  the  determina- 
tion of  social  forms  and  the  direction  of  social  change  .  .  .  The  final 
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theoretical  issue  that  I  wish  to  raise  is  tiie  causal  efficacy  of  different 
factors  in  social  life  and  in  processes  of  change.  The  question  is  a 
very  general  one  and  extremely  controversial  .  .  / 

Rolf  Herzog 


Kohl-Larsen,  L,,  Die  Leute  im  Baum.  Ostafrikanische  Mythen  und 
Ursprungssagen  der  Tum.  Erich-Röth- Verlag,  Kassel  1978. 

208  S. 

Hiermit  wird  ein  weiterer  Band  mit  ostafirikanischen  Erzäh- 
lungen, die  L.  Kohl-Larsen  in  den  30-er  Jahren  aufgenommen  hat, 
vorgelegt.  Es  handelt  sich  um  den  kleineren  Teil  des  erfaßten 
Erzählgutes  der  Bantu-sprechenden  Nyaturu,  und  zwar  speziell  um 
ätiologische  M}rthen  imd  Legenden,  die  allesamt  von  einem  einzigen 
Erzähler,  einem  Träger  der  Expedition  Kohl-Larsen,  stammen. 

Die  Texte  sprechen  fiir  einen  meisterhaften  Erzähler,  und  sie 
lassen  erkennen,  daß  bei  den  Nyaturu  fiir  außerordentlich  viele 
Aspekte  der  Welt  Vorstellungen  zur  Entstehung  vorhanden  waren. 
Das  reicht  von  der  Entstehung  der  Gestirne  über  den  Ursprung  der 
Tiere  und  Menschen  bis  zur  Entstehung  gewisser  auffälliger  topogra- 
phischer Gegebenheiten.  Ein  Teil  der  Texte  läßt  als  gemeinsames 
Element  den  Schöpfer  und  einen  Vermittler  zwischen  diesem  und 
den  Geschöpfen  als  hauptsächliche  wirkende  Kräfte  erkennen;  diese 
Mythen  bildeten  offenbar  den  Kern  des  Weltbildes  der  Nyaturu. 

Das  hier  veröffentlichte  Material  ist  erstaunlich  reichhaltig;  in 
dieser  FüUe  ist  zur  angesprochenen  Thematik  ähnUches  bisher  von 
keiner  ostafrikanischen  ethnischen  Einheit  bekannt  geworden.  Aus 
diesem  Grunde,  aber  auch  deshalb,  weil  die  Nyaturu  zu  den  ethno- 
graphisch weniger  gut  belegten  Ethnien  Tanzanias  gehören  imd 
somit  Lücken  in  der  ethnographischen  Kenntnis  geschlossen 
werden,  ist  diese  Publikation  sehr  zu  begrüßen.  Es  wäre  zu 
wünschen,  daß  auch  noch  die  bisher  nicht  veröffentlichten  Teile  des 
von  Kohl-Larsen  von  seinem  Nyaturu-Informanten  gesanmielten 
Textmaterials  zugänglich  gemacht  werden. 

D.  Roth  hat  in  seinem  Vorwort  wichtige  Angaben  zur  Aufiiahmesi- 
tuation  und  zur  Person  des  Erzählers  geben  können.  In  ausfuhr- 
lichen Anmerkungen  werden  Hinweise  auf  Thompson's  Motivindex* 
gegeben,  und  afrikanische  Parallelen  werden  durch  Angaben  über 
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entsprechende  Materialien  in  Baumanns  einschlägigem,  wenn  auch 
etwas  lange  zurückliegenden  Werk^  aufgezeigt.  In  diesen  Hinsichten 
liefert  das  Buch  nützliche  Hilfen  für  eine  weitere  Auswertung  der 
vorgelegten  Materialien.  Weniger  geglückt  sind  die  Versuche  in  der 
Einleitung  zur  historischen  Einordnung  der  Texte  bzw.  der 
gesamten  Nyaturu-Kultur;  denn  die  Zuordnung  von  Motivtypen  zu 
bestimmten  Ausgangskulturen  und  insbesondere  das  Operieren  mit 
einer  hypothetischen  ^ybamitischen""  Hirtenkultur  lassen  sich  unter 
heutigen  methodischen  Gesichtspunkten  nicht  mehr  vertreten. 
Hinsichtlich  historischer  Rekonstruktionen  gerade  gedanklicher 
Komplexe  muß  die  Forschimg  wieder  ganz  von  vom  beginnen. 

Jürgen  Jensen 

1.  Thompson,  S.:  Motiv-Index  of  Folk-Literature.  Bloomington  & 
London  1966.  ' 

2.  Baumann,  H.  :  Schöpfung  und  Urzeit  im  Mythus  der  afrikanischen 
Völker.  Berlin  1936. 


Walser,  Ferdinand:  Laganda  Proverbs.  Dietrich  Reimer  Verlag,  Berlin 
1982.  IX  +  510  S.  Preis  DM  65,-. 

Pater  Ferdinand  Walser  (1891-1980)  sammelte  während  seiner 
Tätigkeit  in  Uganda  (1924-59)  nicht  nur  Sprichwörter  im  eigentli- 
chen Sinne,  sondern  auch  Sentenzen,  kluge  Aussprüche,  geschickte 
Vergleiche  u.  ä.  Das  Ergebnis  seiner  Arbeit  sind  etwa  5400  Einhei- 
ten, die  in  Ganda,  englischer  Übersetzung  und  meistens  auch  Kom- 
mentierung  dargeboten  werden.  Es  ist  zwar  nicht  die  erste,  aber  die 
bei  weitem  imoiangreichste  Sammlung  dieser  Art.  Frühere  Zusam- 
menstellungen von  Sprichwörtern  der  Ganda  werden  in  chronologi- 
scher Reihenfolge  im  Vorwort  aufgezählt.  Ein  ausfuhrlicher,  sorgfäl- 
tig gearbeiteter  Index  ist  im  Blick  auf  Auswertung  imd  Vergleichung 
zu  begrüßen. 

An  dem  vorliegenden  Material  findet  man  die  auch  sonst  beobach- 
tete Tatsache  bestätigt,  daß  die  Religion  in  Sprichwörtern  eine 
geringe  Rolle  spielt.  So  finden  sich  imter  dem  Stichwort  God  nur  19 
Beispiele,  wobei  in  einigen  Fällen  God  nur  in  der  Interpretation  des 
Bearbeiters  erwähnt  wird  (z.B.  0145  oder  0807).  Hängt  dies  damit 
zusammen,  daß,  sofern  mit  God  der  Hochgott  Katonda  gemeint  ist, 

10* 
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dieser  so  weit-  und  mensehenfem  ist,  daß  er  keine  Rolle  spielt?  Oder 
besteht  ein  Tabu,  den  Namen  Gottes  auszusprechen  und  vor  ande- 
ren von  ihm  zu  reden? 

An  einigen  Stellen  wäre  eine  Präzisierung  angebracht.  So  wird 
z.  B.  Ivbacde  (2603-10)  in  unterschiedlicher  Weise  wiedergegeben  als 
spirit,  witch  doctor,  idea  of  God  (religion),  spirit  (heaven),  sky,  spi- 
rit of  an  anthill,  Ivhaale  of  a  Uving  person.  Man  wüßte  gem,  welche 
Grundbedeutung  lubaale  gehabt  hat. 

Es  ist  zu  begrüßen,  daß  die  Sammlung  Walsers  posthum  veröffent- 
licht werden  konnte.  Sprichwörter  sind  wegen  ihrer  Prägnanz 
besonders  fur  die  Erforschung  der  Syntax  interessant,  und  inhaltlich 
geben  sie  einen  instruktiven  Einbhck  in  das  alltägUche  Leben  vor- 
nehnüich  einer  früheren  Zeit. 

Ernst  Dammann 


Stimimann,  Hans:  Praktische  Grammatik  der  Pangwa-Sprache  (SW- 
Tanzania).  (Studia  Ethnographica  Friburgensia  Band  10)  Uni- 
versitätsverlag Freiburg  Schweiz  1983.  245  S.  Preis  SF  36,-. 

Über  die  Sprache  der  Pangwa  gab  es  bisher  nur  die  „Kurze  Skizze 
des  Kipangwa",  die  M.  Klamroth  1907  in  den  MSOS,  S.  182-92,  ver- 
öffentlicht hat.  Die  jetzt  vorliegende  Grammatik  enthält  nach  ein^ 
kurzen  Lautlehre  (S.  13-19)  im  wesentlichen  eine  umfangreiche 
Wortlehre  (S.  21-207).  Es  folgen  die  Satzlehre  (S.  209-13),  einige 
Texte  mit  deutscher  Übersetzimg  (S.  215-29),  eine  nach  den  Vor- 
schlägen von  W.  Möhlig  600  Wörter  enthaltende  Liste  und  ein 
Sachregister.  Die  Wörterliste  ist  in  28  jeweils  alphabetisch  geord- 
nete Gruppen  unterteilt.  Da  es  wie  im  Pangwa  kein  Glossar  gibt, 
hätte  die  Wortliste  als  Ganzes  in  alphabetischer  Folge  eine  erste 
Orientierung  wesentlich  erleichtert. 

Die  Wortlehre  zeichnet  sich  durch  eine  fast  erdrückende  Fülle 
aus.  An  manchen  Stellen  wäre  eine  Vereinfachung  möglich  gewesen. 
Es  brauchten  z.B.  die  Verbformen,  wenn  keine  „Unregelmäßigkei- 
ten"' vorkommen,  in  der  3.  Person  nicht  für  alle  Klassen  angegeben 
zu  werden.  Das  pronominale  Objektinfix  brauchte  ebenfalls  nicht  bei 
jedem  Tempus  oder  Modus  aufgeführt  zu  werden.  Es  hätte  genügt,  es 
einmal  fur  alle  Klassen  mit  seinen  etwaigen  lautgesetzlichen  Ver- 
änderungen darzustellen. 
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Als  Paradigma  erscheint  oft  das  Verbum  tova  „schlagen'".  Aus 
pädagogischen  OrUnden  sollte  man  ein  anderes  Verbmn  wählen.  Im 
übrigen  möge  bei  Beispielen  stets  „der  Sitz  im  Leben*"  bedacht  wer- 
den: Wann  wird  ein  Satz  „der  Baum  möge  ihn  immer  schlagen"*  (S. 
119)  jemals  in  der  Praxis  gebraucht? 

In  manchen  Einzelheiten  könnten  Präzisierungen  erfolgen.  Die 
Kausativendungen  -nia  und  -mia  (S.  19)  enthalten  doch  wohl  ein 
unsübisches  t.  Wanim  wird  dieses  nicht  y  geschrieben,  wo  doch 
unsilbisches  u  durchweg  als  w  erscheint?  —  Bei  der  Besprechung  von 
Nominalklasse  3  könnte  hinzugefügt  werden,  daß  das  „Belebte"" 
nicht  so  sehr  biologisch,  sondern  magisch  verstanden  wird.  —  Die 
Geringschätzung  von  Menschen  erfolgt  nicht  nur  in  Kl.  8  (S.  24), 
sondern  auch  in  Kl.  7.  —  In  dem  Satz  nemkosi  „ich  bin  ein  Mann"" 
steht  ne  „in  prädikativer  Stellung""  (S.  37).  M.  E.  ist  ne  Subjekt,  das 
sich  mit  einem  Prädikatsnomen  verbindet.  —  Die  auf  S.  40  mit  -i 
anlautenden  Verben  sind  nicht  alle  Reflexiva.  Dies  gilt  u.  a.  fär  ima 
„stehen"",  ingila  „hineingehen""  oder  imba  „singen"".  Hier  und  bei 
anderen  Verben  ist  zu  prüfen,  ob  das  i-  stammhaft  ist  oder  eine  pro- 
thetische  Funktion  hat  und  auf  B.  yt  zurückgeht,  das  m.  E.  ursprüng- 
lich eine  Kopula  war.  —  Die  Endung  -ixa  verleiht  manchen  Verben 
eine  „kausale  Bedeutung""  (S.  81).  Es  wäre  besser,  hier  von  einer 
adjutiven  Bedeutung  zu  sprechen.  —  Das  Beispiel  lambalixa  „sich 
ausstrecken""  gehört  nicht  hierher,  sondern  ist  intransitiv.  —  Die 
Endung  -ata  als  Stativ  zu  bezeichnen  (S.  84),  kann  zu  Mißverständ- 
nissen fuhren.  Die  landläufige  Bezeichnung  ist  kontaktiv,  sachent- 
sprechender wäre  zirkumdativ.  —  Über  das  Wesen  des  Applikativen 
fehlt  leider  jede  Erklärung  (S.  85). 

Trotz  dieser  und  moucher  weiterer  Bemerkungen  sind  wir  dem 
Verfasser  dankbar,  daß  er  das  Pangwa  so  eingehend  dargestellt  hat. 
Wer  sich  mit  ostafrikanischen  Bantusprachen  befaßt,  wird  manche 
Anregungen  bekommen.  Man  hätte  nur  gewünscht,  daß  ein  so 
kenntnisreicher  Autor  wie  Stimimann  im  Hinblick  auf  die  Darbie- 
tung des  Materials  eine  eingehende  Beratung  erhalten  hätte. 

Ernst  Dammann 

Lange,  Harald:  Küinumdscharo.  Das  weiße  Dach  Afrikas.  Herder, 
Freiburg-Basel- Wien  1983.  175  S.  Preis  Ln.  DM  54,-. 

Das  Buch,  das  jetzt  in  einer  Lizenzausgabe  vorliegt,  erschien  erst- 
malig 1982  in  Leipzig.  Der  Autor,  der  von  1960-65  an  der  Hoch- 
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schule  fiir  Grafik  und  Buchkunst  in  Leipsdg  studierte,  ist  fi*eibeniflich 
in  der  DDR  tätig.  Es  ist  kein  wissenschaftliches  Buch,  gibt  aber  eine 
gut  fundierte  Beschreibung  des  Kilimandscharo-Gebietes,  das  an 
Größe  etwa  dem  Harz  entspricht.  Eingehend  wird  über  den  geologi- 
schen Aufbau  sowie  über  Flora  und  Fauna  berichtet,  wobei  für  Pflan- 
zen und  Tiere  die  wissenschaftlichen  Bezeichnungen  beigefugt  wer- 
den. Man  erfahrt  auch  das  Wichtigste  über  die  Bevölkerung  und 
deren  Wirtschaft.  Über  die  Besteigungen  des  Kibo  bringt  Lange 
viele  Einzelheiten,  außerdem  eine  Liste  aller  Versuche  bis  1928.  Die 
geschichtlichen  Ereignisse  werden  relativ  kurz  dargestellt.  Etwa  80 
ausgezeichnete  Farbbilder  und  zahlreiche  Schwarz-weißfotos  illu- 
strieren das  Gesagte.  An  einigen  Stellen,  z.  B.  auf  S.  23,  wird  man  an 
östliche  Gedankengänge  erinnert.  Aufs  Ganze  gesehen  gibt  das  Buch 
einen  guten  Einblick  in  einen  Teil  des  heutigen  Tanzania,  der  im 
modernen  Tourismus  eine  große  Rolle  spielt. 

Der  Wert  der  Darstellung  wird  nicht  beeinträchtigt,  wenn  auf 
einige  Ungenauigkeiten  hingewiesen  wird:  Der  auf  S.  20  erwähnte 
arabische  Geograph  heißt  nicht  Isthari,  sondern  Istachri,  korrekt 
transkribiert  I^tokhn\  der  „weitgereiste  Kaufinann''  nicht  Jakuti, 
sondern  Yakut,  korrekt  transkribiert  Yäqüt  —  Krapf  und  Rebmann 
sind  nicht  „im  Geist  der  Aufklärung''  (S.  26)  erzogen,  sondern  im 
Geist  des  schwäbischen  Pietismus.  —  Das  SuaheU  ist  nicht  „aus  den 
Sprachen  der  Bantuvölker  und  dazu  der  Sprache  der  arabischen 
Händler''  hervorgegangen  (S.  10),  sondern  es  ist  eine  eigenständige 
Bantusprache,  die  viele  Lehnwörter  aus  dem  Arabischen  enthält.  - 
Leider  findet  sich  auch  der  anscheinend  unausrottbare  Irrtum,  daß 
am  1.7.  (nicht  1.8.)  1890  Helgoland  gegen  die  beiden  Inseln  Sansi- 
bar und  Pemba  eingetauscht  sei  (S.  70).  Eingetauscht  wurden  ledig- 
lich das  Wituland  und  die  Benadirküste.  An  dem  Sultanat  Sansibar, 
das  niemals  deutscher  Besitz  war,  erklärte  sich  das  Deutsche  Reich 
uninteressiert,  so  daß  England  sein  Protektorat  über  den  Inselstaat 
errichten  konnte. 

Ernst  Dammann 


Lehmann,  Dorothea:  Folktales  from  Zambia  (Texts  in  six  African  Lan- 
guages and  in  English).  (Marburger  Studien  ziu*  Afrika-  und 
Asienkunde.  Serie  A.  Afrika  Band  31.)  Dietrich  Reimer  Vi^lag, 
Berlm  1983.  120  S.  Preis  DM  26,80. 
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Dorothea  Lehmann  (1910-1982),  die  1942  bei  Diedrich  Weeter- 
mann  promovierte,  gehörte  zu  den  Menschen,  deren  Arbeitsgebiet 
sowohl  in  der  Mission  als  auch  in  der  Afrikanistik  lag.  Durch  ihre 
jahrzehntelange  praktische  und  akademische  Tätigkeit,  vornehm- 
lich im  jetzigen  Zambia,  war  sie  zu  der  einzigen  Spezialistin  der 
Sprachen  des  zentralen  Südostafiikas  in  Deutschland  geworden. 
Davon  zeugt  auch  das  vorliegende  Buch,  dessen  Manuskript  zehn 
Jahre  im  Archiv  der  Universität  von  Zambia  lag,  ohne  daß  die  beab- 
sichtigte Veröffentlichung  erfolgen  konnte. 

Den  Kern  bilden  19  Erzählungen  in  den  Sprachen  Lenje,  Lamba, 
Bemba,  Twa,  Nyanja  und  Nsenga,  die  alle  in  ihrer  natürlichen  Umge- 
bung auf  Tonband  aufgenommen  wurden.  Dadurch  wurde  die  Origi- 
nalität der  Darbietung  gewahrt.  Dem  afrikanischen  Text  ist  eine 
englische  Übersetzung  beigefügt. 

Der  Wert  der  Arbeit  besteht  nicht  nur  darin,  daß  Textproben  dar- 
geboten werden.  D.  Lehmann  gibt  zunächst  eine  längere  Einleitung, 
in  der  sie  folgende  Fragen  behandelt:  Alte  und  neue  zambische  Stu- 
dien über  die  Volksdichtung;  Klassifikation  der  Erzählungen;  Anlaß, 
Erzähler,  Hörerkreis;  Die  Sprache  der  Geschichten.  Dadurch  wer- 
den sowohl  Linguisten  als  auch  Volkskundler  ihren  Nutzen  aus  dem 
Buch  ziehen. 

Interessant  sind  die  sog.  sinnlosen  Wörter  wie  kalungutu  oder  din- 
kiti  in  den  Geschichten  Nr.  10-14,  die  hinter  jeder  Zeile,  während 
der  Erzähler  eine  kiu^e  Pause  einlegt,  von  dem  „helper**  geäußert 
werden.  Welches  der  Sinn  dieser  dauernden  Unterbrechung  ist,  mag 
weiterer  Forschung  vorbehalten  bleiben.  —  Mir  fiel  auch  auf,  in  wie- 
vielen  Fällen  eine  Hungersnot  der  Ausgangspunkt  fiir  eine  Erzäh- 
lung wurde.  Dieser  „Sitz  im  Leben**  ist  fiir  viele  Teile  Afrikas  charak- 
teristisch. —  An  einigen  Stellen  hätte  man  eine  erklärende  Anmer- 
kung begrüßt,  z.B.  bei  dem  wi^?iondo-Baum  (S.  50),  bei  lechwe  (S.  80, 
81)  oder  bei  Shicibangu  (S.  95). 

Die  Volkserzählungen,  deren  Korrektur  Dorothea  Lehmann  noch 
auf  dem  Krankenbett  gelesen  hat,  sind  gleichsam  ihre  Abschieds- 
gabe an  die  Afiîkanistik,  fiir  die  ihr  unser  Dank  gebührte 

Ernst  Dammann 

1.  Einzelheiten  über  Leben  und  Wirken  der  Verstorbenen  finden 
sich  bei  G.  Miehe,  In  memoriam  Dorothea  Leh^lann  (1910-1982), 
Afiicana  Marburgensia  XVI,  1,  1983,  S.  5-7.  Dieser  Veröffentü- 
chung  ist  auch  ein  SchriflT^erzeichnis  beigegeben. 
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Jansen,  Karl  Heim:  Literatur  und  Geschichte  in  Afrika.  Darstellung  d» 
vorkolonialen  Geschichte  und  Kultur  Afrikas  in  der  englisch- 
und  französischsprachigen  fiktionalen  afrikanischen  Literatur. 
(Kölner  Beiträge  zur  Afrikanistik  8)  Dietrich  Reimer  Vertag, 
Berlin  1981.  354  S.  Preis  brosch.  DM  45,-. 

,,In  Erinnerung  an  Janheinz  Jahn**  arbeitete  der  Autor  etwa 
50  Werke  afrikanischer  Literaturen  (Romane,  Erzählimgen,  Gedich- 
te, Gesänge,  Dramen)  genauer  imd  weitere  zum  Vergleich  durch,  um 
Tendenzen  und  Problemstellungen  zum  Thema  „Geschichtsbild  d^ 
Afrikaner"*  aufzuzeigen.  Er  erhebt  weder  den  Anspruch,  etwas  zur 
Geschichte  Afrikas  sagen  zu  wollen,  noch  mittels  einer  repräsen- 
tativen Auswahl  an  Werken  irgendeine  These  zum  afrikanischen 
Geschichtsbild  zu  beweisen.  Doch  ist  er  sich  der  Bedeutung  eines 
historischen  Bewußtseins  für  die  heutigen  Afrikaner  durchaus 
bewußt. 

Einleitend  skizziert  er  drei  Grundpositionen:  selten  versucht  ein 
Schriftsteller  nachzuweisen,  daß  Tradition  imd  Moderne  in  wesentli- 
chen Zügen  nahtlos  aneinander  anschließen;  häufiger  wird  erkannt, 
daß  die  geistige  Kolonialisienmg  des  Afiikaners  ihn  an  einer  Rück- 
anknüpiung  an  die  Welt  seiner  Kindheit  hindert;  in  zunehmendem 
Maße  sehen  (nicht  niu*)  die  Literaten  das  kultur-  und  sozialge- 
schichtliche Erbe  als  Konfliktpotential. 

Literaten  imd  Historiker  —  der  Autor  bringt  im  dritten  Kapitd 
einen  zwar  unzulänglichen,  aber  in  der  Absicht  nützlichen  Exkurs 
zur  Geschichtsschreibung  durch  Afrikaner  —  standen  und  stehen 
zwischen  zwei  Fronten:  dem  Afrikabild  Hegels  als  „geschichtslosem 
Kontinenf*  und  dem  von  Frobenius  gezeichneten  als  Kontinent  der 
wesensmäßig  den  europäischen  unvergleichbaren  Kulturen.  Ent- 
lang der  erstgenannten  zieht  sich  die  von  Jahn  so  bezeichnete  „Zog- 
lingsliteratiu**',  die  Jansen  anhand  eines  Romans  exemplifiziert 
Dazu  gehört  die  Karrikierung  dieser  Gattung  durch  Okot  p'Bitek. 
Weiterhin  in  die  Problematik  einfiihrend  behandelt  der  Autor  para- 
digmatisch die  verschiedenen  Darstellungen  des  Zulu-Führers 
Shaka  —  als  historischer  Held,  aber  auch  als  Freiheitskämpfer,  je 
nachdem,  welcher  poUtischen  Zielsetzung  das  Wissen  um  ihn  nutz- 
bar gemacht  werden  sollte. 

Jansen  analysiert  die  literarischen  Werke  vorwiegend  in  drei  dia- 
lektisch aufeinander  folgenden  Kapiteln:  ideaUsierende  Darstellun- 
gen afrikanischer  Geschichte,  besonders  frankophoner  Autoren 
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(Senghor,  Diop  etc.)  ;  Kritik  und  Warnung  bzgl.  dieser  Betrachtungs- 
weise (Soyinka  etc.);  die  fällige  Kategorie  jener  Schriftsteller,  viel- 
fach anglophoner  Orientierung,  die  sich  um  ein  reaUstisches  BUd 
afiikanischer  Vergangenheit  (und  Gregenwart)  bemühen,  Negatives 
keineswegs  verleugnen,  aber  letztlich  erfahrep  genug  sind,  zu  erken- 
nen und  zu  dokumentieren,  daß  die  afrikanische  Kultur-  und  Sozial- 
geschichte sich  wesensmäßig  nicht  von  der  anderer  Kontinente 
unterscheiden  dürfte.  -  Die  erste  Kategorie  von  Literaten  gehört  zur 
Kolonialzeit  mit  dem  Drang  zur  Selbstbehauptung,  die  letzte  zur 
postkolonialen  Zeit  und  zur  Gegenwart,  in  der  mit  einer  gründlichen 
Erforschung  der  Lokalgeschichte  („oral  history'')  erst  begonnen 
wird. 

Jansen  analysiert  die  Werke  nach  ihrem  ideologischen  Inhalt, 
aber  auch  nach  ihrer  sprachlichen  Form.  Wichtig  ist  dabei  der  Ver- 
such (Chinua  Achebes  und  anderer  nach  ihm),  afrikanische  Sprach- 
bUder  (z.B.  die  häufige  Verwendung  von  Sprichwörtern)  in  das 
jeweüs  benutete  europäische  Medium  zu  übertragen  bzw.  eine  kraft- 
volle Synthese  zwischen  afrikanischem  Denken  und  eiœopaischer 
Sprache  zu  erreichen. 

Alle  intensiven  Beschäftigungen  mit  anglo-  und  frankophoner  afri- 
kanischer Literatur  können  aber  das  zentrale  Problem  nicht  aus- 
löschen: Leserkreise  sind  europäisch  gebildete  Afrikaner  imd  Euro- 
päer, nicht  die  „betroffenen''  afrikanischen  Massen! 

Sigrid  Paul 


Carle,  Rainer,  und  Martina  Heinschke,  Peter  W.  Pink,  Christel  Rost, 
Karen  Stadtlander  (Hrsg,):  GAVA\  Studies  in  Austronesian  Lan- 
guages and  Cultures;  dedicated  to  Hans  Kahler.  (Veröffentli- 
chungen des  Seminars  für  Indonesische  und  Südseesprachen 
der  Universität  Hamburg,  Band  17)  Reimer,  Berlin  1982. 709  S., 
4  Fotos  imd  Illustrationen.  Preis  DM  78,—. 

Kurz  vor  dem  Tode  des  verehrten  Professors  Dr.  Hans  Kahler 
widmeten  ihm  seine  Schüler  eine  Festschrift,  die  aus  Beiträgen  von 
diesen  sowie  zahlreichen  Kollegen  und  Freimden  zusammengestellt 
wurde.  Das  Buch  umfaßt  nicht  weniger  als  36  Aufsätze  von  Wissen- 
schaftlern aus  aller  Welt.  In  der  Einleitung  würdigen  S.  A.  Wurm 
und  A.  Capell  das  Schaffen  und  Lebenswerk  des  Geehrten,  das  ca. 
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50  Publikationen  über  austronesische  Sprachen  und  Kulturen 
umfaßt.  Die  in  dieser  Festschrift  veröfientliehten  Studien  behandeln 
in  Übereinstimmung  mit  den  Arbeiten  Professor  Kählers  1)  austro- 
nesische Sprachen  im  allgemeinen,  in  Neu-Guinea  und  dem  Pazifik 
sowie  in  Ost-  und  Südostasien  und  2)  Kultur  und  Gesellschaft  in  den 
PhiUppinen,  Indonesien  und  Malaysia. 

Die  linguistischen  Beiträge  befassen  sich  sowohl  mit  der  Beschrei- 
bimg gewisser  Aspekte  modemer  austronesischer  Sprachen  (z.B. 
Numbami,  Ura,  Fiji,  Indonesisch,  Rejang)  als  auch  mit  historisch- 
vergleichenden Studien  (z.  B.  Ross:  Aspect-Marking  in  New  Ireland: 
Towards  a  Historical  Reconstruction;  Zorc:  Micro-  und  Macro-Sub- 
grouping:  Criteria,  Problems  and  Procedures)  sowie  mit  Etymolo- 
gien einzelner  Wörter  (Blust:  The  Proto-Austronesian  Word  for 
'Female';  Pawley:  The  etymology  of  Samoan  täupöu).  Blust  verwirft 
die  Rekonstruktion  des  PAN-Diphthongs  *''ey  (neben  dem  Diphthong 
*-ay),  die  1949  von  Dyen  vorgeschlagen  wurde.  Es  gibt  jedoch  sun- 
danesisches  Material,  das  die  Hypothese  von  Dyen  unterstützt 
(siehe  hierzu  Nothofer,  B.  1975:  The  Reconstruction  of  Proto- 
Malayo-Javanic,  Nijhoff,  The  Hague,  und  das  Manuskript:  The  Two 
Origins  of  Malay  -i  and  -u).  Die  Geschichte  von  Einzelsprachen  wird 
in  Aufsätzen  wie  Tsuchida:  Most  Persistent  Words  in  Vanishing  Lan- 
guages; Mosel:  The  Influence  of  the  Church  Missions  on  the  Develop- 
ment of  Tolai,  und  Seiler:  The  Spread  of  Malay  to  Kaiser  Wilhelms- 
land, behandelt.  Die  Problematik  der  Zuordnung  einiger  Sprachen 
im  malaio-polynesischen  Raum  wird  in  zwei  Artikeln  beschrieben 
(Capell:  Bezirkssprachen  im  UAN-Gebiet,  und  Wurm:  Papuan  Lan- 
guages in  Contact:  Some  Notes).  Capell  versucht  zu  zeigen,  daß  das 
Enggano  keine  austronesische  Sprache  ist.  Dies  widerspricht  der 
gängigen  Meinung  austronesischer  Linguisten  (wie  z.B.  Kahler), 
und  eine  Untersuchung  des  Basisvokabulars  des  Enggano  unter- 
stützt wohl  die  Hypothese  der  Zugehörigkeit  dieser  Sprache  zur  aus- 
tronesischen Sprachfamilie.  Wurm  schildert  die  Schwierigkeiten  der 
Klassifizierung  von  Südwestpazülk-Sprachen  und  argumentiert  — 
wie  lange  vor  ihm  bereits  MeiUet  -,  daß  morphologische  und  syntak- 
tische Elemente  bei  der  Zuordimg  von  Sprachen  weitaus  zuverlässi- 
gere Resultate  ergeben  als  eine  Klassifizierung,  die  auf  lexemischem 
Material  beruht.  Grammatische  Charakteristika  werden  seltener 
entlehnt  als  lexikalische  Elemente,  und  selbst  bei  sehr  engem  Kon- 
takt bleiben  einige  ursprüngliche  strukturelle  Elemente  erhalten. 
Der  als  „Sprachingenieur''  bekannte  Alisjahbana  beschreibt  in  sei- 
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nem  Beitrag  die  Probleme,  die  bei  dem  Versuch  der  Standardisie- 
rung der  indonesischen  Sprache  auftreten.  Er  diskutiert  eingehend 
die  Übernahme  fremdsprachlicher  Elemente  und  die  Notwendigkeit, 
diese  den  phonologischen  und  grammatischen  Charakteristika  des 
Indonesischen  anzupassen. 

Zu  den  kulturellen  und  gesellschaftlichen  Beiträgen  gehören 
Arbeiten  über  die  Rekonstruktion  des  Manobo- Verwandtschaftssy- 
stems (Elkins)  und  von  Begriffen  der  Tagalog-Technologie  des  16. 
Jahrhimderts,  die  aus  alten  Wörterbüchern  erarbeitet  wurde 
(Scott).  Zu  Bah  gibt  es  zwei  Aufsätze:  Gonda  sammelt  Fakten  zur 
Göttin  en-  Lak^mi  und  einigen  anderen  Gottheiten,  die  in  balinesi- 
schen Hymnen  und  rituellen  Texten  vorkommen,  während  Pink  u.  a. 
die  Anpassimg  der  bahnesischen  ReUgion  an  die  indonesische 
Staatsphilosophie  (Pancasila)  schildert.  In  einer  umfangreichen 
Arbeit  untersucht  Taib  Osman  die  Interaktion  und  Integration  ein- 
heimischer hinduistischer  und  islamischer  Glaubensformen  inner- 
halb der  malaiischen  Kultur.  Kennedy  beschäftigt  sich  mit  der  briti- 
schen Kolonialverwaltung  auf  der  malaüschen  Halbinsel  am  Ende 
des  19.  Jahrhunderts,  die  sich  der  „Verbesserung**  und  dem  „Fort- 
schritt* in  ihrem  Territorium  widmete.  Zur  indonesischen  Literatur 
der  40er  Jahre  erscheinen  zwei  bedeutende  Arbeiten:  Carle 
beschreibt  die  „gedankliche  Exposition"  des  Romans  Belenggu  von 
Armijn  Pane,  und  Johns  befaßt  sich  mit  Chairil  Anwars  Übersetzun- 
gen und  Adaptionen.  Folgende  Gedichte  werden  besprochen: 
Rumahku;  Orang  Berdua;  P.  P,  C,  ;  Musim  Gugur;  Datang  Dara,  Hüang 
Dara;  Senja  di  Pelabuhan  Kecü. 

Dieser  kurze  Überblick  über  einige  der  in  diesem  lesenswerten 
Buch  erschienenen  Aufsätze  verdeutlicht  die  weltweite  Anerken- 
nung der  wissenschaftUchen  Werke  einer  Persönlichkeit,  die  die 
deutsche  austronesische  Sprach-  und  Kultiuwissenschaft  fur  die 
Dauer  von  über  40  Jahren  entscheidend  mitgeprägt  hat. 

Bernd  Nothofer 
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DaM,  Otto  Christian:  Early  phonetic  andphonemic  changes  inAvstrone- 
sian.  (InBtituttet  for  sammenlignende  Kulturforskning,  Serie  B, 
Band  LXIQ)  Universitetsforlaget,  Oslo,  Bergen,  Tromso  1981. 
175  S. 

Dahls  Arbeit  stellt  den  Versuch  einer  Konstruktion  des  phonologi- 
sehen  Systems  des  Protoaustronesisehen  (PAN)  dar  mit  dem  Ziel, 
Veränderungen  besonders  in  der  phonetisch-phonemischen  Entr 
Wicklung  zu  erfassen,  um  so  präzisere  Kriterien  fur  eine  Untergrup- 
pierung der  austronesischen  Sprachen  zu  gewinnen,  als  bisher  mit 
Hilfe  der  Lexikostatistik  zu  erzielen  waren.  Sein  diachroner  Ansatz 
(„I  have  the  feeling  that  diachrony  has  not  benefited  as  much  from 
structuralism,  but  is  even  today  too  much  influenced  by  the  nee- 
grammarians'*,  S.  13)  fuhrt  ihn  ziun  methodischen  Postulat,  daß  eine 
jede  Protosprache  als  eine  Sprache  anzusehen  sei,  die  einmal 
gesprochen  worden  ist.  Konsequenterweise  ergibt  sich  daraus  die 
Forderung,  Art  und  Zahl  der  bisher  konstruierten  Protophoneme 
des  PAN  neu  zu  überdenken  und  sie  gegebenenfalls  auf  eine  Zahl  zu 
reduzieren,  die  für  eine  gesprochene  Sprache  möglich  erscheint. 

Als  Ausgangspunkt  für  diese  Überprüfung  wählt  Dahl  die  Formo- 
sasprachen,  die  er  schon  1973  als  „first  offshoot  from  the  main  AN 
(Austronesian)  family""  (Protoaustronesian,  S.  125)  bezeichnet  hatte, 
denn  sie  sind  „so  archaic  both  in  phoneme  inventory  and  granuna- 
tical  forms  that  they  to  a  certain  degree  constitute  a  "museimi'  pre- 
serving old  Austronesian  material""  (S.  15).  Dahl  verfahrt  bei  der 
Konstruktion  seines  Phonemsystems  des  PAN  sowie  einzelner  Wur- 
zeln bewußt  nicht  rein  diachron,  sondern  bezieht  synchrone  Krite- 
rien in  seine  Überlegungen  ein.  Bei  der  stark  variierenden  Zahl  der 
zur  Verfiigung  stehenden  Belege  ist  dabei  seine  Beweisfährung  von 
unterschiedlicher  Überzeugungskraft,  wie  er  selbst  einräumt.  Eine 
Diskussion  von  Details  dürfte  jedoch  immer  wieder  zu  der  Frage  füh- 
ren, inwieweit  eine  Verbindung  synchroner  und  diachroner  Metho- 
den zulässig  ist.  Argumentation  und  Darstellung  sind  so  durchsich- 
tig und  lebendig,  wie  man  es  von  Dahl  gewohnt  ist.  Für  eine  zweite 
Auflage  wünschenswert  wäre  ein  Verzeichnis  der  Druckfehler,  des- 
sen Fehlen  jedoch  den  hohen  Wert  dieser  Publikation  für  den  Fach- 
mann und  Studenten  der  Austronesistik  nicht  schmälert. 

P.  Fink 


[ 
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Laruguage  Atlas  of  the  Pacific  Area.  Edited  by  Stephen  A.  Wurm  and 
Shirö  Hattori.  Published  by  the  Australian  Academy  of  the 
Humanities  in  coUaboratdon  with  the  Japan  Academy,  and 
assisted  by  the  Research  School  of  Pa<sific  Studies,  The  Austra- 
lian National  University.  Part  I:  New  Guinea  Area,  Oceania, 
Australia.  Pacific  Linguistics,  Series  C,  No.  66,  Canberra  1981. 
Part  11:  Japan  Area,  Taiwan  (Formosa),  Philippines,  Mainland 
and  Insular  South-East  Asia.  Pacific  Linguistics,  Series  C, 
No.  67,  Canberra  1983.  47  multicoloured  maps,  500  x  360  mm, 
six  to  nine  colours.  Printed  by  Kümmerly  and  Frey  AG,  Bern, 
Switzerland.  Distributor:  GeoCenter,  Stuttgart,  West  Germany. 
Preis  je  DM  250,-;  Einzelkarten  DM  22,-. 

Die  bibliographische  Angabe  signalisiert  bereits  die  Gewichtigkeit 
dieser  Publikation,  die  zu  den  herausragenden  Arbeiten  der  Sprach- 
forschung nicht  nur  des  untersuchten  Raumes  zählt.  Man  vergegen- 
wärtige sich  die  Ambition  dieses  nach  semem  Untersuchungsgegen- 
Btand  und  der  Anzahl  der  Mitarbeiter  (über  50  bei  Edition  und  Bera- 
tung) wahrhaft  voluminösen  Unternehmens:  Die  kartographische 
Darstellung  der  Verbreitung  und  Klassifizierung  von  etwa  2000 
Sprachen  und  zahlreichen  Dialekten  des  pazifischen  Raums,  der  an 
sprachlicher  Komplexität  kaum  seinesgleichen  hat. 

Die  VeröffentUchung  dieses  Kartenwerks  zum  jetzigen  Zeitpunkt 
ist  gerechtfertigt,  da  m  den  leteten  Dezennien  durch  äußerst  in- 
tensive  Forschung  große  Fortschritte  bei  der  Klärung  von  Distribu- 
tion, Charakter  und  Relationen  der  Sprachen  im  pazifischen  Raum 
erzielt  wurden.  Der  Atlas  macht  jedoch  auch  deutlich,  welche  Regio- 
nen sprachhch  weitgehend  oder  teUweise  terra  incognita  sind.  Er 
wird  ebenso  unter  diesem  Aspekt  ein  willkommenes  Hilfsmittel  bei 
künftigen  Forschungen  sein. 

Der  Atlas  ghedert  sich  in  die  Teilgebiete  Neuguinea  mit  den 
benachbarten  Inseln  (14  Karten),  insulares  Melanesien,  Mikrone- 
sien  und  Polynesien  (5),  Australien  und  Tasmanien  (4),  japanische 
Region  (4),  Taiwan  und  die  PhiUppinen  (5),  Festland-Südostasien 
(3)  und  insulares  Südostasien  (8).  Femer  weist  der  AÜas  eine  Gene- 
ral-Übersichtskarte sowie  fiir  beide  Hauptteile  jeweils  eine  Karte  mit 
der  Verbreitung  von  Pidgin-  und  Verkehrssprachen  sowie  lingue 
franche  auf.  Eine  weitere  Karte  ist  der  Verbreitung  chinesischer 
Sprachen  im  pazifischen  Raum  unter  Berücksichtigung  ihrer  jeweili- 
gen Herkunftsregion  gewidmet.  AUe  Karten  sind  auch  einzeln 
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beziehbar.  Die  genannten  großen  Teilregionen  sind  durch  alphabe- 
tisch geordnete  Indizes  ihrer  Sprachen  mit  den  jeweiügen  Klassifi- 
zierungskodes überschaubar  gemacht.  Nahezu  alle  Karten  weisen 
auf  ihrer  Rückseite  Erläuterungen  zum  Karteninhalt  mit  zahlreichen 
Anmerkungen  und  einer  Auswahl  einschlägiger  Fachliteratur 
zumeist  neueren  Datums  auf.  Die  Erläuterungen  beschränken  sich 
überwiegend  auf  die  Darstellung  der  Sprachverhältnisse  in  statw 
quo.  Außerdem  sind  hier  alle  Sprachen  und  Dialekte  der  Einzelkar- 
ten, nun  nach  ihrer  hierarchischen  Gruppenzugehörigkeit,  auf- 
gefiihrt,  versehen  mit  mehr  oder  weniger  gesicherten  Angaben  zu 
ihrer  Sprecherzahl.  Insgesamt  27  Blätter  ergänzen  das  Kartemnate- 
rial. 

Folgendes  Beispiel  möge  das  Prinzip  des  Aufbaus  der  Einzelkar- 
ten verdeutlichen,  wobei  sich  zugleich  der  Wert  des  Kartenwerks 
erweist,  aber  auch  das  Risiko,  das  die  koordinierenden  Editoren  ein- 
gegangen sind:  Nach  dem  Prinzip,  von  der  größeren  zur  kleineren 
Einheit  fortschreitend,  sei  die  Insel  Yapen  und  ihre  papuanische, 
d.  h.  nicht-austronesische,  Sprache  Yava  das  Ziel  unserer  Nachfor- 
schung. Wir  informieren  uns  daher  anhand  der  Karte  1  (verantwort- 
lich: S.  A.  Wurm)  und  sammeln  folgende  Daten: 

Sprache(ngruppen)  :  Einheit: 

PAPUAN  LANGUAGE  STOCK 
Western  New  Guinea  Area 

GEELVINK  BAY  PHYLUM  YAVA         Stock-Level  Phylum 
(  1 1 500  Sprecher)  Isolate 

EAST  G.  B.  Stock-Level  Phylum 

Family 
-  Sub-Phy- 

lum 

Karte  2  (C.  L.  Voorhoeve),  inkl.  Kartenausschnitt  Yapen,  gibt  nun 
weiter  Aufschluß  : 

Western  Irian  Jaya 

GEELVINK  BAY  PHYLUM  Stock  (!) 

Yapen  Island  [YAVA  ./.AN]  -h  ? 

[Mittel-Yapen]  YAVA  (8000)  Language 

[Mittel-Süd-Yapen]        a.  ARIEPI  (150?)  Dialect 

m.  SAWERU  (150?)  Dialect 
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Wertvoll  erscheint  uns  die  Möglichkeit  der  Identifizierung  der 
Yapen-Sprache  Yava  auf  einen  Blick  —  sogar  bis  in  den  hier  angebo- 
tenen difierenzierten  Dialektbereich  hinein.  Wollen  wir  jedoch  die 
Kriterien  C.  L.  Voorhoeves  fur  seine  Klassifizierung  des  Yava  verste- 
hen, sind  wir  verunsichert.  Dank  der  erschöpfend  dargestellten 
Übersicht  von  S.  A.  Wurm,  Papuan  languages  of  Oceania  (Tübingen 
1 982) ,  erfahren  wir,  daß  die  sprachlichen  Verhältnisse  hier  durchaus 
umstritten  sind:  „Cowan  (1953a)  assumed  that  Yava  [.  .  .]  might  be 
related  to  the  languages  on  the  Vogelkop  Peninsula,  and  this  view 
was  also  expressed  by  Anceaux  (1961)^  Cowan  (1960)  included  Yava 
under  the  name  Mantembu,  into  his  West  Papuan  Phylum**  (S.  249). 
Nachdem  Wurm  einen  wichtigen  Unterschied  auf  typologischer 
Ebene  zwischen  Yava  und  der  „East  Geelvink  Bay  Family**  konsta- 
tiert, lautet  sein  Resümee:  „There  may  therefore  be  a  possibility  that 
the  Geelvink  Bay  Ph^dum  languages  could  eventually  be  included  in 
the  Trans-New  Guinea  Phylum**  (S.  251). 

Der  Zwang  ziu*  Generalisierung  und  zur  Entscheidung  auch  bei 
umstrittenen  Verhältnissen  sei  um  der  Übersichtlichkeit  des  Karten- 
werks willen  ausdrückUch  konzediert,  nicht  jedoch  eine  mögUcher- 
weise  recht  eigenwillige  und  nicht  erläuterte  Einflußnahme  durch 
den  ausgewählten  imd  auswählenden  Kompilator.  Wie  mehr  Trans- 
parenz erreicht  und  der  Atlas  fast  ziun  Handbuch  wird,  zeigt  dage- 
gen z.B.  Shigeru  Tsuchida  (Karte  30:  Taiwan),  der  es  versteht,  das 
Pro  und  Contra  in  der  Forschung  sinnvoll  knapp  zu  reflektieren,  der 
dem  Benutzer  eine  erstaunUch  reichhaltige  Bibhographie  an  die 
Hand  gibt  und  eine  willkommene  Liste  „Alternative  names  of  lan- 
guages and  dialects  appearing  in  previous  literatiu*e**  hinzufugt. 

Mancherlei  Ungereimtheiten  im  Detail  tun  der  insgesamt  hervor- 
ragenden Leistung  des  Teams  von  S.  A.  Wurm  und  Sh.  Hattori  kei- 
nen Abbruch:  Vgl.  z.B.  Karte  21  (privilegierte  Behandlung  Tasma- 
niens, wo  konträre  Auflassungen  auch  graphisch  wiedergegeben 
sind  —jedoch  leider  ohne  Quellenangaben),  Karte  22  (Daly-Sprach- 
familie  in  der  Legende,  nicht  aber  in  der  Karte),  Karte  26  (nicht 
nachvollziehbare  Dißerenzierung  innerhalb  einer  Sprachgrenzlinie 
zwischen  Hokkaido  und  Sachalin  auf  See),  Karte  38  (konstant 
„Simalungan**  statt  „Simalungun**  und  „Simeulue**  ohne  Hinweis  auf 
das  in  der  Literatur  bekannte  „Simalur**).  Lobend  hervorzuheben  ist 
die  Arbeit  des  Kartographen  Theo  Baumann,  der  sich  ungemein 
schwierigen  Aufgaben  dort  stellen  mußte,  wo  äußerst  komplexe 
Sprachlandschaften  anschaulich  wiederzugeben  waren  (vgl.  z.B. 
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Karte  6  zu  den  Sepik-Provinzen  Neuguineas  mit  nicht  weniger  als 
76  Kategorien  zur  Klassifizierung  der  Sprachfamilien,  wobei  Farbge- 
bung und  Schrafiur  einerseits  Zugehörigkeit,  andererseits  auch 
Trennung  signaUsieren  müssen). 

Dieser  Sprachenatlas  wird  lange  bleiben,  was  er  ist:  ein  unentr 
behrUches  Hilfsmittel  fiir  den  pragmatischen  Gebrauch  im  weitesten 
Sinne,  aber  auch  ein  überaus  nützliches  Werk  für  alle,  die  sich  auf 
dem  Gebiet  der  Sprachforschung  im  pazifischen  Raum  fachmän- 
nisch orientieren  möchten.  Den  Herausgebern  gilt  unser  Dank  fur 
ihre  beeindruckende  Leistung! 

Rainer  Carle 
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DIE  DIALEKTALE  DIFFERENZIERUNG 

DES  BERBERISCHEN 


von 
Alfred  Wülms 

139   Seiten.  1980.  Einzelpreis  broschiert  DM  78,-;  Leinen  DM  92,-. 

Der  Verfasser  geht  in  dieser  Arbeit  über  die  klassische  Methode  der  Dialekt- 
forschung hinaus.  Dialektgrenzen  durch  die  Verbreitung  sprachlicher  Phäno- 
mene zu  bestimmen.  Er  zeigt  mit  Hilfe  eines  anderen  Verfahrens  das  Prin- 
zip der  dialektalen  Differenzierung  des  Berberischen  (Nordafrika)  auf:  Die 
Dialektunterschiede  bemessen  sich  nach  der  Entfernung  zwischen  berbe- 
rophonen  Orten  und  nach  dem  Grad  der  Intensität  des  Kontaktes  zwischen 
den  Sprechern.  Im  Nahbereich  eines  Gebietes  wirkt  femer  die  alte  sozio- 
politische  Ordnung  der  Berber  aus  vorkolonialer  Zeit  im  Idiolekt  (der  Sprache 
des  Individuums)  nach. 


Beiheft  30  zu  „Afrika  und  Übersee** 

WÖRTERBUCH  DER  DUALA- SPRACHE 


von 

Johannes  Ittmann  t,  bearbeitet  von  E.  Kähler-Meyer 

XXVIII  -I-  676  Seiten  ( Dual a-Deutsch -Französisch-Englisch)  1976. 
Gebunden  DM  165,-,  broschiert  DM  150.-. 

Der  Verfasser  ist  als  Kenner  der  Völkerschaften  des  küstennahen  Gebiets  von 
Kamerun  bekannt.  Er  sammelte  das  Material  bereits  vor  dem  zweiten  Welt- 
krieg, zum  großen  Teil  während  seiner  Reisen  als  Missionar.  Es  enthält 
unwiederbringliches  volkskundliches  und  religiöses  Gut,  aber  auch  eine 
Sprache,  die  von  den  mancherlei  in  der  Zwischenzeit  eingedrungenen  Fremd- 
einflüssen frei  ist  und  hier  für  spätere  Generationen  bewahrt  wird.  Das  Wörter- 
buch wird  auf  Grund  der  zahlreichen  Beispielsätze,  die  eine  Fülle  von  Rede 
Wendungen,  Sprichwörtern,  Ideophonen  und  Bemerkungen  aus  dem  täglichen 
Leben  bieten,  nicht  nur  Bantuistt»n,  sondern  auch  Völkerkundler,  Soziologen 
und  Religionswissenschaftler  interessieren.  Die  8.200  Stichwörter  sind  ins 
Deutsche,  Französische  und  Englische  übersetzt.  1 
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Denominative  Adverbs  in  Hausa 


by  Roxana  Ma  Newman 


Introduction' 


Adverbiale  in  Hausa  are  easUy  characterizable  from  a  phonologi- 
cal point  of  view.  If  they  end  in  a  vowel,  as  most  do,  then  that  vowel 
must  be  short.  This  is  true  of  both  simple  adverbs  and  those  that  are 
derived  from  verbs  and  nouns.  It  is  a  fact  that  has  been  well  known 
to  Hausa  scholars,  e.g.  Greenberg  (1941:  323):  ''.  .  .  adverbs  of  time, 
manner,  and  direction  have  short  final  vowels." 

In  this  paper,  I  will  be  examining  derived  denominative  adverbials 
indicating  time  and  location.  Such  adverbials  are  typically  found  in 
prepositional  phrases  with  the  temporal  preposition  dà  "at,  with", 
and  the  locative  preposition  à  "at,  in",  cf.  (1)^ 


(1)  Temporal: 
dà  numa 
dà  saafe 

Locative: 

à  ßasa 

à  ruiva  yoke 


at  midday 

in  the  morning 


on  the  ground 
it's  in  the  water 


cf.  raaruw, 
cf.  saajiyaa 

cf.  Kaaaa 
cf.  mwaa 


day,  Sim 
morning 

groimd,  eaith 
water. 


A  particularly  interesting  subset  are  the  locatives  related  to  nouns 
denoting  parts  of  the  body.  In  Hausa,  body-part  nouns  have  special 
adverbial  forms  when  used  in  a  locative  sense  following  the  preposi- 
tion d.  Examples  of  such  locatives  are  shown  in  (2). 


(2)  Body  part  locatives: 
a.  zmjuoi     in  the  heart,  mind  cf.  zuiLciycui 
h.  jUcà       in/on  the  body  cLjikii 

c.  ido         in/on  the  eye  cf.  iddo 

d.  baaya    in/at  the  back,  behind  cf.  haaycui 

These  locative  forms  are  used  in  sentences  such  as  those  under  (3). 

(3)  maashii  yaa  sdokee  shi  à  zuiLci 


heart 
body 
eye 
back. 


the  spear  pierced  him 
in  the  heart 
(cf.  maashii  ycui  sookàa  masà  zuuciyaa    the  spear  pierced  his 

heart) 
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naa  tsookànee  ahi  à  ido  I  poked  him  in  the  eye 

(cf.  naa  tsookànaa  masà  iddo  I  poked  his  eye  (lit.  to 

him  eye). 

Like  other  adverbials,  these  body-part  locatives  all  have  a  short 
final  vowel  in  contrast  to  the  long  final  vowel  found  in  their  corre- 
sponding nominals.  They  also  exhibit  other  differences  as  well.  In 
2  a,  for  example,  the  sufSx  is  absent  and  there  is  a  tone  difference;  in 
2  b,  the  final  vowel  and  tones  are  different;  in  2  c,  vowel  shortening  is 
accompanied  by  a  difference  in  tone.  In  2  d,  there  is  only  a  difference 
in  the  length  of  the  final  vowel. 

The  derivation  of  these  adverbials  has  never  been  explicitly  des- 
cribed, but  most  Hausa  scholars  have  assumed  implicitly  tiiat  the 
derivation  involved  the  appUcation  of  a  final  vowel  shortening  rule, 
plus  other  minor  rules.  For  example,  Abraham  (1959:  122)  states 
that  "^  shortening  of  the  final  vowel  is  a  characteristic  of  adverbs"  and 
Kraft  and  Kirk-Greene  (1973:  138-9)  point  out  that  ""the  adverbial 
nominal  form  is  typically  the  same  as  the  independent  nominal  form 
except  that  the  final  vowel  is  short.  Sometimes  there  is  a  change  of 
tone  as  well." 

The  aim  of  this  paper  is  to  examine  in  detail  these  derived  adver- 
bials in  Hausa,  with  particular  attention  being  given  to  tlie  validity  of 
the  presumed  final  vowel  shortening  rule.  My  contention  is  that  such 
a  rule  is  not  only  synchronically  inadequate  but  also  historically 
incorrect.  I  will  show  instead  that  the  correct  way  to  account  for  the 
present-day  adverbial  forms  is  to  relate  them  to  their  historically 
reconstructible  nominal  forms.  From  this  perspective,  it  will  be  seen 
that  such  adverbials  were  formed  by  processes  unrelated  to  final 
vowel  length,  processes  which  are  no  longer  operative  in  modem 
Hausa.  Adverbial  derivation,  in  other  words,  is  an  archaic  feature 
going  back  to  early  Hausa. 

In  the  following  sections,  we  first  sketch  the  historical  background 
against  which  the  derivation  of  adverbials  took  place.  We  then  des- 
cribe three  types  of  adverbial  formation  found  in  early  Hausa.  Finally, 
we  show  that,  in  modem  Hausa,  a  final  vowel  shortening  rule  for 
deriving  adverbials  does  exist,  but  applying  to  a  more  restricted  sub- 
set of  the  lexicon  than  had  previously  been  assiuned. 
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ffistorical  Background 

Recent  studies  by  Greenberg  (1978),  Newman  (1979),  and  Schuh 
(1984)  have  shown  that,  historically,  word-final  vowels  in  Hausa 
were  short.  In  his  paper  on  the  vowel  systems  of  West-Chadic  lan- 
guages, including  Hausa,  Schuh  (1984)  made  two  important  discov- 
eries that  are  relevant  here.  The  first  was  that  in  Proto-West  Chadic, 
vowel  length  in  word-final  position  was  not  distinctive;  words  could 
only  end  in  a  short  final  vowel.  Secondly,  there  was  no  correlation 
between  final  vowel  quality  and  grammatical  gender,  i.  e.  both  mas- 
culine and  feminine  nouns  could  potentially  end  in  any  of  the  five 
phonological  vowels.  This  is  in  sharp  contrast  to  the  situation  in  pre- 
sent-day Hausa  in  which  there  is  a  very  high  correlation  between 
final  a  and  feminine  gender,  and  between  other  final  vowels  and 
masculine  gender. 

Based  on  these  observations  by  Schuh,  Newman  (1979)  recon- 
structed the  forms  of  feminine  noims  in  Hausa  as  ending  in  short 
final  vowels  of  any  vowel  quality,  just  as  with  masculine  nouns. 
Through  the  morphological  process  described  as  "overt  characteri- 
zation", he  showed  how  feminine  nouns  not  originally  ending  in  the 
vowel  /oo/ came  to  be  overtly  marked  or  characterized  by  a  femina- 
tive  sufifix  {a}  and  its  various  allomorphs  /-aa/-yaa/-%aa/-tüaa/ 
-^waa/.  For  example,  the  feminine  nouns  in  (4)  are  derived  from 
underlying  bases  with  various  short  final  vowels. 

(4)  Reconstructed  feminine  nouns 

a.  zuticiyaa             <  *zutici  [f]  heart 
gàskiyaa             <  *gdske  [f]  truth 
gàrkuwaa            <  *gàrko  [f]  shield 
kibiydu               <  kibîfi    [Q  arrow 

b.  farii  [m]  J       ^^^     ^^  gender]  white 
Jama         [fl    I 


'^waa,  [?  }  <  *"^  t«  ««^**«''^ 


new 


,  .         rn    I  '^  '^^^^'^^^  [common  gender]   younger  sibling 
^'H  jL  *        rn    I  "^^  *?daJb'  [common  gender]   donkey. 

The  subparts  of  (4)  illustrate  various  morpholexemic  areas  where 
feminative  characterization  applied.  In  4  a,  the  nouns  are  inherently 
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feminine;  in  4  b,  gender  is  ctôsigned  by  agreement  rules  with  the  head 
noun;  in  4e,  the  gender  of  "common  gender"  nouns  is  determined  by 
the  sex  of  the  referent  itself.  The  various  shapes  of  this  suffix  {a}  are 
completely  determined  according  to  the  base  final  vowel  (and  cx>n- 
sonant),  see  chart  in  Newman  (1979:  220).  They  can  be  summarized 
as  follows  (tone  disregarded  except  where  noted): 

base  final  vowel  form  of  sufiix 

-a  or  Hi  tone  -t  -oa 

any  other  front  vowel  -(i)yaa 

any  back  vowel  -(u)waa. 

Now,  if  it  is  true  that  all  nouns  originally  had  a  short  final  vowel, 
how  do  we  account  for  the  present  situation  in  which,  recent  loan- 
words excepted,  almost  all  common  nouns  end  in  a  long  final  vowel? 
Greenberg's  board  study  (1978)  tracing  the  development  of  how 
definite  articles  came  to  fimction  synchronically  as  noun  class/gen- 
der/nominal markers  provides  a  conceptual  basis  for  answering  that 
question.  What  he  discovered  was  that  such  markers  are  conspic- 
uously absent  on  nouns  when  they  appear  in  certain  syntactico- 
semantic  environments,  among  these  being  when  they  are  used 
adverbially  or  in  prepositional  phrases.  Because  ""prepositions  and 
adverbs,  being  a  restricted  and  fairly  closed  set, .  .  .  ofi)en  survive  in 
the  face  of  lexical  replacements  of  the  corresponding  common  noim" 
(p.  70),  he  concluded  that  these  ""non-articulated"  forms  represent 
the  historically  earlier  forms  of  these  nouns.  Greenberg  cites  Hausa 
specifically  as  a  case  where  adverbials  like  zutu^i  ""in  the  heart", 
minus  its  sufiix,  are  retentions  of  the  original  noims.  As  for  the  long 
final  vowels  that  now  characterize  most  common  nouns  in  Hausa, 
these  are  due  to  the  presence  of  a  fiised  ""Stage  HI  article",  whose  for- 
mer deictic  fimction  has  since  been  reduced  to  marking  mere  nomi- 
nality  and  whose  form  is  now  realized  simply  as  final  vowel  length. 

To  summarize  this  background,  all  common  nouns  in  early  Hausa, 
whether  masculine  or  feminine,  could  end  in  any  of  the  five  short 
final  vowels.  At  a  later  stage,  feminine  nouns  imderwent  a  process  of 
""overt  characterization"  whereby  an  overt  feminative  sufiBx  [a]  was 
added.  Subsequent  to  or  convergent  with  this  process  was  the  relat- 
ed development  whereby  all  short  final  vowels  on  nominals  changed 
into  long  final  vowels,  exceptions  being  adverbial  and  prepositional 
uses  of  such  nouns,  in  which  case  they  remained  short.  The  adverbial 
forms  thus  represent  retentions  of  the  historically  earlier  nominal 
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forms.  This  statement,  though  correct  in  essence,  does  not  accu- 
rately account  for  the  precise  forms  of  present-day  adverbials.  The 
next  section  will  show  how  it  must  be  augmented  by  specific  rules  of 
adverbial  formation  which  were  operative  in  early  Hausa. 


Three  Types  of  Adverbial  Formation  in  Early  Hausa 

The  first  type  of  adverbial  formation  in  early  Hausa  is  illustrated 
in  (5),  referred  to  as  Type  I  adverbials.  All  but  one  of  these  nominals 
are  body-part  noims. 


(5)  Typ®  I  adverbials 

A 

B 

C 

present i 

nominal 

reconstructed 

adverbial 

form 

nomincd  Hi-Lo  form 

Hi-Hi  form 

ciibiycui 

navel 

*ciibi              [f] 

ciibi 

dibii 

protruding 
navel 

*ciibi              [m] 

ciitn 

dkîi 

stomach 

*ciki               [m] 

ciki{i)  inside^ 

cinyàa 

thigh 

"^cini              [Q 

cinyi 

hancîi 

nose 

*hanc%            [m] 

hanci 

iddo 

eye 

*idd               [m] 

ido 

kâi 

head 

♦?                  [m] 

ka(aY 

kuncii 

cheek 

*kumc%           [m] 

kunci 

kûnnee 

ear 

(<  *kumà  -h  716?)  [m] 

kunne 

ßeeyaa 

nape  of  neck 

^ß'^aayi          [f] 

ßeeyi 

tauvliyau  anus 

*tsuidi            [fj 

tsuvli 

wutsiyàa 

^  tail 

*iuutsi             [f] 

wutai 

zuuciydQ 

\  heart 

*zmici             [f]  (<  *zvJUi) 

1  zuv/yi 

lèuryà 

inner  room 
wall 

*ßufi               [f] 

fcuri. 

Column  A  shows  the  presently  occurring  nominal  forms  and 
Column  C  the  locatives  corresponding  to  these  nouns.  A  comparison 
of  these  two  columns  shows  clearly  the  difierence  in  vowel  length,  A 
forms  being  long  and  C  forms  being  short.  It  is  easy  to  see  why  a 
vowel  shortening  rule  has  been  assiuned  to  be  the  main  derivational 
process.  But  Col.  C  forms  also  exhibit  a  final  vowel  /i/ which  does  not 
match  the  final  /aa/  of  many  nouns  in  Col.  A,  all  of  which  are  femi- 
nine. As  pointed  out  earlier,  Newman  (1979)  showed  that  the  final 
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/da/ on  these  nouns  is  a  suffix,  whose  allomorphs  /-j/oo/and  /-iyaa/ 
containing  gUdes  are  fiiDy  predictable,  dependmg  on  such  variables 
as  the  base  final  vowel,  the  base  final  consonant,  and  the  weight  of 
the  first  syllable.  By  undoing  his  phonological  rules  for  glide  inser- 
tion, sufiBxal  tone  copying,  and  low  tone  raising  —  rules  which  need 
not  concern  us  here  —  we  can  easily  reconstruct  the  underlying  base 
forms  of  feminine  nouns.  These  are  shown  in  Column  B.  For 
example,  ciUnyaa  and  umtsiyàain  Col.  A  are  reconstructible  as  *ciibt 
and  *iuiU8i  in  Col.  B.  The  masculine  nouns  in  Col.  A  dififer  fit>m  their 
reconstructed  bases  in  Col.  B  only  by  the  length  of  the  final  vowel.  It 
just  so  happens  that  most  of  the  masculine/feminine  reconstructed 
noims  of  this  set  are  i-final  nouns. 

As  mentioned  earlier,  Greenberg  (1978)  concluded  that  Hausa 
adverbial  forms  of  nouns  represented  the  original  forms:  "...  the 
short  vowel  forms  are  the  original  forms  still  surviving  in  some  of 
their  most  typical  uses"  (p.  72).  But  a  comparison  of  the  reconstruc- 
tions in  Col.  B  with  the  adverbials  in  Col.  C  shows  that  this  is  not  the 
case.  The  two  are  not  identical.  The  reconstructions  aU  have  a  Hi-Lo 
tone  pattern  whereas  the  adverbials  all  have  a  Hi-Hi  tone  pattern.  It 
is  clear  that  there  existed  an  early  rule  for  deriving  adverbials  and 
that  this  rule  was  a  tone  rule,  namely,  impose  a  Hi-Hi  tone  pattern  on 
a  Hi-Lo  base  form.  Thus  ido  "in  the  eye"  is  relatable  to  iddo  "eye*  in 
just  the  same  way  as  zuuci  "in  the  heart"  is  to  2utLci{yaa)  "heart".  The 
short  final  vowel  of  the  adverbial  follows  automatically  fi-om  the  fact 
that  the  adverbial  tone  rule  took  place  at  a  time  when  all  final  vowels 
were  still  short. 

It  should  be  pointed  out  that  many  of  these  body-part  adverbials^ 
though  attested  in  the  major  Hausa  dictionaries,  are  currently 
regarded  as  archaic  or  dialectal,  i.  e.  no  longer  considered  Standard 
(Kano)  Hausa.  In  Standard  Hausa,  these  are  gradually  being 
replaced  by  a  new  set  of  adverbials,  to  be  described  in  the  last  sec- 
tion of  the  paper.  Note  also  that  the  last  item  on  this  fist,  fcuryà 
"inner  wall  of  room",  is  not  a  body-part  noun;  it  is  now  found  only 
with  a  short  final  vowel  and  is  restricted  to  prepositional  phrases. 
The  archaic  adverbial  fcuri,  which  is  attested  in  dictionaries  but 
appears  not  to  be  in  current  usage,  suggests  that  the  tone  rule  might 
originally  have  had  wider  appUcability  in  forming  adverbials  and 
was  not  necessarily  restricted  to  body-part  nouns. 

The  next  set  of  early  adverbials,  a  smaller  set  referred  to  as  T^P^ 
n,  is  shown  in  (6). 
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(6)  Typ®  "  adverbials 

A 

B 

c 

present  nominal 

reconstructed 

adverbial 

form 

final  Hi 

-i  form   Hi-Lo  -a  form 

bisaa 

height 

*bisi 

ra 

hisà     above 

cf.  btrbishii 

lower  part  of  sky 

r 

ßasda 

ground,  earth 

*ßa8i 

ra 

fcasà    below,  on 
the  ground 

cf.  ßaficashii 

underside 

tsakiyàa 

center,  middle 

*t8aki 

ra 

taakà 

cf.  tsàttsakii 

the  very  center 

cf.  tsakaf/taakàf  (gemüve) 

ßkii 

body 

*jiM 

[m] 

jikà 

hàakii 

mouth 

*hà{a)ki  [m] 

hakà 

(cf.  cfaakii 

room,  hut 

*(fa(a)ki  [m] 

dàkà). 

Regarding  the  three  feminine  nouns  of  this  set,  an  adverbial  Uke 
Rasa  "below"  has  always  been  assumed  to  be  derived  from  the  noun 
ßascui  by  final  vowel  shortening  plus  tone  lowering.  But  the  apparent 
match  between  short  final  /a/ in  the  adverbial  and  long  final  /aa/in 
the  nominal  is  spurious.  As  Newman  (1979)  discovered,  some  femi- 
nine nouns  now  ending  in  Hi  tone  /oa/ historically  ended  in  Hi  tone 
S.  The  addition  of  the  suffix  [a]  through  ''overt  characterization" 
replaced  this  original  final  Hi  tone  S.  Accordingly,  feminine  words 
like  bisda,  /casaa,  and  tsakiyàa  are  reconstructible  as  *bi8i,  *ßa8i,  and 
'Hsaki,  see  Col.  B^.  The  underlying  /i/is  stiU  attested  in  the  related 
nominals  Mfbishii,  Icàflcashii,  and  tsàttaakii.  These  three  feminines 
plus  the  two  masculines  thus  constitute  a  small  set  of  nouns  ending 
in  Hi  tone  /i/.  A  comparison  of  Cols.  B  and  C  shows  immediately  that 
the  C  forms  are  derived  by  a  tone/ vowel  suffixation  rule,  namely, 
replace  the  -t  by  -a  and  impose  a  Hi-Lo  tone  pattern^.  Just  like 
Type  I  adverbials,  Type  11  are  the  result  of  an  old  derivational  proc- 
ess, predating  the  marking  of  feminines  and  final  vowel  lengthening. 
Unlike  Type  I,  however,  Type  II  adverbials  are  high  frequency 
forms,  morphologically  frozen  forms  which  have  become  lexicalized. 
The  last  two  nominals  in  this  set,  "mouth"  and  "room",  are  proble- 
matical due  to  the  length  alternation  of  the  root  vowels.  A  possible 
explanation  is  that  the  canonical  shape  of  this  adverbial  class  —  Hi- 
Lo  with  two  short  vowels  in  both  syllables  —  played  a  role  in  the  for- 
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mation  of  bakà  and  dakà.  The  nominal  form  for  ''room",  cCaakii,  pre- 
sents a  further  problem  due  to  its  final  Lo  tone^  ;  this  word  is  included 
on  this  list  of  adverbials  for  the  sake  of  completeness.  As  for  tsakiffàa 
'"center",  whose  final  tone  Newman's  rules  would  predict  to  be  Hi,  it 
is  quite  possible  that  a  nominal  doublet  existed  in  early  Hausa,  one 
with  Hi-Hi  tones  firom  which  tsàttaaJciiy  the  genitive  tsakafy  and  the 
adverbial  tsakà  are  derived,  and  another  with  Hi-Lo  tones  firom 
which  tsakiyàa  and  the  rare  but  attested  alternative  genitive  tsakàf 
are  derived.  Noticeably  absent  fi*om  this  list  is  the  locative  noun 
soma  ''sky",  whose  form  looks  like  the  adverbial  type  with  Hi-Lo 
tone  pattern  ending  in  -a.  However,  this  word  is  a  loanword  from 
Arabic,  borrowed  with  its  short  final  vowel  in  all  contexts,  nominal 
as  well  as  adverbial. 

The  last  type  of  adverbial  formation  is  illustrated  in  (7).  Type  III 
adverbials  are  a  heterogeneous  group,  comprising  temporal,  loca- 
tive, as  well  as  body-part  adverbials. 


(7)  Type 

TTT  Adverbials 

A 

B 

C 

baayaa 

back 

*b(wya 

[m] 

haaya 

daree 

night 

*dare 

[m] 

dare 

dawàa 

woods,  'bush' 

*dmvà 

[m] 

dav)à 

gdJbda 

front 

*gdba 

[m] 

gàba 

gàskiyaa 

truth 

*gà8ke 

H 

gàêke 

gidaa^ 

house 

*gidt 

[m] 

giß 

hannuu 

hand 

*hamm 

[m] 

hamnu 

harshèe 

tongue 

*har8hè 

[m] 

hanhè 

Hafàa 

foot 

*lcafà 

m 

Icafà 

raanaa 

sun,  day 

*raana 

m 

raana 

ruwda 

water 

*rufva 

[m] 

ruwa 

sdafiyaa 

morning 

*8aafe 

m 

saafe 

vmkux 

fire 

*wvia 

ra 

touta 

yâmmnn 

afternoon 

*yâmrrva 

ra 

yâtnnta. 

home 


Strictly  speaking,  from  a  historical  point  of  view,  T^pe  HI  adver- 
bials are  not  derivations  at  all,  hence  the  identity  of  Cols.  B  and  C. 
These  are  nouns  which  never  did  have  morphologically  distinct 
adverbial  counterparts.  For  such  nouns,  only  syntactic  contexts  ope- 
rated to  differentiate  nominal  fix)m  adverbial  functions.  Later,  when 
feminine  nonünals  underwent  overt  characterization  and  all  final 
vowels  of  nouns  became  long  through  Stage  HI  article  fusion,  the 
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adverbial  contexts  protected  these  I^pe  ni  forms  from  changing, 
leaving  them  intact  with  their  short  final  vowels,  just  like  other 
derived  and  simple  adverbs.  While  Type  in  adverbials  like  ruwa  "in 
the  water",  hcuiya  "behind",  and  gdba  "in  front"  may  appear  synchro- 
nically  to  be  derived  from  their  masculine  nouns  by  vowel  shorten- 
ing, historically  they  were  not  derivatives  at  all.  It  is  thus  only  with 
Type  in  adverbials  that  Greenberg  (1978)  was  correct  in  identifjdng 
Hausa  adverbial  forms  as  direct  historical  retentions  of  original 
nominals. 

The  preceding  analysis  has  imcovered  the  existence  of  three 
distinct  types  of  adverbial  formation  in  early  Hausa,  co-occurring  at 
a  time  when  all  words,  whether  nouns  or  adverbs,  still  had  short  final 
vowels.  It  now  becomes  clear  why  the  short  final  vowels  of  these 
early  adverbials  have  no  possible  relation  to  a  rule  of  final  vowel 
shortening.  Rather,  the  mechanisms  involved  were  mainly  tonal  and 
vowel  sufiixation  processes.  These  were  historically  old  derivational 
processes,  predating  feminative  sufiixation  and  final  vowel 
lengthening  for  nominals.  It  was  only  aft^er  the  advent  of  the  word- 
final  vowel  length  distinction  that  these  old  adverbials  ended  up 
being  synchronically  marked  by  a  "new"  feature,  namely,  shortness 
of  the  fijial  vowel. 

The  development  of  such  a  marking  system  based  on  vowel  length 
is  not  difficult  to  imagine.  Once  there  came  into  existence  a  situation 
in  which  independent  nominals  with  long  final  vowels  alternated 
minimally  with  adverbial  counterparts  having  short  final  vowels  (oiu* 
Type  ni)  then,  on  universal  grounds,  the  (new)  nominals  with  long 
final  vowels  would  naturally  be  reinterpreted  as  being  lexically  basic 
and  phonologically  unmarked.  These  then  contrasted  directly  with 
the  (old)  adverbials,  which  became  regarded  as  being  lexically 
derived  and  phonologically  distinguished  by  their  short  final  vowels. 
This  historical  change  led  naturally  to  a  reinterpretation  of  these 
short  final  vowels  as  representing  a  synchronic  process  of  final  vowel 
shortening  applying  to  the  new  nominals.  In  other  words,  by  a  type 
of  morphological  rule  inversion,  modem  Hausa  now  has  a  productive 
rule  for  deriving  adverbials  fi*om  nominals  by  shortening  of  the  final 
vowel.  It  is  this  new  set  of  adverbials  to  which  we  now  turn. 

The  Final  Vowel  Shortening  Rule  in  Modem  Hausa 

As  mentioned  in  the  preceding  section,  many  of  the  idiosyncratic 
Type  I  body-part  locatives  Usted  under  (4)  are  seldom  or  no  longer 
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used  by  the  younger  generation  of  urban  Hausa  speakers.  Instead, 
they  increasingly  prefer  to  use  adverbials  which  differ  from  nominals 
only  by  the  length  of  the  final  vowel,  all  else  remaining  constant.  The 
result  is  the  coexistence  of  doublets  for  many  body-part  locatives 
among  younger  speakers,  as  illustrated  in  (8).  Some  of  the  older  Type  I 
locatives  such  as  kunci  and  fceeyi  have  become  obsolete  for  some 
speakers,  for  whom  kurvci  and  Iceeyà  are  the  only  forms  possible. 

(8)  Adverbial  doublets  of  body-part  nouns» 

an  hàfbee  shi  à  ido/idd  He  was  shot  in  the  eye 

àUuufàa  loa  sdokee  ni  à  The  needle  pierced  me  in  the  nose 

hanci/hanci 

à  bakà/bàaki  (nee)  na  sâa  shi  It  was  in  the  mouth  that  I  put  it 

It  is  important  to  emphasize  that  this  final  vowel  shortening  rule 
only  applies  to  nouns  marked  with  the  lexical  feature  [-l-body  part]. 
Non-body-part  noims,  even  though  temporal  or  locative,  such  as 
hàntsii  "early  morning"  and  tsakiyàa  "middle",  never  exhibit  a  short 
final  vowel  in  adverbial  contexts.  In  the  case  of  tsakiyàa^  only  à  tsakà 
(old  Tye  II  adverbial)  or  à  tsakiyàa  (new  nominal  in  prepositional 
phrase)  "in  the  middle"  are  possible.  Moreover,  the  present  analysis 
does  not  allow  Type  HI  non-body-part  nominals  like  datoàa  **the 
bush",  raanaa  "sun",  ruwaa  "water",  wutaa  "fire",  and  yâmmaa 
"afternoon"  to  derive  their  adverbials  synchronically  by  the  shorten- 
ing rule.  Rather,  these  must  all  be  listed,  along  with  all  TyP^  I  ^^^  ^ 
formations,  as  morphologically  frozen  lexical  forms.  Only  Type  HI 
nominals  that  are  body-part  nominals  meet  the  specification  of  the 
rule. 

The  derivation  of  body-part  adverbials  by  final  vowel  shortening  is 
very  productive,  as  supported  by  a  number  of  observations.  First,  it 
applies  to  many  more  body-part  nouns  than  the  dozen  or  so  reten- 
tions foimd  under  Types  I  and  H.  Under  (9)  are  listed  over  60  such 
nouns  with  a  short  final  vowel  adverbial  form.  Note  that  these  range 
over  hiunan  as  well  as  animal  body  parts. 

(9)  Body-part  nouns  allowing  short  final  vowel  adverbials 


akaifaa 

claw 

Cllbll 

umbilical  hernia 

àzzakàfii 

penis 

ciihiyaa 

navel 

bàaJcii 

mouth 

cikii 

stomach 

hanyaa 

back 

cinyàa 

thigh 

bàuraxi 

penis 

dunduniyaa 

heel 
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duwàawuu 

buttock(8) 

hûuhuu 

lung 

farcèe 

fingernail 

iddo 

eye 

farjii 

vagina 

jèelaa 

taU 

fiffikèe 

wing 

jiijiyaa 

vein,  artery 

fiißaa 

canine  tooth 

kàafcufàa 

shoulder 

fiiskâ/i 

face 

kôofatdo 

hoof 

gàhaa 

front  of  body 

kûnnee 

ear 

gaSàa 

knuckle,  joint 

kwanyaa 

brain,  skull 

gdashîi 

hair 

fcafàa 

foot,  leg 

geemàu 

beard 

Icàhoo 

horn 

geezàa 

mane  of  horse 

£eeyàa 

nape  of  neck 

giißii 

gap  between  teeth 

ßirjii 

chest 

gindii 

bottom 

ßoodaa 

kidney 

giraa 

eyebrow 

lèuugûu 

waist 

gdoshii 

forehead 

leeßee 

lip 

gwaivHia 

testicles 

maßoogwaroo 

>  throat 

ha/coorii 

tooth 

maiaunii 

molar  tooth 

hancii 

nose 

toozoo 

hump 

hanjii 

intestines 

tukkuu 

crest  (of  bird) 

hanmiu 

hand 

vmtsiyàa 

taU 

harUàa 

liver 

wuyàa 

neck 

hantsàa 

udder 

yaataàa 

finger 

harshèe 

tongue 

zuuciycui 

heart. 

A  second  observation  is  that  the  rule  even  applies  to  derived  forms 
like  mcUaunii  ''molar  tooth",  an  instrumental  noun  formed  fi*om  the 
verb  taunàa  «chew".  FinaUy,  and  this  is  an  miportant  factor  pointing 
to  the  productivity  of  the  rule,  it  applies  to  plurals.  This  is  true  not 
only  for  historically  old  body-part  plurals  now  fimctioning  as  singu- 
lars, e.g.  duwàawuu  "buttock(s)"  and  ha/coorii  **tooth",  but  also  for 
synchronically  active  plurals,  as  seen  in  (10). 

(10)  Plural  body-part  adverbials 

naa  yankèe  à  ycuUsu  Fve  got  a  cut  on  the  fingers 

(cf.  ycuitsuupl,) 
yaaji  ràunii  à  kunnuwà  He's  been  hurt  on/in  the  ears 

(cf.  kunnuwàa  pi.) 
an  yi  wà  Laadi  ßunshii  à  hannàaye     Ladi's  hands  have  been  wrap- 
(cf  .  harmàayee  pi,  )  ped  in  henna  (Ut.  a  wrapping 

has  been  applied  to  Ladi  on 
the  hands). 
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The  short  final  vowel  on  these  plural  adverbials  has  never  before 
been  noted  in  the  literature  and  is  a  surprising  discovery,  given  that 
body-part  adverbials  have  been  thought  to  be  limited  to  singuleu- 
nouns.  While  it  is  generally  true  that  such  adverbials  tend  to  occur  in 
the  singular  even  when  a  plural  meaning  is  intended,  the  plural 
adverbial  forms  cited  above  are  perfectly  acceptable. 


Conclusion 

This  paper  has  provided  a  systematic  characterization  of  denomi- 
native adverbs  in  Hausa.  We  have  shown  that  the  derivation  of  these 
adverbials  must  be  separated  into  two  time  depths,  depending  on 
the  type  of  processes  involved.  The  older  adverbials,  of  which  there 
are  three  types,  were  derived  from  nouns  by  means  of  tone  change 
and/or  vowel  suffixation  rules  and  occurred  at  a  time  before  final 
vowel  length  became  distinctive  in  Hausa  and  before  feminine  nouns 
became  marked  by  the  feminative  suflSx  {a}.  These  adverbials  have 
persisted  into  the  present  day,  but  must  now  be  assigned  to  the  lexi- 
con, as  they  are  no  longer  productively  formed.  The  modem  adver- 
bials are  derived  by  a  synchronically  productive  final  vowel  shorten- 
ing rule,  which  is  applicable  only  to  nouns  indicating  parts  of  the 
body,  but  which  affects  plural  as  well  as  singular  nouns  of  this  cate- 
gory. 

Notes 

♦  A  preliminary  version  of  this  paper  was  presented  at  the  Four- 
teenth Conference  on  African  Linguistics,  University  of  Wisconsin, 
Madison,  April,  1983. 1  would  like  to  thank  Sani  Ahmad  Sufi  for  his 
patient  assistance  in  verifying  all  the  data  in  this  paper,  as  weU  as 
Dr.  Abdulhamid  Abubakar  and  Dr.  Bello  Ahmad  Salim  for  their  par- 
ticipation. I  am  also  grateful  to  Paul  Newman  for  many  discussions 
on  the  historical  interpretations  presented  here. 

1.  In  this  paper,  Lo  tone  is  marked  by  a  grave  accent:  i  ii  tone  is 
left  unmarked.  Long  vowels  are  indicated  by  double  letters. 

2.  Capital  E  represents  H  or  *e. 

3.  Note  that  the  meaning  of  this  Hi-Hi  adverbial  is  only  ''inside", 
not  ''in  the  stomach",  which  is  ciki,  see  last  section.  The  length  of  the 
final  vowel  varies  between  idiolects;  for  certain  speakers,  it  is  always 
short  whereas  for  others  it  is  always  long. 
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4.  The  length  of  this  word  varies,  hence  the  contradictory  reports 
in  the  literature.  For  examples,  Parsons  (  1961  :  119n)  and  Jungraith- 
mayr  and  Möhlig  (1975:  260)  mark  it  short,  in  contrast  to  Abraham 
(1959:  12)  and  Bagari,  Leben,  and  Knox  (1979:  32),  who  mark  it 
long.  For  some  speakers,  ka  is  always  long;  for  these  speakers, 
however,  a  phonetic  variant  with  final  glottal  dosm'e  in  pre-pausal 
position  is  possible  (cf.  Newman  and  van  Heuven  1981).  For  other 
speakers,  the  final  vowel  is  always  short,  pre-pausally  or  other- 
wise. 

5.  The  latter  two  nomis  are  reconstructed  in  Newman  (1979: 213) 
with  Hi-Lo  tones,  implying  that  the  adverbials  were  derived  only  by 
sufiixation  of  -a. 

6.  Interesting  comparative  evidence  for  the  tonal  component  of 
this  adverbial  rule  comes  fi*om  a  West  Chadic  language.  Bade 
(Lukas:  1968:  203),  where  locative  forms  of  certain  nomis  all  have  a 
Hi-Lo  tone  pattern.  For  example,  diiwdn  "river"  and  airdn  "well" 
(where  final  -n  in  citation  forms  is  nunation)  have  the  locatives  à 
dûwà  "in  the  river"  and  à  kunék  sera  "inside  the  well". 

7.  This  noun  is  historically  a  verbal  noun  of  the  Hi-Lo/ -i  type 
derived  fi'om  a  verb  *dà(a)ki  "build",  no  longer  found  in  modem 
Hausa,  but  widespread,  with  a  short  root  vowel,  in  closely  related 
West  Chadic  languages,  e.  g.  Kanakuru  cßhi  "build". 

8.  The  synchronically  singular  form  gidcui  is  historically  an  old  Hi- 
Hi  -aa  plural  of  a  Hi-Lo  -ii  singular  (cf.  mijii/mazda  "man,  husband" 
sg/pl). 

9.  Some  Hausa  speakers  claim  that  there  is  a  difference  in  mean- 
ing between  the  doublets.  For  example,  they  claim  that  the  older 
adverbials  have  a  reading  of  "in,  inside"  the  part  of  the  body  affect- 
ed, whereas  the  forms  derived  by  vowel  shortening  imply  "on, 
around". 


References 

Abraham,  R.  C,  1959:  The  Language  of  the  Hausa  People.  London: 

University  of  London  Press. 
Bagari,  D.  M.,  W.  R.  Leben,  and  F.  Y.  Knox,  1979:  Manual  of  Hausa 

Idioms  (rev.).  Bloomington:  Indiana  University  Linguistics  Club. 
Greenberg,  J.  H.,  1941:  Some  problems  in  Hausa  phonology;  in: 

Language  17:  316-323. 


1 74  Newman,  Denominative  Adverbe  in  Hausa 

— ,  1978:  How  does  a  language  acquire  gender  markers?  In:  J.  H. 
Oreenberg  (ed.),  Universals  of  Human  Language,  vol.  3.  Stan- 
ford: Stanford  University  Press. 

Jungraithmayr,  H.,  and  W.  J.  G.  Möhlig,  1975:  Einführung  in  die 
Hausa-Sprache.  (MSAA,  Serie  A:  Afrika,  7.)  Berlin:  Dietrich 
Reimer. 

Kraft,  C.  H.,  and  A,  H.  M.  Kirk-Greene,  1973:  Hausa.  (Teach  Your- 
self Series).  London:  The  EngUsh  Universities  Press. 

Lukas,  R.,  1968:  Das  Nomen  im  Bade  (Nordnigerien)  ;  in:  Afrika  und 
Übersee  51:  91-116;  198-224. 

Newman,  P.,  1979:  Explaining  Hausa  feminines;  in:  Studies  in 
African  Linguistics  10:  197-226. 

Newman,  R.  M.,  and  V.  J.  van  Heuven,  1981:  An  acoustic  and  pho- 
nological study  of  final  vowel  length  in  Hausa;  in:  Journal  of 
African  Languages  and  Linguistics  3:  1-18. 

Parsons,  F.  W.,  1961:  TTie  operation  of  gender  in  Hausa:  the  per- 
sonal pronouns  and  the  genitive  copula;  in:  African  Language 
Studies  2:  100-124. 

Schuh,  R.  G.,  1984:  West  Chadic  Vowel  Correspondences;  in:  James 
Bynon  (ed.).  Current  Progress  in  Afro-Asiatic  Linguistics: 
Papers  of  the  Third  International  Hamito-Semitic  Congress,  pp. 
167-223.  Amsterdam:  John  Benjamins. 


Afrika  und  Übersee,  Band  LXVü,  1984 175 

Adverb  and  Verbal  Noun  Formation  in  the  Muagu  Language 

of  Mogroum  (Vulum/Mulwi) 

Studies  on  consonant-tone  interference  in  Chadic  languages  11* 

byEkkehard  Wolff 


1.  Introduction 

For  the  Chadic  languages,  a  branch  of  the  Afroasiatic  family  in 
West  Africa,  consonantal  influence  on  following  vowels  in  terms  of 
tonal  realisation  hjfts  been  noticed,  as  far  as  published  accounts  go,  to 
the  best  of  my  knowledge  for  the  first  time  in  Bole  (Lukas  1969), 
later  in  Kanakuru  (Newman  1974)  and  Ngizim  (Hyman/Schuh 
1974),  Bade  (Schuh  1977),  Masa  (CaätucoU  1978),  the  Zime  dialect 
cluster  (Jungraithmayr  1978),  Musgu  (Toumeux  1978a,  b),  Kera 
(Ebert  1979),  Podoko  (Anderson/Swackhamer  1981),  Lamang 
(Wolff  1983e),  i.e.  in  languages  belonging  to  all  four  subbranches 
witliin  Chadic  (for  details  of  the  widely  accepted  subclassification  of 
Chadic  adhered  to  here,  cf.  Newman  1977). 

A  first  attempt  to  review  the  scattered  evidence  which  has  been 
published  so  far,  in  a  historical  perspective  is  contained  in  Wolff 
(1983  b).  In  that  paper,  the  implications  of  the  phenomenon  of  ""con- 
sonant-tone-harmony"  (Ebert  1979)  or,  ''tonal  depressor  conso- 
nants" as  referred  to  there,  for  a  theory  of  tonogenesis  in  Chadic  are 
looked  into,  and  more  evidence  was  provided  by  pointing  out  the  ex- 
istence of  tonal  depressor  consonants  in  Lamang  of  Newman's  Biu- 
Mandara  A  subbranch.  For  technical  reasons,  i.  e.  lack  of  space,  that 
paper  could  not  provide  detailed  evidence  on  yet  another  Central 
Chadic  language  (of  Newman's  Biu-Mandara  B  subbranch),  i.e.  the 
Vulum  variety  of  Musgu  as  spoken  in  Mogroum,  Chad,  —  a  language 
well  documented  and  described  by  Toumeux  on  several  occasions 
(1978a,  1978b,  1980,  1983).  Vulum,  like  no  other  Chadic  language  I 
know  of,  is  ideally  suited  to  illustrate  how  non-distinctive  pitch  regi- 
sters which  are  intrinsic  features  of  the  phonetic  realisation  of  "tone- 
less" lexical  base  morphemes,  are  being  phonologized  to  become 
distinctive  tones.  The  present  paper  is  meant  to  fiunish  the  Vulum 
evidence  in  greater  detail  as  gathered  from  a  reanalysis  of  Tour- 
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neux's  published  data.  I  shall  thereby  concentrate  on  the  verbal 
system,  i.  e.  the  derivation  of  the  so-called  adverbials  (ADV)  and  ver- 
bonominals  (VN)  from  their  miderlying  "roots".  It  is  this  part  of 
Vulimi  grammar  that  Toumeux  provides  ample  data  for,  and  in  a 
very  clear  fashion  at  that.  For  obvious  reasons  of  methodological  cla- 
rity, Toumeux  sticks  to  the  synchronic  level  of  description.  My  rear 
ncJysis  of  his  data  is  meant  to  add  a  diachronic  perspective  to  the 
described  synchronic  phenomena  which  should  help  to  relate  the 
Vuliun  experience  to  the  wider  context  of  Chadic  and  Afroaaiatic  lin- 
guistics, finally  to  issues  of  universal  linguistic  tj^logy. 

As  regards  questions  of  metliodology,  I  do  not  wish  to  advocate 
the  abolition  of  the  structuralist's  dogma  of  strictly  keeping  apart 
the  synchronic  and  diachronic  levels  of  linguistic  analysis.  Rather,  I 
wish  to  propagate  the  immediate  complementation  of  synchronic 
description  by  diachronic  explanation  if  and  when  such 
explanations  from  the  linguistic  history  of  a  particular  language  or 
language  group  become  feasible  on  the  basis  of  natural  rules  and  in 
keeping  with  universal  linguistic  principles,  and  —  ideally  —  corrobo- 
rated by  sound  comparative  evidence  from  other  languages  witiiin 
the  same  genetic  unit. 


2.  The  picture  as  gained  from  Toumeux' s  descriptions 

In  his  extensive  and  meticulous  study  of  Vulum  phonology.  Tour- 
neux  observes  what  he  calls  ''rapport  entre  consonnes  et  tons".  In 
two  publications  (1978  a,  1978  b)  he  offers  almost  identical  state- 
ments on  this  with  regard  to  the  verbo-nominal  stems  in  the  lan- 
guage: 

''n  nous  faut  également  postuler  l'existence  de  deux  morphoto- 
nèmes:  Haut  et  Bas  qui  se  combinent  pour  donner  naissance 
à  quatre  schemes  tonals  structurels: 

B     scheme  tonal  structurel  Bas 

BH  scheme  tonal  structurel  Montant 

H    scheme  tonal  structurel  Haut 

HB  scheme  tonal  structurel  Descendant**  (1978a:  90) 

**Les  racines  verbo-nominales  sont  composées  d'un  scheme  conso- 
nantique  et  d'im  scheme  tonal.**  (1978b:  214) 
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"'Les  racines  ayant  pour  première  consonne  un  morphophonème 
sonore  ne  peuvent  avoir  les  schemes  tonals  H  ni  HB.  En  dehors 
cela,  l'appartenance  de  tel  scheme  consonantique 
structurel  à  tel  scheme  tonal  structurel  est  non 
prédictible.''  (1978a:  90,  1978b:  214;  emphasis  mine) 

As  shall  be  argued  below,  contraxy  to  the  statement  quoted  above  it 
is  possible  to  predict  which  tone  patterns  cooccur  with  ''roots'*  which 
do  not  have  a  voiced  consonant  in  initial  position.  Internal 
reconstruction  within  the  language  will  show  that  a  1 1  tone  patterns 
of  verbs  and  adverbs  in  today's  Vulum  can  be  completely  predicted 
firom  the  underljông  representation  of  the  etymological  '"roots" 
which  as  such  do  not  require  to  be  attributed  any  distinctive  tone(s). 
The  purely  consonantal  etymological  ""root"  is,  of  course,  an 
abstraction  and  never  surfaces  as  such  in  the  language.  It  needs  to  be 
"vocalized"  and  thus  turns  into  what  often  is  caUed  a  ''base"  (cf. 
Wolff  1977:  202  ff.,  I  shall  follow  here  the  terminological  clarifica- 
tions and  suggestions  made  there  concerning  the  distinction 
between  "roots",  "bases",  and  "stems").  Toumeux  treats  vocaliza- 
tion as  a  morphemic  process  throughout  rather  than  aUowing  for  a 
sub-morphemic  analysis: 

"Les  verbo-nominaux  sont  formés  par  l'adjonction  d'un  morphème 
dérivatif  i  qui  vocalise  la  racine."  (1978b:  214) 

Tbe  whole  process  of  forming  verbo-nominal  stems  in  Vulum  as 
viewed  by  Toumeux  (1978  a,  b)  can  be  illustrated  by  the  foUowing 
chart. 


racines  verbo-nominales 

scheme  consonantique  -f-  scheme  tonal 

+ morphème  dérivatif 

=  VN 

8-                               -h 

B 

-hi 

>*8i 

8i 

8""'                           -h 

H 

^i 

>♦«"'/ 

8U 

drW-                         + 

BH 

+  i 

>*diiü{ 

divn 

h-y-                  + 

B 

+  i 

>*biyi 

biyi 

tr-W'                -h 

H 

-hi 

>  ^V'iwi 

tuwt 

t-T-Vrk'                   -1- 

B 

■k-i 

>  *tinntki 

tirintki 

In  a  later  publication  Toumeux  (1980)  discusses  the  possibility  of 
not  deriving  the  surface  forms  of  the  VN  fix>m  an  underlying  vowel- 
less  root,  testing  the  assumption  that  a  vocalized  form  ought  to  be 
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found  from  which  to  derive  the  VN.  The  only  available  candidates 
are  the  corresponding  and  etymologically  related  adverbiale.  By  this 
one  would  have  to  accept  the  tone  pattern  and  the  vocalization  of  the 
ADV  as  lexically  given.  These  ""lexical"  vocalization  patterns  allow 
but  three  types  of  vowel  sequences  which  are,  however,  subject  to 
assimilation  effected  by  the  VN-suffix  -i: 

vocalization  type  ADV  VN 

(Ci)CiC  e.g.  *hiz''ik>hùzùk  +  -i  >  W^^-t 

{Ci)CeC  *féo  +  'i>fin'% 

{Ci)CaC  *bà8  +  -t  >  biz-u 

In  the  end,  Toiu*neux  himself  rejects  this  attempt  to  derive  the  VN 
from  the  ADV  since  this  solution  is  likely  to  be  met  with  four  critical 
"objections": 

1 .  Only  half  of  the  collected  VNs  have  corresponding  AD  Vs. 

2.  For  six  ADVs  the  data  contain  doublets  in  terms  of  vocalization 
and,  in  one  case,  also  tone  pattern. 

3.  In  one  set  of  examples,  voiceless  obstruents  in  final  consonant 
position  become  voiced  obstruents  when  the  ADV  is  trans- 
formed into  a  VN  by  suffixation  of  -i,  yet  in  another  set  of 
examples  they  don't. 

4.  The  tone  of  the  VN-suflBx  -i  is  Hi  in  some,  but  Lo  in  other  ex- 
amples. 

Since  the  answers  to  these  ""objections"  are  of  immediate  relevance 
to  the  topic  of  the  present  paper  which  is  to  illustrate  and  explain  the 
predictability  of  tone  in  Vuliun  fix)m  underlying  consonant  structure, 
I  shall  address  myself  to  these  before  going  any  fiuther. 


2. 1 .  Why  do  half  of  the  collected  verbonominaJs  have  no  correspond- 
ing adverbial  coimterpart  as  ought  to  be  expected  if  the  ADV 
was  the  etjmiological  basis  from  which  the  VN  is  derived? 

The  answer  could  be  simply  that  the  ADV  is  n  o  t  the  etymological 
basis  of  the  VN:  Both  ADV  and  VN  are  derived  from  a  common 
imderlying  root  very  much  like  described  in  Toumeux  (1978a, 
1978b)^  If  that  is  so,  then  the  vocalization  patterns  of  the  ADV  itself 
ought  to  be  predictable  in  some  way — a  claim  which  Toumeux  expli- 
citly denies: 
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''Autrement  dit,  lorsqu'on  se  trouve  devant  l'un  de  nos  radicaux 
verbaux  à  l'état  nu,  on  est  dans  l'impossibilité  de  savoir  quel  mor- 
phème il  faudra  lui  adjoindre  pour  former  un  adverbal."  (1980:  70) 

Contrary  to  this  statement  1  argue  that  such  predictabiUty  does 
exist,  at  least  in  cases  of  synchronically  non-derived  ADV  bases. 
(According  to  Toumeux  —  personal  communication  —,  especially  in 
Cameroonian  varieties  of  Musgu  one  has  to  watch  out  for  ADVs 
which  appear  to  be  synchronically  derived  in  such  way  that  the 
choice  of  vowel  in  the  final  syllable  is  related  to  certain  semantic 
nuances;  in  Vulum  of  Mogroum  such  derivation  appears  not  to  be 
operational.)  An  attempt  to  explore  the  predictability  of  vocalization 
in  Vulum  ADVs  is  presented  below. 

2.1.1.  Vocfidization  patterns  of  the  ADV 

The  segmental  formula  for  Vulum  ADVs  is  (CFi)CT2C.  The  vowel 
Vi  is  always  i  unless  in  the  environment  of  a  labiovelarized  conso- 
nant (C^)  in  which  case  it  is  u.  This  vowel  7,  is  purely  epenthetic  in 
nature  (for  convenience  sake  epenthetic  vowels  shall  be  jointly  sym- 
bolized by  9  in  intermediate  structure)  and  may  thus  be  omitted  if  an 
acceptable  Ci Q-sequence  occurs;  such  is  the  case  if  C2  is  f  or  r,  e.g. 
gràw  (cf.  girû:  =  girûw  <  *g9raw  <  g-r-iof,  flôk,  srécC,  yràWy  etc.  The 
vowel  F2  allows  5  surface  réalisations: 

u  as  in  hùzûk  (h-z'^-k) 

o  as  in  yiiirôb  (y-r^-ß) 

a  as  in  ^àr  (  J-r) 

6  as  in  wéd  (w-d) 

i  asîn  Hf  (t-f) 

Looked  at  fi*om  a  historical  vantage  point,  these  forms  represent 
typical  cases  of ''o- vocalization"  vs.  "o^vocalization",  a  common  if  not 
basic  feature  of  Chadic  languages  (cf  Wolff  1983  a)  and  possibly 
beyond.  The  Orvocalization  quite  often  reflects  an  original  "pluralic" 
derivation  from  a  0- vocalized  simplex.  For  Vulum  this  means  that  0- 
vocaUzed  forms  are  realised  with  a  high  epenthetic  vowel  which  is  i 
unless  in  the  environment  of  a  C"  where  it  is  u,  e.  g. 


root 

0-ba8e 

root 

0-base 

t'f 

M 

>Uf 

g'^-n 

Y^n 

>gûn 

d-g-m 

*d^g^m 

>  (àgim 

b-z'^'k 

*b9z''ak 

>  hùzûk 

etc. 

12' 
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In  the  environment  of  the  approximants  w  and  y,  the  combination  of 
epenthetic  vowel  plus  approximant  yields  long  vowels  in  closed  syl- 
lables, e.g. 

drw        *cbw        >  dû:  k-drw-y     ^kackway  >  kidùwi: 

A- vocalization  means  that  in  addition  to  the  occurrence  of  epenthetic 
vowels,  the  phonemic  vowel  /a/  is  inserted  between  the  final  and 
prefinal  consonant  if  the  root  contains  at  least  two  consonants;  it  is 
simply  added  to  the  root  when  the  latter  is  mono-consonantal: 

root       0-base  o-base 

(epenthetic  vowels  only)  (insertion  of  /a/) 
6-  (*b9         >*bi)  *b'a  >bà 

h-r        (*!59r       >*tir)  **-a-r  >bàr 

b'lrk      (*ß9bk    >  *ßüik)  *ß9l-a-k  >ßüak 

etc. 

The  approximants  w  and  y  behave  like  regular  consonants  in  bases 
with  Orvocalization,  they  do  not  exert  any  assimilatory  influence  on 
the  phonemic  vowel  /a/,  e.g. 

/I/  {*f^y  >%')  y-a-y  >fdy 

h'W  (*h9W  >  *hu:)  *Ä-a-tt;  >hàw 

d-y-ß  (*(foy9Ä  >*diyiß)  ^day-a-ß  >diyà6 

d'W'8  (  *dawd8  >  dawvs)  ^daw-a-s  >  dàwàa 
etc. 

In  the  environment  of  prevocalic  labiovelarized  consonants,  syste- 
matic assimilation  affects  the  vowel  /a/ which  then  surfaces  as  o,  e.  g. 


root       0-ba8e 

O'betse 

f-l       {*b"9l      >  *bul) 

*b'-a-l 

m 

y-i^-b    {*ydi^9b  >  *yuru6) 

*tpf^-arß 

î/àr66 

etc. 

In  order  to  explain  the  phonetic  realisation  of  /a/  as  e  one  has  to  go 
beyond  Toumeux's  analysis  and  postulate,  on  the  basis  of  internal 
reconstruction  alone,  a  series  of  palatalized  consonants  in  addition 
to  the  labiovelarized  series.  In  the  environment  of  such  palatalized 
consonants^,  systematic  assimilation  affects  the  vowel  /a/  which 
then  surfaces  as  e,  e.g. 
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"^H     {*^fiy    >*ßv) 

*^f'CMf 

féO 

^U<{     (^t^d    >  Hid) 

^t-a-d 

téd 

'^y-^m     {*^y9m  >  *yim) 

^^y-a-m 

yém 

"^h-wt  {*^h3W9t>  *hufmt) 

^^h^W-Ort 

hûwét 

^^s-qnf  {*^S9p9d>  *sipid) 

^^sdp-a-d 

sipéd 

etc. 

2.2.  How  to  account  for  the  existence  of  doublets  in  terms  of  ADV 
vocalization? 

The  answer  to  this  question  is  ah*eady  implied  in  what  was  out- 
lined in  section  2.1.  above:  0-vocalized  and  o-vocalized  bases  origi- 
nally represented,  at  least  in  a  fair  number  of  instances,  ^'simple" 
and  "derived^/^extended"  bases  of  the  same  root,  the  extended  base 
was  probably  semantically  marked  for  "'plurality"  (cf  Wol£f  1977),  a 
category  lost  in  present-day  Vulum,  as  it  appears: 

root       simple  base  ([—pi])     extended  base  (*[+pl]) 


(s:  0-TocaIization) 

(=  o-vocalization) 

g-l-y 

•flofey    >  fl^^* 

*g9l-a-y   >  gilày 

g-r-^iv 

*yàrdw  >  gird: 

*g9r-a-w  >  gràw 

h4 

■^i       >hil 

*h-ari       >  hdi 

h-w-r 

*h»w9r  >  hûtvûr 

*h9w-a-r  >  hûtoàr 

p'-k 

ydk     >pûk 

V-a-*     >  P<J* 

t-^-k' 

H9p9k'  >  f^pàJfc 

•tep-a-fc"  >  ttpc^. 

Such  doublets  reflect  perfectly  regular  vocalizations  of  simple  and 
extended  bases  which  originally  were  part  of  a  semantic  opposition 

([-pl]:[+pl]). 


2.3.  Why  do  some  voiceless  obstruents  become  voiced  and  others 
don't,  in  final  position  of  VNs? 

Here  is  Toumeux's  answer  first: 

'^Un  examen  précis  des  données  permet  de  constater  que  la  con- 
sonne de  Tadverbal  se  sonorise  toujours  quand  on  y  suffixe  -i 
(marque  du  V.N.),  sauf  lorsque  Tadverbal  comporte  trois  con- 
sonnes dont  la  première  est  non-sonore,  et  qu'il  est  suivi  d'un 
ton  flottant  Bas  (voir  ad  4.)."  (1980:  72) 
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It  is  my  contention  that  the  question  of  voicing  or  not  voicing  of  the 
final  consonant  is  indeed  related  to  the  question  of  the  su£Sx  tone, 
albeit  in  a  way  quite  different  from  the  views  held  by  Toumeux.  Hie 
suffix  has  an  underlying  Hi  tone  and  exhibits  completely  predictable 
tonal  surface  realisations  (cf.  2.4.)  which,  as  a  matter  of  fact,  in  many 
cases  reflect  devoicing(!)  of  underlying  voiced  obstruents.  There 
are,  however,  instances  in  which  the  data  exhibit  voicing  of  underly- 
ing voiceless  obstruents,  but  these  can  be  accounted  for  by  straight- 
forward assimilation  (cf.  further  below). 

It  is  not  "voicing"  of  voiceless  obstruents  but  rather  the  *devoic- 
ing"  of  voiced  obstruents  that  deserves  explanation.  Also,  the 
assumption  of  ^'floating  tones"  to  the  right  of  some  ADV  bases  is 
totally  ad  hoc  and  unnecessary,  given  the  recognition  of  an  underly- 
ing Hi  tone  on  the  VN  suffix  -{ (cf.  2.4.). 


2.4.  How  can  one  account  for  the  fact  that  the  tone  of  the  VN  suffix 
is  sometimes  Hi,  sometimes  Lo? 

Toumeux  (1980:  73): 

"A  ce  stade,  on  peut  estimer  que  le  ton  du  suffix  -i  est  normale- 
ment Haut,  et  que  certaines  facteurs,  à  déterminer,  l'abaissent 
parfois." 

Toumeux  can't  make  out  any  plausible  factors  which  lower  the  tone 
of  the  suffix  which  he  correctiy  assumes  to  be  underlyingly  Hi: 

"ha,  solution  la  plus  simple  nous  semble  être  de  postuler  l'existence 
d'un  ton  flottant  Bas  après  tous  les  adverbaux  qui  forment  un 
verbo-nominale  à  scheme  tonal  Bas.  Ce  ton  flottant  Bas  assimile- 
rait le  ton  du  suffixe  V.N.  -f."  (1980:  74) 

This  he  illustrates  as  follows: 


ADV.  dale' 

V.N. 

/didîgi/ 

ddk 

/digi/ 

dinàf 

/dfônivi/ 

dinàk 

/dàygi/ 

hitvir' 

/hivÂH/ 

hàr 

/hirl/. 
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As  I  shall  argue  in  the  main  body  of  this  paper,  the  sufiSx  -{  does 
indeed  have  an  underlying  Hi  tone,  the  VN  bases,  on  the  other  hand, 
have  no  lexical  **schème  tonal  structurer.  It  is  solely  the  underlying 
consonant  structure  which  determines  the  originally  non-distinctive 
pitch  registers  which,  however,  interact  in  a  systematic  way  with  the 
tone  of  the  VN  sufiix. 


3.  Conditioned  non-distinctive  pitch  in  Vulum 

3.1.  Consonant  types  and  their  effect  on  the  pitch  register  of  follow- 
ing vowels 

In  Vulum,  as  in  many  other  languages  inside  and  outside  Africa 
(cf.  Wolff  1983b  for  references),  three  types  of  consonants  have  to  be 
distinguished  a^ccording  to  their  effects  on  the  pitch  register  of  fol- 
lowing vowels: 

1.  Lo  tone-conditioning  consonants  (''tonal  depressors")  entail  low 
pitch  register  on  the  following  vowel  or  exert  a  pitch-lowering 
influence;  they  are  the  voiced  obstruents  6,  v,d,^,  z,  g,  and  their 
labiovelarized  and  palatalized  counterparts;  they  wiU  be  conven- 
iently symbolized  by  either  Cl  or  the  feature  combination  [—son, 
-l-vd,  -gl,  .  .  .] 

2.  Hi  tone-conditioning  consonants  (''tone  raisers")  entail  high  pitch 
register  on  the  following  vowel  or  exert  a  pitch-raising  influence; 
they  are  the  voiceless  non-glottalized  obstruents  p,  f,  t,  i,  s,  k, 
and  their  labiovelarized  and  palatalized  counterparts;  they  wiU 
be  conveniently  symbolized  by  either  Ch  or  the  feature  combi- 
nation [—son,  —  vd,  —gl,  .  .  .] 

3.  "Neutral"  consonants  allow  both  high  and  low  pitch  registers  on 
the  following  vowel;  they  are  the  remaining  consonants  in  the 
language,  i.e.  the  glottalized  obstruents  (ß,  d),  the  nasals  (m,  n, 
y),  the  liquids  {I,  r),  the  approximants  (w,  y,  A),  and  their  corre- 
sponding labiovelarized  and  palatalized  counterparts  as  far  as 
documented;  they  will  be  convenientiy  sjnnbolized  by  C^  or  the 
feature  combinations  [—son,  +gl,  .  .  .]  and  [-hson,  .  .  .]. 

For  short  reference,  we  may  symbolize  C^  by  [+vd],  Ch  by  [— vd],  C^ 
by  [+gl]/[+8on]. 
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3.2.  Assimilations,  prosodies,  and  neutralizations  involving  the  fea- 
tures [voice]  and  [sonorant] 

An  important  feature  of  Vulum  base  morphemes  is  what  Toumeux 
calls  ""harmonie  consonantiique"  (1978b),  i.e.  the  fact  that  conso- 
nants within  the  same  base  match  with  regard  to  the  feature  [voice], 
and  sometimes  even  [sonorant],  in  phonetic  surface  realisation.  This 
is  particularly  true  of  underlying  bases  with  sequences  such  as  Q+^j 
.  .  .  C[_yd]  •  •  •  •  only  one  example  has  been  found  which  does  not  "har- 
monize" by  assimilating  the  voiceless  second  consonant  to  the 
voiced  first  consonant,  but  this  is  very  likely  a  borrowed  word  any- 
way^. Borrowing  might  also  be  the  explanation  for  the  occurrence  of 
at  least  three  instances  of  C^-vd]  •  •  •  C[+vd)  •  •  .-sequences  (out  of  a 
total  of  four  instances  which  are  contained  in  the  data)^.  A  situation 
of  this  kind  makes  one  wonder  whether  in  Vulum  features  such  as  [+ 
vd]  and  [— vd],  quite  likely  [-l-son]  and  [—son]  as  well,  at  least  at 
some  stage,  ought  to  be  analysed  as  ''prosodies"  on  the  morpheme  or 
word  level  rather  than  as  distinctive  features  of  individual  segments 
on  the  systematic  phonetic  level  of  description.  Such  a  view  is  corro- 
borated by  the  existence  of  doublets  like  the  following  which  other- 
wise remain  unexplained^  (cf  Toumeux  1978  b:  93): 


?non-voiced  prosody? 

C'[+vd]  •  •  •  (C[+ 

pèiièm 

hèr^èm 

kidi 

gieR 

?non-8onorant  prosody? 

'-T+son]  •  •  • 

M 

wM 

8ÎfÛ 

y^ 

gUßi 

pîWi 

•  •  •  ^[+»on]  •  •  • 

pua 

pM 

The  fact  that  sonorants  and  glottalized  consonants  (=  C^)  may 
trigger  off  devoicmg  of  underlying  voiced  consonants  witiiin  the 
same  base  morpheme  is  obviously  related  to  the  fact  that  in  Vulum 
phonology  both  [-hson]  and  [+gl]  imply  [— vd]. 

In  order  to  fully  understand  Vulmn  phonology  one  should  thus 
take  note  of  the  possibihty  that  in  the  course  of  Vulmn  linguistic  his- 
tory prosodie  devoicing,  and  possibly  desonorization,  of  base  mor- 
phemes may  have  affected  a  yet  unknown  number  of  items  which, 
however,  would  be  easily  identified  through  their  present^iay  tone 
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pattern  ba  this  still  reflects  the  original  state  of  affairs  before  the 
devoicing  and  desonorization  occurred  (cf.  below). 

Consonant  assimilation  involving  the  feature  [voiced]  occurs  in 
both  directions  [+vd]  -►  [— vd]  and  [— vd]  -♦  [+vd],  as  we  have 
ample  opportunity  to  illustrate  in  the  course  of  our  analysis  of  tiie 
tonal  structure  of  present-day  Vulum  ADV  and  VN  forms  further 
below.  Also,  our  analysis  will  show  that  systematic  devoicing  in  mor- 
pheme-final position  has  affected  adverbial  bases  with  base-final 
voiced  obstruents.  This  devoicing  results  m  instances  of  neutraUza- 
tion  of  contrasts,  e.  g.  the  two  ADVs 

dàk  (<  drk  ''amasser",  cf.  VN  (îi^  with  Q-voicing) 
dàk  (<  drg  "damer"  with  Ci -devoicing,  cf.  VN  didigi). 


3.3.  The  phonological  structures  of  roots  and  bases 

Roots  in  Vulmn  have  one  of  the  following  shapes  according  to 
number  of  radical  consonants: 

i.  e.  they  contain  neither  vowels  nor  tones. 

In  the  process  of  vocalization  (0-  or  o^ vocalization) ,  adverbial  and 
verbonominal  bases  are  formed  by  adding  epenthetic  and/or  pho- 
nemic vowels.  In  the  course  of  phonetic  realisation,  certain  pitch 
registers  cooccur  which  are  completely  predictable  fi'om  the  underly- 
ing consonant  structure  of  the  root:  C^-type  consonants  entail  low 
pitch  register  on  the  following  vowel,  Qi-type  consonants  entail  high 
pitch  register  on  the  following  vowel,  th  Öj-type  consonants  may  be 
followed  by  low  or  high  pitch  register  in  an  obviously  non-condi- 
tioned manner.  It  is  the  initial  consonant  of  the  ba^e  which  deter- 
mines the  non-distinctive  overall  pitch  pattern. 

Since  consonants  within  tiie  base  are  subject  to  assimilations  or 
'"prosodies"  (cf.  section  3.2.)  which  affect  the  features  [voice]  and,  to 
a  limited  extent  [sonorant]  too,  such  "harmonie  consonantique"  at 
times  results  in  the  neutralization  of  contrasts  involving  these  fea- 
tures. This  would  necessarily  entail  the  coming  about  of  (segmen- 
taUy)  homophonous  bases  in  surface  realisation  *-  if  not  for  the  origi- 
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nal  pitch  patterns  which  remain  unaffected  by  the  devoicing,  voic- 
ing, and  desonorization  processes.  Thus  concomitant  intrinsic  pitch 
contours  become  phonologically  independent:  one  can  easily  see 
now  how  by  such  development  originaUy  non-distinctive  p  i  t  c  h  pat- 
terns become  distinctive  tone  patterns.  Thus  ''tonologization"  of 
intrinsic  pitch  patterns  and  ''lexicalization"  of  free  variants  of  C^-ini- 
tial  bases,  i.  e.  the  shifting  of  distinctive  fimction  from  features  of  seg- 
mental reaUsation  to  suprasegmental  contrasts,  lies  at  the  basis  of 
tonogenesis  in  Vulum,  as  far  as  verbal  base  morphemes  are  con- 
cerned. 


3.3.1.  The  phonological  structure  of  the  ADV  base 

With  regard  to  adverbial  bases  we  distinguish  two  vocalization 
patterns: 

0-vocalization  ([—pi])  Orvocalization  (*[+pl]) 

monoradical       —  Ca 

biradical  C^C^  CaC 

triradical  CaCbC  CCaC/C9Ca(f 

quadriradical     C9CdC9 C/Cd CC9 C  (no  data  available) . 

Doublets  in  terms  of  vocalization  do  occur,  probably  due  to  the 
fact  that  originaUy  o^vocalized  bases  constituted  «pluraUc"  (?)  deri- 
vations from  the  simple  o-vocalized  bases  with  occasionally  both 
bases  siuriving  the  loss  of  the  semantic  distinction  (cf.  section  2.2.) 

Such  vocalized  roots  (=  bases)  systematically  coocciu*  with  certain 
pitch  patterns  which  are  completely  predictable  from  the  underlying 
consonant  structure,  starting  off  from  the  consonant  type  to  which 
the  initial  C  belongs: 

1.  All  adverbials,  no  matter  how  many  consonants  their  b€tses  con- 
tain, are  Hi  throughout  if  their  initial  consonant  is  Ch,  e.g. 

80,  ßäs,  ßek,  kdrdy,  .  .  . 

2.  AU  adverbials  with  initial  consonant  type  Cl  exhibit  one  of  the 
two  patterns  (L)(L)L  or  (L)LH  which  are  partly  conditioned, 
partiy  free  variants; 
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(a)  always  (L)L  are  the  following: 
monoradicals 


biradicals  with  Q 


1  ^  /^       l 
\l,  m,  ni 


tri-  and  quadriradicals 
with  devoiced  initial  C^ 

(b)  always  LH  are  the  following: 

{I  m  ni® 
r   '    I 

tri-  and  quadriradicals 
with  Q  96  [+vd] 

(c)  variants  (L)L/(L)H  are  allowed  by: 
triradicals  with  base-final  C^ 


bà,  zd 

dàp,  gàô,  .  .  . 

kùldp,  kîràp,  .  , 
furtum,  kicfàwi. 


MU  bàm,  gU,  gûn,  däk 

bûzûk,  zûgécC,  .  .  . 
dißififf 

gUày/gUt:,  .  .  . 


3. 


Ail  adverbials  with  initial  consonant  type  Cs  exhibit  one  of  the 
three  patterns  (L)L,  LH,  (H)H  which  are  partly  conditioned, 
partly  free  variants; 


(a)  always  (L)L  are  the  following: 
monoradicals 

biradicals  with  devoiced  Q 

triradicals  with 

a  sequence  .  .  .  C^  VC^ 

(b)  always  (H)H  are  the  following: 
biradicals  with  base-final  Ch 
triradicals  with  medial  Q,  and 

quadriradicals 

(c)  variants  {L)L/(H)H  are  allowed  by: 
biradicals  with  base-final  Cs 
triradicals  with  medial  Cn  and 

Q  ^  [+vd] 

(d)  variants  LL/LH  are  allowed  by: 
triradicals  with  devoiced  Cf 


Ad,  yd 

hxi  (<  *Ä^J),  .  .  . 

digim,  lig  in,  .  .  . 


cfö/*,  .  .  . 

lifiy»  Ufét 

(M:rék  (<  ^^daivr-a-k) 


hàr/hdr,  .  .  . 

ßraw,  éâwu,  .  .  . 
pgràw,  miyicC,  .  .  . 

éàffut  (<  «fa&flr'ad) 
mirßc  (<  *m9r9g) 
rigàa  (<  *r9g-arz). 
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3.3.2.  The  phonological  structure  of  the  verbonommal  base 

The  VN  base  is  always  0-vocalized,  i.  e.  only  shows  epenthetic  i  or 
u  (for  conditioning  cf.  further  above).  The  only  structural  modifica- 
tion permitted  is  the  iteration  of  Ci  (followed  by  an  epenthetic  vowel) 
which  in  good  Chadic  fashion  indicates  verbal  ''plurality"  (cf.  Wolff 
1977),  i.e.  **action  à  la  structure  répétitive"  (Toumeux  1978b:  215), 
cf. 


root 


simple  base 
C9C   >CiC 
C^aC  >  OuC 


extended  base  ([+pl]) 
CiaCi9Q      >  (HCiC 


As  with  adverbial  bases,  vocalization  entails  certain  pitch  realisa- 
tions entirely  predictable  from  the  underlying  consonant  structure 
which  ought  to  be  compared  to  the  observations  pertaining  to  the 
adverbial  bases. 


base-initial 
consonant  type 

Cl 
Cs 


pitch  pattern 

on  VN  base 

(H)(H)H 

(L)(L)L 
/(H)(H)H1 
1{L)(L)L; 


Since  C^-  and  CL-initial  VN  bases  have  straight-forward  pitch  real- 
isations, only  (^-initial  bases  deserve  a  closer  look  at  the  distribu- 
tion of  the  variant  realisations. 


(a)  Always  (L)(L)L  are: 

biradicals  witii  base-final  Cl, 
whether  devoiced  or  not 

triradicals  with  medial  C^, 
whether  devoiced  or  not 


ßik-  (<  *ß9i7) 

hig-,  .  .  . 
hicUl',  ligin-,  .  .  . 
hUir-  {<  *h9dar) 


triradicals  witii  medial  C^  and  base-final  Cl,    hinig- 

whether  devoiced  or  not  jyàrk-  (<  ^ffar'^ag) 


(b)  always  (H)(H)H  are: 

biradicals  with  base-final  Ch 

triradicals  with  medial  Ch  and  Q  9^  [+vd] 

quadriradicals 


6(8- 

hifisttn- 
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(c)  variantB  are  allowed  by  all  others: 

monoradicals  (cf.  section  3.4.)  be,  yê- 

M- 
biradicals  with  base-final  C^  ôirVôir-,  .  .  . 

triradiccds  with  medial  Cs  and  Q  ^  [+vd]      ntyU-,  hüiy-,  .  . 


3.4.  The  verbonominal  stem 

The  VN  8 1  e  m  is  made  up  of  the  VN  base  (which  itself  is  derived 
from  the  root)  plus  a  suffix  -i  with  imderlying  Hi  tone^^,  cf. 


root:  f-n 

VN  base:    ^n 
VN  stem:   ^n-<  >  f{n( 


b'Z 

*b9Z 

^z-i  >  btzi 


z^nrk 
*zanak 
*Z9nak'i  >  zinigi. 


Given  the  pitch  registers  which  accompany  the  vocalization  of 
roots  when  they  are  transformed  into  bases  (cf.  section  3.3.2.),  we 
observe  the  following  complex  relations  between  the  VN  base  pitch 
pattern  and  the  suffix  tone  realisation: 


C,  type 

VN  base  pitch  pattern 

suffix  allotone 

c^ 

(H)(H)H 

H 

Cl 

(L)(L)L 

<             ► 

iLi 

Cs 

r(H)(H)Hl 
l(L)(L)L( 

The  explanation  for  this  s}mchronic  complexity  lies,  as  so  often,  in 
diachronic  processes  such  as  devoicing,  voicing,  etc.  of  underlying 
consonants,  i.e.  the  synchronic  distinctive  tone  patterns  reflect 
underlying  non-distinctive  pitch  patterns  which  once  were  merely 
concomitant  features  of  base-formation  by  vocalization  of  vowel-less 
roots:  This  is  the  Vulum  experience  of  tonogenesis  on  verb  bases. 
The  following  generalizations  of  rules  can  be  given  with  regard  to 
the  tonal  realisation  of  the  VN  stem,  i.e.  base  +  suffix: 

1.  All  verbonominals  are  Hi  throughout  if  their  initial  consonant 
belongs  to  the  Ch  type,  e.  g. 

ki,  fini,  fnyi,  tirisimi,  .  .  . 
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2.  If  the  initial  consonant  belongs  to  the  Cl  type,  the  sufSx  retains 
a  Hi  tone  realisation  unless  it  becomes  assimilated  to  a  preceding 
Lo  (either  obligatorily  or  optionally)  to  surface  as  Lo  or,  in  the 
case  of  monoradicals  only,  LoHi(rising)  : 

(a)  with  monoradicals  the  su£Qx  tone  is 

either  Lo  or  rising:  g%,  W* 

(b)  with  biradicals  the  su£Bx  tone  is  Lo 

(i)  obligatorily,  if  Cf  =  [+vd]  hhi 

or  with  devoiced  Cx  ficß  (<  *u9(f'%) 

(ii)  optionally,  if  Cf  «  [+8on]  biri/biri 

(c)  with  triradicals  the  sufBx  tone  is  Lo 

(i)  obligatorily,  if  Cf  =  [+vd]  ziytgi 

or  with  devoiced  Cj  ßrUci  (<  *var9k-%) 

(ii)  optionally,  with  Q  ^  [+vd]  zigicK,  vigimi 

(d)  with  quadriradicals  the  suffix  tone  is  Lo 

with  devoiced  Ci  tiring  (<  cbranak-^) 

To  summarize  and  conclude:  With  CL-initial  bases  the  su£Bx  tone 
is  Hi,  unless  it  becomes  obligatorily  Lo  when  preceded  by  a  [+ vd] 
consonant  or  the  base-initial  [+vd]  consonant  has  become  de- 
voiced.  The  sufiix  tone  may  be  either  Hi  or  Lo  when  preceded 
by  a  non-voiced  consonant. 


3.  If  the  initial  consonant  belongs  to  the  (^  type,  the  suffix  retains 
a  Hi  tone  imless  assimilated  to  a  preceding  Lo  in  the  following 
cases: 

(a)  with  biradicals  the  suffix  tone  is  Lo 

(i)  obligatorily,  with  devoiced  Q  ßiki  (<  ß^g-i) 

(ü)  optionally,  if  Cf  ^  ["vd]  higi,  ßiri 

(b)  with  triradicals  the  suffix  tone  is  Lo 

(i)  obligatorily,  with  devoiced  C^  hitiri  (<  hacbr-t) 

(ii)  optionally,  if  Q  ==  [+vd]  ligini 

or  G2  =  [-l-son]  and  Cf  ^  [+ vd]        hiliyi,  myiii 

(c)  with  the  monoradicals  the  picture  is  diffuse  at  first  sight;  we 
find  —  in  surface  realisation  — : 
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(i)  Hi  tone  M 

(ii)  Lo  tone  with  C^  ßi,  cR,  mi,  toi,  yi 

as  well  as  with  Ch(!)  ß,  ii,  pi,  si 

(üi)  LoHi  rising  hu,  yi,  yu. 

The  Cn-initial  bases  certainly  reflect  devoiced  C^-type  consonants 
in  underijdng  structure  and  thus  ought  to  be  classified  under  2  (a) 
above.  In  the  other  cases  shallow  rules  of  tone  simplification  (cf. 
n.  1 1)  have  been  applied,  as  it  seems,  albeit  to  different  extent: 

To  summarize  and  conclude:  The  VN  suffix  is  Hi  with  (^-initial 
bases  as  well,  unless  it  becomes  obligatorily  assimilated  to  a  pre- 
ceding Lo  when  one  of  the  underlying  consonants  of  the  base  has 
undergone  devoicing.  The  sufiix  may  be  realised  with  either  Hi 
or  Lo  tone  when  either  a  base-final  or  base-medial  Cl  or  Q+gon] 
precede  the  suffix  as  long  as  such  medial  sonorant  is  not  followed 
again  by  a  CL-type  consonant.  It  is  interesting  to  note  that  the 
tonal  behaviour  of  monoverbs  seems  to  imply  that  C^-type  conso- 
nants, although  tone-neutral  on  a  systematic  level  of  description, 
appear  to  have  an  inherent  tone  lowering  ''tendency".  (Whether 
this  has  any  historical  implications  cannot  be  ascertained  at  the 
time  bemg.) 

It  should  have  become  obvious  by  now  that  Vulum  has  experienc- 
ed the  phonologization  of  non-distinctive  pitch  registers  in  its  verbal 
system  tiirough  the  loss  of  the  distinctive  value  of  certain  features 
pertaining  to  the  consonantal  segments  of  the  underlying  forms.  It  is 
now  possible,  by  plainly  looking  at  the  ''tone  pattern",  to  detect 
cases  of  devoicing,  voicing,  desonorization,  i.  e.  neutralization  of  orig- 
inally segmentally  conditioned  contrasts.  Let  this  be  illustrated  again 
by  some  biradical  verbal  nouns: 
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tones 

VNatem 

root 

phonological  processes 
pertaiiiing  to  segmental  structure 

L  H 

bidi 
bàgi 
dibi 

gidi 

tid{ 
vidi 
zivi 

*b-t 
*b''-k 
*drp 
*g-t 

*v-t 

voicing  of  C^ 

(being  assimilated  to  C]  =  [+vd]) 

L  L 

fid* 

kini 

iißi 

aicR 

tili 

*v-d 

*g-n 

*z-d 
*drl 

devoicing  of  Ci 

(in  assimilation  to  Q  »  [.  .  .,  — vd, .  .  .]) 

ßiki 

liki 

nikî 

tiki 

yiki 

*ß-g 
*rirg 

*r-g 

*y-9 

devoicing  of  Q 

(in  assimilation  to  C|  =  [.  .  .,  — vd, .  .  .]) 

(note  that  in  all  cases  Q  »  *g) 

iiki 
sifi 
aùki 
tiki 

*b-9 

*Z'V 

^d-g 

devoicing  ''prosody'  affecting 
both  Ci  and  Q 

4.  Summary  and  conclusion:  Tonogenesis  in  Vulum 


There  are  basically  two  factors  and  two  processes  which  are 
responsible  in  Vulum  linguistic  history  for  phonologizing  phonetic 
and  morphophonetic  suprasegmental  features  with  adverbials  and 
verbonominals:  (1)  the  existence  of  different  consonant  types  which 
exert  different  influences  on  following  vowels,  (2)  the  "dualistic" 
nature  of  the  suprasegmental  structure  in  which  non-distinctive 
pitch  and  distinctive  tone  interact,  (3)  the  virtual  variability  in  pitch 
realisation  of  bases  which  begin  with  one  of  the  consonant  types,  i.  e. 
the  ''neutral"  consonants,  (4)  the  extensive  voicing,  devoicing  and  at 
times  desonorization  of  underlying  consonants: 
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(1)  There  are  Lo  tone-conditioning  consonants,  Hi  tone-condi- 
tioning consonants,  and  neutral  consonants  to  be  distinguished  in 
the  language.  Lo  tone-conditioning  consonants  have  as  crucial  the 
feature  [+vd].  Hi  tone-conditioning  consonants  have  as  crucial  the 
feature  [—vd],  and  neutral  consonants  have  either  of  the  crucial  fea- 
tures [-hson]  or  [+gl]. 

(2)  Bases  derived  from  vowel-less  roots  to  form  adverbials  and 
verbonominals  have  no  inherent  distinctive  tone  or  tone  pattern,  but 
are  simply  accompanied  by  pitch  realisations  which  reflect  the 
underlying  consonant  structure  (cf  1  above).  Grammatical  mor- 
phemes such  as  the  sufiix  -i  which  forms  verbonominal  stems  from 
verbonominal  bases,  do  have  distinctive  tone. 

(3)  Bases  and  stems  with  initial  ""neutral"  consonants  allow  up  to 
three  different  non-distinctive  pitch  patterns  and  thus  result  in 
free  variant  forms.  In  the  course  of  Vulum  linguistic  history,  certain 
fi-ee  variant  forms  became  ""lexicalized"  in  such  a  way  that  now  a  cer- 
t^intone  pattern  is  identified  with  a  particular  meaning  in  order  to 
disambiguate  what  used  to  be  homophonous  free  variants;  e.g. 


yimi  r-r  attraper  yimi  —  attraper 


y{mi  ^— ^  asperger         yimi  —  asperger. 


(4)  Voicing,  devoicing,  even  desonorization  of  segmentally  con- 
trasting consonants  in  imderlying  structure  result  in  heavy  neutrali- 
zation of  contrasts.  Suprasegmental  features  are  thus  made  to  take 
over  distinctive  value  in  order  to  disambiguate  such  forms  which  in 
their  segmental  surface  reaUsation  have  become  homophones  due  to 
instances  of  neutralization,  e.g. 

d'k'    v.      ^    ^   ^  digi  amasser 

d-g-    ^  \  didigi         damer 

«"^-jr-  ^v^  ♦  II»  7  /  ^y^  ^'àki  faire  un  tasse 


«" 


-p-  ^v.    *  u>  r,  /  ^  »»«^  laire  un  uisse 

-t-  ^  ^\  9Ùki  faire  le  trou  avant  de  semer 


drT'    Ss^    *.      ,      ^^  titln  être  fou  momentan 


^^  tvn 


t-r-     ^^^              ^^  iiri  collecter  l'argent  de  l'impôt 

w-dr  ^n wi(R\ 


^- WWL%  I 


enrouler 
v-rf-    ^  ^  fi(ä  tuer. 
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All  this  explains  why  today's  Vulum  exhibits  so  many  tonal  mini- 
mally eontrastive  pairs  the  existence  of  which  one  normally  takes  as 
a  clear  indication  for  the  presence  of  distinctive  tones,  although  in 
the  lexicon  of  this  language,  at  least  in  its  verbal  section,  no  tones 
need  to  be  indicated  if  one  chose  to  give  underlying  representations 
of  roots  or  bases  therein. 

From  both  a  universal  typological  as  well  as  historical  Chadic  (and 
Afix)asiatic)  vantage  points  the  Vulum  experience  of  tonogenesis 
confirms  the  overall  picture  (cf.  Wolff  1983  b  and  the  references  quot^- 
ed  there).  Also,  the  observation  that  the  glottalized  obstruents  ß  and 
(fdo  not  pattern  with  the  voiced  Lo  tone-conditioning  consonants 
reflects  a  xmiversal  characteristic  (cf,  Greenberg  1970: 133).  Howev- 
er, it  remains  interesting  to  note  from  a  universal  typological  point  of 
view  that  the  glottalized  obstruents  in  Vulum  are  ''neutral"  with 
regard  to  the  pitch  register  of  the  following  vowel^^.  Thus  Vulum  is 
Ukely  to  be  one  of  those  languages  which  could  supply  the  necessary 
phonetic  data  that  ''are  so  badly  needed  with  respect  to  this  class  of 
consonants"  for  universal  typological  analysis  (Hombert  1978:  91). 


Notes 

*  This  is  the  second  in  a  series  of  papers  on  consonantrtone  inter- 
ference in  Chadic  languages;  other  papers  belonging  to  the  series  are 
to  be  found  in  the  references  under  Wolff  (1983b,  1983c,  1983d).  - 1 
wish  to  gratefully  acknowledge  Henry  Toumeux's  comments  on  the 
pre-publication  draft  of  this  paper.  This  does  not  mean,  of  course, 
that  we  agree  on  all  issues  raised  here. 

1 .  As  a  matter  of  fact,  as  Toumeux  has  pointed  out  in  personal 
communication,  the  Musgu  dialects  differ,  among  other  things,  also 
in  one  particular  feature  of  pragmatics:  The  Vulum  variety  of 
Mogroum  on  the  Chadian  side  of  the  border  appears  to  simply  make 
less  use  of  ADVs  in  actual  speech  acts,  whereas  on  the  Cameroonian 
side  almost  all  VNs  can  be  found  to  have  corresponding  ADVs. 

2.  Since  all  examples  are  taken  from  Toumeux's  published  data 
which  are  easily  accessible,  no  glosses  are  given  with  the  exception 
of  instances  where  semantic  oppositions  are  referred  to. 

3 .  At  present,  it  is  not  clear  to  me  whether  or  not  the  relative  posi- 
tion of  the  palatalized  consonant  within  the  root  is  of  any  structural 


Afrika  und  Übersee,  Band  LXVU,  1984 195 

relevance.  I  therefore  indicate  palatalization  by  the  symbol  -^y  to  the 
left  of  the  root/base.  This  does  not  necessarily  mean  that  palataliza- 
tion ought  to  be  viewed  as  ""prosodie"  rather  than  segmentally 
grounded,  although  it  cannot  be  excluded  that  further  analysis  of 
Vulum  will  lead  to  just  this  conclusion.  —  Note  that  ""palataUzation" 
in  Vulum  of  Mogroum  may  also  reflect  an  original  derivational  pro- 
cess, though  no  longer  operational,  of  the  kind  stUl  foimd  to  be  pro- 
ductive in  Cameroonian  varieties  of  the  language  (Toumeux  —  per- 
sonal communication). 

4.  The  example  is  dàkâ  ""rejeton  de  mil"  (cf.  Toumeux  1978b:  99). 

5.  The  likely  loans  are  tibi  ""chalut",  iél^è  ""douleur  articulaire",  tégè 
""avertissement";  the  fourth  example  is  ««z;^ ""ombre".  How  to  identify 
loan  words  in  Vulum  by  their  tone  patterns  is  explained  in  Toumeux 
1983. 

6.  The  suprasegmental  realisations  seem  to  indicate  processes  in 
the  directions  [+vd]  -►  [— vd]  and  [-hson]  -♦  [—son],  cf.  further 
below. 

7.  There  is  only  one  example  of  a  different  kind  of  base:  kicùiy  cf. 
kidi  ""être  capable,  terminer"  which  has  a  voiced  variant(?)  gvcR 
**finir".  No  explanation  is  offered.  The  tone  pattern  of  iicffi,  however, 
suggests  devoicing  of  the  initial  consonant. 

8.  In  some  cases,  these  are  bases  extended  by  iteration  of  their 
first  consonant,  e.  g.  fifâs  besides  fas. 

9.  Q  is  meant  to  symbolize  a  consonant  in  base-final  position.  The 
somewhat  akward  inclusion  of  Qi  in  this  rule  is  meant  to  account  for 
pairs  such  as  dùk  :  dûk  of  which  dàk  represents  the  large  class  of 
bases  with  devoiced  final  consonant  (note  that  ADV  bases  must  not 
end  in  a  [+vd]  consonant). 

10.  Note  that  although  bases  do  not  have  distinctive  tone  pat- 
terns but  simply  consonant-conditioned  pitch  patterns,  ""grammat- 
ical morphemes"  such  as  the  VN  suffix  do  have  distinctive  tone  (  s  )  ; 
this  ""duaUstic"  nature  of  certain  Chadic  tonological  systems  was 
first  pointed  out  in  Wolff  1983  b. 

11.  The  rising  tone  I  take  to  be  the  reaUsation  preceding  the 
appUcation  of  a  very  late  rule  of  tone  simpliflcation  (cf.  ftuther 
below)  which,  however,  is  obviously  not  applied  with  all  verbs: 

CL  +  -t  -   Cf  -   Ci 

12.  These  consonants  are  ""neutral"  also  in  another  sense  and  in 
another  Central  Chadic  language  (Lamang)  when  it  comes  to  the 

13* 
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question  of  allowing  or  disallowing  epenthetic  vowels  to  split  up  con- 
sonant clusters  (cf.  Wolff,  1083e). 
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Busumur  and  the  Akan  Laniniaire  in  Koelle's 

P«lygl«tt.  iSST 

by  L.  A.  Boadi 

S.  Koelle  included  in  his  Polyglotta  Africana  of  1854  about  300 
vocabulary  items  of  what  he  caUed  the  Asante  language.  Ashanti  or 
Asante  is  now  a  geopolitical  division  of  Ghana.  The  people  of  this 
region  speak  one  of  the  varieties  of  Twi,  now  better  known  as  Akan. 
The  latter  term,  Akan,  is  now  established  in  Ghanaian  linguistics 
and,  for  many  reasons,  is  to  be  preferred  to  Twi.  In  the  discussion 
that  follows  we  shall  use  the  term  Akan  if  only  because  it  reflects  dia- 
lectal relationships  more  accurately  than  Twi. 

According  to  Stewart  (unpubhshed),  Akan  is  a  member  of  the  Vol- 
ta-Comoe  group  of  languages,  which  itself  is  a  daughter  of  Green- 
berg's  (1963)  Niger  Congo.  Volta-Comoe  is  made  up  of  Eastern,  Cen- 
tral and  Western  subgroups,  as  shown  in  the  diagram.  (See  Boadi, 
1974). 


1. 


V(olta)-C(omoe) 


West  VC 


Central  VC 


Eastern  VC 


Nzema 

Ahanta  Fante,  Akuapem  etc.    Akyem,  Asante  etc. 

Aowin  Sehwi  etc. 

The  dialects  of  Akan  listed  in  the  tree  diagram  will  be  referred  to  in 
the  discussion.  All  of  them  are  mutually  intelligible.  I  wUl  assume 
that  the  phonetic  forms  I  quote  are  Akyem  unless  otherwise  stated. 
This  is  because  it  is  the  dialect  which  I  speak. 

The  purpose  of  this  study  is  to  examine  the  data  collected  by 
Koelle  from  Busumur,  alias  Richard  Davis,  in  relation  to  present-day 
Akan  dialects,  on  the  one  hand,  and  Western  Volta-Comoe,  on  the 
other. 

Stewart  (1966)  made  a  study  of  the  Asante  Twi  data  in  Koelle's 
Polyglotta  Africana.  His  aim  was  to  demonstrate  how  a  number  of 
phonological  rules  interacted  to  produce  surface  phonetic  forms.  Our 
aim  here  is  sUghtly  different:  we  shall  examine  most  of  the  data  in 


200 Boadi,  Busumur  and  the  Akan  Language 

Koelle  in  relation  to  present-day  forms  in  Akan  dialects  and  the  sis- 
ter dialects  of  West  Volta-Comoe.  In  particular  we  shall  be  concerned 
to  demonstrate  that  nineteenth-century  Akan  phonology  provides  a 
link  between  present-day  Akan  and  Western  Volta-C!omoe  as  repre- 
sented by  Nzema»  Ahanta  and  Sehwi.  As  it  is  hoped  to  show,  nine- 
teenth-century Akan  and  present-day  Volta-Comoe  dialects  share  a 
few  common  phonological  rules  not  found  in  present-day  Akan. 

Koelle's  informant  on  the  Asante  dialect  was  Busumur.  He 
claimed  to  have  been  bom  at  ""Insita",  present-day  Nsuta  in  the 
Ashanti  region,  ''where  he  lived  till  about  his  twenty-first  year".  He 
also  claimed  to  have  gone  to  trade  in  Accra  during  the  governorship 
of  Sir  C.  MacCarthy  who  had  him  and  others  imprisoned.  They 
remained  in  prison  till  the  appointment  of  Sir  C.  Turner  as  governor 
of  the  colony,  when  ''he  was  enUsted  as  a  soldier  and  transferred  to 
Sierra  Leone".  With  the  exception  of  a  twelve-year  period  when  he 
Uved  in  Gambia  and  a  brief  period  when  he  was  back  in  Accra  he  had 
Uved  in  Freetown  since  his  transfer  fix>m  Accra.  His  adopted  name 
was  John  Davis. 

Busumur  must  have  met  Koelle  between  April  1 850  and  the  end  of 
1862.  In  his  introduction  to  the  Polyglotta  Afiicana,  Professor 
P.  Hair  conjectures  that  most  of  KoeUe's  informants  were  middle- 
aged.  Taking  account  of  the  dates  mentioned  in  his  bio-data  Busu- 
mur must  have  been  between  forty  and  fifty  years  old  when  he  met 
Koelle,  i.  e.  about  twenty  to  thirty  years  since  he  left  Accra  for  the 
first  time,  which  places  his  date  of  birth  between  1800  and  1810. 
That  is,  his  pronunciation  reflected  the  Asante  dialect  at  the  end  of 
the  eighteenth  and  the  beginning  of  the  nineteenth  century.  Tlie  long 
absence  of  contact  with  the  language  must  have  had  an  effect  on  his 
usage  as  we  point  out  in  one  or  two  places  in  the  discussion. 

In  demonstrating  how  nineteenth  century  Akan  provides  a  link 
between  W.  Volta-Comoe  and  present-day  Akan  phonology,  we  shall 
concentrate  on  the  following  three  areas  and  processes: 

I.  Palatality  and  palatalisation 
n.  Nasal  alternation 
m.  The  nasals  and  liquids. 

I.  Palatality  and  Palatalisation 

An  important  fact  revealed  by  the  data  in  the  Polyglotta  Afiricana 
concerns  the  development  of  a  whole  palatal  series  of  consonants  in 
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Akan.  In  most  dialects  of  present-day  Akan  the  four  back  conso- 
nants, i,  g,  h,  w,  do  not  normally  occur  before  front  non-low  vowels 
and  are  complemented  in  this  position  by  a  palatal  series^  That  is, 
although  the  phonetic  sequences  ku,  ko,  ka,  gu,  ho,  um,  occur,  *ki,  *ke, 
^gi,  %t,  '^iüi  etc.  do  not  occur.  These  back  consonants  alternate  with 
the  palatals  ky,  gy,  hy,  rvy  before  non-low  front  vowels.  For  purposes 
of  explanation  we  may  assume  that  the  change  from  non-palatal  to 
palatal  involves  two  steps.  First,  there  is  a  shift  to  the  palatal  posi- 
tion and,  then  in  the  case  of  the  plosives,  a  subsequent  change  in  the 
manner  of  articulation  to  an  aflfricate.  There  is  evidence  in  the  data 
to  suggest  that  the  phonetic  change  took  a  number  of  steps,  which 
may  be  summarised  as  follows: 


2. 

k 

-* 

k) 

-► 

c 

9 

- 

93 

-► 

• 

h 

-* 

hj 

-* 

Ç 

w 

-► 

«9 

-* 

V 

y  \  plosi 


sives 


non-plosives 

As  the  summary  in  2  above  and  the  data  below  from  present-day 
Akan  show,  there  is  palatalisation  of  these  consonants  followed  by 
palatality ,  the  non-plosives  becoming  fricatives  or  approximants  and 
the  plosives  undergoing  a  frirther  change  of  affrication.  For  example: 

3.  Underlying  kim     -►  kjim     -►  dm       -►  kyim  twist 
Underlying  gimi    -►  gjimi    -♦  gyimi  to  be  fooUsh 
Underlying  çkirui  -►  çlgina  -♦  çkyina  tomorrow 
Underlying  vdm    -♦  wyim^  heavens 
Underlying  h^     -►  hjçn/hyçn  car,  vehicle 
Underlying  kia      -►  hjia/hyia  meet. 

As  can  be  seen,  some  of  the  forms  have  alternative  pronimciations: 
the  first,  found  in  certain  dialects  and  in  the  pronunciation  of  older 
people,  contains  em  initial  consonant  with  a  secondary  stricture  of 
palatalisation;  in  the  second,  the  secondary  stricture  becomes  prim- 
ary, resulting  in  a  full  palatal  consonant.  Dialectal  variations  and 
exceptions  to  this  generalisation  occur. 

For  example,  in  some  Fante  dialects  along  the  coast  the  rule  of 
palatalisation  has  been  taken  farthest,  affecting  not  just  back  conso- 
nants but  also  non-back  ones  in  the  environment  of  non-low  front 
vowels.  Compare  the  following  non-Fante  and  Fante  forms: 
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4.  Non-Pante     Fante 


h^ 

bj^ 

be  near 

bisa 

bjisa 

ask 

Tfiin 

mjin 

swallow 

h 

ß^ 

beautiful 

pit 

Pjir 

struggle 

nim 

nyim 

know 

tint 

tsim 

get  stuck 

tç 

H 

hide 

* 

dfw 

sweet. 

This  extension  of  the  rule  of  palataUsation  peculiar  to  Fante  applies 
to  labial  consonants  under  the  conditions  stated.  It  does,  however, 
seem  to  apply  exactly  in  the  same  way  to  alveolar  consonants  in  the 
synchronic  grammar.  For  example,  the  plosives  t  and  d  become  is 
and  dz  (and  not  tj  and  dj)  before  i  and  i  (but  not  before  the  other  non- 
low  front  vowels  e  and  ^).  Thus,  tiri  ''head",  in  some  dialects,  is  tsirin 
most  Fante  subdialects;  and  adi  becomes  aàzi.  But  (2^,  t^  remain  dçw, 
t^  The  only  other  alveolar,  n,  cannot  affricatise,  of  course,  but  the 
secondary  stricture  develops  into  a  primary  one  in  all  environments. 
Thus  the  alveolar  n  becomes  a  full  palatal  stop: 

5.  mm  -*   nylm    know 

m      -►   nyl       (from  n  +  yi  =  be  this) 

oni    -►    onyi      (from  çrm  +  nf  +  yi  =  he  is  this). 

(The  last  example  is  not  a  simple  case  of  palataUsation:  it  involves 
several  steps). 

Another  exception,  which  we  will  refer  to  briefly,  is  probably  the 
result  of  a  sporadic  application  of  the  rule.  It  consists  of  items  which 
seem  to  be  reflexes  of  underlying  CFCn  V  roots,  where  C  is  a  back 
non-stop  consonant  and  Cn  a  nasal. 

6.  e.g.  çhXrvi      king  hpva    who? 

nhirriq.    dawn         hi        where? 

In  the  pronunciation  of  most  people,  the  initial  consonant  is  not  noti- 
ceably palatalised  although  it  must  be  conceded  that  there  is  a  ten- 
dency amongst  speakers  in  some  rural  areas  for  the  A  to  be  replaced 
by  a  full  palatal  consonant.  I  have  heard  pronunciations  like  the  fol- 
lowing: 
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7.  çhyfn  for  ohin{f)     king 

nhyfmä        for  nhfmä     dawn 
^yl  for  çhf  where? 

All  this  suggests  that  the  rule  which  changes  back  consonants  to 
palatals  has  not  brought  under  its  domain  every  lexical  item  which 
satisfies  its  structural  description  —  an  observation  which  will  be 
commented  on  more  fully  in  the  discussion  of  the  data  fi*om  Koelle's 
Polyglotta  Africana. 

There  are  problems  in  defining  an  environment  for  the  operation 
of  the  rule  of  palatalisation  and  palatality.  Outside  the  few  excep- 
tions cited  —  for  example,  the  Fante  alveolar  and  the  non-stop  back 
consonants  —  one  can  say  that  the  rule  operates  in  the  environment 
of  a  following  non-low  front  vowel.  But,  as  has  been  pointed  out  by  a 
number  of  writers,  this  generalisation  does  not,  for  example,  account 
for  the  occurrence  of  items  like 


8.  gtvyumä  (from  underlying  guma)  job 
gioyymsQ  (from  underlying  gymsç)  urinate 
8yüyä       (from  underlying  suioa)    learn 

and  similar  others,  where  palatality  with  consequent  affiîcation  is 
induced  in  the  environment  of  a  back  vowel.  Mensah  (1977)  argues 
that  this  apparent  irregularity  can  be  accounted  for  by  factors  like 
difierences  in  pressure  of  force.  Without  challenging  his  evidence,  I 
should  like  to  suffsest  an  internal  evidence.  In  Akan  and  related  dia- 
lects,  there  is  an  unconditioned  alternation  between  front  and  back 
vowels.  Examples  include 

9.  kiisä  /  kisä  tum  over  the  fire  kosua  /  kesua  egg 
kuai  /  kisi  rat  biLsa  /bisa  ask. 
kuia  /  kita     grasp 

The  alternation  here  between  non-low  front  and  back  vowels  is  com- 
pletely unconditional.  It  would  seem  that  all  the  unaccountable  cases 
of  palatalisation  can  be  explained  by  taking  cognisance  of  this  rule  of 
alternation  and  ordering  it  in  relation  to  other  rules.  Words  like 
givyümä,  gtuyunac  may  be  interpreted  as  having  an  underlying  fi^ont 
vowel  in  the  initial  syllable.  The  rule  of  palatalisation  operates  first, 
followed  by  the  rule  of  backing: 
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10. 


Und.  Form: 

gimoL 

gwisç 

Palatalisation: 

gyima 

gyinsQ 

Backing: 

gyuma 

gywnsQ 

Phonetic  Form: 

gyümä 

ffyymsQ 

This  seems  to  me  to  explain  the  facts  more  naturally.  The  rule  of 
alternation  just  referred  to  seems  to  be  a  very  old  one  as  can  be  seen 
from  a  comparison  of  cognates.  For  example,  the  back  vowels  which 
occur  in  the  Akan  forms  just  quoted  correspond  to  surface  firont 
vowels  in  Nzema  and  Anyi-Baule: 


11.  Akan 
gua/gwya 
guanai/gy^nfisQ 


Anyi-Baule 
hia    chair 
hie    urinate. 


Ignoring  the  change  from  hUy  g,  palatalisation  must  have  applied, 
yielding  forms  like  gyi,  followed  by  the  rule  of  vowel  alternation, 
changing  the  front  vowel  to  a  back  one. 

Turning  now  to  the  representative  Akan  data  in  Koelle's  Polyg- 
lotta  Africana,  we  observe  that  the  rule  of  palatalisation  had  not  fiilly 
been  integrated  into  the  grammar  of  Akan  in  the  nineteenth  century 
when  the  data  was  elicited  from  Busumur.  The  data  below  iUustrate 
tiie  point: 


12.  Underlying 
Form 
hanki 
çdçnkçm 

pçnkirçn4 
gentia 

o  2/f  hfu 

gina 

guari 

agian 

ogia 

(n)kini 

adi  aki 

niankupon 

rmokwi 

{a)gia 

kotogue 


Koelle's  Phonetic 

Present-day 

Form' 

Akan 

tvdffke 

bankyi 

cassava 

çdçffke^m 

çdçnkypn 

alligator 

poïfkirçne 

pçnkyirm 

frog 

gentia 

gyenHa 

fire-brand 

çehiu 

Q  yç  hyiw 

it  is  hot 

girä 

gyînà 

stop;  stand 

gtviare 

grvyati,  guari 

bathe 

^giane 

agyan,  agyant 

'  arrow 

ogia 

ogya 

fire 

{çff)kîrë 

nkym 

salt 

adeakî 

adi  akyt 

it  is  daybreak 

yttçkçrumpçnu 

nyänkupön 

God 

pçkui,  pçkwi 

nwçhvyi 

eight 

agia 

agya 

father 

kotogwe 

kotogwye 

knee 

bogya 

blood 

(f)%^ 

hat 

(ç)kyfwa 

cap 

apekyie 

meat-safe 
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bogia  hogia 

{ç)kfwa         {ç)kçtva 
apakie  apekie 

giabidie        gebirie  gyebirie  (firom:  charcoal. 

gya-^bidié) 

Unlike  in  the  present-day  Akan  forms,  consonants  are  not  palata- 
lised before  non-low  front  vowels  in  the  Koelle  forms.  In  spite  of  the 
extensive  operation  of  the  rule  of  palataUsation  and  palataUty  in 
Akan  there  are  competing  non-palatalised  forms  in  all  the  dialects, 
which  seems  to  confirm  the  hypothesis  that  the  rule  of  palatalisation 
is  gradually  gaining  ground.  We  have  already  referred  to  roots  with 
initial  h  as  well  as  the  alveolars  as  exceptions  to  the  rule.  These  can 
be  brought  imder  minor  rules  of  exceptions,  and  so  can  ideophones 
like  kirikiri,  kmkeren,  kitii,  which  are  also  not  subject  to  the  rule  of 
palatalisation. 

The  few  comments  by  Christaller  (1881)  on  the  development  of 
these  consonants  are  pertinent  in  assessing  the  degree  of  recency  of 
the  rule.  Writing  some  twenty-five  years  afi^er  KoeUe's  data-collec- 
tion, ChristaUer  distinguished  between  two  sets  of  back  consonants 
in  the  main  Akan  dialects: 

(a)  the  labial- velars  —  kw,  gw,  hw,  and  the  corresponding 

(b)  non-labial-velars  k,  g,  A, 

and  observed  that  in  Fante  the  labial-velars  had  not  undergone  pala- 
taUty  and  affrication  at  the  time  of  writing  and  that  the  segmenta 
had  literally  remained  the  same  since  Protten  published  his  Fante 
Oranmiar  in  1764  —  i.e.  1 10  years  earlier.  The  pronunciation  of  pre- 
sent-day kwya  (cut) ,  ngwyt  (kernel) ,  kwyî  (puU)  were,  in  Fante,  kwa, 
agrm  and  km.  (It  should  be  observed  that  since  then  Fante  kwa  has 
palatalised  and  af&icated  to  kwya  but  gwa  has  not). 

Christaller  goes  on  to  observe  that  palatalisation  and  affrication  of 
these  labial-velars  had  set  in  in  the  more  northern,  non-maritime 
dialects,  especially  of  Akyem  and  Asante  (and,  possibly,  Akuapem). 
The  pronimciation  of  these  in  the  environment  concerned  was  as  it  is 
today  (kwya,  agwyî,  kwyt).  It  would  appear  fix>m  these  remarks  that 
the  geographical  direction  of  the  development  of  palatalisation  was 
different  for  these  two  sets  of  consonants.  Whereas  the  labial-velars 
had  not  palatalised  or  afifricated  in  the  maritime  Fante  dialects  of  the 
south,  the  simple  velars  k,  g  and  h  had;  and,  indeed,  the  process  had 
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spread  as  far  north  as  Akyem  but  not  Asante.  It  would  appear  from 
Christaller's  scattered  comments  then  that  palatality  with  subse- 
quent afihcation  had  actually  begun  all  over  the  Akan-speaking 
area,  but  operated  in  different  parts  of  each  dialectal  lexicon.  The 
facts  may  be  represented  in  a  diagram  as  follows: 


13. 


1 


Palatality  and 

aflErication  of 

kw  gwhw 

Northern  Dialects 
(Asante) 

Intermediate  Dialects 
(Akyem,  Akuapem) 

/ 

\ 

1 

Southern  Dialects 
(Fante) 

Palatality  and 

affrication  of 

kgh 

The  two  arrows  indicate  the  geographical  directions  of  change:  the 
one  in  the  column  marked  1  shows  the  areal  spread  of  palatality  and 
subsequent  affrication  of  k,  g,  h  from  the  maritime  dialects  of  the 
south  towards  the  interior.  The  arrow  in  the  column  marked  2  shows 
the  spread  of  the  same  rules  fix)m  the  Asante  dialects  of  the  northern 
Akan  area  to  the  south,  operating,  this  time,  on  the  labial-velar  back 
consonants  kw,  gw,  hw.  It  will  be  seen  that  within  the  central  belt 
(the  Akyem  and  Akuapem  areas)  the  rules  were  operating  on  all  the 
back  consonants  at  the  time  that  ChristaUer  was  writing,  but  re- 
stricted in  the  south  to  the  non-labial  and  in  the  north  to  the  labiiJ 
consonants. 

How  does  Busmnur's  pronunciation  fit  into  all  this?  If  he  came 
from  the  northern  Akan  area,  as  he  claimed,  then  (1)  we  would 
expect  that  his  underlying  labial-velars  would  be  palatalised  and  af- 
fricated;  and  (2)  his  simple  velars  would  not  undergo  these  rules,  if 
we  accept  Christaller' s  report  as  vaUd.  In  the  data  elicited  by  Koelle, 
neither  of  these  sets  of  back  consonants  have  palatalised  or  affiricat- 
ed. 
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Christaller,  of  course,  was  an  accurate  observer.  One  way  to 
explain  the  inconsistency  is  that  Busumur  must  have  left  his  home 
town  at  the  beginning  of  the  century  (he  was  probably  45  or  50  years 
old  when  he  was  interviewed  by  Koelle)  at  which  time  the  change 
may  not  have  begun.  Although  there  is  evidence  that  some  of  the 
forms  given  by  Busiunur  are  wrong,  it  is  difficult  to  beUeve  that  the 
rules  of  palatalisation  and  affidcation  would  be  so  easily  forgotten  if 
he  had  acquired  them.  PalataUsation  is  such  an  important  and  com- 
mon feature  of  the  phonetic  systems  of  languages  that  one  should 
expect  it  to  have  operated  in  the  Akan  language  for  a  long  time  as, 
indeed,  evidence  from  the  data  shows.  It  started  with  the  non-back 
consonants.  Compare  Busumur's  pronunciation  of  certain  items  with 
their  corresponding  present-day  forms: 

14.  Present-day  pronunciation    B's  pronunciation 

a.  aniwa,  enyiwa  cnyim,  çni  eye 

b.  nsito,  nau  inçuo  water 

c.  ^?nj,  Ç«??,  es^n  Q^^n,  Qz^n  cooking  pot 

d.  vmaie,  wuaiw  wi^ie  smoke 

e.  esymu,  esyw  ç^ro  elephant 

f.  nstä  ençîa  six. 

Although  there  are  inconsistencies  in  B's  pronunciation  (for 
example,  sometimes  the  a  in  item  fis  palatalised,  sometimes  it  is  not) 
there  is  a  clear  pattern.  The  rule  of  palataUsation  applied  only  to 
dental  or  alveolar  sounds. 

The  sketch  given  in  diagram  13  represents  the  development  of 
palatalisation,  not  aflncation.  There  is  evidence  in  the  data  elicited 
£rom  Busumur  that  afirication  of  the  alveolars  (referred  to  earlier 
and  which  applies  in  present-day  Fante)  was  already  operative.  For 
example,  Koelle  records  the  following  affiîcated  forms: 


15. 


Present-day 

Pronunciation 

B's  Pronunciation 

a.  eti 

etsi 

head 

b.  ykatie 

pkatsie 

groimdnuts 

c.   adiia 

cUsuya 

beans 

d.  otuo 

otatw 

gun 

e.  tunMm 

dçintwff 

black. 

Af&ication  of  t  and  d  had  obviously  been  added  to  the  grammar  of  the 
language.  There  is  one  difficulty,  however,  which  should  be  resolved. 
As  pointed  out,  the  rule  which  affiicates  t  and  d  operates  in  present- 
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day  Fante  dialects  and  not  in  any  of  the  non-maritime  dialects. 
Unless  other  dialects  including  Busnmur's  had  this  rule  and  later 
lost  it,  then  it  is  difficult  to  explain  why  such  forms  should  appear  in 
a  non-maritime  dialect  of  the  North.  It  seems  doubiM,  however,  that 
the  present  state  of  the  phonologies  of  these  dialects  represents  rule- 
loss  involving  affiicatin  of  t  and  cL  A  more  plausible  explanation  is 
that  Busumiu*  had  internalised  two  coexisting  phonological  systems. 

n.  The  Nasals 

In  the  Volta-Comoe  languages,  there  are  a  number  of  rules  of  alter- 
nation in  which  the  nasal  stops  feature.  It  is  not  the  intention  to  dis- 
cuss them  all  or  even  most  of  them.  They  are  discussed  in  detail  in  a 
number  of  places  and  specifically  for  Akan  by  Schachter  and  From- 
kin  (1968).  However,  there  is  one  I  should  like  to  comment  on  here 
because  it  has  not  received  the  attention  I  think  it  deserves,  and  that 
is  the  alternation  between  m  and  nin  specified  phonological  environ- 
ments. In  this  short  section  we  shall  examine  the  alternation  be- 
tween the  two  nasal  stops  in  five  representative  Volta-Comoe  lan- 
guages and  proceed  to  comment  on  its  operation  in  the  transition  of 
nineteenth-century  to  twentieth-century  Akan. 

Consider,  now,  the  distribution  of  m  and  n  in  the  following  data 
selected  fix)m  Akan  and  other  Volta-Comoe  languages. 


16. 


hunger 

fetish  dance 

neck 

Akan: 

kçiTi/kQTny, 

kom/kom^ 

k^n/k^wy/k^ 

Ahanta: 

kçm 

h^ 

kl^V^ 

Aowin: 

komi 

hfym\ 

hç^ 

Nzema: 

hçfnj 

hçfv^ 

kçmfë 

Sehwi: 

fmry 

m 

kçm\a 

moon 

sew 

heart 

Akan: 

8irarn(u) /aram 

pamy/pam 

kyma 

Ahanta: 

siant 

hy^nf 

Aowin: 

srafnj 

pan} 

hyn^ 

guiltlessness 

frog 

Akan: 

bjm/bimu 

{apon)  kyirçnf 

Ahanta: 

bin^ 

kjlçni 

Sehwi: 

fn 

kjl^mjf. 
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We  need  not  go  into  the  distribution  of  the  palatal  nasal:  suffice  it  to 
say  that  it  is  induced  by  a  neighbouring  non-low  front  vowel.  For  the 
present  what  needs  drawing  attention  to  is  the  alternation  between 
m  and  n.  We  should  stress  that  at  an  abstract  level  of  phonology  and 
possibly  at  some  stage  in  the  development  of  the  proto-language, 
there  was  a  nasal  segment  in  the  final  syllable  of  these  cognate  roots 
and  similar  others  to  which  all  the  phonetic  nasals  in  this  position 
traced. 

All  the  items  listed  under  16  terminate  in  a  final  CFsyllabic  struc- 
ture, where  Cis  a  labial  or  alveolar  nasal  stop.  John  Stewart  (1976) 
refers  to  these  and  similar  others  as  final  liffht  syllables  basins  his 
analysis  on  data  from  ChristaUer  (1933).  In  his  discussion  of  final 
light  syllables  Stewart  restricts  himself  to  verbs.  It  is  our  view, 
however,  that  members  of  other  word  classes  contain  fiinal  light  syl- 
lables. Our  own  selection  of  items  is  much  more  restricted  in  one 
respect,  however:  The  consonant  in  the  final  light  syllable  in  the 
items  in  16  is  nasal  but  Stewart  includes  non-nasals  in  his  alterna- 
tion rules. 

It  is  clear  from  the  data  selected  from  the  five  Volta-Comoe  lan- 
guages that  alternation  between  the  two  nasal  stops,  m  and  n,  is 
automatic.  There  is  a  rule  of  asshnUation  involving  the  phonological 
feature  GRAVE.  By  this  rule  grave  consonants  like  m,  in  general, 
induce  back  vowels  and  non-grave  or  acute  ones  Uke  n  induce  front 
vowels,  in  light  syUables.  There  are  a  handfiil  of  exceptions  like 
Sehwi  kH^mi  (frog),  where  the  grave  nasal  co-occurs  with  a  front 
vowel.  To  account  for  all  the  phonetic  forms  including  these  excep- 
tions, the  Vowel  Alternation  Rule  has  to  apply  to  change  some  front 
vowels  to  back  and  back  ones  to  front.  The  conditions  under  which 
this  rule  applies  are  not  fiilly  understood  yet. 

Now  consider  the  following  data  taken  specifically  from  present- 
day  Akan: 

17.  pamy.    chase         kän}    read 
tamfli     grab  tanl     hate 

punu     table  tçnj     sell. 

The  data  here  can  be  treated  in  the  same  way  as  those  in  16.  First, 
we  posit  an  underlying  final  CVhght  syllable  for  all  of  them  and  then 
apply  the  Gravity  Assimilation  and  Vowel  Alternation  Rules. 

But  the  real  importance  of  the  m/n  Alternation  Rule  lies  not  so 
much  in  its  appUcabiUty  in  the  synchronic  grammar  of  present-day 

Afrika  und  Übersee,  Band  LXVII/2  -  1984  14 


210  Boadi,  Busumur  and  the  Akan  Language 

Akan  or  nineteenth  century  Akan.  Its  real  interest  for  us  lies  in  its 
vertical  application  in  the  transition  from  the  nineteenth  century  to 
present-day  Akan.  Consider,  for  example,  the  data  in  18  taken  from 
Koelle: 

18.  bçdçy     dog         tjlsintniy    black. 

The  present-day  equivalents  are  hçdçm  and  turUum.  As  can  be 
inferred  from  the  discussion  above  the  underlying  forms  of  Koelle*s 
representations  are  hgdoni  and  dsintuni.  Reinterpreting  Koelle's 
data  phonologically  brings  them  in  line  with  our  generalisation. 
Although  (as  can  be  seen  from  the  Akan  data)  this  phonological  pat- 
tern is  found  in  present-day  Akan,  the  actual  pronunciations  of  tliese 
items  are: 

19.  bçdçmiu)     and     tunhim(u). 

That  is,  Busumur's  n  becomes  or  alternates  with  present-day  Akan 
m.  The  conditioning  factor  of  the  alternation  between  the  nasals  in 
the  two  sets  of  forms  is  clear:  this  time,  it  is  a  rule  which  operates 
vertically  in  the  transition  between  nineteenth-century  and  present- 
day  Akan.  In  their  evolution  from  the  last  century  to  the  present, 
these  and  similar  items  underwent  the  Vowel-Backing  Rule  and  the 
m/n  Alternation  Rule  in  that  order. 

20.  i.     i    -*   u    (Backing  Rule) 

ii.     n  -►   m     in  env.  of  back  vowels 

By  20i,  Busumur's  bçdçni  becomes  bçcU/mi;  and  by  20ii,  bodcrm 
becomes  present-day  bçdQmu, 

The  rules  can  be  generalised  to  apply  to  initial  nasals  as  they  occur 
in  the  Volta-Comoe  languages.  Consider  first  the  distribution  of 
stem-initial  nasals  in  Akan  and  Nzema. 

21.  Akan:       nyinara    all     (underlying  nhinada^) 
Nzema:     muala       all     (underl}dng  nhinada). 

In  the  underlying  form  if  the  initial  nasal  is  taken  as  n,  Akan  ny  deve- 
lops in  the  environment  of  i,  after  loss  of  h.  Underlying  i  becomes  u  in 
Nzema  and  other  languages,  by  the  Vowel-Backing  Rule,  which  in 
turn  induces  the  grave  consonant  m  in  these  languages.  As  pointed 
out  by  Schachter  and  Fromkin  (1968),  intervocalic  d  becomes  r  in 
Akan;  Akan  r  alternates  within  W.  Volta-Comoe. 
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m.  The  Nasals  and  Liquids 

Related  to  this  is  a  rule  of  morphophonemie  alternation  between 
the  alveolar  nasal  consonant  n  and  the  liquids  I  and  r  —  a  rule  which 
is  of  special  importance  in  the  cognate  languages  of  Nzema,  Ahanta, 
Sehwi  and  Aowin,  all  spoken  to  the  west  of  Akan.  From  the  litue  evi- 
dence available,  this  alternation  rule  may  have  been  a  widespread 
and  regular  feature  of  the  grammars  of  Volta-Comoe  although  its 
importance  in  present-day  Akan  is  minimal.  However,  it  is  evident 
from  Busiunur's  speech  that  the  rule  appUed  in  nineteenth  century 
Akan,  which  leads  one  to  suspect  that  it  was  an  old  rule  and  formed 
part  of  the  grammars  of  most  of  the  languages  in  this  sub-family. 
Ck)mpare  the  following  sets  of  forms  representmg  Akan  as  reaUsed 
by  Busumur  at  the  beghming  of  the  nineteenth  century,  and  present- 
day  Akyem-Akan,  as  spoken  by  the  present  writer: 


22. 


B's  speech 

Present-day  Akyem  Akan 

ohtn 

king 

çhfnl 

aafohvn 

war  general 

safyhini 

^^rö 

elephant 

csitny, 

çkaramarë 

dog 

krarnàn\/krumaj 

gträ 

stop,  stand 

gytnä 

enßm 

vein 

enMnï/ntïj 

çfniro  ("door**) 

table 

çpymy/çpuw 

samirä 

soap 

sâmfnâ 

sukärl 

knife 

sikäni 

^kuin 

drum 

kwyXnX 

dwn^tn 

root 

dunsïnt 

Observe  that  when  followed  by  a  nasalised  vowel,  rin  Busumur's 
speech  becomes  n  in  present-day  Akan.  As  in  Nzema  and  other 
Western  Volta-Comoe  languages  the  nasals  and  Uquids  in  these 
forms  have  an  underlying  homorganic  nasal  consonant.  That  is, 
tliere  was  a  phonetic  rule  shared  by  all  Volta-Comoe  languages 
which  derived  Z  or  r  from  n.  It  is  this  rule  which  is  retained  by  Nzema 
and  others  but  got  lost,  or  is  about  to  be  completely  lost,  to  Akan. 

There  is  one  item  in  the  Busumur  data  which  suggests  that  the  n/r 
Alternation  Rule  had  already  begun  to  lose  generality  as  far  back  as 
the  beginning  of  the  nineteenth  century  (if  we  assmne  that  Busu- 
mur's speech  reflected  the  first  decade  of  the  century).  Busumur  pro- 
nounced the  word  for  ''bird"  as  an$ma,  as  it  is  pronounced  by  most 
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Akans  today,  instead  of  arymä,  which  would  be  consistent  with  the 
rules  of  his  own  pronunciation.  This  loss  of  generality  has  obviously 
persisted  to  the  present  even  to  the  extent  that  tiie  Âkan  language 
has  ahnost  lost  the  rule. 

This  n/r  Alternation  Rule  operates  on  only  an  insignificant  portion 
of  the  lexicons  of  the  non-coastal  dialects  (especially  of  Akyem  and 
Asante).  But  even  in  these  dialects  its  application  is  optional.  Below 
is  a  list  of  examples  of  lexical  items  which  undergo  the  7i/r  Alterna- 
tion Rule.  Every  item  is  given  two  representations,  capturing  deli- 
berate and  informal  styles,  respectively:  — 


23.  Deliberate 

Informal 

aßmätva 

wench 

qßfawa  /  aßutva 

ativää 

Abenaa 
(name  of  a  girl) 

abSfäa  /  aJlmuL 

pfn^ 

agree;  groan 

jm/pH 

hymä 

bark  of  a  tree 

b-ym  /  b^fa 

ßmä  (Fante) 

be  tired 

p'ym  /  p'fa 

rnpfnä 

boy-  or  girl-friend 

mpSrä 

1  ^f        Ar 

kyna 

pray,  intone 

k3fa/km 

çkyïna 

tomorrow 

Qkydfa  /  çkyfâ 

tynä 

stay 

iSfa  /  tfa 

ßnlmßnpn 

sugary 

fiHrnfinm  /  ffynnpynt 

ßnimßnt 

middle 

jvfimfih  /fiîrnfît 

ßlnäm/ßnäm 

refine  by  grinding; 
repeat  a  process 

ßifam  /p'fäm 

ßnpnkyfmm 

completely 

fifinkypnm  /Jrfnkyïmm 

fun^nyy, 

oven 

f^yfymy.  /f^ri/m^ 

mfnl 

swallow 

mif^  /  mt^. 

It  should  be  observed  that  each  item  in  the  table  has  two  variants 
for  informal  speech.  In  one  variant,  the  vowel  in  the  initial  syllable  is 
reduced  to  an  obscure  central  vowel.  In  fast  speech,  however,  the 
vowel  may  disappear  completely.  There  is  a  general  rule  in  Akan 
which  labiaUses  all  consonants  preceding  back  rounded  vowels,  as  in 
f^yna  (be  tired).  When  in  informal  speech  the  back  vowel  is  either 
reduced  or  completely  elided ,  labialisation  of  the  consonant  remains. 

The  few  comments  offered  here  on  the  n/r  Alternation  Rule  in 
Akyem  and  other  dialects  are  tentative.  It  would  appear  on  the  sur- 
face that  the  conditioning  factor  for  the  alternation  is  the  phonologi- 
cal feature  GRAVE  of  the  stem-initial  consonant.  However,  although 
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most  of  the  items  which  are  subject  to  this  rule  have  a  stem-initial 
labial  or  velar  consonant,  there  are  quite  a  number  with  initial  alveo- 
lar stems.  From  the  available  evidence,  at  least,  it  seems  clear  that 
the  determining  factor  is  the  feature  of  the  underlying  vowel  in  the 
first  syllable.  Tlie  change  fix>m  alveolar  n  to  nasaUsed  homorganic  r 
seems  to  be  triggered  by  an  imderlying  non-low  vowel  in  the  first  syl- 
lable of  these  items.  TUs  statement  will  need  sUght  modification 
later. 

According  to  the  claim  just  made,  then,  underlying  stems  like  the 
following  will  have  the  imderlying  alveolar  nasal  changed  to  the 
homorganic  Uquid  r. 

24.  pivi      agree  kina    pray;  intone 
hy,na    bark  of  a  tree        fy/na    be  tired. 

This  generalisation  seems  not  to  cover  a  fairly  large  group  of  items 
many  of  which  appear  on  the  table.  They  include  the  following: 

25.  Underlying  form  Phonetic  form 
afainawa  wench  ajfawa 
tanaa  flame  tfää 
asanawa  earthen-ware  pot  asrää. 

Unlike  the  four  items  given  earlier,  these  latter  ones  contain  an 
underlying  low  vowel  (as  interpreted  by  Christaller).  Fortunately, 
the  problem  posed  by  these  latter  lexical  items  can  be  handled  with 
no  difficulty  at  all.  They  all  have  fi*ee  variants  in  which  the  low  vowel 
a  is  replaced  by  the  non-low  vowel  t.  Thus,  underlying  afanawa  has 
the  phonetic  forms  aßnäwa  and  ajfawa.  The  Vowel-raising  Rule  con- 
verts low  a  to  a  non-low  vowel  in  the  appropriate  context. 

There  is  a  fairly  large  group  of  roots  which  should  be  described 
together  with  the  n/r  alternation  items  although  their  structural  de- 
scription is  different.  Tliey  include 


26. 

underlying 

Qsrofm 

çaaram 

moon 

sra 

aara 

visit 

pra 

para 

sweep 

yra/hra 

ha/ra 

lose 

yram/hram 

haram 

yawn 

ahrawa 

aharawa 

lungs 

hran/hirfn/hyir^ 

haran 

slmnmer 

fin 

fara 

mix. 
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All  these  have  an  underlying  low  vowel,  too,  according  to  Christal- 
ler's  interpretation.  Like  the  roots  already  referred  to,  they  all  have 
phonetic  alternant  forms  in  which  the  low  vowel  converts  to  a  non- 
low,  giving  forms  hke 

27.  08iram,  ajra,  yira,  and  so  on. 

The  difference  is  that  the  r  in  these  roots  does  not  alternate  with  a 
nasal  consonant  segment.  Indeed,  it  is  not  nasalised  in  surface  pho- 
netic form. 

The  table  below  shows  how  the  items  are  derived  by  the  applica- 
tion of  some  of  the  rules  referred  to.  Some  of  these  have  been  dis- 
cussed in  the  foregoing. 

28. 


1 

2 

3 

4 

Underlying  Form  : 

pini 

by,na 

afanawa 

Qsaram 

Vowel-Raising: 

... 

•        •        • 

afinatva 

Qafrum 

Nasal  Assimilation: 

jni4 

bymâ 

aßn&wa 

•     •      m 

Liquid  Fonnation: 

piH 

bym 

aßrätva 

•      •       « 

Labialisation: 

•          •          9 

•    •    • 

•     •       • 

Vowel-Centring: 

pdn 

b^3rä 

aßfäwa 

QsSfäni 

Internal  Vowel  Deletion: 

pn 

6^m 

afiäwa 

Qsram 

Final  Phonetic  Output: 

pir 

6^m 

affàwa 

Qsranu 

There  remain  one  or  two  isolated  points  of  interest  which  must  be 
commented  on.  The  first  of  these  is  the  alternation  between  the 
labials  h  and  w.  It  is  well-known  that  in  many  languages  6  and  w 
alternate.  In  Akan  and  the  related  languages,  the  alternation  is 
sometimes  b,  w  and  g  (Boadi  1974).  Although  among  the  western 
subgroup  of  dialects  the  alternation  is  wide-spread  and  fairly  regular 
in  the  synchronic  grammars,  it  seems  to  have  disappeared  comple- 
tely from  Akan  audits  dialects.  But  as  Christeller  hSte  m  his  dicJio- 
nary  it  was  a  regular  rule  in  Akan  during  the  nineteenth  centary.  In 
present-day  Akan  dialects  the  rule  operates  on  the  su£5x  6a— which 
means  ""diminutive"  or  '"female".  In  some  dialects  the  phonetic  form 
is  [hd\ ,  in  others  it  is  [wa\ .  The  forms  compete  sometimes  in  the  semie 
dialect.  Thus,  in  coastal  and  non-coastal  Akan  there  are  variants  like 


29.  Coastel 
(Fante  ete.) 
enyimba 
nty^rdoba 


eyes 
garden  eggs 


Non-coastal 

(Akyem,  Akuapem,  Asante) 

anitva 
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ekuba 

Akua 
(proper  name) 

aJcuv?a/aJeua 

araha 

Abenaa,  Araba 
(proper  name) 

abina{w)a 

kaba 

ring 

kawa 

avmraba 

lady 

awura{w)a 

asaaba 

cotton 

asaawa. 

And,  in  the  same  dialect,  one  sometimes  finds  fi*ee  variants  like  hy^rç- 
diwa  and  burçdiba  (plantain  rhizome). 

This  is  about  all  that  can  be  said  about  the  range  of  operation  of 
this  alternation  rule  in  the  Akan  dialects  today.  It  must  be  stressed, 
however,  that  it  operates  extensively  in  the  cognate  languages  of  the 
west. 

On  examining  the  data  from  Koelle  one  finds  that  Akan  was  not 
different  fi*om  its  sister  languages  of  the  west  in  the  application  of 
this  rule  although  quite  evidently  loss  of  generality  had  already  set 
in  by  the  beginning  of  the  nineteenth  century.  There  is  not  enough 
data  in  the  Polyglotta  Afiîcana  to  generalise  about  the  b/w  alterna- 
tion in  the  Koelle  material.  Further,  Busumur  was  probably  not  con- 
sistent in  his  application  of  the  rule.  All  this  notwithstanding,  it  is 
possible  to  conclude  that  the  rule  operated  much  more  extensively  in 
nineteenth-century  Akan  than  today.  For  example,  Busiunur  gives 
^ba  for  **a  little  hat"  (the  diminutive  of  present-day  çkyç  ''hat").  If 
one  insisted  on  using  the  diminutive  suffix  today  with  the  root  for 
"hat",  one  would  presimiably  say  çkyçwa,  in  which  the  alternant  wa 
is  used  insteckd  of  ba. 

Busumur  has  also  the  following  forms  (listed  below  in  the  right- 
hand  column  in  contrast  with  the  present-day  forms  in  the  left): 

kotru  wagyua 
da  wiaku 
du  lüicsä 
Qwçsia/b^sia 
kokuro  wetire  (''toe"). 

One  or  two  of  the  forms  may  appear  strange  to  the  present-day 
speaker  of  Akan.  The  important  thing  to  note  is  that  the  alternation 
between  b  and  w  is  consistent.  It  is  also  worth  stressing  that  the 
alternation  rule  appUed  over  a  much  larger  portion  of  the  lexicon; 
but  as  already  pointed  out,  the  only  item  in  present-day  Akan  which 
is  subject  to  this  rule  is  the  su£5x  6a. 


30. 

baJcwye 

elbow 

du  biaJcu 

eleven 

dumbjf^a 

thirteen 

besia 

woman 

kokuro  beti 

thumb 
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There  is  a  very  oommon  and  widespread  rule  in  Nzema,  Ahanta, 
Aowin  and  Sehwi  by  which  the  voiced  and  voiceless  obstruents  alter- 
nate regularly.  Ulis  rule,  commonly  referred  to  in  the  literature  as 
Cionsonant  Mutation  (of  which  the  h-w^  alternation  may  be  consi- 
dered an  extension)  is  so  widespread  and  regular  in  the  Western 
part  of  the  Volta-Comoe  language  area  that  a  logical  question  to  ask 
is  why  there  is  not  a  trace  of  its  operation  in  present-day  Akan  dia- 
lects. In  Nzema  and  the  other  more  closely  related  dialects  the  alter- 
nation is  between  members  of  the  pairs  of  plosives  /p  &  6/,  /t  ft  d/, 
/kkg/m  specified  environments  and  the  fricatives  //ft  t;/;  /«  ft  z/. 
The  voiced  members  occur  in  intervocalic  position  in  morphs  and 
after  nasals. 

Although  this  alternation  does  not  occur  in  present-day  Akan  dia- 
lects at  all  it  appears  from  the  Busumur  material  that  Akan  shared 
with  its  Western  sister  languages  the  Obstruent  Voicing  Rule  at 
some  stage  but  began  to  lose  it  gradually  long  before  the  nineteenth 
century.  However,  there  is  the  possibility  of  faulty  transcription  on 
Koelle's  part,  who,  owing  to  his  mother-tongue  (a  southern  German 
dialect),  had  problems  in  differentiating  voiced  vs.  voiceless  ob- 
struents. . 

The  value  of  the  data  lies  principally  in  the  light  it  sheds  on  some 
of  the  major  sound  changes  that  took  place  between  the  nineteenth 
century  and  now.  More  important  is  the  insight  they  provide  into  the 
nature  of  phonological  rules  shared  by  Akan  and  its  sister  languages 
of  the  west.  It  is  clear  that  nineteenth-century  Akan  had  more  in 
common  phonetically  and  phonologically  with  Nzema,  Ahanta  and 
Sehwi  than  it  does  today.  The  available  evidence  shows  that  the 
complex  rules  of  Consonant  Alternation  which  is  so  prominent  a  fea^ 
ture  of  Western  Volta-Comoe  was  also  part  of  the  grammar  of  AkaiL 
This  is  true  of  the  Nasal-Liquid  Alternation  Rule. 


Notes 

1 .  More  specifically,  a  palatal  affricate  series  in  the  case  of  stop 
consonants. 

2.  The  symbol  wy  represents  the  labio-velar  i^proximant. 

3.  In  tJiis  article,  Koelle's  mark  for  nasalisation  has  been  replaced 
by  a  tilde  on  the  vowels  (e.  g.  ë),  and  the  velar  nasal  is  written  y.  Fur^ 
ther,  Koelle's  marks  for  accent  and  length  are  omitted. 
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4.  Underlying  h  is  sometimes  realised  phonetically  as  y  and 
inter- vocalic  (2  as  r.  Thus  nhinada>mfinara. 
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A  Reassessment  of  Vai  Musical  Instruments  in  the 
Nineteenth  Century:  the  Koelle  Account 

by  Lester  P.  Monts 

Modem-day  scholars  need  not  be  reminded  of  the  importance  of 
docmnentary  sources  when  investigating  historical  topics  in  Africa. 
Yet,  the  data  discovered  in  the  early  writings  of  ship  captains,  mis- 
sionaries, and  colonial  ofiScials  is  often  substantially  different  from 
that  collected  during  recent  field  experiences.  Consequently, 
modem  scholars  must  rely  on  data  derived  from  other  lines  of  inves- 
tigation to  cross-check,  verify,  and  corroborate  evidence  found  in 
early  written  records.  This  article  is  aimed  at  addressing  just  such  a 
problem. 

A  number  of  questions  emerge  when  the  form  and  function  of 
musical  instruments  currently  used  by  the  Vai  of  Liberia  are  compa- 
red to  the  names  and  descriptions  of  instruments  listed  in  S.  W. 
Koelle's  1854  work  ""Outlines  of  a  Grammar  of  the  Vei  Language.  ** 
Several  of  these  musical  instruments  are  no  longer  used  by  the  Vai, 
and  present-day  speakers  are  not  familiar  with  the  names  cited  by 
Koelle.  The  key  questions  resulting  from  this  comparison  are:  1)  Did 
all  of  these  musical  instruments  originate  with  the  Vai  or  were  they 
derived  from  other  sources?  and  2)  What  were  the  social  circum- 
stances that  led  to  their  decline?  The  objectives  here  are  to  examine 
the  origin,  use  and  function  of  these  instruments  and  to  present  rele- 
vant data  on  the  probable  causes  for  changes  in  the  names  of  some 
and  the  total  decline  of  others.  This  reassessment  is  guided  by  two 
basic  assumptions:  first,  that  some  of  the  musical  instruments  are 
of  Sudanic  origin,  brought  to  the  Liberian  coast  by  the  Vai  (or  later 
by  other  inunigrants)  ;  and  secondly,  that  other  instruments  were 
adopted  through  the  close  interaction  the  Vai  maintained  over  sev- 
eral generations  with  their  coekstal  neighbors. 

In  the  1830's  the  Vai  became  the  first  sub-Saharan  ethnic  group  to 
develop  a  system  of  writing.  Discovery  of  the  syllabary  by  a  British 
naval  officer^  in  1849  attracted  Koelle  to  Vai  country.  His  Grammar 
of  Vei  has  been  lauded  by  scholars  from  several  disciplines  as  one  of 
tlie  most  important  mid- 19th  century  documentary  sources  on  the 
Vai.  Besides  being  the  first  systematic  study  of  the  Vai  language, 
the  narrative  section  and  other  parts  contain  interesting  material  on 
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religion,  secret  societies,  folklore,  and  warfare.  Musically,  there  is 
information  on  dances,  ritual  occasions,  and  tiie  music  material  cul- 
ture. The  names  and  descriptions  often  musical  instruments  are  in- 
cluded in  the  glossary  section.  (See  descriptions  in  the  Appendix) 

Table  I:  Musical  Instruments  in  Koelle  (1854) 
(all  quotations  from  Koelle  are  written  in  the  standard  system  of 
transliteration  proposed  by  the  Ekiitor  of  Sierra  Leone  Language 
Review  in  No.  3  (1964),  p.  58,  of  tiiat  journal;  Koelle's  'accent'  mark 
is  omitted  as  he  confused  tone  witii  stress) 


baya 

gbeygbey 

bu:  ru 

kereg 

djan  djan 

ko:ro 

dji: 

aaaa: 

djo:ro 

tama:nde7f. 

Today,  only  six  musical  instruments  are  considered  part  of  the 
main  repertoire^.  (See  descriptions  in  the  Appendix) 

Table  11  :  Modem-day  Instruments 

burd  kôygômd 

gbèygbèy        aâsd 
kèléy  sâygbd, 

The  names  (and  descriptions)  of  only  four  instruments  in  the  Kod- 
le's  Orammar  are  still  used  by  the  Vai.  Five  of  the  remaining  six  de- 
scriptions match  other  instruments  in  the  present-day  music  culture, 
but  their  names  are  different  from  those  used  by  Koelle.  When  Koel- 
le's descriptions  were  presented  to  informants,  the  following  names 
were  given:  (See  Table  HI) 


Table  IN: 

KoeUe 

Names  ascribed  by  the 

present-day  Vai 

dgi: 

adygbd 

tama:nâey 

fàggà 

djo:ro 

wéy  wéy 

djan  dja/n 

nyémé 

baya 

kârdygài. 
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We  are  not  concerned  here  with  the  instnimentB  that  have  been 
retained  in  terms  of  form  and  function,  or  about  reoentiy  borrowed 
instnimentB  such  as  the  képgômd^,  whose  origin  is  easily  verifiable. 
Instead,  we  will  examine  the  six  instruments  cited  by  Koelle  that 
have  either  changed  function  or  are  no  longer  used. 


Instruments  of  Sudanic  Origin 

First  we  wiU  discuss  the  musical  instruments  of  Sudanic  origin. 
The  Vai  migrated'  to  the  coast  of  what  is  now  northern  Liberia  and 
southern  Sierra  Leone  in  the  early  16th  century.  It  has  been  postu- 
1^  that  U,ey  origmaUy  iah«bi(Jk  *a  «vi  «gio«  of  tke  We- 
stem  Sudan.  George  Farmer's  (1939)  work  on  early  references  to 
music  in  the  Western  Sudan  and  Helen  Hause's  (1948)  study  of 
terms  for  musical  instruments  in  the  Sudanic  languages  both  reveal 
simUarities  in  nomenclature  and  physical  characteristics  between 
instrument«  in  the  general  region  from  which  the  Vai  migrated  and 
those  cited  by  Koelle  in  the  mid- 19th  century. 

The  location  of  the  Vai  on  the  coast  and  their  entrepreneurial  role 
in  early  trade  activities  helped  sustain  economic  relations  with  the 
Manding,  a  people  of  the  Western  Sudan,  and  inhabitants  of  the  gen- 
eral region  from  which  the  Vai  migrated.  Thus  the  Vai  and  Manding 
share  similar  cultural,  economic  and  language  traits.  Their  relation- 
ship was  reinforced  in  the  late  1 7th  century  when  Manding  missiona- 
ries began  proselytizing  Islam  among  the  Vai^.  Today,  the  Vai  are 
the  most  Islamized  people  occupying  the  coastal  region  of  Liberia 
and  Sierra  Leone. 

It  is  not  surprising  then  to  find  Arabic  and  Manding  derived  terms 
in  the  Vai  vocabulary.  The  Arabic-Manding-Vai  language  relation- 
ship provides  some  important  clues  on  the  origin  of  musical  instru- 
ments. Several  Arabic  terms,  or  variants  thereof,  are  common  in  a 
number  of  northern  Mande  languages  (Manding,  Bambara, 
Koranko)  and  are  the  direct  result  of  African/Arabic  interaction  in 
the  Western  Sudan  prior  to  the  dispersal  of  northern  Mande  speak- 
ers to  various  parts  of  West  Afiica.  The  names  of  three  Vai  musical 
instruments  found  in  Koelle' s  (1854)  text  appear  to  have  a  close  lexi- 
cal tie  to  variants  of  Arabic  or  Manding  (Mandingo)  terms  mentioned 
by  Hause  (1948)  and  Farmer  (1939).  These  instruments  are  bu:ru, 
ko:rOy  and  tama.ndejf  (See  Table  IV). 


Table  V: 
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Table  IV: 

Koelle  Farmer/Hause 

bu:  ru  buru  (Manding) 

tama.ndey  tanumde/tama  (Manding) 

ko:ro  qara^  (Arabie). 

We  can  make  only  brief  comments  about  two  of  these  instruments. 
According  to  Hause  (1948:  21),  the  aerophone  called  buru,  bunu  or 
biUuy  spread  throughout  the  Sudanic  region  after  being  introduced 
into  North  Africa  by  the  Turkish  invaders.  While  several  orUiogra- 
phies  have  been  used  to  spell  and  pronounce  the  name  of  this  instru- 
ment, the  pronunciations  are  imdoubtedly  similar.  Ko:ro,  the  Vai 
term  for  flute  possibly  comes  from  qara\  the  Arabic  word  for  gourd. 
While  such  a  derivation  is  admittedly  hypothetical,  Farmer  (1939: 
577)  has  made  a  similar  assumption  regarding  the  origin  of  the  name 
for  the  Manding  harp-lute  kora.  It  is  important  to  note,  however,  that 
the  Vai  ko:ro  and  the  Manding  kora  are  both  made  of  gourd. 

Let  us  now  turn  our  attention  to  the  function  of  these  instruments 
in  both  Sudanic  and  coastal  regions.  The  ko:ro  and  bu:ru  were  for- 
merly associated  with  warfare  among  the  Vai.  Koelle  does  not  make 
a  statement  to  this  effect,  but  in  1914  George  Ellis  writes  tiiat  "each 
king  has  a  large  war  horn  made  of  ivory  and  ornamented  with  gold 
and  silver,"  and,  referring  to  the  ko:ro,  he  states  **they  have  a  gourd 
with  holes  made  in  it,  which  is  blown  like  a  fife.  In  times  of  war  they 
talk  in  this  instrument  and  call  the  names  of  warriors."  The  cessation 
of  warfare  led  to  the  complete  decline  of  the  ko:ro  and  reduced  the 
fimction  of  the  bu.ru  to  that  of  a  signalling  device. 

The  Vai  word  tarMi:ndey  is  the  result  of  considerable  linguistic 
transformation,  requiring  a  bit  more  explanation.  According  to 
Hause  (1948:  11),  tanva  is  an  hourglass-shaped  drum  used  by  the 
Mandingo  (Manding),  and  the  nde  stem  'literally  means  a  ''httle 
tama"  .  .  .  (-nde  being  the  diminutive  suffix  in  Mandingo)'. 


tama  —  hourglass-shaped  drum  (Mandingo/Manding) 
tamande  (tama  —  nde)  —  little  hourglass-shaped  drum 
tama:ndey  —  Vai  drum  cited  by  Koelle. 
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TlÜB  inatrument  is  known  by  the  same  name  among  the  Bambara. 
Zwememann  cites  a  hnguistic  explanation  by  Klingenheben  which 
applies  to  the  derivation  of  those  Vai  words  similar  in  structure  to 
tama:ndeff.  He  states  that: 

Klingenheben  has  established  that,  in  Bambara,  final  nasal  sounds 
in  isolated  words,  or  at  the  end  of  a  rhythmic  phrase  of  speech, 
are  only  weakly  articulated,  or  not  at  all.  However,  in  those  cases, 
the  preceding  vowel  becomes  nasal.  In  contrast  to  that,  final  nasal 
sounds  in  Vai  are  syllabic.  For  example,  ten  =  Vai:  tarf,  Bambara: 
tä\  head  =  Vai:  kurfy  Bambara:  ku;  thing  =  Vai:  fey,  Bambara:  ß; 
etc.  (1959:  131) 


Table  VI: 

English 

Bambara 

Vai 

ten 

m 

to^ 

head 

M 

kup 

thing 

ß 

M' 

Thus,  the  linguistic  data  estabUshes  a  link  between  the  Vai  and 
Western  Sudan,  corroborating  similar  findings  on  cultural  matters^. 
Evidence  on  the  role  and  fimction  of  the  hourglass-shaped  drum  also 
points  toward  a  Sudanic  heritage.  That  this  instrument,  or  a  variant 
thereof,  was  associated  with  royalty  and  warfare  in  the  Sudanic 
region  in  the  14th  century  and  among  the  Vai  in  the  mid- 19th  cen- 
tury is  indisputable.  The  use  of  trumpets  and  drums  among  Manding 
royalty  and  military  leaders  in  the  Western  Sudan  is  set  forth  quite 
expUcitly  by  Farmer,  who  writes: 

In  1352-3  Ibn  Battuta  travelled,  via  Morocco,  to  the  Western 
Sudan,  visiting  Malli,  the  capital  of  the  Mandingo  empire,  at  Tim- 
buktu and  other  towns.  At  Malli  he  heard  the  mihtary  band  of  the 
sultan,  Sulaiman  Kaita,  which  consisted  of  drums  and  horns.  The 
military  chiefs  also  had  this  music,  the  horns  being  made  of  the 
tusks  of  elephants.  (1939:  572) 

In  the  19th  century  an  hourglass-shaped  drum  was  used  among 
the  Vai  as  a  war  drum  and  as  symbol  of  political  power.  Thus  far  we 
have  used  the  term  tama.ndey  to  designate  this  instrument.  The  Vai 
no  longer  use  tiie  term.  Besides  Koelle,  Creswick  (1868)  used  the 
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term  tama:ndeij  as  an  instrument  associated  with  warfare.  Tb-ough- 
out  the  late  19th  century  writers  continued  to  associate  an  hour- 
glass-shaped ''war  drum"  with  tiie  Vai.  When  present-day  Vai  speak- 
ers are  provided  with  the  descriptions  of  these  writers,  they  identify 
the  instrument  as  fàygà.  Curiously  enough,  this  term  was  first  used 
by  Koelle  in  his  Polyglotta  Africana  also  published  in  1854,  but  tiie 
instrument'B  physical  characteristics  are  not  mentioned.  The  name 
fàygày  as  we  have  seen,  does  not  appear  in  Koelle's  Grammar. 

Now  fàggà  is  a  generic  term  or  'wander  word'  used  throughout 
Liberia  and  Sierra  Leone  for  the  hourglass-shaped  drum  and  it  was 
fi:^uently  called  a  war  drum  well  into  the  twentieth  century^.  The 
more  commonly  used  term  'loanword'  is  an  inappropriate  désigna- 
tion  for  fàygà  because  there  is  no  evidence  to  determine  the  ethnic 
group  from  which  it  was  borrowed.  Given  the  physical  descriptions 
and  fimctions  of  the  tama:ndey  and  fapgd^  they  are  certainly  musical 
instruments  of  a  similar  type.  It  is  probable  that  tama:ndeff  was  the 
original  Vai  name  for  the  drum,  but  for  unknown  reasons  this  name 
was  dropped  and  the  generic  term  fàygà  was  adopted.  The  name 
fàygà  was  probably  used  as  a  generic  term  in  the  mid- 19th  century. 
Thus  hourglass-shaped  drums  were  known  to  the  Vai  by  two  names. 
It  should  also  be  pointed  out  that  a  number  of  musical  instruments 
used  by  the  Vai  today  have  two  names  —  a  Vai  name  and  another 
name  which  is  usually  a  generic  term  or  a  name  used  by  other  regio- 
nal ethnic  groups.  Hourglass-shaped  drums  are  distributed  tiirough- 
out  West  Africa,  making  it  almost  impossible  to  pinpoint  tiieir  ori- 
gin. The  cultural  and  linguistic  data  presented  here  suggests  that  the 
version  discovered  by  Koelle  in  the  1840's  was  of  Manding  origin. 

The  last  major  conflict  in  which  the  Vai  were  involved  was  the 
Gola  War  of  1918.  Several  elderly  Vai  (and  Gola)  veterans  of  this 
conflict  gave  vivid  accounts  of  the  rituals  associated  with  warfare. 
Their  testimonies  corroborate  the  evidence  cited  in  later  documen- 
tary sources  regarding  the  use  of  the  bu:ru,  ko:ro  and  tama:ndey. 

When  there  was  about  to  be  a  war,  the  nien  would  dance  «id 
sing.  One  man  would  blow  on  the  bvlu  and  another  man  beat  the 
fàygà  [tama.-ndey].  All  the  men  would  sing  and  dance  behind  the 
kèlé  mànjd  (war  chief).  The  next  day  they  would  leave  town.  If 
the  war  was  successful,  they  would  dance  and  sing  again  when  they 
returned.  I  never  saw  them  play  the  kold,  but  I  heard  my  father 
and  uncles  talk  about  it.  (Interview:  Musa  Ben,  April,  1978) 


i 
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By  the  late  19th  and  early  20th  century  the  politico-eoonomic 
power  of  Vai  kèU  màrgàrrm  (Vai  war  chiefs)  had  been  lessened  by  the 
Liberian  government,  but  the  traditional  structure  of  chieftainship 
was  retained.  The  fàggà  ceased  being  used  as  war  drum,  and  func- 
tioned only  as  a  part  of  the  regalia  of  royalty,  a  'tambour  de  comman- 
dement'. It  is  for  this  reason  that  George  Ellis  (1014:  46)  described 
tiie  Jàygà  as  the  '"king's  drum"  in  his  1914  ethnography  on  the  Vai. 


Instruments  of  Coastal  Origin 

We  can  now  discuss  the  musical  instruments  and/or  their  names 
that  the  Vai  reportedly  borrowed  from  other  coastal  people.  As  pre- 
viously mentioned,  Koelle's  descriptions  of  some  instruments  are 
recognized  by  the  Vai,  but  now  they  bear  a  different  name.  For 
example,  the  name  sdygbd  for  a  conical-shaped  drum  played  be- 
tween the  legs  does  not  appear  in  the  KoeUe  text.  Johann  Büttikofer 
first  used  the  term  in  association  witii  the  Vai  in  the  1890's  (1890: 
334).  Koelle  describes  a  drum  played  in  a  manner  similar  to  the 
modem-day  sdygbd,  but  called  it  dji:.  The  Vai  and  neighboring  eth- 
nic groups  believe  that  the  sdygbd  originated  with  the  Mende  and 
spread  through  the  coastal  region.  Today,  sdygbd  is  practically  a 
generic  term  or  'wander  word',  even  though  coastal  ethnic  groups 
have  their  own  rarely  used  name  for  it.  (see  Table  Vu) 

Table  VU: 

Mende  Gola        Dei  Vai 

sdygbd  kpai         fowe        sdygbd 
sdygbéi  dji: 

sdygbôi 

Certainly,  this  instrument  existed  among  the  Vai  during  Koelle's 
time,  but  it  was  known  as  e^;,  not  sdygbd.  Prior  to  the  use  of  the  loan- 
word sdygbd  the  Vai,  Gola  and  Dei  used  their  own  terminology.  For 
all  practical  purposes  the  term  dß:,  used  by  Koelle  could  now  be  con- 
sidered a  iostword,'  as  Vai  informants  did  not  recognize  or  acknow- 
ledge its  use  in  the  recent  pekst. 

Hie  premise  that  sdygbd  is  not  the  original  Vai  name  for  the  coni- 
cal-shaped drum  is  further  supported  by  linguistic  evidence.  William 
Weimers  (1976:  9-11)  has  indicated  that  the  ygb  sequence  in  words 
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such  as  sdyghd  are  ''innovative  consonants"  in  Vai,  resulting  firom 
cross-cultural  contacts.  He  further  states,  'Gola  is  the  source  of  by  far 
the  largest  number  of  identüi.Hy  «iopt«i  lexiC  item,  in  V«,  U 
Mende  a  rather  poor  second'  (  1076: 10).  In  this  case,  tiie  term  atbfgbd 
does  in  fact  appear  to  be  of  Mende  origin.  The  original  Oola  term  for 
the  drum  is  kpai,  adyghâ  being  a  recent  adoption.  Mende  informants 
knew  of  the  three  versions  of  the  term  (see  Table  VII),  and  each  con- 
tains the  ygh  consonant  cluster.  This  furnishes  additional  evidence 
that  the  term  â§i:  is  presumably  the  original  Vai  name  for  a  drum 
similar  to  the  adyghd. 

Other  musical  instruments  listed  in  Koelle's  Grammar  fall  üito  the 
''recognizable  description,  but  uninteUigible  name"  category  (Table 
m) .  We  have  discussed  the  circumstances  surrounding  the  transfor- 
mation of  dji:  and  tama:ndey.  A  few  additional  remarks  can  be  made 
regarding  the  others.  There  is  very  little  evidence  about  the  ball- 
shaped  bell  mentioned  by  Koelle  as  djo:ro.  Only  one  modem-day 
instrument,  wéy  wéy  comes  close  to  Koelle's  description.  However, 
wéy  wéy  is  a  pod-shaped  metal  rattie  which  is  attached  to  the  legs 
and  costumes  of  dancers.  Koelle's  description  of  c^ay  djay  (pronoun- 
ced —jdyjdy)  is  similar  to  the  nyémé  (beheved  to  be  a  Mende  word), 
which  are  a  set  of  metal  ratties  attached  to  the  sdygbd,  Jdyjdy  is  an 
onomatopoeic  expression  used  by  the  Vai  to  imitate  the  sound  of 
rattling  metal  objects^.  It  is  a  common  feature  for  African  musical 
instruments  to  be  named  according  to  the  sounds  they  produce.  It  is 
likely  then  that  djay  dßay  is  the  terminology  used  by  the  Vai  before 
adopting  the  Mende  name.  Koelle's  description  of  hdyd  is  applicable 
to  the  koniygàL  The  term  hdyd  is  now  a  generic  term  used  for  any 
chord  producing  instrument  such  as  piano,  harmonica,  or  aooordion. 
KSniygàiis  also  common  in  Gola  and  Mende  vocabularies.  Vai  infinv 
mants  state  that  the  instrument  and  the  name  were  borrowed  firom 
the  Gola  or  Mende.  It  is  not  a  prominent  instrument  among  the  Vai. 

The  basic  reason  for  these  name  changes,  I  believe,  is  a  surge  of 
Mende  cultural  influence  in  the  region  during  the  late  19th  century*. 
During  this  period  the  Grola,  Vai,  and  Dei  adopted  Mende  traits 
which  afiTected  music  and  several  other  aspects  of  culture.  Among  the 
Vai,  Mende  musical  influence  is  very  prominent.  In  the  early  twen- 
tieth century,  Mende  musicians  constituted  the  main  core  of  profes- 
sional male  musicians  among  the  Vai.  Several  present-day  Vai  musi- 
cians were  trained  by  Mende  professionals,  while  others  travelled  to 
receive  direct  training  in  Sierra  Leone.  Witii  this  kind  of  musical 
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interaction  it  is  easy  to  see  how  the  Vai  adopted  Mende  music  termi- 
nology. 


Conclusion 

Koelle's  1864  account  provides  us  with  some  useful  insight  in  Vai 
musical  instruments  in  the  19th  century.  The  origin  of  the  instru- 
ments borrowed  firom  regional  ethnic  groups  is  fairly  easy  to  confirm 
through  performance  practice,  physical  characteristics,  and  their 
association  with  social  institutions.  However,  the  instruments  of 
Sudanic  origin  present  a  number  of  problems.  At  first  I  was  convin- 
ced that  the  KoeUe  account  was  inaccurate  in  claiming  that  the 
tama:ndey,  for  example,  was  a  Vai  musical  instrument;  since  mfor- 
mants  had  no  knowledge  of  the  name,  I  was  certain  that  this  instru- 
ment in  particular  belonged  to  the  Manding  people  hving  among  the 
Vai.  Controversy  continues  to  surround  the  names  and  origins  of 
musical  instruments  fix)m  Liberia/Sierra  Leone  region.  A  fairly  con- 
vincing argument  could  be  made  that  many  of  the  instruments  dis- 
cussed here  never  belonged  to  the  Vai,  but  to  Manding  people.  But 
since  there  are  no  substantive  sources  contemporary  with  the  Koelle 
accoimt,  and  oral  data  on  music  fix>m  this  era  are  vague,  there  is  no 
sure  way  of  proving  ethnic  ownership  of  musical  instruments.  One 
hypothesis  is  that  in  former  times  these  instruments  belonged  to  the 
Vr.od  M«>ding.  They  feU  into  <*«Hm.y  or  ch««ed  Itaetioo 
among  the  Vai  because  the  institutions  and  ideologies  they  support- 
ed declined  as  the  social  environment  changed. 


Notes 

1.  In  the  preface  of  the  Grammar  Koelle  credits  Lieut.  F.  E. 
Forbes  with  discovery  of  the  Vai  script.  See  Forbes  (1850)  for  his 
personal  account  of  the  discovery. 

2.  A  number  of  other  musical  instruments  are  seen  in  Vai  areas. 
Informants,  however,  consider  the  six  listed  in  Table  11  as  having  the 
most  significant  roles  in  the  present-day  music  cultures.  The  others 
they  say  are  brought  into  Vai  areas  by  itinerant  musicians,  mainly 
from  the  Mende  and  Gola  ethnic  groups. 

3.  The  k&ffgômd  was  reportedly  first  seen  in  Vai  country  in  the 
early  1950's  in  the  hands  of  intinerant  Mende  musicians.  It  has  been 
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adopted  in  recent  years  by  the  Val.  Now  it  is  distributed  tfarou^out 
northern  Liberia. 

4.  For  a  fuUer  discussion  of  Vai  origins,  migration,  and  settlement 
see  Holsoe  (1974)  ^The  Tirst'  Vai  Migration"  and  Jones  (1981) 
**Who  were  the  Vai". 

5.  Regarding  the  continuity  of  Sudanic  culture  on  the  coast  Jones 
(1981:  176)  states  that:  ''Throughout  the  nineteenth  and  twenti^ 
centuries  (and  probably  earUer),  individual  Maninka  (Manding)  and 
Kono  have  made  their  way  to  the  coast,  to  trade,  or  to  do  'Muslim 
work' ...  Not  only  did  they  bring  fresh  infusions  of  Manding  blood; 
but,  more  important,  the  cultural  and  Unguistic  reinforcing  model 
has  never  been  entirely  lost". 

6.  Holsoe  (1974:  6-8)  has  made  a  comparative  analysis  of  Mand- 
ing and  Vai  social  structure,  circumcision  societies,  and  agricultural 
practices,  showing  a  considerable  amount  of  similarity  in  each  in- 
stance. While  he  considers  these  conclusions  tentative,  they  seem  to 
reflect  similar  patterns  found  in  both  Manding  and  Vai  music  cul- 
tures. 

7.  In  a  1934  manuscript  Heydom  (  197 1 :  194)  refers  to  fàffçà  as  a 
**war  drum". 

8.  For  example,  the  Vai  refer  to  the  Western  cymbals  used  by 
Liberian  miUtary  and  coimtry  bands  as  jdy  jay. 

9.  See  Holsoe's  (1967:  190-203)  discussion  of  Mende  militaiy 
mt^rvention  into  Vai  country  during  the  Kpan  war.  These  warriors 
were  in  part  responsible  for  the  spread  of  Mende  cultural  traits  into 
northwest  Liberia. 


Appendix 

Musical  Instruments  from: 

Koelle,  S.  W.,  1854:  Outlines  of  a  Oramimar  of  the  Vei  Language. 
London:  Church  Missionary  House. 

Baya  —  a  country  harp  with  seven  cords,  played  with  the  fingers. 

Bu:ru  —  ''trumpet,  horn".  It  is  made  of  the  horns  of  cattle  and  de^, 
is  open  at  either  end,  and  has  a  hole,  lai^e  enough  to  put  the 
mouth  in,  about  one-fourth  its  whole  length  from  the  thin  end. 
The  sound  is  very  deep  and  moumiul,  and  by  putting  the  finger 
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before  the  opening  at  the  thin  end  a  modulation  of  the  sound  is 
effected. 

Djau-dsao  -  a  sort  ofbeU.  consisting  ofa  thin  curved  iron  plate  with 
iron  rings  on  it,  which,  when  shaken,  make  a  rattling  noise. 

Dji:  —  a  sort  of  drum  beaten  between  the  legs. 

Djo:ro  —  a  ball-shaped  bell,  with  Uttle  stones  inside  to  make  a  noise. 

Qheyghey  —  a  kind  of  drum. 

Kereg  —  a  kind  of  drum. 

Ko:ro  -  "flute". 

Sasa:  —  a  musical  instrument,  consisting  in  a  gourd  of  the  size  of 
a  child's  head,  loosely  surrounded  by  a  net,  in  which  large  beads 
are  fastened,  which,  when  shaken,  makes  a  very  loud  rattling 
noise. 

Tamamdep  —  ''drum"  used  especially  in  times  of  war.  It  is  about  two 
feet  long,  with  a  diameter  of  nearly  one  foot.  It  is  held  under 
the  left  arm,  and  beat  with  one  stick  only;  and  at  the  end  a 
bunch  of  pieces  of  iron  is  suspended  by  means  of  a  rope,  about 
two  feet  in  length,  which  make  a  tinkling  noise  when  the  drum 
is  beaten. 


Modem-day  Vai  Musical  Instruments: 

bûM  —  a  side-blown  conical  horn  made  from  elephant  tusk  or  from 
the  horns  of  domesticated  or  wild  animals. 

kâffgémd  —  a  rectangular-shaped  three-tongued  lamellaphone. 

gbèygbèp  —  a  mallet-beaten,  double-headed  membranophone. 

sdadd  —  a  shaken  gourd  rattle  with  external  sound  sources.  Played 
exclusively  by  women. 

kèléff  —  a  slit-gong  made  of  a  hollowed  log.  Played  with  two  sticks. 

sdgghd  —  a  hand-beaten,  single  headed,  conical-shape  membrano- 
phone. 


Bibliography 

Büttikofer,  Johann,  1890:  Reisebilder  aus  Liberia.  Leiden:  Brill. 
Creswick,  H.,  C.  1868:  Life  amongst  the  Vey;  in:  Transactions  of  the 

Ethnological  Society  VI:  364-67. 
Dapper,  Olfert,  1668:  Naukeurige  Beschrijvinge  der  Afrikaensche 

Gtewesten.  Amsterdam:  Muers. 


230  Monta,  A  Reaasessmeni  of  Vat  Muaical  Inairumenti 

Ellis,  Gteorge  W.,  1914:  Negro  Culture  in  West  Africa.  New  York: 
Neale  Publishing  Co. 

Farmer,  H.  6.,  1024:  The  Arab  Influence  on  Music  of  the  Western 
Soudan;  in:  Musical  Standard,  November:  158-9. 

—,  1939:  Early  References  to  Music  in  the  Western  Sudan;  in:  Jour- 
nal of  the  Royal  Asiatic  Society  VI:  569-80. 

Forbes,  F.  E.,  1850:  Despatch  Communicating  the  Discovery  of  a 
Native  Written  Character  at  Bohmar,  on  the  Western  Coast 
of  Africa;  in:  Journal  of  the  Royal  Geographical  Society  XX: 
89-101. 

Hause,  Helen,  1948:  Terms  for  Musical  Instruments  in  the  Sudanic 
Languages.  Supplement  7  to  the  Journal  of  the  American  Orien- 
tal Society  68,1:  71pp. 

Heydom,  R.  W.,  1971  (from  a  manuscript  dated  1934):  Tlie  Vai 
Language  in  Liberia;  in:  Afrika  und  Übersee  54:  149-205. 

Holsoe,  Svend  E.,  1974:  The  ''First"  Vai  Migration.  Paper  presented 
at  the  Liberian  Studies  Conference,  University  of  Wisconsin- 
Madison. 

—,  1 967  :  The  Cassava-Leaf  People  :  An  Ethno-historical  Study  of  the 
Vai  People  with  Particular  Emphasis  on  the  Tewo  Chiefdom. 
Unpubl.  Ph.  D  dissertation.  Anthropology,  Boston  University. 

Hopewell,  James  F.,  1958:  Muslim  Penetration  into  French  Guinea, 
Sierra  Leone,  and  Liberia  before  1850.  Unpubl.  Ph.D  disserta- 
tion, Columbia  University. 

Jones,  Adam,  1981  :  Who  were  the  Vai?  in:  Journal  of  African  History 
22:  159-78. 

Klingenheben,  A.,  1944:  Die  Mandevölker  und  ihre  Sprachen;  in: 
Zeitschrift  für  Eingeborenen-Sprachen  34:  1-23. 

Koelle,  S.  W.,  1854a:  Outlines  of  a  Grammar  of  the  Vei  Language. 
London:  Church  Mission  House. 

— ,  1854b:  Polyglotta  Africana.  London:  Church  Mission  House. 
Reprinted  1963. 

Monts,  Lester  P.,  1982:  Music  Clusteral  Relationships  in  a  Liberian- 
Sierra  Leonean  Region:  A  Preliminary  Analysis;  in:  Journal  of 
African  Studies  9:  101-15. 

Nketia,  J.  H.  Kwabena,  1970:  Sources  of  Historical  Data  on  the  Musi- 
cal Cultures  of  Africa;  in:  African  Music  (Meeting  in  Yaounde 
23-27  Febr.  1970,  organized  by  UNESCO).  Paris:  La  Revue 
Musicale:  43-49. 

— ,    1971:  History  and  Organization  of  Music  in  West  Africa;  in: 


Afrika  und  Übersee,  Band  LXVIl  1984 231 

Klaus  Wachsman  (ed.),  Essays  on  Music  and  History  in  Africa. 

Evanston:  Northwestern  University  Press.  3-25. 
—,    1 982  :  On  the  Historicity  of  Music  in  African  Cultures  ;  in  :  Journal 

of  African  Studies  9:  90-100. 
Wehners,  WiUiam,  1976:  A  Grammar  of  Vai.  Berkeley:  University 

of  California  Press. 
Zwememann,  J.,  1969:  Zum  Oottesbegriff  der  Vai;  in:  Afrika  und 

Übersee  43:  127-32. 


Afrika  und  Übenee,  Band  LXVU,  1984 233 

INe  Form  des  Reflexivstammes  und  der  ersten  Person  Singular 

im  Kuschitischen 

von  Rainer  M.  Voigt 

1.  Der  Reflexivstamm  gehört  zu  den  Verbalableitimgen,  die  Bich 
im  Kuschitischen  einer  weiten  Verbreitung  erfreuen.  Angesichts  der 
Sprachenvielfalt  ist  dabei  zu  erwarten,  daß  das  Reflexivformativ 
nicht  nur  in  der  altererbten  Form  eines  stimmlosen  Dentals  auf  uns 
gekommen  ist»  sondern  verschiedentlich  phonetische  und  morpholo- 
gische Weiterentwicklungen  mitgebracht  hat,  die  ein  Erkennen 
erschweren.  Ein  Beispiel  möge  genügen.  Im  Kemant  wird  der  Pas- 
siv- und  Reziprokstamm  durch  ein  suffigiertes  -8-  gebildet  (z.  B.  tay- 
*finden',  t3y-s-  'gefunden  werden' ^  das  offensichtlich  auf  -8tr  zurück- 
geht. Bestätigt  wird  diese  Vermutung  durch  das  Bilin,  das  -8-  und 
'81-  als  verbspezifische  Varianten  des  Passivformativs  aufweist^.  Als 
ursprünglich  erweist  sich  in  dieser  Hinsicht  das  Awngi  mit  seinem 
-«^-Pas8iv*. 

2.  Im  folgenden  wollen  wir  nicht  bislang  unerkannten  Spuren  des 
Reflexivstammes  im  Kuschitischen  nachspüren  —  wie  wichtig  dies 
auch  sein  mag  -,  sondern  eine  innerparadigmatische  Variante  des 
Reflexivformativs  behandeln,  die  zu  ungerechtfertigten  Rekonstruk- 
tionen Anlaß  gegeben  hat. 

Im  Reflexivstamm  vieler  ostkuschitischer  Sprachen  erscheint  in 
der  1 .  Person  sg.  nicht  ein  stimmloser  Dental,  wie  er  fur  alle  anderen 
Personen  kennzeichnend  ist,  sondern  ein  stimmhafter  'emphati- 
scher' Dental.  S.  das  folgende  imperfektische  Paradigma  des  Galla- 
Verbs  ^übeenfat-  'niederknien'  (ein  von  ^üba  'Knie'  denominierter 

sg.  1.  ^übeenfatjl^^  pl.  1.  ^übeenfanna 

2  ^Uheenfatta  2.  ^übeenfattu 

3.  m.  ^ilbeenfata  3.  ^HbeenfaMt 

f.  ^übeenfaMi 

Der  naheliegende  Gedanke^,  das  auffallende  retroflexe  oder  implo- 
sive  ({der  1.  sg.,  dessen  Gemination  keine  Schwierigkeiten  bereitet^, 
als  Ergebnis  einer  Angleichung  des  reflexiven  t  an  den  Anlaut  des 
präfigierend  flektierten  Hilfsverbs,  d.i.  ^  zu  betrachten  —  vgl.  die 
Assimilation  des  dentalen  Elements  an  den  Anlaut  der  1.  pl.  (.  .  .t-n 
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...-♦..  .rirn.  ,  .)—,  wurde  aus  zwei  Überlegungen  heraus  nicht  an- 
genommen. 

Zum  einen  hält  man  wohl  das  (I  nur  deshalb  fur  die  ursprungliche 
Form  des  Reflexivformativs,  weü  die  1. 8g.  gewöhnüchdie  Zitatiom- 
form  der  Verbalstämme  darstellt.  Nur  selten  findet  sich  der  Versuch 
einer  Begründung*^.  Dergleichen  Versuche  müssen  jedoch  insbeson- 
dere an  der  3.  m.  (imd  3.  pl.)  scheitern,  da  eine  Elntwicklung  fübeeftf- 
a4'€L  -^  ^ilbeenfata  kaum  plausibel  gemacht  werden  kann.  Allein  ein 
deus  ex  machina,  d.i.  ein  analogischer  Ausgleich,  wie  er  von  R.  J. 
Hayward^  beschworen  wird,  könnte  hier  helfen.  Analogischer  Aus- 
gleich kann  nicht  als  generelles  Argument,  sondern  nur  im  Rahmen 
einer  spezifischen  Erklärung  akzeptiert  werden,  die  aber  bisher  von 
den  Anhängern  der  (f-Reflexivtheorie  nicht  erbracht  wurde.  Sie  kann 
auch  nicht  gelingen,  da  es  nicht  darauf  ankommt,  den  Verlust  von 
Elementen  oder  Differenzierungen  au&uzeigen  —  was  wohl  nie  große 
Schwierigkeiten  bereiten  dürfte,  wenn  man  andere  Formen  des 
Paradigmas  nicht  beachtet  —,  sondern  den  Erhalt  eines  Elementes 
zu  begründen.  Wie  kann  die  Analogie  ein  (angebliches)  4  der  3.  m. 
sg.  zu  t  werden  lassen,  ohne  daß  die  1 .  sg.  davon  miterfaßt  würde. 
Beide  Formen  sind  bekanntiich  in  den  anderen  Paradigmen  der 
betreffenden  Sprachen  gleichlautend!  Daß  hier  in  sekundärer  Weise 
eine  Differenzierung  zwischen  den  beiden  Personen  geschafiim 
wurde,  wie  man  schon  behauptet  hat,  ist  nicht  ernsthaft  anzuneh- 
men. Dies  kommt  mir  so  vor,  als  würde  man  im  En^schen,  das  im 
präsentischen  Verbalparadigma  nur  zwei  Formen  aufweist  (z.B. 
kros/krosiz  'kreuzen',  sei/sez  'sagen'),  die  auffallende  Form  der  1.  sg. 
des  Seinsverbs,  d.i.  am,  durch  Differenzierung  aus  der  3.  sg.  (tz) 
erklären  wollen,  gilt  doch  im  Falle  der  Negation  das  übliche  zweiglie- 
drige Paradigma  {a:nt/iznt)^\ 

3.  Welche  Folgerungen  die  Reflexiv-^Theorie  fiir  die  Rekon- 
struktion des  Ostkuschitischen  hat,  wurde  von  R.  J.  Hayward  klar 
erkannt.  Da  für  das  Urkuschitische  ein  Reflexivformativ  t  nicht  in 
Abrede  gestellt  werden  kann,  nimmt  man  eine  urostkuschitische 
Innovation  1-^4  ^^n,  die  später  durch  'analogischen  Ausgleidi' 
so  weit  unterlaufen  wurde,  daß  das  'ursprüngüche'  ^nur  m  der  L  sg. 
erhalten  blieb.  Wir  beschreiten  diesen  Umweg  nicht,  sondern  sehen 
in  einem  belegten  t  soweit  mögUch  das  erhaltene  urkuschitische 
Reflexivformativ.  Die  Ableitungen  der  einzelnen  Formen  des  Refle- 
xivparadigmas nach  traditioneUer  und  neuer  Art  sind  ausfuhrlich  in 
meiner  Besprechimg  des  erwähnten  Artikels  von  R.  J.  Sim'®  wieder- 


Afrika  und  Übersee,  Band  LXVIl  1984 235 

gegeben.  Es  genügt  hier  festzuhalten,  daß  in  unserer  Ableitung  nur 
eine  ganz  natürliche  Regel  notwendig  ist: 

Die  Verschmelzung  eines  Verschlußlautes  mit  dem  glottalen  Ver- 
schluß zu  einem  konsonantischen  Phonem,  das  aus  diesen  beiden 
Komponenten  besteht,  gehört  zu  den  linguistischen  Konzeptionen, 
die  sich  bei  der  Rekonstruktion  bewährt  haben' ^  Galla  ncuxp^a 
'Feind'  läßt  sich  so  über  eine  Form  naa^ha  gut  mit  der  ostkuschiti- 
schen  Wurzel  n^b  'hassen'  (vgl.  somali  neceh  'verhaßt')  verknüpfen'^. 
Das  Merkmal  der  Stimmhaftigkeit  hängt  mit  der  Richtung  des  glot- 
talen Luftstrommechanismus  zusammen:  „glottale  egressive  Laute 
(Ejektive)  sind  immer  stimmlos,  während  glottale  ingressive  Laute 
(Implosive)  fast  immer  stimmhaft  sind'''^. 

4.  Noch  aus  einer  anderen  Überlegung  heraus  hat  die  Idee,  den 
Anlaut  des  betreffenden  Personalelementes  der  suffigierten  Präfix- 
konjugation für  die  Entwicklimg  des  so  auffälligen  ^d  (trad.  4)  her- 
anzuziehen, keine  Zustimmung  gefunden.  In  der  Kuschitistik  rech- 
net  man  nänüich  fast  durchgängige  damit,  daß  die  erste  Person  sg. 
nicht  positiv  markiert  ist*^,  während  sich  die  anderen  Personen 
durch  ein  y-,  t-  imd  n-  auszeichnen.  Das  traditionelle  Paradigma  der 
kuschitischen  Suffix-  und  Präfixkonjugation,  letzteres  mit  y-  in  der 
3.  m.  imd  3.  pL,  lautet  danach: 

8g- 


1. 

-V 

pl.  1.  -nV 

2. 

-tV 

2.  -tv.  .  , 

3.  m. 

-(y)V 

3.  -(y)V. 

/ 

-tv 

Daß  diese  Art  der  Darstellimg  so  weite  Verbreitung  gefunden  hat,  ist 
wohl  auf  die  Präsentation  im  Handbuch  Linguistic  Analyses  und  in 
anderen  Arbeiten  von  A.  N.  Tucker^®  zurückzufuhren.  Strenggenom- 
men darf  man  dem  Verfasser  dabei  so  lange  keinen  Vorwurf  machen, 
wie  er  seinen  Sprachvergleich  als  rein  typologisches  Unterfangen 
einschätzte*^.  Wird  seine  „interlocking  formula"  jedoch  als  geneti- 
sches Modell  verstanden,  kann  es  zu  falschen  Schlußfolgerungen 
kommen.  Bevor  wir  uns  einem  Nachweis  des  Formativs  der 
1.  Person  im  Kuschitischen  zuwenden,  wollen  wir  auf  die  linguistisch 
aufföUige  Verteilung  markierter  und  nichtmarkierter  Formen  im  tra- 
ditionellen Paradigma  aufmerksam  m€ichen.  Es  ist  offensichtlich 
noch  nicht  gehörig  beachtet  worden,  daß  in  diesem  Paradigma 
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gerade  und  ausschließlich  die  erste  Person  nicht  positiv  markiert  ist. 
Man  hat  nämlich  seit  langem  erkannt»  daß  die  1.  und  2.  Person,  die 
„die  beiden  sich  Unterredenden''^^  bezeichnen,  einen  von  der  3.  Per- 
son abweichenden  Stellenwert  besitzen.  Das  kann  sich  unter  ande- 
rem darin  äußern,  daß  die  Personalpronomina  der  3.  Person  von 
einer  anderen  Basis  als  die  der  1.  und  2.  Person  gebildet  werden^® 
(vgl.  sem.  1/2:  ^an-,  3:  é-)  oder  daß  die  Verbalformen  in  der  3.  Per- 
son m.  nicht  positiv  markiert  (vgl.  türkisch  und  arabische  Dialekte^^) 
oder  abweichend  markiert  sind^^  Es  ergibt  sich  folgendes  universa- 
les Oppositions-  und  Markiertheitsschema^^: 

(OMSI)      M  (1:2)  :U  (3). 

Die  Opposition  zwischen  der  1.  und  2.  Person  stellt  dabei  die  grund- 
legendere dar,  da  sie  nicht  aufhebbar  ist.  Die  3.  Person  kann  demge- 
genüber die  beiden  anderen  vertreten,  aber  nicht  von  ihnen  vertre- 
ten werden*'.  Von  daher  gut  bei  einem  reduzierten  System  d^  Ver- 
balformen, wie  es  gerade  im  Kuschitischen  begegene«^,  folgendes 
Oppositions-  und  Markiertheitsschema?^: 

(OMSn)     M  (1):U  (2:3). 

Die  beiden  in  den  Schemata  enthaltenen  Oppositionen  wurden 
von  É.  Benveniste*^  als  Personalitätsopposition  (Oi)  und  Subjektivi- 
tätsopposition (O2)  bezeichnet.  Wenn  wir  noch  die  Genusopposition 
(Os)  hinzunehmen,  die  liir  die  präfigierten  Elemente  nur  in  der  3. 
(sg.)  von  Bedeutung  ist,  haben  wir  folgendes  auf  OMS I  basierendes 
Schema  des  Singulars: 


Dieses  Markiertheitsschema  zeigt  uns,  daß  eine  Nichtmarkiening 
der  1.  Person  ganz  unnatürlich  wäre  und  im  Falle  eines  Vorkom- 
mens einer  besonderen  Evidenz  bedürfte,  die  in  dem  traditioneUen 
Paradigma  jedoch  nicht  gegeben  ist.  Die  Nichtmarkierung  der  1. 
und  3.  Person,  wie  sie  im  Kuschitischen  wohlbekannt  ist,  wider- 
spricht dem  Markiertheitsschema  nicht.  Nach  der  3.  ist  es  die  1.  Per- 
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son,  die  von  dem  Verlust  der  Markierung  bedroht  ist,  wie  man  der 
Markiertheitsskala  der  sg.  Personen  entnehmen  kann: 


u 
u 

M 

U 

U 
M 

M 
M 

(3  m) 

(1) 

(3f) 

(2) 

y 

9 

t 

t 

> 

Der  Pfeil  kennzeichnet  die  Zunahme  an  Markiertheit  und  die  Rich- 
tung des  Markierungsverlustes. 

Es  sei  daran  erinnert,  daß  sich  auf  der  Basis  von  OMS II  natürUch 
ein  anderes  Oppositions-  und  Markiertheitsschema  sowie  eine 
andere  Markiertheitsskala  ergibt?^. 

5.  Daß  die  1.  Person  sg.  in  positiver  Weise  durch  den  glottalen 
Verschluß  gekennzeichnet  ist,  erkennt  man  noch  allenthalben  im 
Kuschitischen.  Allein  wenn  man  den  Artikel  'Fringe  Cushitic'  von 
A.  N.  Tucker^®  aufinerksam  Uest,  fallen  einem  genug  Erscheinungen 
auf,  die  sich  besser  durch  die  Annahme  eines  Hamzah  als  Merkmal 
der  1.  8g.  erklären  lassen.  Wir  betrachten  zunächst  die  Paradigmen 
der  alten  Präfixkonjugation. 

(a)  Das  a  der  1.  sg.  des  Perfekts  (Präteritums)  im  Unterschied 
zum  i  der  anderen  Personen  kann  im  Bega  wie  auch  im  Akkadischen 
durch  den  phonetischen  Charakter  der  beteiUgten  Elemente  erklärt 
werden: 

(Bega)  sehen  (Akkad.)  brennen 

sg.  1.         ^aSbib  —    a£b%b         ^aSbub  —    aSbvb 
3.  m.  yiSbtb  -*   iSbtb         yiShuh  -►   iSbub. 

Das  Hamzah  zeigt  demnach  eine  besondere  Beziehung  zum  or Vokal, 
während  der  Halbvokal  in  natürlicher  Weise  einen  i- Vokal  nach  sich 
zieht.  Vor  dem  vokalischen  Anlaut  der  nichtanaljrsierten  Oberflä- 
chenformen kann  man  natürhch  einen  glottalen  Verschluß  ansetzen 
(vgl.  die  übUche  Darstellung  ^a-SMb  und  H'äbfb)^  der  aber  hier  nicht 
als  Charakteristikum  einer  bestimmten  Person  gelten  darf.  Er 
scheint  vielmehr  nur  ein  silbenstrukturelles  Erfordernis  zu  sein^^. 

(b)  Die  beiden  Präfixvokale  haben  sich  —  außer  im  Bega  —  durch- 
gängig aneinander  angeglichen^^.  Nur  in  wenigen  Fällen  ist  noch  die 
alte  vokalische  Differenzierung  erhalten,  wie  in  einem  der  fiinf  präfi- 
gierend  flektierten  Verben  des  Awngi,  vgl.  (^)ant'Uyà  'ich  kam'  mit 
yint-uyà  *er  kam'*'. 
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(c)  Stärker  als  in  der  Präfixkonjugation,  die  ein  Hamzah  als 
Merkmal  der  1.  Person  nur  im  Wortanlaut  zeigt,  wo  es  auch  posi-  : 
tionsbedingt  sein  kann,  vermag  sich  ein  glottaler  Verschluß  in  der 
Suffixkonjugation  auszuwirken.  Die  Auslautaltemationen,  wie  sie 
für  das  Awngi  beschrieben  wurden,  finden  nach  R.  Heteron»«  eine 
natürliche  Erklärung  in  dem  ursprünglich  unterschiedlichen  An- 
laut 3^  der  suffigierten  Verbalpräfixe  (z.  B.  des  indef.  Impf.)  : 

sg.  1.        mandr^e      -►   mante     sich  kümmern 
3.  m.  mandr{y)e  -^   mandé 

Wir  erkennen  einen  Abbau  des  Verbalpräfixes  in  der  3.  m.  sg.  und 
nicht  in  der  1.  sg.,  was  genau  unserer  universalen  Markiertheits- 
skala  entspricht! 

(d)  Im  Reflexivstamm  des  Galla  läßt  sich  das  Auftreten  eines 
implosiv-präglottaUsiert-retroflexen  ^d  in  der  1.  sg.  einfach  durch 
eine  phonologisierte  Verschmelzung  mit  dem  zugrunde  hegenden 
Hamzah  erklären  (s.o.): 

sg.  1.        naat'^a      -►   naa^d{d)^    essen 
3.  m.  naat'{y)i  -►   naat^ 

Daß  in  dieser  Sprache  auch  der  Imperativ  ein  ^d  zeigt?^,  stellt  kein 
Argument  gegen  eine  Herle««ng  aus  dem  mit  t  rekonstoderten 
Reflexivstamm  dar,  wie  R.  J.  Hayward'^  meint.  Wir  legen  flu*  den 
Imperativ  mit  Hamzah  anlautende  Afiixe  zugrunde: 

sg.  fkuU'^u  -►    naa^d(d)u 
pl.   muU-^a  -►    riaa^d{d)a. 

In  einem  anderen  Dialekt;^«  haben  wir  im  Singular  den  ursprüngli- 
chen i- Vokal: 

sg.  ^diqat-H    -*    ^diqd^dd^     sich  waschen 
pl.    ^diqai-^a  -►    ^diqd^dda 

Für  das  Kuschitische  (außer  dem  Bega)^^  rekonstruieren  wir  dem- 
nach die  folgenden  Imperativformative:  sg.  -'^(i),  pl.  '^a(a/n).  In  die- 
sen Suffixen  liegen  Imperativische  Formen  eines  präfigierend  flek- 
tierten Hilfsverbs  vor^^,  das  eben  im  Imperativ  (wie  im  Semitischen) 
kein  präfigiertes  Personalelement,  d.i.  tV-,  zeigt.  Der  Anlaut  der 
kuschitischen  Imperativsufiixe  bildet  deshalb  wohl  den  Anlaut  die- 
ses Hilfsverbs,  das  wir  in  der  Form  ^a{n)  ansetzen^^.  In  dem  -'iz.B. 
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würde  demnach  der  davon  abgeleitete  Imperativ,  d.i.  0-^(an)-t, 
8tecken*<>. 

Man  beachte,  daß  auch  im  Awngi  der  Imperativ  der  sog.  alternie- 
renden Verben  miBere  Annahme  stützt.  Dort  zeigen  die  Formen  des 
Imperativs  nämlich  die  Basisvariante  mit  stimmlosem  Auslaut*  '  : 

sg.  ceW'H     -►    cipi       machen 
pl.   cew'^an  -►    cepân 

Das  pluralische  Imperativsuffiz  kann  in  der  Form  0''a(n)'n{a) 
rekonstruiert  werden.  Bemerkenswerterweise  entsprechen  nun  die 
kuschitischen  Imperativformative  den  femininen  (!)  Formen  des 
semitischen  Imperativs.  Dabei  sind  sogar  die  beiden  pluraüschen 
Varianten  des  Kuschitischen  im  Semitischen  wohlbekannt.  Vgl.: 

Akkad.         Arab, 
sg.  m.       mila{^)  (^i)nda^         voll  sein 

f.         mü{')'i         (H)mla^'ii 

pl.  m.  1        .,.,.  /  {^)nda'^au 

f.  >  "**^()-°«  irW-7«» 

(e)  Für  den  Nachweis,  daß  die  1 .  Person  sg.  durch  einen  glottalen 
Verschluß  gekennzeichnet  ist,  sind  nur  solche  Paradigmen  von 
Bedeutung,  die  die  1.  von  der  3.  m.  sg.  unterscheiden.  Häufiger  ist 
dies  nur  in  Reflexivstämmen,  deren  t  gerne  mit  dem  Anlaut  des  Per- 
sonalelements der  1.  sg.  verschmilzt.  Ein  so  entstandenes  ^d  kann 
sich  nun  vereinzelt  zu  '  weiterentwickehi«^  ^^d  gänzUch  schwinden. 
Letzterer  Fall  liegt  im  Baiso  vor,  dessen  einfaches  Perfekt  wie  folgt 
lautet*': 

sg.  1.        kora-é      besteigen         3.  m.  korat-é 
2.         korat-té  f.     korcU-té 

Die  Herleitung  der  1.  Person  ist  ganz  einfach:  kor-at-^e  -^  kora^de  -^ 
kom(')é. 

Man  darf  nicht  vergessen,  daß  in  allen  anderen  Verbalparadigmen 
die  1.  von  der  3.  m.  sg.  nicht  unterschieden  wird,  vgl.  das  sg.  Para- 
digma eines  Verbs  im  Grundstamm:  dubé,  dubté,  duhé,  dubté'h8ucken\ 
Anhänger  der  (î-Reflexivtheorie,  die  allerdings  Schwierigkeiten  hät- 
ten, den  Wegfall  des  Reflexivelementes  in  der  1.  gegenüber  seiner 
'Umwandlung'  zu  ^  in  der  3.  m.  sg.  zu  begründen,  würden  hier  viel- 
leicht einwenden,  daß  dieses  Element  auch  im  Imperativ  und  Infini- 
tiv geschwunden  sei**.  Nach  unserer  Theorie  ist  nicht  nur  im  Lnpera- 
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tiv  (s.  o.)»  sondern  im  Baiso  auch  im  Infinitiv  mid  den  von  ihm  abge- 
leiteten Bildungen  ein  mit  einem  Hamzah  anlautendes  suffigiertes 
Formativ  anzunehmen,  das  eine  Form  des  Hilfsverbs  ^an  (s.o.)  dar- 
stellt, also:  kor-at-^in  -+  kora^din  -►  kora(^)i7u 

(f-g)  Zwei  weitere  Argumente  für  die  Rekonstruktion  des  kuschi- 
tischen  Verbalpräfixes  der  1 .  sg.  mit  Hamzah  gewinnen  wir  aus  dem 
Boni,  das  bei  zwei  Verben  eine  bemerkenswerte,  bisher  kaum  beach- 
tete Morphemvariation  zeigt.  Die  impf.  Präfixkonjugation  des  Verbs 
für  'trinken'  lautet  im  Jara-Dialekt  in  der  1.  sg.  (ohne  proklitisches 
Fokuszeichen)  ^a-^üb-o,  in  den  anderen  Personen  (  )*^aik-(  ),  z.B. 
3.  m.  sg.  ^a-'oJb-a^^.  Offensichtlich  ist  das  abweichende  verbale  Mor- 
phem in  der  1.  sg.  auf  den  Anlaut  des  Personalelements  dieser  Per- 
son zuräckzufiihren.  Wir  nehmen  eine  Dissimilation  von  'o-'iik-  zu 
^a-yik'  und  eine  Weiterentwicklimg  zu  ^a-i^ik'  an,  vgl.  das  Personal- 
element der  3.  m.  sg.  und  pl.  ^-,  das  auf  y-  zurückgeht. 

Eine  andere  Besonderheit  der  Präfixkonjugation,  die  sich  durch 
Annahme  eines  Hamzah  als  Merkmal  der  1 .  sg.  erklären  läßt,  findet 
sich  im  Kilii-Dialekt  beim  Verb  fiir  'kommen',  das  in  der  1.  sg.  des 
Impf  H-maud-Oy  in  den  anderen  Personen  (  )'baadr(  )  lautet  (z.B. 
3.  m.  sg.  ^'baadrä)^^.  Ein  ursprünglich  anzusetzendes  m  hat  sich 
hier  über  wzu\ß],  eine  Allophon  des  Phonems  /b/,  entwickelt.  Nur  in 
der  1 .  sg.  blieb  der  Nasal  wegen  seiner  Affinität  zum  glottalen  Ver- 
schlußlaut^'^ erhalten  (H^maad — ►  id.). 

6.  Der  ursprüngUehe  Kontrast  zwischen  der  1.  und  3.  m.  sg.  ist 
später  weitgehend  aufgegeben  worden.  Die  eine  Möghchkeit,  die 
sich  anbietet,  der  Verlust  beider  Personalelemente,  ist  oben  schon 
behandelt  worden.  Nach  der  Markiertheitsskala  geht  der  Abbau  der 
Personalelemente  von  der  3.  m.  aus  und  erfaßt  dann  die  1 .  sg.  Die 
andere  Möglichkeit,  Angleichung  der  beiden  Personalelemente,  ist 
ebenso  gut  bezeugt.  Für  den  Fall  der  Angleichung  der  1.  an  die  3.  m. 
möchte  ich  nur  auf  das  Galab  (Dasenech)  hinweisen,  das  in  der  per^ 
fektischen  Präfixkonjugation  folgende  sg.  Formen  zeigt*^:  yimi,  cimi 
(^  timi),  yimi,  cimi  'kommen'. 

Der  umgekehrte  Fall  der  Angleichung  der  3.  m.  and  die  1.  sg.  ist  bis- 
her noch  nicht  erkannt  worden.  Er  begegnet  im  Reflexivstamm  des 
Konso^^,  der  nicht  nur  in  der  1.,  sondern  auch  in  der  3.  m.  sg.  (und 
pl.)  ein  ^d  aufweist.  Von  diesen  beiden  Personen  ausgehend  ist  nun 
eine  Generalisierung  des  ^d  im  ganzen  Paradigma  möglich.  Sehen 
wir  uns  das  Imperfekt  des  Seinsverbs  yet-  (trad,  ye^fjy  eines  T-Stam- 
mes  des  weitverbreiteten  Verbs  fiir  'sagen',  im  Burgi^  näher  an: 


Afrika  und  Übersee,  Band  LXVU,  1984  24 1 


8g.  1.        ye^da  {<-  yet-^a) 

pl.  1.  yenna     (^   yet-na) 

2.        yetta    (^   yet^ta) 

2.  yecciyo  (^   j^6^-%o) 

3.  m.  ye^da  (^   yet-^a) 

3.  ye^diyo  (^   yet-Hyo) 

f.     yetta   (♦-   yet-ta) 

Dieses  Paradigma  weist  über  sich  hinaus.  Die  Konsonantengruppen 
mit  assimiliertem  t,  d.  s.  tt  und  nrij  könnten  nämlich  auch  als  Assimi- 
lationsergebnis von  ^dtvaid  'efn  interpretiert  werden,  um  dadurch  die 
Regelmäßigkeit  des  Paradigmas  —  vgl.  die  Endimgen  im  Grund- 
stamm:  -a/ta/a/ta  ...  —  wiederherzustellen:  *ye'd  —  a/ta/a/ta  .  .  . 
Eben  dies  ist  in  zahlreichen  hochkuschitischen  Sprachen  geschehen, 
fur  die  wir  in  der  Tat  mit  einem  Reflexivformativ  (}  rechnen  müssen. 
Zahlreiche  Angaben  in  der  Literatur  zu  diesem  Punkt  sind  freiUch 
nur  mit  Vorsicht  zu  verwenden,  da  ein  ({-Reflexiv  gewöhnUch  auch 
für  ^Reflexivsprachen  angenommen  wird.  VerläßUch  sind  nur  voll- 
ständige Verbalparadigmen,  die  sich  leider  in  der  Literatur  nicht 
allzu  häufig  finden. 

Im  Sidamo  erscheint  das  Reflexivformativ  in  der  Form  ^  --  f  --  ^  in 
allen  Personen.  Bei  den  mit  t  anlautenden  Personalelementen  zeigt 
sich  ein  gelängtes  (i,  wie  in  der  3.  f.  sg.  des  zusammengesetzten  Per- 
fekts von  afi4-  'bekommen':  af{44i''^  ^  af-i^tirufi^. 

Wir  rekapitulieren  die  Entwicklung,  die  zu  einem  echten  (I-Refle- 
xiv  geführt  hat!  Ausgangspunkt  ist  ein  System  mit  maximaler  Diffe- 
renzierung,  d.i.  bei  Betrachtung  nur  der  ersten  drei  Personen  ein 
Dreiersystem  der  Struktur  (1 :2)  :3m  mit  den  Formativen  {^:t)\y. 
Durch  Abbau  der  Markierung  entstehen  die  beiden  Systeme  (^:t):0 
und  (0:t):0,  durch  Angleichung  der  Markierung  die  Systeme 
{y:t):y  bzw.  {^:t):^.  In  einem  Schema  vereinigt  ergibt  sich: 


(0:t):0         (':t):' 

Von  dem  System  (  ^  :  0  •  ^  ausgehend,  das  sich  im  Reflexivstamm  in 
der  Form  {(i:t):(ji  darstellt,  kann  es  zu  einer  Generalisierung  des  (jir 
Elementes  kommen.  Damit  wird  es  gewissermaßen  aus  den  Perso- 
nalelementen herausgenonmien,  und  es  gilt  wieder  das  regelmäßige 
System,  also  ^-•-(0:0:0!  Den  Prozeß  der  GreneraUsierung  können 
wir  trefflich  in  den  Formen  mit  ^Anlaut  zeigenden  Personalelemen- 
ten nachvollziehen.  Eine  morphologische  Folge  U  (d.i.  Reflexiv-tund 
Zeichen  der  2.  f.  oder  2.  sg.  und  pl.)  kann  auch  als  <}t  (mit  Reflexiv-(i 
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und  personalem  t),  realisiert  als  tt,  interpretiert  werden.  Durch 
Umkehrung  der  Assimüationsrichtung  entsteht  dann  aus  einem 
morphologischen  <U  ein  gelängtes  <^  Im  ÜberbUck: 


/tt/     [tt] 
/(ft/    [tt]    ^ 


Metanalyse 


/(U/   [44\ 


i  ^-«^""--"-^ 


Daß  diese  Entwicklung  nicht  in  den  jeweiligen  Einzelsprachen,  son- 
dern schon  früher  in  ihrem  gemeinsamen  Vorläufer  stattgefunden 
hat,  bezeugt  die  Weiterentwicklung  des  ({ --  f  zu  einem  Hamzah  und 
dessen  Umsetzung  zur  Glottalisierung  des  Auslautradikals,  wie  es 
fiir  das  Hadiya  bezeugt  ist^^.  Die  gegenwärtige  Kenntnis  der  hochku- 
schitischen  Sprachen  erlaubt  es  uns  noch  nicht,  ein  historisches 
Modell  dieser  Entwicklungen  aufzustellen^'. 

7.  Abschließend  wollen  wir  uns  kurz  der  Gruppe  der  Dullay- 
(Werizoid-)  Sprachen  zuwenden,  die  wohl  neben  dem  Hochkuschiti- 
schen  und  Niederkuschitischen  als  eigenständiger  Zweig  des  Ostku- 
schitischen  anzusehen  sind^^.  In  einer  neuen  Arbeit  über  diese 
Sprachgruppe^^  wird  der  Reflexivstamm  (Medialstamm)  der  kuschi- 
tischen  Tradition  gemäß  mit  -a^d  angesetzt.  Daß  sich  viele  Formen 
dieses  Stammes  einer  regelmäßigen  Ableitung  von  -a'(2  widersetzen, 
wird  auf  das  „abwegige  morphophonemische  Verhalten^''«  dieser 
Endimg  ziuîickgefuhrt.  Während  auf  ^d  auslautende  Wurzeln  den 
üblichen  Angleichungsregeln  unterliegen  —  von  ko^dr  'arbeiten'  lau- 
tet das  Futur  der  1.  pl.  ko^d-na  -►  ko^-na  -^  koona--^  gilt  dies  nicht 
für  den  Reflexivstanmi.  Trotzdem  heißt  es,  aus  ko^dra^d-na  ent- 
stünde mit  unregelmäßiger  KonsonantenassimUation  (anstelle  von 
Vokaldehnung)  ko^danna,  wobei  ^d  hier  so  behandelt  würde,  „als  sei 
es  t*"^"^.  Nun,  es  ist  ein  t\  Dafiir  sprechen  auch  die  Formative  des  Ts- 
Stammes  {-cU-ees  bzw.  -dc-ees)  und  des  7Vi-Stammes  (-cU-am  bzw. 
-dc-am)^^,  deren  ^Element  hier  von  den  eine  Entwicklung  zu  'd  aus- 
lösenden Formativen  getrennt  ist^^. 
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20.  vgl.  das  perfektische  Paradigma  des  'Marokkanischen'  (A. 
Willms,  Einfuhrung  in  das  Vulgärarabische  von  Nordwestafrika. 
Leiden  1972:  13):  1/2  {kt^bt:kt^bti):Z  m  (fcteft). 
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21.  Z.B.  durch  tonalen  Kontrast  wie  im  Bantu,  s.  T.C.  Schade- 
berg, Parfcizipanten  am  Dialog:  Eine  grammatische  Kategorie,  nach- 
gewiesen am  Bantu;  in:  H.  Jungraithmayr  (Hrsg.),  Struktur  und 
Wandel  afrikanischer  Sprachen.  Berlin  1978:  151-161. 

22.  Den  beachtenswerten  Fall  der  Merkmalhaltigkeit  des  unmar- 
kierten Gliedes  und  der  Merkmallosigkeit  des  markierten  Gliedes 
zeigt  das  Englische:  1/2  (kro8):Z  (kroaiz). 

23.  E.  C!oseriu,  sub  20,  S.  60f. 

24.  Im  neg.  indef.  Imperfekt  des  Awngi  ist  nur  die  1.  sg.  (-^-)  und 
pl.  (-n^)  positiv  markiert,  s.  R.  Hetzron,  An  archaism  in  the  Cushitic 
verbal  conjugation;  in:  IV  congresso  intemazionale  di  studi  etiopici, 
t.  n.  Rom  1974:  276. 

25.  Der  Mensch  ist  nicht  nur  durch  das  Ich-Es-  oder  Subjekt- 
Objekt- Verhältnis  (l(/2):3),  sondern  auch  durch  das  Ich-Du- Ver- 
hältnis (1 :2(/3))  bestimmt,  s.  Historisches  Wörterbuch  der  Philoso- 
phie, Bd.  IV.  Darmstadt  1976:  20.  Wilhehn  von  Humboldt  (sub  19) 
spricht  in  diesem  Zusammenhang  von  dem  „unabänderlichen  Dua- 
lismus'' der  Sprache,  der  sich  einerseits  in  der  Gegenüberstellung 
(Opposition)  von  „Ich  und  Nicht-ich*'  und  andererseits  darin  zeige, 
daß  in  dem  „Er**  „außer  dem  Nicht-ich,  auch  ein  Nicht-du*"  hege. 

26.  Structure  des  relations  de  personne  dans  le  verbe;  in:  Bulletin 
de  la  société  de  linguistique  de  Paris  XLIE,  1946:  1-12;  s.  K.  Heger, 
Personale  Deixis  und  grammatische  Person;  in:  Zeitschrift  fur  roma- 
nische PhUologie  LXXXI,  1965:  76-97. 

27.  Wir  geben  nur  die  Markiertheitsskala  fur  den  Singular: 

U  U         (M)        (M) 

U  U  U         (M) 

U  M  M  M 

(3  m)      (3f)        (2)         (1) 

y  t  t  ' 


Der  Pfeil  kennzeichnet  wiederum  die  Zunahme  an  Markiertheit  und 
die  Richtung  des  Markierungsverlustes.  Vgl.  dazu  die  alleinige  Mar- 
kierung der  1.  Person  in  einem  Paradigma  des  Awngi  (sub  24). 

28.  sub  16. 

29.  Irreführend  ist  von  daher  die  Bemerkung  von  F.  R.  Palmer 
(Bespr.  von  A.  Zaborski:  The  Verb  in  Cushitic,  Krakau  1975;  in: 
BSOAS  XL,  1972:  199),  das  Bega  habe  in  der  3.  m.  sg.  y  durch  ' 
ersetzt. 
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30.  wie  im  Semitischen  aufler  dem  Akkadischen.  Das  Be^  hat 
übrigens  im  Kuschitischen  denselben  SteUenwert  wie  das  Akka- 
dische  im  Semitischen.  Beide  Sprachen  gehen  jeweils  auf  die  erste 
Abspaltung  in  ihrer  Sprachgruppe  zurück  und  besitzen  deshalb  eine 
besondere  Bedeutung  fiir  deren  Rekonstruktion. 

31.  s.  R.  Hetzron,  sub  3,  S.  44. 

32.  R.  Hetzron,  The  Agaw  Languages  (AAL  in/3).  Malibu  1976: 
13.  Nach  dem  Vorschlag  von  F.  R.  Palmer  (Bespr.  von  R.  Hetzron, 
sub  3;  in:  Language  XLVI,  1970: 205-208)  wird  dort  auch  die  der  w/ 
7>-Altemation  (vgl.  cewé  *er  macht'  mit  cepé  ^  cew-^e  *ich  mache') 
entsprechende  j^/^Altemation,  die  in  der  VerbalbUdung  eine  so 
große  Rolle  spielt,  von  der  morphologischen  Entstimmlichungsregel 
erfaßt.  Der  t/Typ  des  Verbums  (R.  Hetzron,  sub  3,  S.  56)  läßt  sich 
somit  auf  den  regelmäßigen  o-Typ  zurückfuhren: 

sg.  L        sey-^e      -♦   seté     sich  anziehen 
3.  m.  8ey'(y)e  -*   seyé 

33.  Immerhin  erwähnenswert  ist  die  Theorie  von  H.  Plazikowsky- 
Brauner  (Die  verbalen  Bildimgen  in  den  sog.  kuschitischen  Spra- 
chen; in:  Rassegna  di  studi  etiopici  XXI,  1965: 99),  die  den  stinmilo- 
sen  Basisauslaut  auf  das  Personalelement  der  1 .  Person  sg.  =  pl. 
(sie)  zurückfuhren  will.  Unerklärhch  bleibt,  weshalb  nicht  auch  die 
Pliu*alform  von  der  Entstimmlichung  erfaßt  wird. 

34.  s.  F.  Praetorius,  Zur  Grammatik  der  Gallasprache  (Berlin 
1893).  Hildesheim  1978:  140.  Die  dort  vertretene  Metaplasmus- 
Theorie  hat  immerhin  den  Vorteil,  nichts  erklären  zu  wollen. 

35.  sub  5,  S.  208. 

36.  J.  Owens,  Observations  on  tone  in  the  Booran  dialect  of 
Oromo  (Galla);  in:  African  Language  Studies  XVH,  1980:  165. 

37.  s.  F.  R.  Pahner,  sub  29,  S.  201. 

38.  s.  R.  Hetzron,  The  limits  of  Cushitic;  in:  Sprache  und 
Geschichte  in  Afrika  H,  1980:  53. 

39.  s.  Verf ,  Semitohamitisch  und  Omotisch;  in:  Africana  Marbur- 
gensia  XI/2,  1978:  33-60. 

40.  Demgegenüber  sieht  R.  Hetzron,  sub  38,  in  dem  Element  -i 
einen  Überrest  des  Hilfsverbs  hay. 

41.  R.  Heteron,  sub  3,  S.  50. 

42.  wie  im  Boni,  s.  B.  Heine,  Boni  Dialects  (Language  and  Dialect 
Atlas  on  Kenya  X).  Berlin  1982:  63. 

43.  R.  J.  Hayward,  Bayso  revisited  I;  in:  BSOAS  XU,  1978: 659. 
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44.  8ub  43,  S.  568. 

45.  8ub  42,  S.  35. 

46.  8ub  42,  S.  59. 

47.  J.  A.  Matisoff,  Rhinoglottophilia:  the  mysterious  connection 
between  nasality  and  glottality;  in:  NasälfeSt.  Papers  on  a  Sympo- 
sium on  Nasals  and  Nasality,  ed.  by  C.  A.  Ferguson,  L.  M.  Hyman, 
J.  J.  Ohala.  Stanford,  Cal.  1975:  265-287. 

48.  H. -J.  Sasse,  Dasenech;  in:  The  Non-Semitic  Languages  of 
Ethiopia.  East  Lansing,  Mich.  1976:  212. 

49.  R.  J.  Hayward,  sub  5,  S.  208. 

50.  M.  M.  Moreno,  Note  di  lingua  burgi;  in:  Rivista  degli  studi 
orientaü  XVH,  1938:  366.  Vgl.  H.-J.  Sasse  und  H.  Straube,  Kultur 
und  Sprache  der  Buiji  in  Süd-Äthiopien;  in:  Zur  Sprachgeschichte 
und  Ethnohistorie  in  Afrika.  Berlin  1977:  256. 

51.  M.  M.  Moreno,  Manuale  di  sidamo.  Rom  1940:  68. 

52.  6.  Hudson,  Highland  East  Cushitic;  in:  The  Non-Semitic  Lan- 
guages of  Ethiopia.  East  Lansing,  Mich.  1976:  272.  Vgl.  H.  Plazi- 
kowsky-Brauner,  Die  Hadiya-Sprache;  in:  Rassegna  di  studi  etiopici 
XVI,  1960:  68.  Wenn  die  Angabe  in  D.  L.  Stinson,  Hadiyya;  in:  Lan- 
guage in  Ethiopia.  London  1976: 153  liber  ein  Reflexivformativ  -ak^' 
stimmt,  müssen  wir  mit  einer  Weiterentwicklung  '  -^  k'  rechnen 
(wohlbekannt  ist  die  mngekehrte  Entwicklung). 

53)  s.  G.  Hudson,  sub  52,  S.  236ff.  Bei  einer  Ausarbeitung  der 
Klaasifizienmg  käme  der  von  vms  beschriebenen  EntwicMung  t  -.  4 
sicherUch  eine  besondere  Bedeutung  zu. 

54.  H.  Ambom,  G.  Minker,  H.-J.  Sasse,  Das  DuUay.  MateriaUen 
zu  einer  ostkuschitischen  Sprachgruppe.  Berlin  1980:  64. 

55.  sub  54. 

56.  sub  54,  S.  118-119. 

57.  sub  54,  S.  109. 

58.  sub  54,  S.  119. 

59.  Dies  ist  in  der  1.  sg.  und  in  den  3.  Personen  der  Fall  (sub  54, 
S.  78).  Daneben  gibt  es  Paradigmen  mit  durchgängigem  ^d  (sub  54, 
S.  106). 
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Einige  Beobachtungen  zur  Bildung  von  Verbalstämmen 

imBilin 

von  Franz  Amadeus  Dombrowski 

In  der  Einleitung  zu  seinen  „Racoonti  e  canti  BUeni*'  hat  Carlo 
Conti  Rossini^  festgestellt,  daß  das  Bilin  „una  delle  lingue  agau,  anzi 
una  di  queUe  di  tal  gruppo  che  meglio  sembran  aver  conservati  gli 
antichi  caratteri*'  sei 

Der  Vater  der  modernen  Agawforschung,  Leo  Reinisch,  räumt 
dem  Büin  eine  Stellung  ähnlich  dem  Isländischen  innerhalb  der 
indogermanischen  oder  dem  Arabischen  innerhalb  der  semitischen 
SprachfamiUe  ein^.  Obwohl  «die  Bilin  sich  von  den  Agäu  von  Lasta 
abgezweigt  haben«»,  zeigt  sich  seiner  Meinung  nach  .die  merkwür- 
dige  Erscheimmg,  daß,  während  das  Chämira  (Agäu  von  Lasta) 
bedeutende  grammatische  Einbussen  erlitten  hat,  im  Bilin  sich 
meist  durchgehends  die  älteren  Formen  erhalten  haben,  so  daß 
man,  um  die  Formen  des  Chämira  zu  verstehen,  die  entsprechenden 
Formen  hn  Bilin  in  lautlicher  und  grammatischer  Hinsicht  zu  Rathe 
ziehen  muß  und  nur  sehr  selten  umgekehrt.  ^^  Diese  Tatsache  hat 
u.  a.  dazu  gefuhrt,  daß  Reinisch  das  BUin  im  Vergleich  zu  den  ande- 
ren von  ihm  behandelten  Agawsprachen  am  ausfuhrlichsten 
beschrieben  hat^. 

Im  krassem  Widerspruch  dazu  steht  die  Aussage  F.  R.  Pahners^: 
„That  Bilin  shares  many  features  with  the  neighbouring  Semitic  lan- 
guages is  clear  enough  .  .  .,  but  what  it  shares  with  Agau  is  to  some 
degree  of  a  typological  nature  .  .  .  and  there  is  no  evidence  of  its 
archaic  state  —  indeed  its  treatment  of  tone  vis-à-vis  Awiya  .  .  . 
would  suggest  the  reverse.  "* 

Die  Beweise  scheinen  prima  facie  fur  die  Behauptung  Palmers  zu 
sprechen.  Hinsichtlich  der  lautlichen  Gegebenheiten  in  den  Agaw- 
sprachen hat  David  Appleyard^  in  seiner  Klassifizierung  der  Agaw- 
sprachen auf  Orund  phonologischen  Vergleichs  feststellen  müssen, 
daß  eine  Trennung  allein  zwischen  Nordagaw^  (Bilin,  Xamir/ 
Xamta,  Kemant/Qwara)  und  Südagaw^  (  Awngi  und  Kunfal)  möglich 
ist.  Die  Klassifizierung  Appleyards  wird  durch  die  Beobachtung 
Palmers*  und  Hetzrons^^  bestätigt,  daß  das  Awngi,  im  Gegensatz  zu 
den  anderen  Agawsprachen,  eine  vollständige  Tonsprache  ist.  So 
wären  alle  Sprachen  des  Nordagaw  etwa  gleichaltrig. 
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Auch  hinsichtlich  seines  Vokabulars  zeigt  sich  das  Bilin  als  eine 
ausgesprochen  Junge""  Sprache.  In  einem  anderen  Rahmen^  ^  habe 
ich  schon  darauf  hingewiesen,  daß  das  Bilinvokabular  eine  große 
Anzahl  von  Fremdwörtern,  insbesondere  aus  dem  Tegrê,  aber  auch 
aus  dem  Tegrefifia,  Arabischen,  Ge^ez,  Türkischen  und  Griechischen 
enthält.  Weitere  Überprüfungen  der  Textsammlungen  Reinischs'^ 
und  Conti  Rossinis*^,  die  nach  wie  vor  die  wichtigsten  Quellen  für 
das  Bilin  sind,  haben  ergeben,  daß  sich  mindestens  die  Hälfte  der 
Bilinwörter  entweder  auf  eine  äthiosemitische  Etymologie  zurück- 
fuhren oder  zumindest  doch  mit  äthiosemitischen  Wörtern  zusam- 
menbringen läßt.  Neuere  Sammlungen  von  Agawwörtem  wie  die 
von  Lionel  Bender'^  haben  keine  anderweitigen  Erkenntnisse 
gebracht.  Im  Gegenteil:  Die  hohe  Zahl  von  äthiosemitischen  Wör- 
tern in  Benders  AgawUsten,  insbesondere  auch  für  das  Bilin,  hat 
Anlaß  zur  Kritik  gegeben,  die  sich  darin  äußert,  daß  seine  gesamte 
lexikostatistische  Untersuchung  der  Sprachen  Äthiopiens  in  Frage 
gestellt  worden  ist^^.  Eine  Herausarbeitung  des  ursprünglichen 
Bilinvokabulars,  soweit  überhaupt  noch  vorhanden,  wird  kaum 
erfolgreich  sein  können*^'. 

Dennoch  kann  dem  Urteil  Palmers  über  das  Bilin  nicht  zuge- 
stimmt werden.  Dies  zeigt  sich  deutlich,  wenn  man  die  Morpholo- 
gie bzw.  „Formenlehre''  des  Bilin,  insbesondere  des  Verbalsj^tems, 
untersucht.  Schon  hinsichtlich  der  Modi  des  Bilinverbums  konnte 
Reinisch'^  zu  Recht  feststellen,  daß  „das  Bilin  in  den  Modi  über 
einen  Reichtum  an  Formen  verfugt,  der  bei  einer  Uteraturlosen 
Sprache  geradezu  staunenerregend  wirkf*.  Die  Komplexität  des 
Verbalsystems  im  BiUn  erschöpft  sich  nicht  nur  in  den  Modi,  es  weist 
auch  eine  hohe  Zahl  von  Tempora  und  abgeleiteten  Stämmen  auf, 
die  in  den  Arbeiten  Reinischs^^  und  Palmers^^  behandelt  worden 
sind. 

Jedoch  kann  die  Vielfalt  und  Komplexität  des  Verbalsystems  im 
Bilin  nur  als  Indiz  seiner  UrsprüngUchkeit  gewertet  werden.  Es 
bleibt,  ursrüngliche  Elemente  des  Bilin- Verbalsystems  herauszuar- 
beiten, sie  mit  solchen  anderer  Agawsprachen  zu  Vorzeichen  und 
ihre  Bedeutung  fur  das  hamitosemitische  Verbalsjrstem  herauszu- 
stellen^^ 
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Kausativsuffixe  im  Bilin 

Ein  solches  „ursprüngliches''  Element  soll  im  folgenden  an  Hand  der 
Kausativsuffixe  des  Bilin  deutlich  gemacht  werden. 
Schon  Reinisch^^  stellte  fest,  daß  das  Kausativ  im  Bilin  diut^h  Suffi- 
gierung der  folgenden  vier,  in  der  Reihe  der  Häufigkeit  ihres  Auftre- 
tens aufgeführten  Elemente  gebildet  wird^^: 


AUFSTELLUNG  1 


Kausativ- 

Kausativ 

Gnmd- 

m 

Suffix 

stamm 

"is 

ib'is- 

aufblasen  lassen 

ib 

aufblasen 

aJbbaéris' 

verschließen, 
einsperren  lassen 

abbad 

schließen 

abbaw'is" 

räuchern  lassen 

abbaw 

räuchern 

addad-is- 

einen  Befehl  er- 
wirken 

addad 

befehlen 

adag-is- 

nehmen  lassen 

adag 

wegnehmen 

'{9)d 

idanrd^ 

erweitem,  breit 
machen 

idan 

breit  sein 

arag-dr 

hinauflieben 

atng 

hinaufsteigen 

agaS'dr 

zur  Eile  antreiben 

aSaS 

eilen 

^cUay-dr 

zur  Auswanderung 
veranlassen 

^(day 

auswandern 

^arab'dr 

blenden,  die 
Augen  ausstechen 

^arab 

erblinden 

'{^)S 

aq-8' 

so  viel  geben,  daß 
es  genügt/befiiedigt 

aq 

1 

genug  sein,  hin 
reichen 

bah-S" 

Freude  machen 

bah 

grüßen,  erfi*eut 
sein 

bit-8-/bi8-8 

-  sättigen,  in  gute 
Verhältnisse  brin- 
gen 

bü 

satt  sein 

'è'8' 

heimfuhren,  -brin- 
gen 

'ër 

heimkehren 

fOrS- 

gehen  lassen 

far 

gehen 
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-id 


bäk'idr 

sieden  lassen 

bäk 

sieden 

quft-idr 

naß  machen 

q'^et 

naß  sein 

tabb-idr 

stärken 

tabb 

fest,  hart  sein 

taß-idr 

lagern  lassen 

taß 

lagern 

wank-idr 

veranlassen  auszu- 
schlagen 

tvank 

schlagen. 

Appleyard^^  hingegen  hat  drei  KausativsufSxe  für  das  Bilin:  -is, 
'(a)8und  -(a)dund  fiir  das  „Proto-Agaw" :  -i»-,  -(9)« und  -(a)f  ange- 
setzt. Seine  Schlüsse  hinsichtlich  des  „Proto-Agaw^'-Kausativs  kann 
Appleyard  nur  aus  dem  Bilin  entnommen  haben,  denn  die  anderen 
Agawsprachen  besitzen  entweder  zwei  KausativsufSxe:  Kemant  und 
Qwârâ  -(9)^  und  -(9)2;^',  oder  sogar  nur  eines:  Xamir  and  Xamta: 
-(9)«**,  und  Awngi:  -(9)c^*. 

Zu  prüfen  ist  jedoch,  ob  das  Bilin  nicht  statt  vier  oder  drei  Kausa- 
tivsuffixen in  WirUichkeit  nur  zwei ,  -{9)8  und  '(9)d,  hat  und  ob  sich 
fiir  die  Prothetisierung  des  -i-  eine  phonologische  Erklärung  finden 
läßt. 

Für  die  Verteilung  von  -is  und  -(9)«  liefert  Palmer**  gar  keine 
Erklärung.  Reinisch*^  stellt  lediglich  fest:  „Ehe  Verba  der  zweiten 
Cionjugation  bilden  in  der  Regel  das  Causativ  auf  -id,  als  banris  tiiei- 
len  lassen,  jäg-is  schmähen  lassen,  is-is  machen  lassen.  Von  der 
ersten  Conjugation  bilden  nur  die  Verba  inkal  heben,  qiud  sehen  und 
Säq  nehmen,  das  Causativ  auf  iSy  als  inkal-ia  usw.**  Die  Vorstellung 
Reinischs,  daß,  weil  die  Verben  der  zweiten  Konjugation  den  Vokal  % 
in  Teilen  ihres  Paradigmas  vor  Suffigierungen  annehmen  —  so  auch 
im  Perfekt^^  —,  sie  deshalb  auch  das  i  beim  Kausativsuffix  bei  Verben 
dieser  zweiten  Konjugation  verwenden,  ist  unhaltbar.  Nicht  nur  die 
von  Reinisch  genannten  Ausnahmen  der  ersten  Konjugation,  son- 
dern eine  Reihe  anderer  Verben  bilden  ihr  Kausativ  mit  dem  Suffix 
'is,  obwohl  sie  kein  i  im  Perfekt  benötigen.  Als  Beispiele  können 
genannt  werden: 

AUFSTELLUNG  2 


Perfekt 

Kausativ 

tuas-a-x"" 

er  hörte 

UXM-M- 

hören  lassen 

manqar-a-x"^ 

er  firagte 

uHmqar-iS' 

fi*agen  lassen 

badrd-x"" 

er  öffnete 

hadris' 

öffiien  lassen 

kid-d-x"" 

er  verkauft/e 

kidria- 

verkaufen  lassen 

kaJtah-9'X'" 

er  schrieb 

katalMS' 

schreiben  lassen. 
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Auch  Appleyard^^  kann  keine  Erklärung  für  die  Verteilung  von  -ia 
und  -(3)8  finden.  Er  bemerkt,  daß  phonologische  Gegebenheiten 
ofifenbar  nicht  ausschlaggebend  sind  und  daß  „the  results  of  an  exa- 
mination of  causative  types  in  Bilin  are  not  particularly  convincing 
in  relation  to  any  hypotiiesis  regarding  the  relevance  of  the  final  con- 
sonant of  tiie  root.*" 


n 


Die  Verwendung  des  Kausativsuffixes  -ia  zur  Vermeidung  von  Ver- 
wechslungen mit  durch  -(?)«  suffigierten  Stämmen 

Dennoch  soll  hier  eine  Beobachtung  Reinischs'®  überprüft  wer- 
den, die  vielleicht  zu  einem  Ergebnis  fiihren  wird.  Reinisch  zeigte 
auf,  daß  einige  auf  r  auslautende  Verben  scheinbar  ihr  Kausativ 
dadurch  bilden,  daß  sie  „r  zu  «  verändem"*.  Als  Beispiele  fiihrt  er 
zusätzlich  zu  fa-a  und  'er  (s.o.  Aufstellung  1)  auf®^*: 

AUFSTELLUNG  3 


Kausativ 

angeblich  abgeleitet  von: 

cabb-is- 

warten  lassen 

cabbar- 

warten 

ibi-8' 

heilen 

ibi-r- 

gesund  werden 

enq'^a-s- 

zum  Lachen  bringen 

enq'^a-r- 

lachen 

kOrS- 

überqueren  lassen 

kar- 

überqueren 

kaw-8' 

erwarmen 

kawr- 

sich  warmen 

zagar8- 

hinausfiihren 

zagar- 

ausgehen 

80-8' 

bekleiden 

8a/r' 

sich  anziehen 

8amnm-8- 

schließen 

8ammar- 

sich  verbinden 

8ima'8' 

beschämen 

aimar- 

sich  schämen 

tü(mki'8' 

antworten 

tvantar- 

umkehren,  verändern 

Eine  phonologische  Regel,  etwa  daß  bei  auf  r  auslautenden  Ver- 
ben ein  Schwund  stattfindet,  wenn  das  Kausativsufiix  -{3)8  angefiigt 
wird,  läßt  sich  fi*eiUch  nicht  erstellen,  wie  folgende  Beispiele  bele- 
gen: 
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AUFSTELLUNG  4 

Kausativ 

abgeleitet  von  : 

dggar-is 

verschwinden  lassen 

aggar             etwas  verlieren 

eq'^ar-ia 

Geburtshilfe  leisten 

eq'^ar             zeugen,  gebären 

emmer-is 

die  hohle  Hand 
machen  lassen 

emmer           die  Faust  ballen 

enfar-is 

Haß  erregen 

enfar/infar     hassen. 

Aufschlußreicher  könnte  es  sein,  nach  einer  morphologischen 
Erklärung  zu  suchen.  Hier  zeigt  sich,  daß  es  sich  bei  einigen  der  von 
Reinisch  gebotenen  Beispiele  in  WirkUchkeit  nicht  um  Kausativbil- 
dungen  des  Grundstammes,  sondern  um  solche  des  sogenannten, 
doch  oft  nicht  derart  funktionierenden^'  Reflexivstammes''*  han- 
delt, der  durch  Anfügung  des  Suffixes  -r  gebildet  wird,  wobei  nur  in 
einigen  von  Reinischs  Beispielen  die  Reflexivendung  -r  durch  die 
Kausativendung  -s  verschwindet.  Die  Tatsache,  daß  so  Kausativa  zu 
den  Reflexivstämmen  gebildet  werden  können,  wird  dadurch  belegt, 
daß  das  Kausativ  des  Grundstammes  solcher  Verben  anders  gebil- 
det wird.  Zu  dieser  Gruppe  gehören: 


AUFSTELLUNG  5 


Gnindstamm 


fi    gehen 


♦rad.  inus.'* 


Kausativ  des 
Gnindstammes 


aq  genug  sein        aq-e 


genug  sem 


fi'd         hinaus- 
gehen 
lassen 

umn-z/s  zurück- 
geben, 
-stellen, 


Reflexivstamm 


aqa-r      an- 
schwellen 


fa-r         weggehen      /o-« 


wanta-r  umkehren, 
zurück- 
geben 


Kausativ  des 
Reflexivstammes 

aqa-a      an- 
schwellen 
lassen 
gehen 
lassen, 
senden 

warUa-a  zurück- 
geben. 


Ein  weiterer  Irrtum  Reinischs  ist  in  diesem  Zusammenhang,  daß 
er  Reflexivstammformen  für  solche  des  Grundstammes  hielt  und  die 
Kausativa  des  Grundstammes  als  solche  zu  diesen  vermeintlichen 
Grundstanmiformen  stellte,  die  jedoch  in  Wirklichkeit  eben  Refle- 
xiva  sind. 
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AUFSTELLUNG  6 

Gnindstamm 

Kausativ  des 

Reflexivstamm 

Kausativ  des 

Grundstammes 

Reflexivstammes 

*rad.  inus. 

ibi-s- 

heilen,    ibi-r- 

gesund 

ün-r-dr       gesund 

gesund 

werden 

werden 

machen 

lassen 

*rad.  inus. 

enq^a-s- 

zum        enq^a-r- 

Lachen 

bringen 

lachen 

tTuf^a-r-iS'  sich  aus- 
lachen/ 
verspotten 
lassen 

*rad.  inus. 

kaw'S- 

er-           kaw-r- 

sich 

kaw-r-a-     sich 

wärmen 

wärmen 

wärmen 
lassen 

ca^ed  weiß         ca^ed-ê-/ca'ed-i8-  weißen   ca'ed-r-       weiß        ca^ed-r-s-   weiß  wer- 
sein  werden  den  lassen 

aba   der  ab-s-Zab-is-  einen      a6-r-/a6-tr- Bürge     ab-r-a-        verbürgt 

Bürge  Bürgen  sein  werden, 

(Nomen)  stellen  einen  Bür- 

gen haben. 

Für  den  Schwund  des  r  bei  der  Bildung  des  Kausativs  des  Reflexiv- 
Stammes  ist  anscheinend  nur  dann  Raum,  wenn  eine  Verwechs- 
lungsgefahr mit  dem  Kausativ  des  Grundstammes  nicht  besteht.  So 
kann  fors  nur  das  Kausativ  des  Reflexivstammes  sein,  denn  das 
Kausativ  des  Grundstammes  lautet  fi-d;  ibi-8  hingegen  könnte  nur 
dann  Reflexiv-Kausativ  sein,  wenn  es  mit  dem  schon  vorhandenen 
Kausativ  des  Grundstammes  konkurrieren  würde.  Das  tut  es  aber 
gerade  nicht^^. 

Eine  noch  größere  Verwechslungsgefahr  könnte  auch  zwischen 
dem  Kausativsufiix  -{9)3  und  dem  Passivsufiix  -(a)^,  die  rein  äußer- 
Uch  völlig  identisch  sind,  auflsreten.  So  könnten  ibi-a  „geheilt  wer- 
den", kaw-8  „erwärmt  werden**  und  ca^ed-s  „weiß  werden**  bedeuten. 
Dem  steht  aber  entgegen,  daß  keines  dieser  Verben  ein  solches  Pas- 
siv des  Grundstammes  bildet.  Die  Verben,  die  ihr  Passiv  mit  -(9)«  bil- 
den, nehmen  nicht  -(9)8  als  Kausativsufiix,  sondern  -is  an,  z.B.: 

AUFSTELLUNG  7 

Grundstamm         Passiv  des  Kausativ  des 

Grundstammes  Grundstammes 

abbad  einsperren  abbadra-  verschlossen  abbadris-  verschUeßen 

werden 
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ad      nehmen 
inSaq  senden 
aqan  messen 
salam  küssen 
saraq  stehlen 


adrS'       festgenommen  ad-is-       nehmen  lassen 
werden 


inSaq-s    gesendet 

werden 
aqarirS'  vennessen 

werden 
aalam-S'  geküßt 

werden 
saraq-S'  gestohlen 

werden 


inSaq-is    senden  lassen 

aqavria'  abmessen 

lassen 
aakmi'is'  küssen 

heißen 
safXiq'is-  stehlen 

lassen. 


«  Gegenbeispiele,  d.  h.  Verben  mit  einem  identischen  Suffix  für  Passiv 
mid  Kausativ,  lassen  sich  nicht  finden^^.  Die  Unvereinbarkeit  der 
Passiv-  und  Kausativsuffixe  -(9)«  soll  nun  noch  an  Hand  der  Refle- 
xiv-Kausativ- und  Reflexiv-Passivbildungen  verdeutlicht  werden. 


À 

AUFSTELLUNG  8 

Grundstamm 

Gnindstamme« 

Reflexi 

vstamm 

Kausativ  des 
Reflexivsfcammee 

Passiv  des 

*nid.  inus. 

*«-«- 

heim- 
führen 

'e-r- 

sich  an- 
siedeln 

— 

V-fs9-        heimgefaraofait 
werden 

ca*e(2  weiß  sein 

ca*ed-s- 

• 

ca*ed-r' 

-weiß 

ca'ed-r-s-  weiß 

— 

ca*ed-iê 

-weißen 

werden 

lassen 

*nul.  inus. 

— 

cabbar-  bleiben. 

cabbage'  warten 

ctUfba-r-e'  hmgehalten 

siteen, 

lassen 

werden 

warten 

*rad.  inus. 

ibi-ê- 

heilen, 

iW-f^ 

genesen, 

ibi-r-d-     gesund 

ibi-rs-      geheilt 

gesund 

gesund 

werden 

machen 

werden 

lassen 

*rad.  inus. 

kaw-ê- 

erwärmen 

k€tw-r- 

sich 
wärmoi 

kauM^S'    sich 

lassen, 

erwärmt 

werden 

Vad.  inus. 

— 

saga-T- 

hinaus- 
gehen 

êoga-a-     hinaus- 
sohicken 

aofforr^'  hmausgefiihrt 

^ad.  inus. 

— 

sama-r 

-  sich  ver- 
binden 

aamorê-    schließen 

êoma-r^-  gesdiloMen 
werden 

aam   gebückt 

«am-a 

nieder- 

sema-r- 

■  sich 

9€ma^'    beechAmen 

êemorr-ë-  beechimt 

gehen 

drücken 

schämen 

werden 

*rad.  inus. 

inqa-8- 

waschen 

inqa-r- 

sich 
waschen 

inqct-r-is-  sich 

waschen 
lassen 

tn^o-r-«-  gewascben 

alib   Spion 

aiib-ß- 

ins  Ge- 

aUb-r- 

spionieren, 

aUb-r-is-  sich  Kunde 

aUb-r^'    durch 

(Nomen) 

alib-d- 

dächtnis 
zurück- 
bringen 
ins  Ge- 
dächtnis 
rufen 

ausspähen 

geben 
lassen 

Kundachalier 

Nachricht 

erhalten 

iüb^a  Weg- 

Uk^-ê- 

jn.  mit 

Uk'-r- 

sich  mit 

— 

Uf-r^'    sich  mit 

zehrung 

Weg- 
zehrung 
versehen 

Wegzehrung 
versehen 

Wegsehrung 

versehen 

laasen 
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Die  aufgeführten  Beispiele  zeigen,  daß  es  sieh  bei  der  Verteilung 
von  '{d)s  und  -ü  um  eine  Art  „VerschiebebahnhoP  handelt:  Wird  die 
Stelle  hinter  der  Wurzel  durch  das  PassivsufBx  -(9)8  besetzt,  kann 
das  Kausativ  des  Grundstammes  nur  durch  Suffigierung  von  -« 
gebildet  werden;  ein  Schwund  des  -r  bei  Bildung  des  Kausativs  des 
Reflezivstammes  findet  nicht  statt.  Gibt  es  keine  Passivbildung 
durch  Suffigierung  von  '(d)8,  dann  wird  gewöhnhch  das  Kausativ- 
element '(d)8  am  Orundstanmi  suffigiert.  Wenn  kein  Passiv  oder 
Kausativ  des  Grundstammes  durch  Suffigierung  von  -(9)«  vorhan- 
den ist,  kann  ein  Schwund  von  -r  zugunsten  von  '8  bei  Bildung  des 
ELausativs  des  Refleidvstammes  stattfinden.  Ist  ein  Passiv  oder  Kau- 
sativ des  Grundstammes  mit  dem  Suffix  -(9)«  gegeben,  wird  das 
Kausativ  des  Reflexivstammes  normalerweise  durch  -r-«  gebüdet, 
im  Falle  der  Bildung  eines  Passivs  des  Reflexivstammes  jedoch 
durch  -r'8  wird  fiir  ein  Kausativ  zum  Reflexivstamm  -r-is  suffigiert. 

Die  Regel  läßt  sich  wie  folgt  darstellen: 

1.  Wurzel  +  -(a)«  «  Passiv  des  .        Wurzel  +  -i»  »■  Kausativ  des 
Gnindstanmies  Gnindstammes 

2.  wenn  kein  Passiv  des  Grund-         ,         Wurzel  +  -(a)«  »  Kausativ  des 
Stammes  in  Wurzel  +  -(a)«  Grundstammes 

3.  wenn  weder  Passiv  noch  Kau-  „.       1  .     /  v       v        x-    j 

^    j     ^       j  ^  .^  ,         Wurzel  +  -(a)«  >■  Kausativ  des 

sativ  des  Grundstammes  nut        dann  »  ^     .    . 


-(a)«  bezeugt 


Reflezivstammes 


4.  wenn  Wurzel  +  -(a)«  «  Passiv  Wurzel  +  -r  +  -(a)«  =  Kausativ  oder 

oder  Kausativ  des  Grundstam-  dann                                       Passiv  des 

mes  Reflexivstammes 

6.  wenn  Wurzel  +  -(a)«  «  Passiv 

oder  Kausativ  des  Grundstam-  ,         Wurzel  -¥  'r'¥  -ia^  Kausativ  des 

mes  und  Wurzel  -¥  -r  +  -(a)«  >■  Reflezivstammes. 
Passiv  des  Reflexivstanunes 

Zur  VerdeutUchung  sollen  noch  einmal  einige  Beispiele  vorgeführt 
werden  (s.  Aufstellung  9). 


m 

-i9  und  -(a)«  in  ihrem  gegenseitigen  Verhältnis  bei  Unverwechselbar- 
keit von  Stämmen 

AInk*  und  Überaee,  Band  LXVII/2  -  1984  17 
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Nachdem  in  Abschnitt  n  aufgezeigt  worden  ist,  daß  eine  der 
Funktionen  von  -is  darin  besteht,  Verwechslungen  des  Kausativs 
mit  anderen  durch  -(d)«  suffigierten  Stämmen  zu  vermeiden,  soll  nun 
die  Verteilung  von  -(9)«  und  -w  erörtert  werden,  wenn  -(a)«  nicht 
mit  anderen  Stämmen  verwechselt  werden  kann.  Keine  Verwechs- 
lungsgefahr besteht  zum  Beispiel  bei  Stämmen,  in  denen  nicht  -(9)«, 
sondern  das  andere  Passivelement  -iai?^  suffigiert  wurde.  Dennoch 
ist  zu  prüfen,  ob  nicht  doch  eine  Abhängigkeit  zwischen  beiden 
Stämmen  existiert,  etwa  derart,  daß  Verben,  die  -ist  als  Passivsuffix 
annehmen,  -ia  oder  -(a)«  als  Kausativsuffix  verwenden.  Hierzu  sol- 
len folgende  Belege  dienen: 


AUFSTELLUNG  10 


GnindBtamm 

Passiv  des 
Grundstammes 

Kausativ 
Qrundstai 

des 

fnmes 

€Xr^ 

in  den  After 

anQ'iat- 

hineingesteckt 

anj-is- 

hineinstecken 

oder  die  Vulva 

werden 

lassen 

hineinstecken 

ink 

öffnen 

ink'ist- 

geöfihet 
werden 

ink-is- 

öffnen  lassen 

at' 

erkennen,  ver- 

ar^'ist- 

bekannt 

ar^-ia- 

lehren,  unter- 

stehen 

werden 

weisen 

erg 

den  Tag  zu- 

erg-ist- 

zugebracht 

erg-is- 

den  Tag  zu- 

bringen 

werden  (der 
Tag) 

bringen 
lassen 

baUeh 

tätowieren 

balfeh'ist' 

tätowiert 
werden 

balpeh-is- 

tätowieren 
lassen 

uw 

geben 

U-8t- 

gegeben  werden 

uw-ia- 

geben  lassen 

hi 

nicht  können 

bi-st' 

abgehen,  fehlen 

bi-s- 

Verlegenheit 
bereiten 

bal 

alt  sein,  werden 

hal'ist' 

abgenutzt 
werden 

bal-is- 

abnutzen 

supU 

fem  sein 

auyt'ist' 

fortgeführt 
werden 

auyt-ia- 

entfernen 

dagah 

schlagen 

dagah-ist- 

geschlagen 
werden 

dagah-is- 

zum  Schlagen 
veranlassen 

dim 

wiederholen 

dum-ist- 

wiederholt 
werden 

dum-is- 

wiederholen 
lassen 

fiAik 

lächeln,  be- 

fiéik'ist- 

belächelt 

fiSik-s- 

ein  Lächeln 

lächeln 

werden 

veranlassen 

htm 

sich  neigen 

lum-ist- 

Verbeugung  er- 
wiesen werden 

lum-8- 

senken, 
neigen 

lofm 

einflechten 

lam-iat- 

eingeflochten 
werden 

lam-8- 

einflechten 
lassen. 
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Die  aufgeführten  Beispiele  von  Belegen  zeigen,  daß  im  Gegensatz 
zum  PassivBuffix  *(9)«  das  Passivsuffix  -ist  keinen  Einfluß  darauf 
ausübt,  ob  das  Kausativ  durch  Suffigierung  von  -(d)a  oder  durch  -is 
gebildet  wird.  Ein  Verbum,  dessen  Passiv  des  Grundstammes  mit 
-ist  gebildet  wurde,  kann  entweder  -(9)«  oder  -48  als  Kausativsuffix 
annehmen. 

Interessanter  ist  es,  die  aufgefiihrten  Beispiele  hinsichtlich  ihrer 
Wurzelstruktur  zu  untersuchen.  Hier  zeigt  sich,  daß  an  Wurzdn  mit 
zwei  auslautenden  Konsonanten  immer  -is  als  Kausativsuffix  affi- 
giert wird.  Dasselbe  zeigt  sich  für  -id,  wie  die  Beispiele  in  Aufstel- 
lung 1  belegen.  Diese  Art  von  Anaptyxe  ist  auch  im  Semitischen 
belegt,  wo  „a  consonant  cluster  at  the  end  of  a  word  (which  would  be 
contrary  to  the  principles  of  Semitic  syllable  structure  .  .  .)  is  fre- 
quently resolved  by  the  insertion  of  a  secondary  vowel  and  the  con- 
sequent creation  of  a  new  syllable.  "**'* 

Offen  bleibt,  wieso  gewisse  Wurzeln  wie  zum  Beispiel  lumvuid  lam 
(s.  Aufstellung  10)  -(9)8  als  Kausativsuffix  annehmen,  wahrend 
andere  Wurzeln  mit  derselben  Struktur  (Konsonant-Vokal-Konso- 
nant)  wie  bal  und  dum  (s.  Aufstellung  10)  -is  suffigieren.  Hierfür  bie- 
tet sich  keine  phonologische  oder  morphologische  Erklärung  an. 
Dennoch  handelt  es  sich  um  dasselbe  Kausativsiiffix,  wie  die  Bil- 
dimg des  doppelten  Kausativs  (s.  Teil  IV)  zeigen  wird. 

IV 

Die  Bildung  des  doppelten  Kausativs,  aus  der  ersichtlich  wird,  daß 
-{9)8  und  'ia  wie  auch  '(9)dund  -id jeweils  nur  ein  Kausativelement 
sind 

Wie  alle  anderen  Agawsprachen  außer  Qwârâ  und  Kemant^^  bil- 
det das  Bilin  ein  doppeltes  bzw.  „zweites"'^^  Kausativ  durch  Suffigie- 
rung des  Kausativelements  -18  an  das  Kausativ  des  Grundstammes. 
Dabei  verschwindet  das  i  des  ersten  Kausativsuffixes  bei  allen  Ver- 
ben, die  ihr  Kausativ  des  Grundstammes  mit  -id  bilden,  es  sei  denn 
ihre  Wurzel  lautet  auf  -8  oder  auf  -i  aus.  Das  zugrundeliegende  Prin- 
zip soll  an  folgenden  Beispielen  deutlich  gemacht  werden.  Bevorzugt 
werden  sollen  Wurzeln  mit  einer  Konsonant- Vokal-Konsonant- 
Struktur,  weil  keine  Erklänmg  geliefert  werden  konnte,  warum  sie 
'i8  oder  -(9)8  als  Kausativsuffix  nehmen  (s.  Teil  m),  um  zu  verdeutli- 
chen, daß  es  sich  bei  -(a)«  und  -i«  nur  um  ein  Kausativsuffix  handln 
kann. 
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Femer  soll  gezeigt  werden,  daß  das  doppelte  Kausativ  auch  Ver- 
wendung findet  bei  Verben,  denen  -(9)0,  als  KausativsufBx  affigiert 
wird.  Außerdem  werden  Verben  aufgeführt,  die  als  Kausativsuffix 
•4d  haben  und  die  ein  zweites  Suffix  als  doppeltes  Kausativ  durch 
weitere  Affigierung  von  -is  annehmen.  Bei  diesen  Verben  handelt  es 
sich  nur  um  solche,  die  auf  zwei  Konsonanten  auslauten  und  die  alle 
den  aus  Anaptyxe  entstandenen  Vokal  (s.  Teü  DI)  beibehalten. 


AUFSTELLUNG  11 

Teil  1:  Verben  mit  -(a)d  als  Kausativsuffix  des  Grundstammes,  die 
ihr  doppeltes  Kausativ  durch  Suffigierung  von  -is  bilden 

Teil  2  :  Verben  mit  -is  als  Kausativsuffix  des  Grundstammes,  die 
ihr  doppeltes  Kausativ  durch  Verdrängung  des  i  des  ersten 
Suffixes  imd  durch  Suffigierung  von  -is  bilden 

Teil  3:  Verben  mit  -(d)c2  als  Kausativsuffix  des  Gnmdstammes,  die 
ihr  doppeltes  Kausativ  durch  Suffigierung  von  -is  bilden 

Teil  4:  Verben  mit  -id  als  Kausativsuffix  des  Gnmdstammes,  die 
ihr  doppeltes  Kausativ  durch  Suffigierung  von  -is  bilden 

Teil  5:  Verben  mit  -is  als  Kausativsuffix  des  Gnmdstammes,  deren 
Wurzel  auf  -s  oder  -i  auslautet,  die  ihr  doppeltes  Kausativ 
durch  Suffigierung  von  -is  bilden 


Grundstamm 

Kausativ  des 
Grundstammes 

doppeltes 

Kausativ 

1        boq 

tropfen 

boq-8'        ausgießen 

boq-S'is- 

ausgießen  lassen 

dir 

einen  Riß 
haben 

dir-8'        abreißen 

dir-8'%8- 

abreißen  lassen 

daw 

stehen 

daw'8'       aufstellen 

daw'8-i8- 

aufstellen  lassen 

haw 

brennen 

haw'8-      anzünden 

haw-8'i8' 

anzünden  lassen 

kib 

aufstehen 

kib'8'        aufbeben 

kib'8'i8- 

aufbeben  lassen 

2        dab 

begraben 

dab-i8-      begraben 
helfen 

dab-8'i8- 

Leute  schicken 
um  begraben  zu 
helfen 

.7» 

trinken 

ji*'i8'        trinken  lassen 

■  •*     • 

Jt'8-18' 

zu  Trinken  geben 
lassen 

hob 

machen» 

hab-U-      tun,  machen 

hab-8'i8- 

veranlassen 

tun 

lassen 

etwas  tun  zu 
lassen 

éib 

zählen 

Sib'i8-       zählen  lassen 

ëib'8'%8' 

veranlassen 
zählen  zu  lassen 

*rad.  inus 

• 

way-is'     Zorn  erregen 

way'8'%8' 

Zorn  anstiften 
lassen 
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Grundstamm 

Kausativ  des 

doppeltes  Kausativ 

Grundstammes 

r  r 

3 

*rad.  inus, 

bag'd- 

melken 

baS-d-ia- 

melken  lassen 

gam 

abwärts, 
in  tiefer 
gelegene 
Orte 
adehen 

gam-d- 

herab-,  hinab- 
steigen lassen 

gam-d'is- 

herabnehmen, 
-fuhren 

qaf 

Baum- 
rinde 
(Nomen) 

qaf-d- 

die  Rinde  ab- 
schälen 

qaf'd'is- 

abschälen  lassen 

lab 

sinken, 
fallen 

lab'd- 

zu  Fall  bringen 

i  lab-d'is- 

fallen  lassen 

*rad.  inus. 

k 

sib'd 

verabschieden 

sib'd'is- 

wegschicken 
lassen 

aber: 

4 

harh 

Lieht 
werden 

barh-id' 

Licht  machen 

barh'id'is- 

T  iicht  machen 
lassen 

farh 

sich 
freuen 

farh'id" 

Freude  be- 
reiten 

farh'id'is' 

Freude  bereiten 
lassen 

caqiVcaqih  sich  an- 

caq'-id' 

etwas  an- 

caq^-id-is- 

angelehnt 

lehnen 

lehnen 

werden 

quU 

naß  sein 

qu^t-id- 

naß  machen 

qvM'id-ia- 

naß  machen 
lassen 

9UpÜ 

fem  sein 

sutjt'id 

entfernen 

sufft-idris- 

entfernen  lassen 

5 

hanfas 

zerstören 

hanfaS'ie 

-  zerstören 
lassen 

hanfas'is-ia 

-  jn.  dazu  bringen 
zerstören  zu 
lassen 

kasas 

anklagen 

kasas'is' 

anklagen 
lassen 

haacut'is'is' 

jn.  dazu  bringen 
anklagen  zu 
lassen 

lié 

rasieren 

lië'is- 

rasieren  lassen  lié-is-is- 

jn.  dazu  bringen 

sich  zu  rasieren. 

Die  in  Aufstellung  11 ,2  und  1 1 ,5  aufgeführten  Beispiele  bilden  das 
letzte  Glied  in  der  Beweisführung,  daß  -is  kein  selbständiges  Ele- 
ment ist,  sondern  daß  seine  Bildung  und  Nutzung  von  der  morpholo- 
gischen (s.  Teil  n)  und  phonologischen  Umgebung  (s.  auch  Teil  HI) 
abhängig  sind.  Wo  das  -i-  nicht  erforderhch  ist,  kann  es  verschwin- 
den, und  das  voraufgehende  s  des  ersten  Kausativs  kann  zum  zwei- 
ten gezogen  werden  zwecks  Bildung  einer  geschlossenen,  phone- 
tisch besser  balancierten  Silbe,  wenn  das  doppelte  Kausativ  gebildet 
wird.  Wo  aber  die  Wurzeln  auf  8  oder  é  auslauten,  muß  das  -i-  blei- 
ben, um  das  Kausativ  hervorzuheben. 
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Auch  die  in  11,4  gebotenen  Beispiele  lassen  keinen  anderen 
Schluß  zu,  denn  die  Anapt3rxe  muß  sich  gegenüber  Prozessen,  die  zur 
Verdrängung  des  -t-  fuhren  würden,  durchsetzen,  weil  sonst  drei 
Konsonanten  hintereinander  zu  stehen  kämen.  Auch  -id  ist  deshalb 
kein  selbständiges  Kausativsu£Bx,  es  ist  mit  -(a) (2  identisch. 

Damit  zeigt  sich,  daß  statt  drei  oder  vier  Kausativ  s  u  f  f  i  x  e  n ,  wie 
von  Reinisch,  Palmer  und  Appleyard  angenommen,  fur  das  Bilin  nur 
zwei,  nämlich  -8  und  -rf,  anzusetzen  sind^®. 


Bestinmiung  von  Charakter  und  Funktion  des  Elements  -8  und 
Bemerkungen  zum  gegenseitigen  Verhältnis  und  den  Ursprüngen 
der  Kausativsuf&xe  -s  imd  -d 

Nachdem  -8  als  eines  der  beiden  Kausativsuffixe  des  Bilin  heraus- 
gearbeitet worden  ist,  soll  im  folgenden  auf  das  Wesen  dieses  Ele- 
ments eingegangen  werden.  In  Verbindung  zu  bringen  ist  dieses  -8 
mit  dem  Verbum  e^/is  (=  machen,  tun).  Im  Gegensatz  zu  seinem  von 
Reinisch  behaupteten  Synonym  hab^^  haben  sich  fur  es/i8  eine  Reihe 
von  Bedeutungserweiterungen  ergeben: 

a)  machen  (Stadt,  Haus),  gründen,  erbauen 

b)  zubereiten  (Speise,  Trank,  Mahlzeit) 

c)  zubringen  (Zeit) 

d)  jemanden  über  etwas  setzen 

e)  geben,  legen,  eine  Sache  weglegen 

f)  veranstalten  (eine  Versammlung)*^. 

E8/i8  zeigt  sich  in  seinem  Kern  als  echtes  Kausativ,  nämlich  im 
Sinne  von  „eine  Tätigkeit  anregen,  veranlassen**.  Auch  die  abgeleite- 
ten Stämme  des  Verbums  w  verdeutlichen  das  Wesen  dieses  -8: 

Kausativ  des  Grundstammes: 
doppeltes  Kausativ: 


is'is- 

machen  lassen 

i8-i8'i8' 

jn.  dazu  bringen 

etwas  machen  zu 

lassen 

18-1- 

gemacht  werden. 

Passiv  des  Grundstammes: 

Das  bestätigen  auch  analoge  Gegebenheiten  in  den  anderen  Agaw- 
sprachen,  wo  das  Verbum  fiir  „machen,  tun**  dem  Kausativsuffix 
etwa  entspricht: 
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AUFSTELLUNG  12 


Sprachen 

Qwärä  und  Kemant 
Xamir  und  Xamta 
Awngi 


Kausativsuffix 
-(a)«« 


-c 


45 


Verbum  für  machen,  tun 


Durch  AfBgienmg  gebildete  Kausativa  sind  auch  für  andere  Spra- 
chen der  hamitosemitischen  Gruppe  belegt.  Während  das  Somali  bei 
schwachen  Verben  das  kausative  Element  -^  s  u  f  figiert  und  das  Beja 
dasselbe  bei  starken  Verben  p  r  ä  figiert  und  bei  schwachen  Verben  - 
gleich  dem  SomaU  -  suffigiert,  und  das  Ägyptische  grundsäüdich 
auch  die  Suffigierung  und  Komposition  nach  Art  von  Suffigiening 
zwecks  Bedeutungs Veränderung  eines  Verbalstammes  kennt^^,  wer- 
den dieKausativa  hn  Ägyptischen  und  etwa  im  Berberischen  wie 
auch  in  den  semitischen  Sprachen  durch  Präfigierung  gebildet. 

Daß  das  in  kuschitischen  Sprachen,  im  Berberischen,  im  Ägypti- 
schen und  in  semitischen  Sprachen  benutzte  8  (S)  auf  Urverwandt- 
schaft dieser  Sprachen  zurückgeht,  wird  gewöhnlich  zu  Recht 
angenommen**. 

Weniger  deutlich  ist  das  Verhältnis  der  beiden  KausativsufiBxe 
des  Bilin  -s  und  -d  zueinander.  Während  die  meisten  Verben  jeweils 
nur  eines  der  beiden  Kausativelemente  suffigieren,  gibt  es  durchaus 
auch  solche,  die  beide  annehmen,  ohne  daß  Bedeutungsvariationen 
auftreten: 


AUFSTELLUNG  13 


Grundstamm 

Kausativ  des  Gnmd 

Istammes 

Sir 

fem  sein 

Sir-ia-ZSir-dr 

ausdehnen 

8uyü 

entfernt  sein 

aufft-is'/aufft'id' 

entfernen 

tabb 

fest,  hart  sein 

tabb'tS'/tabb-idr 

stärken,  kräftigen 

tart 

in  einer  Reihe 

tart-is'/tart-id 

die  vorgezeichnete 

stehen 

Ordnung  befolgen 

taß 

lagern 

tafh'is'/tafli'idr 

lagern  lassen 

qurah 

die  heilige  Kom- 

qurab'ia'/qurab'idr 

ziu*  heiliged  Kom- 

mumon nehmen 

munion  fuhren. 

Die  Beobachtung,  daß  keine  festen  Regehi  fiir  die  Verteüung  von  s 
und  -d  feststellbar  sind,  bestätigt  sich,  wenn  man  die  Gegebenheiten 
im  Bilin  mit  denen  im  Qwärä  und  Kemant,  den  einzigen  anderen 
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Agawsprachen  mit  zwei  KausativBufiSxen,  vergleicht.  Wie  folgende 
Aufstellung  belegt,  haben  keineswegs  diejenigen  Verben,  die  im  Bilin 
-d  als  Kausativsufiix  besitzen,  ihre  Entsprechung  -z  im  Qwârâ  und 
Kemant;  noch  wird  Verben  des  Bilin  mit  *s  als  KausativsuflBx  im 
Qwärä  und  Kemant  unbedingt  -ë  suffigiert: 

AUFSTELLUNG  14 

Teil  1  :  Verben  mit  -8  im  Bilin  und  -ë  im  Qwârâ^^  und  Kemant^  als 
Kausativsuffixen 

Teil  2:  Verben  mit  -s  im  Bilin  und  -z  im  Qwârâ  und  Kemant  als 
Kausativsuffixen 

Teil  3:  Verben  mit  -d  im  Bilin  und  -z  im  Qwârâ  und  Kemant  als 
Kausativsuffixen 

Teil  4:  Verben  mit  -d  im  Bilin  imd  -ë  im  Qwârâ  imd  Kemant  als 
Kausativsuffixen 


1 


Bilin 

Qwârâ 

Kemant 

inqa-e' 

waschen 

enxa-S- 

waschen 

nifyi'e' 

waschen 

enq^'a-B- 

lachen 
machen 

ycx'-tf- 

lachen 
machen 

"■ 

dawk'ß' 

vorbeiziehen 

daw'é' 

vorbeiziehen 

daw-S- 

vorbeiziehen 

gay-a- 

laufen 
lassen 

^ 

gi7)'ë' 

laufen 
lassen 

kirs- 

die  Nacht 

ké'é' 

die  Nacht 

ki-S- 

die  Nacht 

verbringen 

verbringen 

verbringen 

lassen 

lassen 

lassen 

kanb-is- 

Kälte  verur- 
sachen 

kamb'ê' 

erfrischen 

kamb'S- 

Kälte  verur- 
sachen 

ink'ia- 

öffnen 
lassen 

ené-iz- 

öffnen,  auf- 
lösen 

en(-iz- 

öffnen,  eröffnen 

baq^'8' 

ausreißen 

feoÄ'-z- 

ausreißen 

ba^-é/bah'Z- 

-  ausreißen 

salam-iê' 

'  veranlassen 
zu  küssen 

Salam-z- 

verzieren 

^"* 

gam-'d- 

herabsteigen 

gam-Z' 

herabsteigen 

gam-z- 

herabsteigen 

lassen 

lassen 

lassen 

fi-d- 

hinausgehen 
lassen 

!t^z- 

hinausfuhren 

fi-z- 

hinausgehen 
lassen 

gu'd- 

aufstellen, 
-richten 

gU'Z- 

aufstellen, 
-richten 

^■^ 

geq-dr 

ein  Loch 
graben 

geg-z- 

ein  Loch 
graben 

•^ 
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Bilin 

Qwärä 

Kemant 

4     lab-d- 

zu  Falle 

Ujb'S' 

zu  Falle 

lab-ë'/Ub'ë- 

zu  Falle 

bringen 

bringen 

bringen 

key-d- 

zur  Heirat 
veranlassen 

"^ 

kën-ë- 

zur  Heirat 
veranlassen 

da^an-d- 

retten 

dan-ë- 

retten,  er- 
retten 

— 

kahar-dr 

ehren 

kabar-ë- 

ehren 

— 

lapanrd- 

verwunden 

— 

nar^an-S' 

verwunden. 

Altemativa: 

Rilin 

Qwârâ 

Kemant 

fi'd- 

hinausgehen 
lassen 

fe-ë- 

hinausfuhren 

fi-ë' 

hinausgehen 
lassen 

gu'd- 

aufstellen, 
richten 

gu'ë- 

aufstellen, 
richten 

— 

Es  ist  also  deutlich,  daß  -dZ-z  und  -sAS  so  weit  austauschbar  sind, 
daß  nicht  nur  Wechsel  von  einer  Sprache  zu  einer  anderen  oder  den 
beiden  anderen  Sprachen,  sondern  auch  bei  ein  und  demselben  Ver- 
bum  in  jeweils  einer  Sprache  zwei  Bildungen  vorkommen  können^®*. 

Für  das  Verständnis  der  Verwendung  eines  Elements  -d  als  Kau- 
sativsufiix  im  Bilin  und  seine  Variante  -z  im  Qwârâ  und  Kemant  und 
seiner  Herkunft  wird  hier  auf  den  Gebrauch  des  kausativen  -d  im 
Ägyptischen  hingewiesen.  Während  im  Altägyptischen  ein  präfigier- 
tes  d-^'  oder  sogar  suffigiertes  -d^^  —  gegenüber  dem  hauptsächlich 
zur  Bildung  des  Kausativ  verwandten  Präfix  s —  nur  vereinzelt  als 
Kausativelement  auftritt  (wie  auch  im  Mittelägyptischen*^*),  zeigt 
schon  das  Neuägyptische^^  die  zunehmende  Verdrängung  des  präfi- 
gierten  s-  durch  dieses  Kausativ.  Im  Demotischen  wird  dieses  Ele- 
ment als  Hilfsverbum  vor  dem  eigentlichen  Verbum  zxir  Bildung  des 
Kausativs  noch  konjugiert^^  ;  im  Koptischen  wird  es  als  Präfix  t-,  das 
direkt  an  das  Verbimoi  affigiert  wird,  verwendet^*.  Die  gewöhnliche 
Ableitung  dieses  Kausativelements  aus  dem  ägyptischen  Verbum 
rdy/rdy  (=  geben,  veranlassen)^^  erweist  sich  als  nicht  ganz  richtig, 
denn  im  Verbum  rdy,  das  ein  Kompositum  ist^^,  zeigt  sich  direkt  ein 
ägyptisches  Verbum  d(y)/d(y)  (=  geben,  veranlassen)*^®,  womit  das 
Kausativelement  d/t  direkt  in  Verbindung  zu  bringen  ist. 

Damit  bezeugen  das  Bilin  und  das  Ägyptische  zusätzlich  zu  dem 
fiir  das  hamitosemitische  Verbum  angesetzten  Kausativelement  s 
zimiindest  fiir  das  sog.  Hamitische  ein  weiteres  Element,  nämlich  d. 
Die  Entwicklimg  des  d  im  Ägyptischen  und  insbesondere  sein  fiiihes 
Auftreten  als  Kausativpräfix  und  -suffix  im  Altägyptischen  haben 
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gezeigt,  daß  es  sich  um  ein  deiktisches  Element  handelt,  aus  dem 
das  gleichlautende  Verbum  d(y)  (»  geben,  veranlassen)  entweder 
hervorgegangen  oder  parallel  entstanden  ist.  Analog  hierzu  wird  die 
Entwicklung  des  Verbums  es/is  (==  machen,  tun)  im  Verhältnis  zu 
dem  Kausativelement  8  zu  sehen  sein^^. 


VI 


Weitere  Kausativelemente  im  Bilin,   die  möglicherweise  Rück- 
schlüsse auf  das  hamitosemitische  Verbum  erlauben 

Nachdem  die  deiktischen  Kausativsuflixe  -8  imd  -d  herausgearbei- 
tet worden  sind,  bleibt  zu  prüfen,  ob  nicht  ähnUch  dem  Beja  und 
Somali  (s.  Teil  V)  im  Bilin  auch  präfigierte  Kausativelemente  aus- 
zumachen sind.  Gegebenenfalls  sind  dann  solche  Elemente  durch 
den  Gebrauch  der  Kausativsuffixe  verdrängt  worden  imd  daher  nur 
selten  zu  finden.  In  der  Tat  lassen  einige  Bilinverben  die  Überreste 
solcher  Präfixe  erkennen: 

AUFSTELLUNG  15 


Grundstamm 

Ursprünglich 
Kausativ  des 
Grundstammes 

*rad.  inus.  er^ 

[zu  erschließen 

5lV^ 

schwanger, 
trächtig  sein®^ 

durch  er-t- 

trächtig  werden 

er-t-id" 

bespringen 
(Stier  die  Kuh) 

er't-id'i8' 

bespringen  lassen] 

fah 

sich  zerstreuen 

8afeh 

sich  ausbreiten, 
breit  sein,  werden 

uw 

geben 

8UW 

stehlen,  rauben 

waä 

einen  Schlag  ver- 

ëiS/SuS 

austreiben,  treiben 

setzen,  daß  es 

(die  Rinder)  durch 

knallt 

Schlagen 

herur 

feucht,  naß 

sir 

weinen,  Tränen 

werden 

vergießen 

^awq^^  (Nomen) 

Wasser 

siq 

die  Regenzeit  zu- 
bringen 

ëak 

flüssig  sein, 
fließen. 
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Die  manchmal  auf  den  ersten  Blick  nur  schwer  erkennbaren  Kausa- 
tiva  und  Onmdstänmie  der  in  Aufstellimg  15  aufgeführten  Beispiele 
machen  deutlich,  daß  die  Kausativbildung  mit  präfigiertem  s-ZS-  in 
der  Sprachgeschichte  sehr  weit  zurückliegen  muß. 

Zu  dieser  Gruppe  wird  ursprünglich  auch  das  seiner  Bedeutung 
nach""'  gegenwärtig  als  Grundstamm  gerechnete  zweite  gemeinku- 
schitische  Verbum  fur  „machen,  tun**,  d.h.  Qwärä  sab  und  dessen 
Entsprechungen^,  gehört  haben.  Analoges  läßt  sich  hinsichtlich  des 
Qwärä- Verbums  senb  und  seiner  etymologischen  Äquivalente^ 
annehmen.  Dies  Vorausgesetzt,  war  das  h-  der  sab  und  «enb  entspre- 
chenden Bilinverba  hob  und  henb  ursrpünglich  ein  Kausativpräfix^. 
Die  Verschmelzung  eines  solchen  Kausativpräfixes  8-  mit  dem  fol- 
genden Stamm  und  der  Verlust  des  ursprünglich  kausativen  Charak- 
ters solcher  Bildungen  hat  seine  Parallele  in  der  Sprachenentwick- 
lung vom  Altägyptischen  zum  Koptischen  und  gelegentlich  auch  in 
semitischen  Sprachen. 


AUFSTELLUNG  16 


Sprache 

Verbum  für 

Verbum  für 

„machen. 

tun** 

„bleiben,  sich  befinden 

Qwärä 

sab 

senb/semb/sem 

Kemant 

zah 

simb 

Xamir 

cah/sab 

sib/zib 

Xamta 

caw 

seb 

Awngi 

cew 

— 

Bilin 

hob 

henb/hemb 

Dazu  siehe  auch: 

Afar 

'ab 

— 

Saho 

'ab 

— 

GaUa 

—. 

hamba. 

Interessant  ist,  daß  sämtliche  in  semitischen  Sprachen  zur 
dung  von  Kausativa  verwendeten  Elemente,  d.  h.  s/é,  h,  \  auch  in  den 
kuschitischen  Sprachen  präfigiert  werden  konnten.  Es  soUte  daher 
die  Meinung,  daß  die  semitischen  Sprachen  jeweils  nach  ihrem  Kau- 
sativ zu  datieren  seien,  erneut  überdacht  werden,  denn  es  handelt 
sich  hier  um  Lautwechsel,  die  z.  T.  schon  in  e  i  n  e  r  Sprache  vorkom- 
men konnten,  wie  der  Gebrauch  von  s/Sixad  h  als  Kausativpräfixe  im 
Bilin  zeigt'^ 
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An  den  Kausativen  des  Bilin  und  den  verschiedenen  Arten  ihrer 
teilweise  nicht  mehr  produktiven  Bildung  erweist  sich»  daß  Conti 
Rossini  und  Reinisch  hinsichtlich  des  alten  und  ursprünghchen  Cha- 
rakters des  Bilin  wohl  recht  gehabt  haben.  Weitere  Untersuchungen 
insbesondere  zu  den  sog.  Reflexiv-  und  Passivelementen  des  Bilin 
und  zu  seinem  Verbalnomen  scheinen  für  die  Erforschung  der  hami- 
tischen  und  semitischen  Sprachen  Erfolg  zu  versprechen. 


Anmerkungen 

(Zu  den  Abkürzungen  vgl.  Liste  im  Anschluß) 

1.  CRRacconti  331. 

2.  Siehe  dazu  DomBilin. 

3.  ReiBilinNoA  580.  Vgl.  den  kurzen  Abriß  über  die  Einwande- 
rung und  Geschichte  der  Bilin  in  CRRacconti  331-43. 

4.  ReiBilinNoA  589.  Siehe  auch  ReiChamir  1,  575f. 

5.  Siehe  DomBilin,  Anm.  20. 

6.  P.  R.  Palmer,  Cushitic;  in:  C.  T.  Hodge  (ed.),  Afroasiatic.  A  Sur- 
vey (Den  Haag  1971)  86. 

7.  ApClass.  Vgl.  R.  Hetzron,  The  Agaw  languages;  in:  Afroasiatic 
Linguistics  Bd.  3,  Heft  3  (1976)  32-34. 

8.  ApClass.  Freilich  ]:ummt  Appleyard  die  geographische  Tren- 
nung der  Agawsprachen  zum  Anlaß,  vier  Zweige  der  Agawsprachen 
zu  etablieren:  1)  Bilin,  2)  Xamir  imd  Xamta,  3)  Kemant  und  Qwârâ 
und  4)  Awngi  und  Kunfal  (vgl.  ApClass  und  ApReinisch). 

9.  PalAwiya  273  f. 

10.  HetzVerb  3. 

11.  Siehe  DomBilin. 

12.  ReiBilin  2. 

13.  CRRacconti. 

14.  M.  L.  Bender,  The  Languages  of  Ethiopia:  A  New  Lexicosta- 
tistic  Classification  and  Some  Problems  of  Difiusion;  in:  Anthropolo- 
gical Linguistics  13,5  (1971)  165-288. 

15.  H.-J.  Sasse,  Bemerkimgen  zum  Language  Survey  of  Ethiopia; 
in:  ZDMG  123  (1973)  117-28. 

15  a.  Im  folgenden  werden  gelegentliche  Lehnwörter  als  Bilin- 
wörter  behandelt,  wenn  sie  deren  Bildungsschemata  folgen. 

16.  ReiBilinNoA  613. 

17.  ReiBilinNoA  600-63. 
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18.  PalBilin. 

19.  Zum  hamito-semitischeii  Verbalsystem  siehe:  0.  Rössler,  Ver- 
balbau und  Verbalflexion  in  den  semito-hamitischen  Sprachen;  in: 
ZDMG  100  (1950)  461-514;  KlingKonj,  ThackRel;  W.  Eüers,  Semi- 
tische Wurzeltheorie  »  P.  Fronzaroli  (Hrsg.),  Atti  del  seoondo  con- 
gresso  internationale  di  ünguistica  camito-semitica;  m:  Quademi  di 
Semitistica  5  (Florenz  1078)  125-31,  und  F.  A.  Dombrowski,  Erwär 
gungen  und  Vorschläge  zu  einem  Vergleichenden  Wurzelworterbuch 
der  semitischen  Sprachen;  in:  ZDMG  134  (1984)  24-60. 

20.  ReiBilinNoA  602-4. 

2 1 .  Die  in  den  folgenden  Aufstellungen  gebotenen  Beispiele  sind 
entnommen  aus  ReiBilin  1-2;  ReiBilinNoA;  CRRacconti  und  PcüBi- 
lin. 

22.  ApVerb  (aus  unpaginiertem  Manuskript  zitiert). 

23.  ReiQuara  1,  681,  CrKemant  59-61;  ApKemant  331; 

24.  ReiChamir  1,  616f.;  CRKhamta  200. 

25.  PalAwiya  290f.;  CRAwiya  132 f.;  HetzVerb  65. 

26.  PalBiUn  156. 

27.  ReiBiUnNoA  605. 

28.  So  han-i-x""  (=  er  teilte);  jaj^-i-ar*^  (=  er  schmähte);  ia-i-x"^  (= 
er  machte). 

29.  ApVerb. 

30.  ReiBiUnNoA  605. 

30  a.  Es  handelt  sich  zumeist  freilich  um  -r-Stämme  (siehe  durch 
Anm.  31a). 

31.  Zum  parallelen  Problem  hinsichtUch  der  Funktion  des  sog. 
Reflexivstammes  im  Semitischen  siehe  B.  W.  W.  Dombrowski,  Some 
Remarks  on  the  Hebrew  Hithpa^el  and  Inversative  -t"  in  the  Semitic 
Languages;  in:  Journal  of  Near  Eastern  Studies  21  (Chicago  1962) 
220-23. 

31a.  Siehe  zu  dieser  Fehldeutung  demnächst  B.  W.  W.  Dom- 
browski  und  F.  A.  Dombrowski,  Der  sog.  Reflexivstamm  im  Bilin  auf 
seinem  hamitosemitischen  Hintergrund:  Eme  Standort-  und 
Wesensbestimmung.  Allein  um  der  Konvenienz  willen  werden  die 
Bezeichnungen  Reflexivstämme  und  Reflexion  im  Folgenden  beibe- 
halten. 

32.  =  radix  inusitata.  —  In  diesem  Zusammenhang  ist  darauf  hin- 
zuweisen, daß,  wie  auch  in  semitischen  Sprachen,  die  Bedeutungen 
von  Grundstämmen  imd  deren  Kausativa  oft  identisch  sind,  insbe- 
sondere wenn  das  Kausativ  denominativen  Charakter  hat.  Teilweise 
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sind  Grundstämme  sogar  durch  bedeutungsgleiche  Kausativbildim- 
gen  verdrängt  worden. 

33.  Siehe  Aufstellung  6  und  7. 

34.  Die  von  Appleyard  (ApVerb)  gebotenen  Gegenbeispiele 
amän-9S'  'cause  to  believe',  amänrs  *be  believed';  dädäk'^'9S'  'cause 
to  hit',  dädäk'^'S'  'be  hit'  nehmen  nach  Reinisch  -i»  als  Suffix  für  das 
Kausativ  des  Grundstammes  an  (ReiBilin  1 ,  30  und  98)  und  sind  des- 
halb nicht  schlüssig. 

35.  Wohl  entstanden  aus  dem  Kausativsuffix  -8  und  dem  sog. 
Reflexivsufiix  -t  (vgl.  ApVerb).  Die  Wandlung  von  -t^^zu  einem  Pas- 
siv BoUte  nicht  verwunderlich  sein,  wenn  man  die  Gegebenheiten  im 
Semitischen  berücksichtigt,  wo  das  Element  eine  erhebhche  Bedeu- 
tungsvariation hat.  So  hat.  F.  Prätorius  [Die  Amharische  Sprache 
(Halle  1879)  §  172  a,  S.  213]  zutreffend  bemerkt,  daß  es  ihm  „schwer 
zu  glauben**  werde,  „daß  das  Causativ-Reflexivum  eine  dem  äthiopi- 
schen Zweig  des  Semitischen  aUein  eigentünüiche  Stammbüdung  sei 
welche  mit  der  10.  Conjugation  des  Arabischen  und  gleichartigen 
aramäischen  Formen  nur  zufallig  äußerlich  zusammenfalle,  im 
Ursprung  aber  von  diesen  Bildungen  völlig  verschieden  sei.  Wie 
man  sich  indes  auch  gegen  diese  Sonderung  sträuben  mag,  min- 
destens muß  man  eine  stark  durchgedrungene  Umdeutung  dieser 
Bildung  im  Aeth.  zugestehn.**  Siehe  auch  Carl  Brockelmann,  Grund- 
riß der  vergleichenden  Grammatik  der  semititschen  Sprachen  I 
(Berlin  1908)  §  257 d,  S.  623f.,  und  oben  Anm.  31. 

35  a.  Sabatino  Moscati  —  Anton  Spitaler  —  Edward  Ullendorff  — 
Wolfram  von  Soden,  An  Introduction  to  the  Comparative  Grammar 
of  the  Semitic  Languages:  Phonology  and  Morphology  (Wiesbaden 
1964)  §  9.16,  S.  60. 

36.  ReiQuara  1,  681:  ApKemant  331;  CRKemant  59-61. 

37.  ReiBUinNoA  604f.;  ReiChamir  1,  617;  ReiQuara  1,  681. 

38.  Siehe  oben  Teil  II. 

39.  ReiBiUn  1,  184. 

40.  ReiBilin  1,  53. 

41.  Siehe  Anm.  23. 

42.  ReiQuara  2,  35. 

43.  Siehe  Anm.  24. 

44.  ReiChamir  2,  343. 

45.  Siehe  Anm.  25. 

46.  CRAwiya  176:  cew.  Hetz  Verb  97:  cewff  (Reziprok  von  cew)-, 
PalAwiya  295  :  cevmxa.  Zu  weiterem  über  dieses  Verbum  siehe  Teil  VI. 
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47.  Siehe  z.B.  ^^/-r^^^^fâ  (=  schwatzen,  viele  Worte  gebrau- 
chen) SS  ^gf  *^  (as  viel,  vielfaltig  [sein])  +  r  <=>  (=  Mund). 

Vgl.  GardEgGr  568  und  §  288,  S.  217. 

48.  Zusammenfassend  siehe  KlingKonj  258. 

40.  Die  folgenden  Beispiele  aus  dem  Qwârâ  sind  ReiQuara  1-3 
entnommen. 

50.  Die  folgenden  Beispiele  aus  dem  Kemant  sind  CRKemant 
entnommen. 

50  a.  Dies  hat  seine  Parallele  im  Koptischen,  wo  man  von  iDHZ  (^ 
leben)  (<  "n^)  ein  Kausativ  mit  s  als  CXXNCQ,  CX(X)N<1)-,  CXNOyCQ 
(=  ernähren)  neben  einem  solchen  mit  t,  d.h.  TXN20  (s=  beleben), 
oder  von  (D26  H  stehen,  bleiben,  hintreten  u.a.)  die  Kausativa 
CCDOys  (=s  sammeln,  versammeln)  und  TX20  (=  stellen,  feststellen 
u.a.)  büdet  (vgl.  TülKoptOr  §  275f.,  S.  137-9;  W.  E.  Crom,  A  Coptic 
Dictionary  (Oxfod  1939^36-8,  372f.,  455f.). 

51.  So z. B.  c&iAnA <=>  ^  ^  (»schützen) »(2+ redupliziertes nA(s: 
wachen)  und  dndn  ^  ^  ^  (»=  durchwandern)  »  redupliziertes  Kau- 
sativ zu  vmwn  ä^ä.-^  (=s  durchwandern).  Vgl.  EdelÂltÂgGr  1, 
§  428,  S.  188. 

52.  So  z.  B.  jtd  ^  ^  *^  (=  erklettern,  besteigen)  =  j#  fl  ]fe^  -^  (—  wdt 
schreiten)  +  d  und  é^d  ^  ^  (=*  schneiden)  «  ^*  ^  ^  (=  schneiden)  + 
d.  Vgl.  EdelÂltÂgGr  1  §  428,  S.  188f 

52a.  GardEgGr  §  69f ,  S.  56. 

53.  Siehe  A.  Erman,  Neuägyptische  Grammatik  (Leipzig  ^1933) 
§§  288-93,  S.  135-38. 

54.  Vgl.  W.  Spiegelberg,  Demotische  Grammatik  (Heidelberg 
1925)  58f.  (§§  113-5)  mit  Nachtrag  auf  S.  256.  Im  Mittelägyptischen 
scheint  rdy  (=  geben,  veranlassen)  die  Fimktion  als  Hilfsverbum 
erfüllt  zu  haben  (siehe  FaulkME  154-6). 

55.  Vgl.  etwaTCX&0/TCXB6«  neben 'f^CBCD,  beide:  „unterrichten, 
belehren^  Siehe  auch  TUlKoptGr  §  276,  S.  138-40  und  die  dort  auf- 
geführten Beispiele. 

56.  So  vor  edlem  A.  Erman,  Spuren  eines  alten  Subjunktivs  im 
Koptischen;  in:  Zeitschrift  für  ägyptische  Sprache  und  Altertums- 
kunde 22  (Leipzig  1884)  28-37,  besonders  30-32;  TUlKoptGr  §  276, 
S.  139f. 

57.  AusfiihrUch  hierzu  ThackRel  71-76. 

58.  Vgl.  auch  dazu  ThackRel  71-76. 

59.  Gegen  E.  Littmann  [Äthiopisch;  in:  B.  Spuler  (Hrsg.),  Semi- 
tistik;  in:  Handbuch  der  OrientaUstik  1 3  (Leiden  -  Köhi  1964)  353] 
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und  L.  Remisch  [Die  Saho-Spraehe  Bd.  2  (Wien  1890)  52]  mit  F. 
Prätorius,  Über  die  hamitischen  Sprächet  Oetafrikas;  in:  Beiträge 
zur  Assyriologie  und  vergleichenden  semitischen  Sprachwissen- 
schaft 2  (Leipzig  1804)  312-41. 

60.  Es  handelt  sich  bei  er  offenbar  um  eine  Reflexivbildung  mit  -r. 
Dies  wird  bestätigt  durch  das  Ägyptische  itur  Ij  ^  <=>  (=  empfangen) 
[trotz  der  gelegentlichen  Schreibung  &^  ^  wohl  <  tt^;  l|  ^  (=  sein)  + 
-r] ,  das  das  Kausativ  sitor  p  fei|  (»  schwanger  machen)  bildet  (vgl. 
GardEgGr  459;  FaulkME  212). 

61.  Siehe  Anm.  32. 

62.  Für  die  Form  ohne  '  vgl.  Qwârâ:  ax""  (ReiQuara  2,  22); 
Kemant:  ah"^  (CRKemant  162);  Xamir:  awq  (ReiChamir  2  335) 
Xamta:  aq""  (CRKhamta  206);  Awngi:  oA*"  (CRAwiya  142). 

63.  Siehe  Amü.  32. 

64.  Vgl.  die  analoge  lautliche  Entwicklung  hinsichtlich  des  Kau- 
sativsuifixes  (s.  Teil  I  und  Teil  V,  insbesondere  Aufstellung  12)  und 
des  synonjonen  Verbums  fur  „machen,  tun"  es/is  (s.  Teil  V,  insbeson- 
dere Aufstellung  12)  in  den  Agawsprachen. 

65.  Keines  der  beiden  Verben  beruht  auf  Entlehnung  etwa  aus 
dem  Äthiosemitischen.  Dire  Wurzelstruktur  und  -bedeutung  deuten 
vielmehr  daraufliin,  daß  es  sich  um  sehr  alte  Agaw-  bzw.  kuschi- 
tische  Büdungen  handelt. 

66.  Natürlich  mögen  hier  auch  dialektische  Variationen  eine 
Rolle  spielen.  Auch  fur  eine  Anzahl  der  semitischen  Sprachen  ist  ein 
solches  Nebeneinander  der  deiktischen  Elemente  8/S,  h  und  '  inner- 
halb einer  Sprache  bekannt,  und  es  ist  sicher  nicht  statthaft,  in 
jedem  Falle  Entlehnung  dafür  verantwortlich  zu  machen. 
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tend 
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bury 

Ü 
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Displacement  and  Lowering  of  liv  Tones 

by  Leo  Sibomana 
1.  Introduction 

Tiv  has  two  basic  level  tones:  High  (marked  by  '  )  and  Low 
(marked  by  '). 

The  opposition  between  High  tone  and  Low  tone  is  distinctive»  as 
the  folowing  verb  pairs  show: 

kàrà 

»ùà 

\\ 
%i 

The  position  and  the  relative  level  of  the  two  basic  tones  can  vary 
considerably. 

Basically,  Tiv  has  open  syllables  and  every  syllable  has  its  particu- 
lar tone.  But  the  lancniaffe  has  also  a  rule  that  deletes  morpheme- 
final  vowels  in  specifi^texte  (Sibomana  1980)  or  even  enfee  mor- 
phemes,  if  they  consist  of  just  a  vowel.  This  is  the  main  cause  of  tonal 
displacement,  whereby  tones  are  realized  on  syllables  other  than 
their  own.  Once  a  syllable  loses  its  vowel,  its  tone  is  left  floating, 
without  segmental  support.  It  is  then  taken  over  either  by  the  pre- 
ceding syllable  (anticipation)  or  by  the  following  (delay).  If  the  two 
syllables  have  the  same  tone,  the  receiving  syllable  is  lengthened.  If 
they  have  different  tones,  the  result  is  a  contour  tone  on  the  receiv- 
ing syUable.  Tone  lengthening  and  gliding  wiU  be  referred  to  as  tone 
clustering,  i.e.  several  tones  realized  on  one  syllable. 

The  vertical  counterpart  of  displacement  is  lowering,  whereby  the 
phonetic  realization  of  a  tone  is  lower  than  its  phonemic  pitch. 
Lowering  plays  an  important  role  in  the  tonal  system  of  Tiv.  Difier- 
ent  analysts  (Abraham  1933  and  1940,  Terpstra  1968)  have  record- 
ed a  number  of  Mid  tones,  intermediate  between  High  and  Low. 
Lukas  (1952)  raises  the  question  of  how  to  explain  the  occurrence  of 
Mid  tones  in  dependent  nominals  and  Amott  (1964)  describes  them 
in  the  verbal  system  in  terms  of  Downstep.  I  have  myself  (Sibomana 
1980,  1981  and  1983)  recorded  Mid  tones  without  conunenting  on 
their  status. 

In  tills  paper,  I  shall  attempt  to  show  how  displacement  and 
lowering  combine  to  make  the  Tiv  tonal  system  what  it  is.  In  the 
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process,  I  shall  show  that  displacement,  which  has  hitherto  been 
ignored,  in  fact  explains  most  cases  of  lowering. 

As  a  rule,  a  High  tone  preceded  by  a  Low  tone  is  lowered  to  Mid 
and  any  High  tone  following  tiiis  Mid  is  lowered  to  Mid  as  well  so 
that,  phonetically,  a  Mid  tone  can  be  followed  only  by  either  another 
Mid  or  a  Low  tone.  The  speaker,  however,  tries  to  keep  the  interval 
between  the  two  tonemes  constant  so  that  a  Low  tone  following  a 
Mid  tone  will  be  lower  than  the  one  preceding  it.  But  there  are  also 
structures,  nominal  as  weU  as  verbal,  where  a  Mid  tone  is  immediate- 
ly preceded  by  a  High  tone,  thus  having  the  appearance  of  non-auto- 
matic, phonemic  lowering.  With  the  help  of  tonal  displacement 
rules,  it  is  possible  to  analyze  most  if  not  all  cases  of  lowering  in  Tlv 
as  automatic. 

2.  Nominal  Structures 

In  noun  classification  and  attributive  constructions,  a  tone  displa- 
cement rule  shifts  leftwards  any  High  tone  immediately  followed  by 
a  High  suffix,  unless  both  are  preceded  by  another  High  tone.  This  is 
in  fcK^t  double  anticipation:  the  High  tone  before  the  sufiix  moves  left- 
wards to  give  way  to  the  floating  High  tone  of  the  sufifix,  which  also 
must  move  leftwards. 


2.1.  Noun  Classification 

Tiv  has  1 1  noun  classes,  which  I  have  regrouped  as  follows:  I  {nçiy 
ngû),  n  (ki,  mhi,  ku,  mbu,  ma,  mbà)  and  HI  (ngu,  ngi,  ngd).  See  Sibo- 
mana  1981. 

A  comparison  of  the  three  groups  shows  that  certain  tone  patterns 
occur  in  all  of  them  while  certain  others  have  a  limited  distribution. 
In  particular,  Group  I  has  the  tone  pattern  LH  that  does  nor  occur  in 
n  nor  in  IE.  In  fact,  in  HI  the  pattern  changes  to  HM.  On  the  other 
hand,  HM  does  not  occur  in  n  either.  By  applying  the  double  antici- 
pation rule  to  n  and  III,  which  have  High  suffixes,  but  not  to  I,  it  is 
easy  to  establish  that  LH  in  I,  HL  in  11  and  HM  in  m  are  in  comple- 
mentary distribution.  By  this  rule,  all  LH  stems  become  HL  before  a 
High  suffix: 

Underlying  rh-rihé-m  ' 

1st   anticipation  rh-rOiè-m  " 
2nd  anticipation  iih-rQii-Kn}  length,  cf.  nhl  be  long 
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Underlying  rh-gèré-m  ' 

1st   anticipation  rh-gérè-m  ' 
2nd  anticipation  Tii-géré-m  water,  cf.  Jm  rh-gèr  "  in  the  water. 

If  the  stem  is  lexically  High,  i.  e.  has  an  underlying  High  tone  on 
the  root  or  if  the  postradical  High  tone  does  not  immediately  precede 
the  High  suffix,  then  only  the  suffix  tone  is  anticipated: 

Underlying         rh-kehe-m  ' 

Realization         rh-kéhe-m  fatness,  cf.  kéhè  be  fat 

Underlying         rh-ndâhârè-m  ' 

Realization         m-ridâhâré-m  smallness,  cf.  nddhàr^  be  small 

Underlying         i-yùdafà-gh  ' 

Realization         i-yuvsu-gh  foolishness,  cf.  yùûsù  be  foolish. 

Group  ni  classes  are  characterized  not  only  by  High  affixes  but 
also  by  a  postradical  High  tone  which  is  shifted  leftwards  before  the 
High  suffix.  This  is  clear  with  nouns  whose  Plural  is  in  IH  but  whose 
Singular  is  in  either  Group  I  or  E: 

Sg  in  I  (ngi)  i-yongd        sheep 

Underlying  PI  in  HI  (ng{)  t-yàngô-  ' 

1st   anticipation  i-yingd-' 

2nd  anticipation  i-yöngö- 

Lowering  i-yöngö 

back 


Sg  in  I  (ngi) 

i-jîmé 

Underlying  PI  in 

III 

(vgd) 

d-jimé-  ' 

1st   anticipation 

d-jtmè'  " 

2nd  anticipation 

d-jvml- 

Lowering 

d-jimè 

Sg  in  n  (U) 

i-kydmè-gh 

Underlying  PI  in 

III 

(ngd) 

d'kàm   -  ' 

1st   anticipation 

d'kdm  '  -  ' 

2nd  anticipation 

d-kdm  "- 

Lowering 

d-kd/m. 

brick 


Trisyllabic  stems  have  the  High  suffix  tone  on  their  third  syllable 
and  follow  the  same  rules: 
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Sg  in  I  (ngi) 

i-mànàn' 

Underlying  PI  in  III  {ngi) 

%-^ménàn  ' 

1st   anticipation 

{--wénàn"^ 

2nd  anticipation 

i-mdnàn 

Lowering 

i-rnunän 

Sg  in  I  (ngû) 

gdngôr" 

Underlying  PI  in  ill  (ngd) 

d-gduhgôr" 

1st   anticipation 

ârg&ngdr'^ 

2nd  anticipation 

d-gôngor 

Lowering 

d-gôngôr 

mosquito 


throat 


The  rules  are  also  vaUd  for  nouns  with  both  Sg  and  PI  forms  in 
Group  ni  such  as  {-tyumbe,  ngi  PI  d-témbêy  ngd  ''hut'*,  whose  EDI 
sequence  reverts  to  LL  in  the  phrase  v)dn  "  tyumbè  ''a  small  hut". 

Lexically  Low  monosyllabic  stems  behave  as  if  they  were  disyllab- 
ic with  either  LL  or  LH  tone  pattern.  In  other  words,  they  have  a 
floating  L  or  H  tone  between  stem  and  suffix.  Those  with  Low  float- 
ing tone  have  only  one  anticipation,  followed  by  Lowering  and  con- 
traction: 


Underl)dng  LL  in  II  (fci) 

i-yà'-gh  ' 

Anticipation 

i-yö-'gh 

Lowering 

i-yd'-gh 

ContrcK^tion 

i-yô-gh 

Underlying  LL  Sg  in  I  (ngi) 

i-gd' 

Underlying  PI  in  HI  (ngi) 

i-gd'-  ' 

Anticipation 

i-j^ef.' 

Lowering 

i-gô' 

Contraction 

i-gô 

yam 


pigs. 

Those  with  High  floating  tone  have  double  anticipation,  followed 
by  Lowering  but  no  contraction: 

Underlying  LH  in  H  (ki)  i-tè'-gh  ' 


1st   anticipation 

i-te-gh  ' 

2nd  anticipation 

i-té  "--gh 

Lowering 

i'té'-gh 

Underlying  LH  in  U  (ma) 

rh'tè^-m 

1st   anticipation 

rh'te^-^m 

2nd  anticipation 

rh'te-m 

Lowering 

fh^te'-fn 

pot 


pots. 
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2.2  AtträniUve  ConsttTicHons 

In  Sibomana  1981,  I  pointed  out  that  attributive  constructions 
(N 1  of  N2)  can  have  possessive,  descriptive  or  locative  meaning.  My 
concern,  then,  was  the  tonal  behavior  of  N  2  as  a  classified  noun.  The 
focus  in  the  present  paper  is  on  tone  displacement  and  lowering  in 
possessives,  where  N2  is  replaced  by  personal  pronouns. 

The  basic  structure  of  Tiv  possessives  is  Pd  +  PL  +  Pr  +  AS.  Pd 
refers  to  the  possessed  object,  Pr  to  the  possessor.  PL  stands  for  pos- 
sessive Unker,  AS  for  agreement  sufiEix.  The  form  and  tone  of  Pd 
depend  on  the  class  of  the  noun  it  refers  to.  It  is  i  for  ngi,  û  for  ngû\  { 
for  kt,  mbi  and  ngi;  û  for  ngû.  It  is  deleted  for  rnbà,  ma,  mbà  and  ngd 
when  Pr  is  in  1st  or  2nd  person.  It  is  always  deleted  when  Pr  is  in 
3rd  person. 

PL  is  a  vowel  whose  quality  varies  with  the  person  and  number  of 
Pr:  a  in  1st  Sg  and  PI,  o  in  2nd  Sg,  e  in  2nd  PI.  It  is  deleted  when  Pr  is 
in  3rd  Person.  The  tone  of  PL  depends  on  the  class  of  Pd:  Low  for 
Groups  I  and  11,  High  for  Group  m. 

Pr  is  r/iin  1st  Sg,  sein  1st  PI,  lîin  2nd  Sg,  n^in  2nd  PI,  Ttdin  3rd  Sg 
and  vé  in  3rd  PI.  rh  is  deleted  when  Pd  is  in  Group  H. 

AS  varies  with  the  class  of  Pd.  For  nouns  of  Groups  I  and  IQ,  it  is 
deleted.  When  Pd  is  in  Group  H,  AS  has  the  form  gh  "  for  hi  and  kà\v' 
for  mfrt,  mbfù,  and  mhà\  and  rh  for  ma.  It  is  deleted  when  Pr  is  in  2nd  Sg. 

Whenever  Pr  is  High,  its  tone  is  anticipated  on  PL,  giving  way  to 
the  floating  High  tone  of  AS: 

First  8g 


I 

ngi 
ngû 

i    à  rh 
in  à  rh 

n 

Underl3nng 

Ist. 

ki 

i  à  ' 

gh' 

{  d 

mbi 

{  à  ' 

v' 

{  d 

M 

û  à  ' 

gh' 

4  d 

mbà 

à  ' 

V 

d 

ma 

à  ' 

m' 

d 

nU)à 

à  ' 

V 

d 

m 

ngû 
ngi 
ngd 

■d  d  rh 

i   d  rh 

d  fh 

Bip       2ndAnticip   Lowering 
gh'     { 


V  l 

gh^     û 


m 


r 


V 


r 


d  ' 

gh 

i   d- 

gh 

d  ' 

V 

{   d- 

V 

d  ' 

gh 

Ü  d- 

gh 

d  ' 

V 

d- 

V 

d  ' 

m 

d- 

m 

d  ' 

V 

d- 

V 
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First  PI 


I 


n 


m 


ngi 

î     à   8é 

ngù 

ù  à  8é 

Underlying 

Ist  Anticip 

ki 

i   à  aé  gh' 

r 
% 

d  aè   gh^ 

mbi 

i   à  se  v' 

{ 

d  aè   v' 

hà 

Ü  à  se  gh' 

Û 

d  aè   gh' 

mbù 

à  se  v^ 

d  aè   v'' 

ma 

à  aé  m" 

d  aè   m  ^ 

mbà 

à  aé  v' 

d  aè  v' 

nçu 

û  d  aé 

ngi 

{   d  aé 

ngd 

d  aé 

2nd  Anticip    Lowering 
i   d  aé  gh     i   d     aè   gh 


i 

d  aé  V 

{   d 

aè 

V 

û 

d  aé  gh 

û  d 

aè 

gh 

d  aé  V 

d 

aè 

V 

d  aé  m 

d 

aè 

m 

â  aé  V 

d 

aè 

V 

Second  Sg 


I       ngi 

d 

U 

ngû 

û 

d 

4 

n 

Underlying 

Ist  Anticip 

2nd  Anticip 

Lowering 

ki 

{ 

d 

r 

U 

f 

i 

6  a    ' 

ion 

i   6     û 

mbi 

{ 

d 

û 

/ 

i 

6  ù     ' 

{   6  û 

i   6     û 

kù 

é 

ô 

Ü 

f 

û 

Ö  û     ' 

û  6  û 

û  6     û 

mbu 

à 

4 

^ 

6  û    ' 

6  û 

6     û 

ma 

ô 

4 

r 

6  ù 

6  û 

6     û 

mbà 

d 

4 

/■ 

6  û    ' 

6  û 

6     û 

III     ngu 

û 

ô 

4 

ng{ 

r 

% 

6 

4 

ngd 

6 

4 

Second  PI 

I       ngi 

î 

è 

n' 

ngû 

Û 

è 

n 

n 

Underlying 

Ist  Anticip 

2nd  Anticip 

Lowering 

ki 

{ 

è 

nÂ 

gh' 

i 

é  ne  gh"^ 

i   é  ni  gh 

%    é     ne  gh 

mbi 

t 

è 

né 

v' 

i 

é  ne  v' 

i    é  né  V 

i   é     ne  V 

kà 

Ü 

è 

né 

gh' 

û 

é  ne  gh' 

û  é  né  gh 

û  é     né  gh 
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wbà 

è  né  v^ 

é  ne  v' 

é  né  V 

é 

né  V 

ma 

è  fié  m  "^ 

é  ne  m" 

é  né  ni 

é 

ne  M 

mbà 

è  né  v' 

é  ne  v"^ 

é  né  V 

é 

né  V 

m  ngu  û  é  n' 
ngi  i  é  n" 
ngd  é  n' 


Third  Sg 


I 

ngi 
nçù 

'    '    nà 
'    '   nà 

n 

Underlying 

Anticipation    Contraction 

Lowering 

ki 

'    '    nà   gh' 

'   ^    nà  gh      nà  gh 

nà  gh 

mbî 

'    '    nà   v' 

'   ^   nà  V        im   V 

nà  V 

kù 

'    ^   nà  gh' 

nà  gh      nä   gh 

nJä  gh 

mbà 

'    '   nà  v' 

'   ^   nà   V        na  V 

nà  V 

ma 

'    ^    nà  m^ 

ma  m       rvcL  m 

nà  m 

mbà 

'    ^    nà   v' 

'   ^   nà  V        n&  V 

nà  V 

Ml 

ngû 

Underljông 

Delay  of  PL  tone 

ngu 

nà 

nd 

ngi 

'    '  nà 

nà 

ngd 

'    '   nà 

nd 

Third  PI 


n 


m 


rigi 

\    \ 

vi 

ngû 

\    \ 

vi 

Underlying 

Realization 

kl 

r    \ 

vi 

gh' 

vë    gh^ 

mbi 

r         ^ 

vi 

v' 

vë    V 

kù 

r         \ 

vi 

gh' 

vë    gh 

mbà 

r        \ 

vi 

v' 

vê    V 

ma 

^         \ 

vi 

m' 

vë    m 

mbà 

r         % 

vi 

v' 

vë    V 

ngu 

^          r 

vi 

ngi 

r         r 

vi 

ngd 

r         f 

vi. 
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3.   Verbal  Structures 

Verb  stems,  like  noun  stems,  can  have  one,  two  or  three  syllables. 
Those  with  three  syllables  end  with  a  Low  tone  on  the  third  syllable*. 
Several  verbal  structures  are  characterized  by  a  postradical  High 
tone.  However,  in  lexically  Low  disyllabic  stems,  this  High  tone  is 
lowered  to  Mid  in  the  Affirmative  Subjunctive  and  in  the  Relative 
Past  Perfect.* 


3.1.  AffirmcUive  Subjunctive 

In  addition  to  the  postradical  High  tone,  the  Affirmative  Subjunc- 
tive has  a  floating  preradical  High  tone,  which  is  shifted  (delayed)  to 
tiie  root: 


Underljông 

Delay 

Lowering 

^rùnmn^ 

rumdn^ 

agree 

vèndâ' 

véndd' 

véndà 

refuse 

'gbà- 

gbd- 

gbä 

faU. 

3.2  Relative  Past  Perfect 

Like  the  Affirmative  Subjunctive,  the  Relative  Past  Perfect  has  a 
floating  EQgh  tone  between  the  Subject  Pronoun  and  the  stem 
(except  when  the  SP  is  rh,  u,  nàn  ^  or  i),  in  addition  to  the  postradi- 
cal  High  tone.  The  preradical  High  is  shifted  to  the  root  and  the  post- 
reuiical  High  is  lowered  to  Mid  before  a  floating  Low  tone: 

Underlying        Delay  Lowering 

'vèndé^  véndé^  vende  refuse 


'de''  dé''  de  stop. 


4.  Other  Structures 

Some  disyllabic  nouns  of  classes  ngù/mbà  have  the  pattern  HM, 
which  is  the  same  in  Singular  and  Plural: 

ddgi,  ngû  PI  u-ddgi,  mbà  barbed  wire 

gbukä,  ngû  PI  u-gbukä,  mbà  rifle,  gun 

à-rmrà,  ngù  PI  mbà-àrnurà,  mbà  needle 

à-tsdka,  ngù  PI  mbà-à-tsâka,  mbà        sweet  potato 
fh-tsün,  ngû  PI  mbà-rh-tsun,  mbà  type  of  owl. 
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There  are  also  a  few  descriptives  and  numerals  with  the  pattern 
HM:  cùkû  ^small",  hJ&r  ^'two",  jrgn  *one,  a  certam". 

What  causes  the  lowering  of  the  second  syllable  in  these  stems? 
There  are  two  possibilities:  HM  is  derived  from  either  HLH  or  HHL. 
K  we  adopt  the  former  solution,  we  can  derive  HM  from  HLH  in  two 
stages: 


Underlying 

Contraction 

Lowering 

ddgt 

ddgl 

ddgi 

gbûkà' 

gbûkà 

gbukä. 

The  latter  solution  would  be  in  accordance  with  what  occurs  in 
verb  stems,  where  we  have  HH  changing  to  HM  before  a  floating 
Low  tone  in  lexically  Low  disyUabic  stems  (see  section  3  above).  The 
change  of  HHL  to  HM  does  not  occur  in  nouns,  so  HM  in  ngû  and  mbà 
classes  as  well  as  in  descriptives  and  numerals  is  derived  from 
underlying  HLH. 

A  durèrent  type  of  lowering  is  found  in  demonstrative/locative 
constructions,  where  HHL  changes  to  HM  when  referring  to  nouns  of 
Group  in.  Consider  the  following  constructions: 

métd  ngû  hé  là        There  is  a  car  there. 
moid  ngû  Id  The  car  is  there. 

In  the  second  of  the  two  sentences,  the  locative  A^has  been  delet- 
ed, its  High  tone  shifted  to  the  demonstrative  la,  which  now  becomes 
High.  The  application  of  this  to  all  the  classes  gives  us  the  following 
set  of  demonstratives/locatives: 


Underlying 

Delay 

Lowering 

I 

ngi 

ngi 

r 

là 

ngi 

là 

ngi        là 

ngû 

ngû 

f 

là 

ngà 

Id 

ngû        là 

u 

ki 

ki 

f 

là 

ki 

là 

ki          là 

mbi 

min 

f 

là 

mbi 

M 

mbi        là 

kù 

kà 

< 

là 

kà 

là 

kù         là 

mbà 

mbà 

f 

là 

mbû 

lé 

mbû       là 

ma 

ma 

r 

là 

ma 

là 

ma        là 

mbà 

mbà 

r 

là 

mbà 

lé 

mbà       là 

III 

ngû 

ngû 

f 

là, 

ngû 

lé 

ngû       là 

ngi 

ngi 

r 

là 

ng{ 

14 

ngi        la 

ngd 

ngd 

^ 

là 

ngd 

lé 

ngd        là. 
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6.  Conclusion 

Tonal  displacement  and  lowering  are  two  closely  related  pro- 
cesses in  Tiv.  Many  instances  of  lowering  can  be  explained  only  if 
one  assumes  a  previous  shift  in  the  position  of  tones. 

Tonal  displa^cement  itself  is  caused  most  of  the  time  by  the  dele- 
tion of  either  morpheme-fmal  vowels  or  of  entire  morphemes,  which 
leaves  a  large  number  of  tones  floating,  in  search  of  segmental  sup- 
port. 

Displacement  and  lowering  occur  in  nominal  as  weU  as  in  verbal 
structures,  but  in  different  ways.  In  nominal  structares,  tones  move 
leftwards  from  the  sufiix  towards  the  root,  and  the  lowering  of  a  High 
tone  is  caused  by  a  preceding  Low  tone.  In  verbal  structures,  tones 
move  rightwards  from  the  preradical  position  towards  the  root,  and 
the  lowering  of  a  High  tone  is  caused  by  a  following  Low. 


Notes 

1 .  The  anticipated  postradical  High  tone  replaces  the  Low  tone  of 
the  root,  whereas  the  anticipated  sufiix  High  tone  is  added  to  the 
postradical  Low  and  forms  with  it  a  rising  contour. 

2.  The  High  tone  of  Pr  remains  on  vé^  as  there  is  no  syllable  on  its 
immediate  left  to  go  to. 

3.  Exceptions  are  the  Infinitive,  which  is  rather  a  verbo-nominal 
mixture,  and  one  form  of  the  Habitual  which,  however,  can  alternati- 
vely end  with  a  Low  tone.  See  Sibomana  1983:  155. 

4.  This  is  a  more  appropriate  name  for  what  I  have  hitherto  caUed 
Restricted  Past  Perfect  (RPP)  in  Sibomana  1980:  72  and  1983:  156. 
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Buchbesprechungen 

Heine,  Bernd:  The  Nvbi  Language  ofKibera  —  an  Arabic  Creole.  (Lan- 
guage and  Dialect  Atlas  of  Kenya,  Volume  3)  Dietrich  Reimer, 
Berlin  1982.  88  pp.  Preis  DM  43,-  (paper). 

Heine,  Bernd:  T%e  Waata  Dialect  of  Oromo:  Oramrnatical  Sketch  and 
Vocabulary.  (Language  and  Dialect  Atlas  of  Kenya,  Volume  4) 
Dietrich  Reimer,  Berlin  198L  74  pp.  Preis  DM  45,—  (paper). 

These  two  books  are  part  of  the  Language  and  Dialect  Atlas  of 
Kenya.  I  think  the  editors  should  be  congratulated  for  including  in 
their  series  two  dialects  which  have  received  very  little  scholarly 
attention  in  pubUcation.  The  books  have  a  standard  format  —  a  brief 
historical  and  cultural  introduction,  a  discussion  of  the  languages 
within  the  larger  dialect  group  they  belong  to  (Arabic  for  Nubi, 
Oromo  for  Waata;  with  two  useiul  maps  for  Waata),  a  grammatical 
sketch  of  30-40  pages,  and  a  word  list  of  about  2,000  words,  with  a 
comparative  Oromo  wordlist  wiüi  the  Waata  volume  and  some  short 
texts  for  Nubi.  In  the  following  I  will  concentrate  on  the  dialect  sur- 
veys and  grammatical  sketches. 

In  his  Nubi  dialect  survey  Heine  assumes  that  the  Arabic  ancestor 
of  Nubi  was  closely  related  to  Egyptian  or  Khartoum  Arabic.  How- 
ever, the  assumption  is  only  marginally  correct.  A  more  firuitful 
approach  is  to  consider  the  important  contribution  made  by  the  dia- 
lects of  western  Sudan,  Chad  and  Nigeria  (Kaye,  1976  for  excellent 
bibUography,  Roth,  1979  for  a  good  grammar  of  the  Abbeche  dialect 
of  Chad  Arabic,  and  Owens,  to  appear,  for  a  general  survey).  In  the 
light  of  these  dialects  many  of  the  correspondences  Heine  posits  as 
innovative  in  Nubi  turn  out  not  to  be.  For  example,  Heine  gives  the 
correspondence:  Arabic  /%/,  Nubi  /h/.  In  fact,  most  western  sudanic 
dialects  (WSA,  including  Chad  and  Nigeria)  have  /A/for  Ar.  /I)/,  e.  g. 
Nubi,  hiba  'like',  Abbeche  hibbu  'like  imperative  pP,  Khartoiun, 

hibba. 

• 

Of  Heine's  22  correspondences  between  Nubi  and  Arabic,  only  10 
are  vaUd  in  that  Nubi  ha^s  innovative  forms  (particularly,  loss  of 
inflection).  The  others  can  be  found  in  other  Arabic  dialects,  or  occur 
sporadically  in  other  dialects,  but  are  developed  to  a  much  greater 
degree  in  Nubi  (e.  g.  WSA  has  some  breakdown  in  the  agreement 
system;  in  Nubi  it  is  far  greater). 
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As  for  Heme's  description,  I  find  little  to  criticize.  I  do  disagree 
witii  his  use  of  a  tone  ratiier  than  a  stress  system  (e.  g.  I  have  recor- 
ded only  luguma  'maize  mush\  rather  than  his  lugumâ).  I  would  note, 
however,  that  my  differences  with  him  may  be  due  to  dialectical  dif- 
ferences. Heine's  description  is  not  really  pure  Kibera  (Nairobi) 
Nubi  (at  least  not  as  I  knew  it  in  1975),  but  rather  has  a  number  of 
features  which  are  distinctive  of  Kampala  or  Bombo  (Uganda)  Nubi. 
He  has,  for  example,  dayirm  'see'  rather  than  Kibera  shuf^  and  /a/ 
rather  than  /sh/  in  a  number  of  words,  semai  'sun'  (Kib.  shemsi). 

The  description  itself  is  good,  covering  most  major  structural 
points  in  a  highly  competent  way,  and  the  work  is  a  good  introduc- 
tion to  East  African  Nubi. 

Turning  to  the  Waata  dialect  of  Oromo,  Heine's  dialect  survey  is 
one  of  few  systematic  attempts  to  categorize  Oromo  dialects,  which 
are  spread  from  Northern  Ethiopia  to  central  Kenya  (Waata  itself  is 
spoken  on  the  north  Kenya  coast).  Though  his  survey  is  marred  by 
lack  of  data  on  Ethiopian  dialects,  using  exclusively  western  Oromo 
(  Wellegga  data) ,  he  cannot  be  held  entirely  at  fault,  since  there  is  not 
a  great  deal  of  data  available  on  anything  but  Wellegga.  He  conclud- 
es m  general  that  Waata,  Ethiopian,  and  Central  Oromo  constitute 
parallel  descendent  of  proto-Oromo.  However,  I  think  it  is  too  early 
to  draw  any  conclusions  on  this  issue. 

The  complexity  of  the  question  can  be  shown  with  the  following 
three  isoglosses.  Booran  (Kenya)  represents  central  Oromo  and 
Harar  that  of  eastern  Ethiopia  (data  my  own  for  both). 

1.  bilabial  ■•■  r/Z:  Wellegga,  Waata,  durba  'girl',  r/î  +  C 

Harar,  Booran,      dubra  C  ■•■  r/Z 

2.  labial  H-  nasal  -^  nas  -I-  nas:  Booran,  Waata,  ßab-na  -*-  ßam-na 
'we  have';  Harar,  Wellegga,  no  change 

3a.  velar  H-  alveolar,  no  change,  Wellegga,  cfug-de  'she  drank' 
b.  velar  H-  alveolar  -►  assimilation 

i.  assimilation  without  palatalization:  Booran,  éuud-de  'she 

drank' 
ii.  assimilation  with  palatalization:  Waata,  Harar 
Waata,  du-^e,  Harar,  duuid-de  'she  drank'. 

There  are  three  highly  distinctive  morphophonological  isoglosses 
which  are  of  importance  in  drawing  a  dialect  map.  In  one  Waata 
stands  with  Wellegga  (1),  in  another  with  Booran  (2),  and  in  a  third, 
palatalization  (3b  ii),  with  Harar. 
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The  data  brings  out  two  points.  First,  Ethiopian  Oromo  cannot  be 
considered  a  homogeneous  area.  Harar  Oromo  is  more  like  southern 
dialects  than  like  Wellegga  in  two  of  the  three  isoglosses.  Secondly, 
the  palatalization  rule  (3  b  ii)  which  Heine  uses  as  the  basis  for  con- 
sidering Waata  a  distinct  branch  is  shared  in  part  with  Harar. 

With  this  and  other  data  one  could  add,  a  number  of  possible  dia- 
lect groupings  suggest  themselves,  though  I  think  it  best  to  wait  for 
more  data  before  pursuing  such  speculations  in  detail. 

The  grammar  begins  with  a  phonological  sketch.  Of  special  note  is 
the  palatalization  rule,  described  above,  proto-Oromo  /&/*  corre- 
sponds to  /t<;/intervocalically,  ßawa  'he  has',  but  Icabdi  'she  has',  and 
/pV  to  /ß/. 

On  tone  Heine  makes  the  claim  that  'most  words  are  pronounced 
with  various  tone  shapes  without  regard  to  context  or  meaning'  (23). 
If  correct  this  would  be  an  interesting  observation.  I  suspect  it  is  not, 
though  part  of  hia  observation  probably  is,  namely  that  which  says 
that  words  have  various  tone  shapes.  I  have  shown  (1980)  that  in 
Booran  Oromo  a  word  does  indeed  have  different  tone  shapes, 
though  each  shape  is  limited  to  certain  contexts  (and  Harar  Oromo  is 
similar  to  Booran).  Even  in  Heine's  Waata  data  evidence  for  a  simi- 
lar system  can  be  fotmd.  Thus,  Heine  says  nadéeTC  (*  =  voiceless 
vowel)  'women',  is  almost  always  pronounced  with  a  LH  pattern, 
nadéen^  dkrk^  'he  saw  the  women'  (p.  33).  However,  his  examples  also 
give  HL,  iadan  nadkejC  'they  are  women'  (25,  33)  and  LLH,  min 
nadeem  *the  house  of  the  women'  (52).  Nacféen'  is  bi-morphemic  (ruuf- 
éen*)y  and  bi-morphemic  words  of  this  class  in  Booran  and  Harar 
have  three  tone  patterns,  LH  which  occiu-s,  say  as  object  of  a  verb,  as 
in  the  first  example  above,  HL,  which  occurs  as  predicate  nominal 
(second  example)  and  LLH,  the  genitive  pattern  (third  example).  All 
three  shapes  recorded  for  nadéen*  by  Heine  are  thus  fully  explicable 
by  tone  rules  which  have  to  be  set  up  in  two  other  dialects.  While  I 
cannot  explain  all  of  Heine's  tonal  forms  in  terms  of  rules  I  have  pro- 
posed for  other  Oromo  dialects,  I  think  there  is  room  for  further 
study  here. 

Within  morphology,  points  worthy  of  note  for  their  special  charac- 
ter include  the  following:  the  nominative  always  ends  in  -n,  e.  g.  min- 
{n  *house-nom',  wAoa/'and'  occurs  as  a  noun  coordinator  (along  with 
the  more  familiar  -/),  and  there  are  three  proximal  demonstratives, 
two  of  them  contrasting  in  specificity:  specific,  gurba  kdan  derk'  'he 
saw  this  specific  boy',  vs.  gurha  kdun  cferk^  'he  saw  this  other  boy'. 
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The  most  interesting  point  in  syntax  is  the  souroe/goal  focus  mar- 
ker, 'k  +  personal  pronoun  (agreeing  with  subject),  which  serves  to 
focus  this  locative  constituent: 

an*  k-é  gd{r)         dutfd  i-deem^ 

I      fc-I  direction  girl     go  I  shall  go  to  the  girl. 

In  certain  places  Heine's  rules  could  be  more  concisely  stated.  For 
example,  the  causative  suffix  (49)  is  listed  as  -sis,  but  an  example 
with  'S  (hoqjis  'make  hot')  is  given.  The  distribution  of  the  variants  - 
8,  '8is  is  probably  governed  by  the  overall  dependency  structure  of 
the  verb,  as  in  other  Oromo  dialects,  though  one  can  only  guess  at 
this. 

Secondly,  in  dependent  sentences  (63),  the  verb  is  said  to  usually 
be  in  the  subjunctive  mood,  but  in  his  examples  two  are  in  the  past 
tense,  one  subjunctive,  and  two  end  in  -*  (e.g.  irUinfôan  kût*  héf). 
These  last  two  should  probably  be  considered  imperatives  {kut  » 
imperative  form),  the  translation  being,  'he  said,  ''cut  the  meat*",  or 
'He  told  him  to  cut  the  meat',  not  'He  said  that  he  will  cut  the  meat'. 
It  appears  that  Waata  dependent  sentences  are  like  those  in  other 
dialects:  the  dependent  verb  is  either  past  or  subjimctive  (»  imper- 
fect of  dependent  clause)  and  the  verb  'say'  is  special  in  that  it  can 
take  an  imperative  verb  in  its  complement  when  the  complement  is  a 
direct  quote  or  indirect  command. 

Despite  any  shortcomings,  however,  the  amount  of  information  in 
the  study  alone  makes  it  worthwhile,  and  the  book  can  be  well 
recommended  to  anyone  interested  in  Oromo  and  comparative 
Cushitic. 

Jonathan  Owens 
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Gragg,  Gene  B.:  Oromo  Dictionary  y  with  the  help  of  Terfa  Kumsa  and 
other  Oromos.  (Monograph  No.  12)  Michigan  State  University, 
African  Studies  Center,  East  Lansing,  1982.  XX  +  462  S.  Preis 
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The  appearance  of  this  dictionary  (compiled  in  1979)  is  a  particu- 
larly important  event  in  the  field  of  Afiican  studies  since  this  is  the 
first  modem  dictionary  compiled  by  a  professional  linguist  of  one  of 
the  most  important  languages  of  Afiica.  The  importance  of  Oromo 
(formerly  known  as  Galla)  has  usually  been  overlooked:  not  only  is  it 
the  most  widely  spoken  Cushitic  language,  it  is  also  the  most  widely 
spoken  language  of  Ethiopia,  the  third  modem  AfroMiatic  language 
after  Arabic  and  Hausa  (probably  ex  aequo  with  Berber),  and,  as  a 
matter  of  fact,  one  of  the  five  or  six  most  widely  spoken  Afiîcan  lan- 
guages in  general.  So  far  we  have  had  only  quite  obsolete  and  incom- 
plete dictionaries  for  Oromo  :  Krapf  (  1 842  ) ,  Tutschek  (  1 844) ,  Viterbo 
(1887)  and  Foot  (1913,  reprinted  1968  and  1970)  which  are  quite 
inaccmrate  phonologically.  Da  Thiene's  dictionary  based  on  material 
gathered  by  Jarosseau  (misspelled  *Jarousseau'  by  Oragg  on 
pp.  XIV  and  XV)  is  not  easily  accessible;  it  c^peared  in  Harar  in 
1939  and  has  been,  in  spite  of  inaccuracies,  the  best  lexical  tool  for 
Oromo  so  far.  Two  vocabularies  published  by  Venturino  (1973  and 
1976,  with  mimeographed  English  versions)  have  been  based  par- 
tially on  Da  Thiene  and  concentrated  mainly  on  the  Gabra  subdia^ 
lect  of  Kenyan  Southern  Oromo.  Even  more  rare  have  been  vocabu- 
laries compiled  by  Webster  (n.d.)  and  by  Webb  (1969).  It  is  regret- 
table that  Padre  Borello's  dictionary  (not  mentioned  by  Gragg)  stiU 
remains  in  manuscript  form,  the  publication  being  postponed 
because  of  organisational  and  financial  problems  —  despite  the  initia- 
tive of  Padre  Tablino  and  H.-J.  Sasse. 

Gragg's  dictionary  is  a  fundamental  scholarly  work  based  on  new 
first-hand  data  processed  with  the  help  of  several  native  Oromo 
speakers.  It  contains  approximately  three  thousand  entries;  another 
three  thousand  items  are  contained  m  sub-entries.  Certainly  this 
does  not  reflect  all  the  lexical  resources  of  the  language  (e.  g.  poetic 
and  archaic  words  have  only  partially  been  included),  but  it  constitu- 
tes a  good  basis  for  both  beginners  and  professional  linguists  for  the 
further  study  of  Oromo  language  and  literature.  The  dictionary  is 
actually  limited  mainly  to  Western  or  Wellega  Oromo.  Therefore  Da 
Thiene's  dictionary  remains  indispensable  as  about  1/3  of  the  items 
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which  it  contains  are  not  listed  by  Gragg,  who,  however,  provides 
approximately  the  same  number  of  items  not  listed  by  Da  Thiene. 

Though  the  language  is  now  written  mainly  in  the  Ethiopian  sylla- 
bary with  some  Oromos  promoting  the  use  of  the  Latin  alphabet, 
Gragg's  dictionary  is  in  a  Latin  transcription.  This  has  been  the  most 
reasonable  solution  and,  for  the  first  time,  we  get  accurate  notations 
of  vowel  length  at  least  for  this  variety  of  Oromo.  Gragg  is  preparing 
a  companion  volume  containing  transcriptions  of  every  word  in  the 
Ethiopian  syllabary  as  well  as  an  English-Oromo  glossary.  On 
pp.  409-462  we  have  a  ''Systematic  Index"  of  the  main  entries  con- 
tained in  the  first  volume.  I  think,  however,  that  an  English-Oromo 
glossary  or  at  least  an  English  alphabetical  index  would  have  been 
more  usefiil;  it  would  be  equally  long  but  certainly  no  more  difficult 
to  compile.  Actually  I  do  not  see  that  much  is  gained  fi*om  this 
''Systematic  Index"  in  which  words  are  airanged  into  partially  over- 
lapping and  imprecise  groups  such  as  "Movement"  with  subdivisions 
into  1.  Move,  2.  Follow,  3.  Go,  4.  Come,  5.  Arrive- Approach,  etc.,  and 
in  which  words  are  Usted  according  to  the  alphabetical  order  of  the 
Oromo  entries  and  not  that  of  their  English  equivalents.  Users  of  an 
English-Oromo  glossary/index  would  be  certainly  greater  in  number 
than  users  of  this  „Systematic  Index";  however,  in  the  author's  opi- 
nion, this  index  "meets  a  practical  need  in  supplementing  and  clari- 
fying tiie  meager  semantics  of  the  glosses,  and  in  facilitating  the  lear- 
ning of  Oromo  words".  Personally  I  am  not  convinced  that  learning 
by  heart  words  grouped  in  "Other  Sensations",  "BelieP,  "Fire  — 
Light",  etc.  deprived  of  their  context  is  a  reasonable  method  of 
mastering  the  lexicon  of  any  language. 

The  entries  are  arranged  by  roots  and  this  has  obvious  advanta- 
ges; however,  the  root  structure  of  Oromo  is  not  so  clear  as  the  root 
structue  of  e.  g.  Arabic,  and  sometimes  it  may  be  quite  difficult  to  find 
a  word,  e.  g.  agartuun  (p  .  19)  "eye"  is  listed  only  under  the  root  arga 
"to  see",  saigan  (p.  350)  "the  nine"  only  under  sagal  "nine",  teessoo 
(p.  372)  "throne"  only  under  taaya  "to  sit".  Such  words  should  also 
be  listed  separately  with  references  to  the  main  entries  in  order  to 
facilitate  the  use  of  the  dictionary. 

The  author's  many  examples  of  particular  items  are  very  welcome. 
The  examples  have  been  either  directly  elicited  firom  informants  or 
come  fi^om  various  other  sources  (some  of  which  are  not  explicitly 
named;  one  wonders  whether  Bariisa,  the  first  Oromo  newspaper,  is 
well-represented).  Although  some  sentences  sound  a  bit  artificial 
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(e.g.  on  pp.  337,  20),  they,  nevertheless,  help  towards  a  better 
understanding  of  the  semantics  and  are  a  great  help  for  students  of 
Oromo. 

The  dictionary  contains  a  rather  limited  number  of  loans  from 
Amharic;  these  are  indicated  by  the  author.  It  may  be  that  actual 
lexical  interference  between  these  languages  has  not  been  excessive 
but  in  some  contexts  the  use  of  Amharic  loans  or  semi-loans  (i.  e. 
Amharic  words  not  completely  assimilated  by  Oromo)  may  well  be 
more  extensive.  —  In  a  few  cases,  Gragg  suggests  some  obviously 
suspect  borrowing  fix>m  Amharic  without  investigating  other  Cushi- 
tic  languages.  He  compares  Oromo  Ukaan  '"tooth"  with  Amharic  ilka 
''earring  trophy"  while  this  is  obviously  a  Cushitic  word.  Tlie  same 
pertains  to  Oromo  qfaan  "'mouth,  language",  qaba  "to  have"  and  most 
probably  gaala  "camel".  —  Oragg  identifies  direct  or  indirect  loans 
fix)m  Arabic.  It  is  also  quite  possible  that  maaaaqula/maSaaqula  "nar- 
row-necked gourd  used  by  Muslims  to  carry  water"  (p.  282) ,  masaraa 
"place,  building,  mosque",  and  Uwjjaba  "have  a  low  opinion  of 
someone"  (p.  371)  come  from  Arabic. 

In  short:  Gragg  has  made  a  great  contribution  to  the  study  of  one 
of  the  most  important  languages  of  Afiica. 

Andrzej  Zaborski 


Schadeberg,  Thilo  C;  A  Survey  of  Kordof anion  U:  The  Talodi  Grovp. 
(Sprache  und  Greschichte  in  Afiîka,  Beiheft  2)  Helmut  Buske, 
Hamburg  1981.  175  8.  Preis  DM  28,-. 

In  1970  David  Dalby,  in  a  review  of  African  language  classifica- 
tion, lamented  the  dearth  of  data  for  languages  in  his  'Sub-Saharan 
Fragmentation  Belt'.  "This  format  [the  LAI  Handbook  of  African 
Languages]  .  .  .  needs  to  be  supplemented  for  each  area  by  a  collec- 
tion of  comparative  vocabularies.  In  this  latter  respect ...  we  have 
made  remarkably  littie  progress  since  the  pioneering  work  of 
Koelle."  Fourteen  years  later  we  can  happily  say  that,  even  in  the 
Sudan,  research  and  publication  of  basic  vocabulary  data  has  ex- 
panded very  significantiy. 

As  Thilo  Schadeberg  points  out  in  his  Preface,  Greenberg's  (1966) 
classification  placed  the  Kordofanian  group  of  languages  in  a  promi- 
nent position  as  one  of  the  two  primary  branches  of  Niger  Kordofa- 
nian. Greenberg's  inclusion  of  Kordofanian  cites  a  number  of  earlier 
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collections  of  data  but  until  this  publication  and  others  by  Schade- 
berg  (  1981  a,  b,  c)  we  lacked  a  systematic  data  base  for  Kordofanian. 
In  view  of  the  prominent  genetic  allocation  of  Kordofanian  by  Green- 
berg  (1966)  it  was  essential  that  someone  with  a  Niger-Congo  back- 
ground should  carry  out  this  research  in  view  of  the  previous  attesta- 
tion of  noun  classes  in  Kordofanian.  Schadeberg  possesses  the 
essential  credentials  and  is  active  in  one  of  Europe's  centres  of 
Bantu  and  Niger-Congo  studies.  This  volume  is  the  second  of  a  pro- 
jected three  or  four  part  publication  of  a  survey  of  all  putative  Kordo- 
fanian languages.  It  is  the  result  of  a  brief  but  intensive  and  meticu- 
lously prepared  three  months  in  the  Nuba  Mountains. 

The  layout  of  Vol.  11:  The  Talodi  Group  follows  the  pattern  set  up 
in  Vol.  I  with  minor  modification.  The  cardinal  principles  of  clarily, 
simplicity,  comprehensiveness  and  logical  ordering  are  followed.  It 
is  a  further  reflection  of  the  variable  standards  of  linguistic  publica- 
tion that  these  essential  virtues  should  need  commenting  on.  The 
Introduction  gives  a  clear  account  of  the  language  names,  crucially 
relating  Schadeberg's  proposed  names  with  those  used  by  Steven- 
son (  1956-57) .  Section  one  of  Part  One  gives  details  of  all  the  inform- 
ants used,  with  the  amount  of  work  completed  with  each  and  'own- 
names'  for  the  languages.  As  any  fieldworker  knows,  finding  'good' 
informants  is  often  a  long  process.  In  the  context  of  a  short  intensive 
survey  such  as  this,  Schadeberg  could  not  afford  to  waste  any  time 
and  he  has  included  in  the  data  sheets,  which  form  the  bulk  of  Part 
One,  alternative  citations  of  items  to  those  of  his  principle  infor- 
mants including  data  by  other  researchers  where  deemed  relevant. 

In  the  Data  Sheets,  Schadeberg  not  only  includes  a  large  amount 
of  perceived  phonetic  variation,  including  alternative  perceptions, 
but  also  a  segmentation  which  identifies  where  possible  the  noun 
class  prefixes  and  excludes  other  affixes  where  these  can  be  clearly 
identified.  The  twenty-eight  pages  of  field  data  provide  an  essential 
base  for  the  subsequent  analysis. 

Part  Two  provides  a  summary  of  phonology,  noun  classes  and  pro- 
nominal forms  for  each  of  the  six  languages.  The  phonology  has  very 
modest  claims,  but  the  accumulation  of  sketches  in  Vol.  I  and  here 
provides  a  steadUy  expanding  comparative  base  fi*om  which  to  infer 
significant  generalizations  of  greater  and  lesser  validity.  This  Part  is 
presented  as  a  series  of  synchronic  and  discrete  descriptions. 

Part  Three:  Comparison  starts  with  a  lexicostatistic  subclassifica- 
tion. Schadeberg  meticulously  details  the  steps  carried  out  and 
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makes  clear  the  complications  affecting  cognation  judgements.  He 
cautiously  qualifies  the  use  of  lexicostatistic  subclassification  as  a 
preliminary  to  the  comparative  method.  I  recommend  this  section  as 
a  model  for  the  application  of  lexicostatistics  with  the  Method  of 
Resemblances  (Heine,  1974).  The  second  section  provides  the  sum- 
mary of  reconstruction  of  the  phonological  system  backed  up  with 
the  sets  of  correspondences.  Numerous  problematic  interpretations 
are  high-lighted  so  that  the  reader  is  fully  aware  of  the  differing 
degrees  of  confidence  in  the  reconstructed  segments.  Section  three 
provides  a  clear  overview  of  the  reconstructed  Noun  Class  system. 
As  someone  not  actively  involved  with  noun  class  languages  I  found 
de  Wolf  (1971)  gave  a  comprehensive  account  of  the  manifold  and 
cross-cutting  ways  in  which  noun  classes  may  be  presented.  I  can 
say  that  Schadeberg  has  here  again  provided  a  model  of  clear  expo- 
sition. Section  3.7  provides  an  invaluable  table  of  the  reconstructed 
two-class  genders  and  their  reflexes,  which  is  clearly  a  basis  for  the 
diachronic  rules  which  wiU  be  needed  for  fiill  comparative  recon- 
struction. Section  four  provides,  as  a  logical  development,  the  recon- 
staructable  lexical  items  and  their  attested  distribution.  Again  many 
problematic  issues  are  highlighted  so  that  the  reader  is  not  presen- 
ted with  an  over-neat  series  of  'solutions'.  Section  five  presents  the 
comparative  data  on  pronominal  forms  with  limited  reconstructions. 
Section  six  offers  a  modest  conclusion  indicating  a  congruence  be- 
tween the  lexicostatistic  subclassification  and  the  phonological,  mor- 
phological and  lexical  reconstructions  carried  out  and  conunents  on 
the  relationship  between  these  conclusions  and  Stevenson  (1956- 
57),  Tucker  &  Bryan  (  1966)  and  Greenberg  (1966).  The  volume  ends 
with  two  appendices:  1,  giving  a  table  of  the  cognation  judgements 
for  the  lexicostatistic  subclassification  and  2,  a  Lafofa  (Tegem)  word- 
list  of  my  own,  whose  status  is  'raw'  field  data  unsupported  by  an 
awareness  of  the  underlying  system. 

In  siun,  we  may  commend  Schadeberg  for  this  second  volume  of 
his  Kordofanian  Survey.  Not  only  is  it  essential  for  its  data,  but  also 
the  clarity  of  presentation,  the  inclusion  'warts  and  all'  of  the  field- 
work  details  and  the  highlighting  of  problematic  details  in  the  recon- 
structions set  the  highest  standards  for  fiiture  work  in  this  area  of 
linguistic  description  and  analysis.  We  look  forward  eagerly  to  the 
completion  of  publication  of  the  Survey. 

Robin  Thelwall 
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La  langue  kuü  ou  ^gori»  —  à  ne  pas  confondre  avec  le  kulaaly  langue 
du  groupe  «Adamawa»  décrite  par  C.  Pairault  —  n'a,  jusqu'à  ce  jour, 
été  citée  dans  aucime  des  classifications  existantes.  EUe  compte 
moins  d'un  demi  miUier  de  locuteiu*s,  dont  près  de  la  moitié  sont 
regroupés  dans  deux  petits  villages  du  Moyen-Chari  au  Tchad  (Gori 
et  Damtar) ,  le  reste  étant  dispersé  entre  Sarh,  Bousso  et  N'djamena. 

L'ouvrage  est  divisé  en  deux  grandes  parties  (signalons  tout  de 
suite  une  erreur  de  montage  dans  la  table  des  matières:  la  p.  IX  doit 
se  lire  après  la  p.  X),  dont  voici  le  contenu: 
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1.  DéterminationB  médiate  et  immédiate  du  nominal  en  laal. 

Après  un  rappel  de  la  phonologie  (12  voyelles  brèves  dont  4  diphton- 
gues, 12  voyelles  longues  correspondantes,  3  registres  tonals  H/B/ 
M,  26  consonnes),  Tauteur  donne  de  trop  brèves  indications  sur  la 
morphologie  nominale,  qu'il  n'a  malheureusement  pas  retenue  dans 
son  sujet.  L'opposition  sg./pl.  est  marquée  par  des  procédés  formels 
très  divers  (flexions  tonales,  vocaliques,  consonantiques  et  sufïixa- 
tions).  Plusieurs  séries  de  morphèmes,  dont  les  pronoms  personnels, 
font  ressortir  l'existence  d'une  classification  des  nominaux  en  genres 
—  classification  non  marquée  formellement  au  niveau  des  nominaux. 
On  a,  au  sg.,  une  opposition  humain  masc./  humain  fém./  non- 
humain  (ou  masc. /fém. /neutre);  au  pi.,  tendance  à  la  neutraUsation 
des  trois  genres,  mais,  chez  certains  locuteurs,  survivance  d'une 
opposition  humain/non-humain  (neutralisation  de  l'opposition 
masc./fém.  seulement).  La  langue  offre  deux  types  de  syntagmes  de 
détermination  que  l'on  peut  résumer  ainsi: 

a)  détermination  médiate 

.     ,   ,,.        .    ,   .  ..-  [ -h  nominal  déterminant 

nommai  détermmé  H-  connectif  J  .    /-     , 

t  j      I  <  +  oc  «chez»  H-  pronom  person- 

I       accord      *  i  ^  s^ 

\  nel  déterminant 

b)  détermination  immédiate 

nominal  déterminé  -h  déterminant  (dans  le  cas  où  le  déterminant 
est  un  pronom  personnel,  on  a  le  choix  entre  2  paradigmes). 

Quand  le  déterminant  est  un  pronom  pers.,  le  syntagme  a  une  valeur 
de  possession  aliénable  (détermination  médiate) /inaliénable  (déter- 
mination immédiate).  Quand  le  déterminant  est  un  nominal,  la 
détermination  médiate  traduit  une  relation  non  évidente  et  non 
essentielle,  tandis  que  la  détermination  immédiate  traduit  une  rela- 
tion naturelle  et  essentielle.  L'auteur  donne  en  annexe  62  nominaux 
susceptibles  de  s'amalgamer  avec  un  déterminant  pronominal. 

2.  Formes  et  valeurs  verbales  en  laal. 

Cette  partie  représente  le  plat  de  résistance  de  l'ouvrage.  L'examen 
des  paradigmes  de  pronoms  personnels  permet  de  constater,  outre 
les  oppositions  de  genre/nombre  déjà  mentionnées  pour  la  3^  pers., 
une  opposition  masc./fém.  à  la  1^  pers.  sg.,  et  inclusif/exclusif  à  la  V 
pi.  P.  Boyeldieu  classe  les  formes  verbales  en  simples  (lexeme  ver- 
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bal  nu)  et  amalgamées.  Parmi  ces  dernières  se  rangent  a)  les  formes 
centripètes  (à  valeur  spatio-temporelle);  p.  ex.:  «il  entre  (en  ve- 
nant vers  moi)  dans  la  case»;  «c'est  noir  jusqu'à  mainte- 
nant/ici»; b)  les  formes  participatives  (indiquant  le  moyen  ou  la 
simultanéité);  p.  ex.:  «il  prend  une  calebasse  et  boit  avec»;  «elle 
pUe  en  chantant». 

L'auteur  classe  les  modalités  verbales  susceptibles  de  s'adjoindre 
aux  formes  verbales  en  6  groupes,  dont  les  valeurs  sémantiques  et  les 
combinatoires  sont  exposées  clairement,  exemples  à  l'appui. 

Le  nombre  (sing./pl.)  du  sujet  entraîne  un  accord  avec  certaines 
des  modalités  verbales,  ainsi  qu'avec  le  tiers  des  verbaux  recensés. 
Le  pluriel  est  marqué  dans  le  verbe  principalement  par  le  moyen  de 
l'alternance  vocalique  (réduction  du  degré  d'aperture)  et/ou  tonale, 
ainsi  que  par  l'adjonction  de  su£Sxes  (-^,  -iji , -iji) .  Jï  existe  une  corré- 
lation entre  le  type  de  pliuîel  que  prend  le  verbe  et  son  caractère 
transitif  ou  non.  L'autem*  recourt  à  l'analyse  morphophonologique 
pour  dégager  les  marques  formelles  de  la  transitivité  dans  les  divers 
types  d'énoncés  verbaux. 

L'observation  de  la  fréquence  des  cas  de  succession  de  certains 
verbes  fait  apparaître  pour  quelques-uns  une  tendance  assez  forte  à 
rauxiUarisation.  L'ouvrage  se  termine  par  une  étude  de  la  dérivation 
verbale. 

Ce  livre,  d'une  densité  remarquable,  est  toujours  clair  malgré  la 
complexité  formelle  de  certains  des  faits  présentés.  L'auteur  emploie 
une  terminologie  rigoureuse  et  argumente  sérieusement  ses  inter- 
prétations, indiquant  toujours  les  limites  du  corpus. 

Qu'U  me  soit  permis,  pour  terminer,  de  m'associer  à  l'hommage 
que  l'auteur  rend  discrètement  à  son  informateur  Djouam  Kadi, 
jeune  homme  d'une  exceptionneUe  gentillesse,  emporte  par  un  obus 
dans  la  tourmente  tehadienne. 

Henry  Tourneux 


Jungraithmayr,  Herrmann  (Hrsg.  )  :  The  Chad  langiuiges  in  the  Hamito- 
semitic-Nigritic  border  area  (Papers  of  the  Marburg  Symposion, 
1 979) .  (Marburger  Studien  zur  Afrika-  und  Asienkunde,  Serie  A: 
Afrika,  Bd.  27)  Dietrich  Reimer,  Berlin  1982.  Vm  -h  269  S. 
Preis  DM  85,-. 
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Zum  Thema  des  SymposionB  „Die  Tschadsprachen  im  hamito- 
semitischen  Oremramn*'  sagt  Jmigraithmayr  (Marburg)  im  Vorwort 
(S.  Vn):  „Dieser  Versuch,  über  die  Grenzen  der  Einzeldisziplinen 
hinweg  Brücken  zu  schlagen,  war  erfolgreich.''  Und  „der  Semitist 
vernahm  zum  ersten  Mal  den  natürUchen  Klang  der  Hausa-Sprache 
-  in  dem  auf  Hausa  vorgetragenen  Referat  von  Dauda  Bagari 
[Bauchi]''.  Femer  sieht  Jungraithmayr  „einen  entscheidenden 
Grewinn  und  Fortschritt  darin,  daß  so  hervorragende  Gelehrte  wie 
der  Semitist  Chaim  Rabin  [Jerusalem]  und  der  Kuschitist  Aharon 
Dolgopolsky  [Haifa]  am  Ende  der  Tagung  mit  Nachdruck  die  Bedeu- 
tung der  Tschadistik  und  ihrer  Ergebnisse  nicht  nur  für  die  histo- 
risch-vergleichende Hamitosemitistik,  sondern  auch  für  die  interne 
semitische  Forschung  betont  haben''.  Also  stellen  die  Einleitung  und 
der  erste  Teil  des  „Hamitosemitischen"  dieses  vierteiligen  Sammel- 
bandes eine  Zusammenfassung  der  wichtigsten  Forschungsergeb- 
nisse der  Teilnehmer  über  die  genetische  Zugehörigkeit  Tschadi- 
scher Sprachen  zur  Hamitosemitischen  SprachfamiUe  dar:  z.B. 
Rabins  Beitrag  über  „Ron-Semitic  etymologies";  Dolgopolskys 
„Chadic-Cushitic-Semitic:  Epenthetic  -y-  in  Sura  in  the  light  of 
Hamitosemitic  comparative  linguistics"  mit  zahlreichen  Lautent- 
sprechungstabellen; und  Jimgraithmayrs  einleitender  Artikel  „Cha- 
(Üc  within  Hamitosemitic  or  between  Hamitosemitic  and  Nigritic?" 
mit  den  Tabellen  „Comparative  Ust  of  verbal  aspect  forms"  (Appen- 
dix A)  und  „Common  Chadic-Hamitosemitic  roots"  (Appendix  B). 
Besonders  wichtig  ist  Jungraithmayrs  kurze  DarsteUung  seiner 
Fortschritte  imd  derjenigen  seiner  Mitarbeiter  seit  Paul  Newmans 
„Chadic  classification  and  reconstruction"  (1977)  in  diesem  Bereich 

(S.  5). 

Andererseits  „der  Tschadist  staunte  über  die  'tschadoiden'  Züge 
des  Laal,  einer  von  P.  Boyeldieu  [Chartres]  beschriebenen  (wohl?) 
Adamawa-Ubangi-Sprache"  (Vorwort,  S.  VU).  Und  Jungraithmayr 
setzt  fort  (S.  VU)  :  „We  are  all  aware  of  the  fact  that  the  criteria  by 
which  we  traditionaUy  define  Hamitosemitic  and  Nigritic  languages, 
respectively,  are  coming  more  and  more  to  be  questioned  and  dispu- 
ted". Unter  diesen  Problemkreis,  „Hamitosemitisch-Nigritischer 
Grenzraum",  fallen  die  vier  Beiträge  im  zweiten  Teü  dieses  Buches. 
Besonders  interessant  ist,  was  Bouquiaux  (Paris)  in  Bezug  auf  die 
einzelnen  Wissenschaftler  seines  Laboratoriums  schreibt  (S.  49): 
JBei  uns  gibt  es  keine  Wissenschaftler,  an  die  man  Etiketten  wie 
'Bantuist',  Tschadist'  oder  Experte  fiir  die  Ubangi-  oder  die  Zentral- 
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sudansprachen  heften  könnte**  .  .  .  „Wir  sind  .  .  .  denen  gegenüber 
zurückhaltend,  die  sich  zu  früh  spezialisiert  haben**.  Und  weiter: 
„Wir  denken  auch,  daß  ein  'reiner  Linguist' .  .  .  ein  unvollständige 
Mensch  ist**. 

Direkten  Bezug  zum  Symposionthema  hat  im  dritten  Teil  noch 
Barbara  Franks  (Marburg)  Beitrag  über  „Diskrepanz  zwischen  Kul- 
tur- und  Sprachzugehörigkeit  der  Kulere  im  nigerianischen  Mittel- 
gürtel**, während  die  anderen  Artikel  rein  tschadische  Themen 
behandeln.  Beachtenswert  sind  zwei  Versuche  einer  Klassifizierung 
Osttschadischer  Sprachen  von  Véronique  de  Colombel  (Paris)  imter 
Anwendung  der  herkömmlichen  Methode  und  von  Matsushita 
(Tokyo)  mit  Hilfe  eines  Komputerprogramms. 

Im  vierten  und  letzten  TeU  des  Buches  mit  Beiträgen  zum  Hausa 
zeigt  Dandatti  Abdul£adir  (Kano)  in  seinem  sehr  informativen  Bei- 
trag „The  social  settings  and  occasions  for  oral  poetry  in  Hausa/ 
Fulani  society**,  daß  sein  Interesse  über  die  reine  Linguistik  hinaus- 
geht. Femer  liefert  H.  Mukarovsky  (Wien)  mit  seiner  hochinteres- 
santen At)handlung  über  „Lateinische  Lehnwörter  im  Hausa**  wie- 
der -  wie  schon  seit  langem  in  seinen  Forschungen  -  einen  Beitrag 
aus  einem  weiteren  Qrenzraum  des  Hamitosemitischen,  nämlich 
demjenigen  des  Kontaktes  zwischen  afrikanischen  und  europäi- 
schen Sprachen. 

Kiyoshi  Shimizu 


ForH,  Hermann:  Die  Beziehungen  der  zentralsttdanischen  Reiche  Bor- 
na, Mandara  und  Bagirmi  sotvie  der  Kotoko-Stactten  zu  ihren  süd- 
lichen Nachbarn  unter  besonderer  Berücksichtigung  des  Sao-Pro- 
6^6772^.  Minerva  Publikation,  München  1982. 661 S.  Preis  DM59,— . 

One  of  the  more  interesting  questions  which  faces  the  historian  of 
medieval  West  Africa  is  the  existence  of  legendary  peoples,  well- 
known  to  certain  populations  but  absent  from  the  historical  record. 
In  the  area  of  Lake  Chad  a  certain  number  of  people  consider  their 
pre-islamic  ancestors  to  have  been  Sôo,  or  Sao.  Forkl  has  gone 
through  a  considerable  amount  of  hterature  in  order  to  trace  the  dif- 
ferent versions  of  the  Sao  legends  and  their  geographical  distribu- 
tion. He  has  also  tried  to  make  use  of  written  sources  as  well  as 
anthropological  and  archaeological  data.  Rejecting  the  earlier  ''un- 
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critical''  approach  of  anthropologists  he  comes  to  the  conclusion  that 
the  ""historical  Sao"  existed  in  the  area  of  the  Komadugu  Yobe,  to  the 
south  of  Lake  Chad  prior  to  the  Kotoko,  and  to  the  east  of  Lake  Chad 
as  far  as  the  southern  fringes  of  tiie  Tibesti.  He  supposes  that  south 
of  lake  Ch€Ml  an  earher  immigration  of  Sao  and  a  later  immigration  of 
Masa  gave  rise  to  the  Kotoko  city-state  culture.  Elsewhere  Sao  immi- 
grants contributed  to  the  shaping  of  new  cultures  and  traditions 
(Dagara,  Gamagama,  Buduma,  Kuri,  Kanembu  and  other  groups). 
Forkl  then  widens  tiie  spectrum  of  his  interests:  in  order  to  be  able  to 
assess  tiie  ideological  inter-connections  between  the  major  states  of 
the  Central  Sudan  and  the  surrounding  acephalous  societies  he  tries 
to  analyse  various  forms  of  culture-contact:  commercial  relations» 
military  confrontation  and  migratory  movements.  An  ambitious 
undertaking  indeed,  placed  under  the  auspices  of  a  strange  histori- 
co-anthropological  theory  where  the  standard  opposition  is  between 
""paleo-sudanic*"  and  ""neo-sudanic"  societies.  But  to  be  fair,  the 
author  accepts  these  inherited  notions  only  inasmuch  as  they  do  not 
imply  any  chronological  preconception.  Why  then  does  he  not 
simply  distinguish  between  state-  and  stateless  societies? 

But  to  come  back  to  the  main  issue:  The  present  reviewer  finds  it 
difficult  to  accept  oral  traditions  with  such  a  legendary  character  as 
tJie  Seto  traditions  without  attempting  to  uncover  their  conunon 
denominator  or  their  point  of  origin.  Then  the  development  and 
indeed  ""usefulness"  of  the  tradition  itself  might  be  estabUshed. 
Historical  accounts  would  seem  to  indicate  that  the  Sao  traditions 
were  in  the  first  place  related  to  the  settlement  of  the  Kanuri  among 
foreign  people  to  the  west  of  Lake  Chad.  This  process  was  already 
far  advanced  when  Bomû  became  the  central  province  of  the  Sêfuwa 
state  towards  the  end  of  the  reign  of  Dûnama  Dîbalâmi  (c.  1210- 
1348)*.  The  rising  of  the  ""Sao"  noted  in  the  Dîwân^  for  the  next  cen- 
tury —  if  at  all  it  may  be  considered  as  an  historical  event  —  must 
have  been  the  revolt  of  people  that  had  earher  accepted  the  Muslim 
status  of  ahl  alrdhimma  (""protected  people")  and  whose  cultural  dif- 
ference had  thus  been  acknowledged.  In  the  second  half  of  the  six- 
teenth century  Ibn  Furfû  describes  events  during  which  the  non- 
Kanuri  people  of  the  Komadugu  Yobe  area  threw  up  their  dhimma 
("protection"),  as  a  consequence  of  which  they  were  driven  out  of 
their  home-areas  —  or  else  were  exterminated.  The  people  concerned 
were  the  Qidâma  and  the  Dugûti,  both  collectively  referred  to  as 
Gafatâ,  or  more  rhetorically  as  Sao-Oafata.  Fiuiher  to  the  south-east 
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the  muslim  forces  also  had  to  deal  witli  the  Sao-Tatala  who  no  longer 
accepted  the  terms  of  their  earlier  allegiance.  Beyond  them  was  the 
area  of  the  Kotoko  —  who  were  also  known  to  Ihn  Furtû  by  their 
Kanuri  name  ''Makari".  In  his  time  most  of  them  already  paid  alle- 
giance to  the  Sultan  of  Bomû.  In  the  thirteenth  century  the  Arabic 
geographer  Ibn  Sa^id  had  noted  that  the  southern  shores  of  Lake 
Chad  were  inhabited  by  a  people  called  Ankarâr,  in  which  we  may 
recognize  the  MakariAotoko»  This  interesting  people  whose  an- 
cestors  have  been  so  often,  in  accordance  with  their  oral  traditions, 
referred  to  as  Sao  had  by  1582  also  come  to  the  notice  of  the  Italian 
geographer  Anania.  Apparently  Lake  Chad  was  then  called  Lake 
Sao  and  Anania  thought  the  Kotoko  city  of  Sauo  had  given  ita  name 
to  it.  May  we  consider  this  as  the  first  sign  of  the  spread  of  the  Sao 
traditions  among  the  Kotoko?  In  any  case  we  may  infer  from  Ibn 
Furtû's  account  that  in  his  time  Kanuri  custom  and  language,  and 
certainly  also  Islam,  had  already  begun  to  spread  among  the  inhabi- 
tants of  the  Chari  and  Yedseram  flood-plains.  But  as  soon  as  the 
Kotoko  were  not  only  politically,  but  also  culturally  part  of  the  Bomû 
Sultanate  and  as  soon  as  they  had  adopted  Islam,  their  ancestors 
were  not  just  ''pagans"  but  ""Sao",  ''protected  people"  with  an  accep- 
table religion.  Having  acquired  this  status,  they  had  no  reason  to 
disown  it. 

Dierk  Lange 

1.  Lange,  Dierk,  1982:  L'éviction  des  Sêfuwa  du  K&nem  et  l'ori- 
gine des  Bulâla;  in:  J.  of  Afr.  Hist.,  23,  3:  315-331. 

2.  Cf.  D.  Lange,  1977:  Chronologie  et  Histoire  d'un  Royaume 
Africain:  le  Dîwân  des  Sultans  du  [Kânem-]  Bomû.  Steiner,  Wiesba- 
den; p.  75. 

3.  See  D.  Lange,  1980:  La  région  du  lac  Tchad  d'après  la  Géograr 
phie  d'Ibn  Sa^îd;  in:  Annales  islamologiques,  16:  146-181. 


Bonnet,  Doris:  Le  Proverbe  chez  les  Mossi  du  Yatenga  (HcnUe-VoUa). 
Oralité  -  Documents  no.  6.  SELAF,  Paris  1982.  193  S.  Preis 
FF  92. 

Sprichwörter  gelten  bei  Kennern  afrikanischer  Sprachen  und  Kul- 
turen seit  eh  und  je  als  eine  besondere  und  sehr  typische  Quelle 
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kanischer  Weisheit.  Freilich  handelt  es  sich  gleichzeitig  um  einen 
jener  Teile  geistiger  Kultur,  deren  Verständnis  dem  Außenstehen- 
den die  meisten  Schwierigkeiten  bereitet.  So  verwundert  es  nicht, 
daß  Sprichwortsanmilungen  sich  zumeist  auf  den  Wortlaut,  die 
Übersetzung,  eine  Erläuterung  seltener  oder  nicht  eindeutiger  Voka- 
beln oder  Formen  und  (allenfalls)  einen  sehr  aUgemeinen  Hinweis 
auf  die  Anwendung  beschränken.  Dies  ist  zwar  alles  sehr  nützlich 
und  notwendig,  fiihrt  aber  letzten  Endes  doch  noch  nicht  in  die  Tie- 
fen von  Denken  und  Handeln,  wie  uns  die  Verfasserin  mit  dieser 
Sammlxmg  von  130  Sprichwörtern  beweist. 

Doris  Bonnet  hat  sich  mit  dem  Phänomen  Sprichwort  bei  den 
Mossi,  seiner  Bedeutung  und  Anwendung  sehr  intensiv  und  fraglos 
auch  mit  großer  Geduld  auseinandergesetzt.  Sie  erläutert  den  kultu- 
rellen und  historischen  Hintergrund,  vor  dem  die  Sprichwörter  gese- 
hen werden  müssen,  und  sie  legt  die  eigene  Arbeitssituation  m 
Yatenga  sehr  ausführüch  dar.  Einige  methodologische  Überlegun- 
gen geben  zugleich  eine  sehr  kurze  Einführung  in  den  Stand  der 
Sprichwörterforschung  und  fuhren  schUeßlich  zum  Problem  einer 
formellen  Klassifikation,  wie  sie  von  G.  B.  Miliner  (in  L'Honune  IX, 
1969)  vorgeschlagen  wurde.  Man  kann  darüber  streiten,  ob  und 
welche  Vorteile  diese  formelle  Klassifikation  hat,  der  die  Verfasserin 
glücklicherweise  nicht  folgt.  Frau  Bonnet  diskutiert  femer  eine  von 
Jean  Cauvin  vorgeschlagene  T^ologie,  die  sie  folgendermaßen  vor- 
stellt (S.  30)  :  „La  typologie  des  proverbes  de  Jean  Cauvin  met  en  évi- 
dence des  types  de  raisonnements  établis  à  partir  des  structiu^es 
symboliques  des  images  proverbiales  parallèlement  aux  structures 
syntaxiques  de  l'énoncé  proverbial.  "*  Letztlich  entschied  sich  die 
Verfasserin  aus  praktischen  Gründen  für  eine  alphabetische  Reihen- 
folge der  Sprichwörter.  Es  versteht  sich  fast  von  selbst,  daß  die  Ver- 
fasserin die  das  Sprichwort  erfassende  Mossi-Terminologie  erörtert, 
nämlich  die  Begriffe  gômdé,  sôlémdè  und  yèUmndi. 

Das  eigentliche  Corpus  der  Sprichwörter  umfaßt  den  Moore-Text 
(in  der  ofiSzieUen  Orthographie),  eine  wörtliche  Übersetzung,  eine 
Übersetzung  in  „richtiges**  Französisch,  lexikalische  Erläuterungen, 
einen  Kommentar  imd  die  Schilderung  von  Situationen,  in  denen 
das  Sprichwort  gebraucht  wurde.  Dieser  Hauptteil  des  Buches  will 
sehr  sorgfältig  durchgearbeitet  werden.  Er  birgt  eine  Fülle  von  Infor- 
mationen linguistischer  Art  und  gibt  Einblick  in  das  Zusammenleben 
der  Mossi  und  die  Lösung  von  Konfliktsituationen.  Die  „Sprache  des 
Sprichworts**  beschreibt  die  Verfasserin  so  (S.  175):  „Le  proverbe 
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opère  .  .  .  une  torsion  sur  le  langage.  Il  lui  fait  violence  pour  le  rac- 
courcir, le  nouer,  le  tordre,  bref  le  condenser/  Der  Interpret  dw 
Sprichwörter  muß  die  Kürzel  und  Knoten  sowie  den  Hintersinn  des 
Sprichworts  lösen.  Dieses  ist  der  Verfasserin  meisterlich  gelungen, 
und  ihre  Arbeit  birgt  zweifellos  mancherlei  Anregungen  für  ähnliche 
Untersuchungen. 

Jürgen  Zwernemann 


Madiega,  Y.  Georges:  ContribiUion  à  l'histoire  precoloniale  du  Gtdma 
(Haute-VoUa),  (Studien  zur  Kulturkunde,  Band  62.)  Franz  Stei- 
ner Verlag,  Wiesbaden  1982.  IX,  260  S.  m.  11  Ktn.  Preis  karL 
DM  58,-. 

Der  „Beitrag  zur  vorkolonialen  Geschichte  der  Gulma"  ist 
Bestandteil  einer  Dissertation  der  Université  de  Paris  I  Panthéon, 
Sorbonne  1978.  Diese  soziopolitische  Untersuchung  der  Gulma  ist 
ein  Schulbeispiel  ethnohistorischer  Arbeitsweise,  und  es  ist  zu 
bedauern,  daß  nur  der  politische  Teil  der  Dissertation  übernommen 
wurde.  In  der  bekannten  ethnohistorischen  Vorgangsweise  stellt  er 
zuerst  die  wenigen  arabischen  Chroniken  des  Mittelalters  vor,  die 
Bemerkungen  zur  Geschichte  der  Gulma  enthalten.  Daraufhin  setzt 
er  sich  quellenkritisch  mit  den  weit  umfangreicheren  Arbeiten  fran- 
zösicher  Kolonialbeamter  und  Missionare  auseinander,  denen  er  tie- 
fere Kenntnis  von  der  ethnosozialen  Realität  des  Gebietes  beschei- 
nigt. Leider  sind  in  der  umfassenden  Bibliographie  keine  deutschen 
Originalquellen  oder  moderne  Untersuchungen  deutscher  Etlmolo- 
gen  enthalten,  obwohl  der  Autor  die  Ausdehnung  des  Machtbereichs 
der  Gulma  nach  Nord-Togo  und  Nord-Benin  behandelt  und  später 
im  Kapitel  über  das  „scramble""  der  europäischen  Mächte  auch  die 
deutschen  Vorstöße  durch  das  Land  der  Guhna  bearbeitet,  die  der 
Kolonie  Togoland  einen  Korridor  zum  Niger  eröffnen  sollten. 

Die  Arbeit  fußt  aber  zum  Großteil  auf  regional-dynastischen  und 
lokalen  Oraltraditionen.  Erläuterungen  zum  methodischen  Ansatz 
bei  der  Befragung  und  Ausarbeitung  der  mündlichen  ÜberUeferung 
sollen  die  Arbeit  überprüfbar  machen.  Die  lange  Liste  der  Informan- 
ten deutet  auf  eine  ausgiebige  Nutzung  dieser  versickernden  Quellen 
„vor  Ort" .  Die  hierarchischen  Strukturen  sind  mit  Akribie  noch  in 
zahlreichen    graphischen    Darstellungen    aufgeschlüsselt.    Es   ist 
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bedauerlich,  daß  etwaige  ethnographische  Angaben,  sofern  es  sich 
nicht  um  Machtsymbole  handelt,  nur  verstreut  oder  in  Fußnoten  auf- 
zuspüren  sind.  So  erfahrt  man  auf  S.  29  unten  erst  Näheres  über  das 
Ahnenopfer  sola.  Der  Autor  folgt  hier  einer  üblen  Angewohnheit, 
daß  Fußnoten  nicht  nur  auf  die  Literaturhinweise  beschränkt  blei- 
ben, sondern  auch  Erläuterungen  enthalten,  die  sinnvoll  im  Text  ein- 
gebaut wären,  um  den  Lesettuß  nicht  ständig  zu  hemmen. 

Das  Buch  verdeutUcht  den  Wert  ethnohistorischer  Arbeiten,  die 
von  Afrikanern  selbst  erbracht  werden,  denn  die  vorUegende  Fülle 
von  Daten  ist  nur  möglich,  weU  der  Autor  mit  der  Sprache  und  in  der 
traditionell  orientierten  Gesellschaft  aufgewachsen  ist.  Bei  aller 
Detailiulle  vermißt  man  die  Integration  der  geUeferten  Fakten  zu 
einem  historischen  Gesamtbild.  Deshalb  liegt  der  Wert  einer  solchen 
Arbeit  vor  allem  darin,  daß  sie  als  Quelle  für  weitere  Arbeiten,  die 
sich  mit  der  Kultur  der  Gulma  befassen  werden,  herangezogen  wer- 
den kann. 

Angelika  Tunis 


Rey-Hvlrnan,  Diana:  Les  bilinguismes  littéraires;  signification  sociale 
de  la  littérature  orale  tyokossi  (  Togo) .  (Bibliothèque  de  la  SELAF, 
83-84)  Paris  1981.  295  S. 

This  study  is  a  structural  analysis  of  the  social  significance  of  the 
use  of  a  second  language  in  three  selected  instances  of  oral  literature 
within  a  West  AWcan  society. 

The  setting  of  the  study  is  the  society  of  the  Tyokossi,  who  call 
themselves  Anufbm,  i.  e.  people  from  Anô,  the  region  in  Ivory  Coast 
which  they  left,  about  1725,  to  set  out  on  war  expeditions  that  were 
to  lead  them  to  their  present  habitat  in  Northern  Togo.  Anufô  society 
is  very  heterogeneous,  consisting  of  three  estates  of  different  ethnic 
origin:  the  Mande  leaders  (former  cavaliers),  their  Dyula  muslim 
advisers,  and  conunoners  (former  foot-soldiers)  from  the  original 
Agni-Baule  speaking  population  of  Anô.  They  were  joined  by  a  group 
of  Ashanti  origin,  who  provided  them  with  gun-powder  and  in  time 
their  numbers  were  considerably  augmented  by  the  incorporation  of 
captured  and  bought  slaves,  both  men  and  women.  Antagonism  be- 
tween the  free-bom  masters  and  their  underlings  of  slave-descent, 
between  the  different  estates,  between  muslims  and  non-muslims, 
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townspeople  and  country-men,  has  continued  to  exist  through 
various  important  socio-political  and  economic  changes  within  the 
society  over  the  past  two  centuries.  Anufb  culture  has  lived  throu^ 
continuous  processes  of  acculturation  within  the  society  where  these 
heterogenous  elements  were  combined.  The  most  important  unifying 
factors  in  Anufô  society  are:  the  idea  of  their  origin  finom  Anô  —  fact 
for  some,  fiction  for  others  ^  and  their  common  language,  elassified 
by  Stewart  together  with  Agni  and  Baule  as  forming  a  sub-group  of 
the  Bia  languages,  Anufô  being  much  closer  to  Baule  than  to  Agni. 

The  study  is  based  on  ethno-linguistic  fieldwork  by  the  author, 
during  regular  stays  and  visits  form  1068  till  1973  and  some  time 
after,  she  is,  however,  not  very  expUcit  as  to  the  time  spent  in  the 
field  nor  as  to  the  ethno-linguistic  methodology.  Mrs  Rey  has  chosen 
explicitly  for  the  study  of  language  in  its  social  context  and  her  book 
contains  much  more  description  and  analysis  of  social  context  than 
linguistic  material.  The  seemingly  contradictory  term  'oral  litera- 
ture* is  expounded  in  a  theoretical  introduction  and  illustrated  with 
the  example  of  a  regional  language  in  France  (the  Picardy  dialect) 
without  written  literature,  being  dominated  by  the  national  lan- 
guage, French,  with  its  considerable  literary  tradition. 

In  Anufb  society  there  is  only  oral  literature,  and  three  of  its  most 
important  categories  have  been  selected  for  analysis  in  the  present 
work.  Those  three  examples  of  oral  literature  are:  the  annual  Kurubi 
festival,  part  of  the  fimeral  ceremonies  and  story-telling  sessions.  All 
three  events  take  place  at  night,  the  enacting  is  referred  to  in  the 
Anufô  language  by  the  term  di  (to  eat,  to  consume,  to  speak  repeti- 
tively, to  sing),  and  a  second  language  is  used  by  the  actors,  who 
belong  to  the  dominated  categories  in  society:  women  and  young 
men,  mostiy  of  slave  descent.  Hie  second  language  is  not  really  used 
as  a  means  of  communication,  the  mere  fact  that  it  is  used  as  an  eso- 
teric language  by  specific  actors  in  a  certain  context,  convejrs  a  mes- 
sage concerning  the  status  of  the  actors.  The  author's  main  interest 
lies  in  the  socio-political  context  of  this  specific  and  significant  form 
of  bilinguism.  In  her  analysis  she  takes  a  diachronic  perspective,  as 
do  the  Anufôm  themselves  in  presenting  their  history  as  a  charter  for 
present  socio-poUtical  organization.  In  such  a  heterogeneous  society 
this  means  that  each  social  grouping  has  its  own  history  as  a  legiti- 
mation of  its  social  status.  Not  only  will  historical  research  in  these 
cases  be  difficult,  but  in  the  presentation  of 'historical  facts',  the  oral 
tradition  on  which  those  are  based  and  the  social  position  of  infer- 
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mants  should  be  duly  evaluated.  In  the  field  the  author  must  have 
been  very  much  aware  of  this  problem,  in  her  book  she  only  pays 
slight  attention  to  it. 

The  general  line  of  thought  in  the  analysis  is  interesting,  although 
the  reader  is  seldom  given  the  opportunity  to  make  inferences  fi*om 
the  ethnographic  material  by  himself,  because  the  facts  are  mostly 
presented  as  ab^ady  fitting  into  the  reasoning.  Some  statements 
might  preferably  have  been  formulated  in  a  more  hypothetical  way. 
The  oral  literature  is  presented  in  bits  and  pieces,  many  Anufô  terms 
and  short  phrases  by  way  of  iUustration,  whereas  it  certainly  would 
have  been  iUuminatmg  to  read  one  or  two  integral  parts  with  a  fiiU 
description  of  actors,  their  social  status  etc.  The  word-Ust  ('glossaire 
sociologique')  at  the  end  is  rather  scanty,  in  items  as  well  as  in  the 
information  given  pro  item. 

As  a  contemporaneous  researcher  among  the  Anufôm,  though 
with  different  background  and  different  research  goals,  I  think  I  am 
one  of  the  most  interested  and  critical  readers  of  Mrs.  Rey's  study.  I 
certainly  regret  she  has  not  combined  forces  by  taking  notice  of  our 
earlier  pubUcations  (in  French)  so  as  to  avoid  several  ethnographic 
errors.  More  in  general  it  is  a  pity  that  so  htüe  attention  has  ben  paid 
to  Anglo-American  work  on  comparable  regional  and/or  thematic 
subjects,  a  shortcoming  of  too  many  French  studies. 

E.  A.  van  Rouveroy  van  Nieuwaal-Baerends 


Umeaiegbu,  RemaNna:  Words  Are  Sweet  Igbo  Stories  and  Storj^lling. 
Foreword  by  Josef  Wolf.  E.  J.  BriU,  Leiden  1982.  140  S.  Preis 
Hfl.  34,-. 

Erfreulicherweise  nimmt  die  Zahl  der  afiikanischen  Volkskimd- 
1er,  die  ihren  Landsleuten  imd  europhonen  Fremden  ihre  Publikatio- 
nen vorlegen,  rasch  zu.  Mit  einer  Sammlung  von  100  Igbo-Geschich- 
ten  aus  alter  und  neuer  Zeit  tritt  uns  nun  ein  nigerianischer  Kultiu*- 
wissenschaftler  (und  Pädagoge)  bereits  zum  dritten  Mal  mit  Resulta- 
ten seiner  Forschungstätigkeit  entgegen.  Anfang  der  sechziger 
Jahre  hatte  er  noch  als  Amateur  mündhch  überhefertes  Erzählgut  in 
sein  Buch  „The  Way  We  Lived**  (London,  1969)  eingefugt.  Dann 
wählte  ér  die  Bedeutung  oraler  Traditionen  für  moderne  westafrika- 
nische Literaten  zum  Thema  seiner  Dissertation  an  der  Universität 
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von  PennBylvanien.  Nach  Hause  zurückgekehrt,  begann  der  nun 
professionelle  Folklorist,  die  orale  Literatur  seiner  Heimat  systema- 
tisch zu  erfassen. 

Dabei  stieß  er  allerdings  auf  Schwierigkeiten.  Trotz  des  ihm 
bekannten  ungebrochenen  Interesses  von  Alt  und  Jung,  Mann  und 
Frau,  Bauern,  Arbeitern  und  Angestellten  am  Hören,  Erzählen  und 
Erzählen-Lernen  wollten  ortsbekannte  Kenner  und  Könner  in 
Nsukka  und  Umgebung  dem  jungen  Forscher  zunächst  keine 
Geschichten  vermitteln.  Spezialkenntnisse  haben  schließlich  überall 
ihren  Preis!  Den  regulären  Kauf  von  Geschichten  lehnte  Umesiegbu 
aber  ab.  Und  schließhch  konnte  er  trotzdem  27  Erzähler  in  seiner 
Publikation  namhaft  machen  (andere  wollten  anonjmi  bleiben). 
Mbaga  Otuonye,  einem  Wanderarbeiter,  verdankt  er  nicht  nur  die 
meisten  Geschichten,  Informationen  über  seine  AusbUdung,  sondern 
auch  den  Titel  des  Buches:  „Worte  sind  süß"*.  Wer  gut  reden  kann, 
dem  sind  Tür  und  Tor  zu  günstigen  Positionen  geöffnet,  vor  Gericht, 
in  der  Dorfpolitik,  im  Wettbewerb  der  FamiUen  tmtereinander  um 
Rang  und  Ansehen,  ums  angestrebte  „Wachsen"'. 

Bei  den  Igbo  ist  es  wie  im  alten  (und  heute  noch  im  abgelegenen 
ländUchen)  Europa:  nicht  der  Inhalt  einer  Geschichte  gibt  den  Aus- 
schlag für  ihre  Wirkung,  sondern  die  persönUche,  dramatische  Aus- 
gestaltung eines  oft  bereits  bekannten  Themas.  Die  spontane  Neuge- 
staltung des  geübten  und  begabten  Erzählers,  im  Zusammenwirken 
mit  einem  in  Spannung  versetzten  und  gehaltenen  Publikum,  dies 
macht  den  Reiz  der  Situation  aus.  Gewiß,  Erzähltalent  und  Interesse 
am  Überlieferten  übernimmt  ein  potentieller  Meister  meist  von  sei- 
ner Familie.  Dennoch  muß  er  seine  Lehijahre  selbst  gestalten,  wie 
Mbaga  berichtet:  er  muß  viel  und  viele  anhören,  zimächst  die  Tech- 
nik der  Darstellung  verschiedener  Erzähler  studieren,  sich  die 
Motive  merken;  er  muß  sich  zunächst  im  engsten  Kreise  von  Ver- 
trauten üben,  ja,  sich  selbst  Geschichten  erzählen,  bis  er  es  wagt, 
eines  Tages  auch  vor  Fremden  aufzutreten.  Wer  höchste  Kompetenz 
erreicht,  kann  mit  Hörern  und  Mitwirkenden  rechnen,  die  weite 
Anfahrts-  oder  Anlauf^ege  in  Kauf  nehmen.  Sowohl  Stadt-  wie 
Landmilieu  bieten  Sensationen  dieser  Art. 

Die  100  Geschichten,  in  der  Regel  nach  erbrachter  Tagesleistung 
für  alle  erzählt  (manch  ein  Erzähler  aber  weiß,  wie  er  sich  die  Frauen 
vom  Leibe  halten  kann),  handeln  von  der  gerissenen  oder  nur  auf- 
spielerischen SchUdkröte,  von  anderen  Tieren,  von  Eheleuten,  Jung- 
fern, Königen,  Geisterkindem  und  aUen  mögUchen  anderen  Perso- 
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nen,  darunter  auch  Missionaren  und  ihren  traditionellen  Gegenspie- 
lern. Es  geht  zwar  immer  um  ein  Problem,  das  gelöst  werden  soll  — 
oft  mittels  Intelligenz  —,  doch  würde  diese  Konstellation  dem  û*em- 
den  Rezipienten  deutlicher,  wenn  er  selbst  unter  den  Igbo  sitzen  und 
ihre  Verbal-  wie  Körpersprache  verstehen  könnte.  Gelesen  wirken 
manche  der  Geschichten  ein  wenig  fade,  so  wie  ja  Umesiegbu  auch 
sagt:  Ein  schlechter  Erzähler  wäre  derjenige,  der  lediglich  vorliest 
oder  wiedergibt,  ohne  selbst  eine  neue,  dramatische  Situation  zu 
schaffen. 

Sigrid  Paul 


Steinbrich,  Sabine:  Gazelle  und  Büffelkuh.  Frauen  in  Erzählimgen  der 
Fulbe  und  Haussa.  (Kulturanthropologische  Studien  Band  6). 
Kommissionsverlag  Klaus  Renner,  Hohenschäftlam  bei  Mün- 
chen 1982.  249  S. 

In  dieser  Arbeit  wird  untersucht,  wie  Frauen  im  Erzählgut  der  Ful 
und  Haussa  dargestellt  werden,  in  welchen  sozialen  Rollen  sie 
besonders  häufig  auftreten  und  mit  welchen  Stereotypen  diese  Rol- 
len charakterisiert  werden. 

Methodologisch  Denise  Paulme  folgend,  geht  die  Verfasserin  von 
der  Arbeitshypothese  aus,  daß  in  den  Erzählungen  vor  allem  kon- 
fliktträchtige Sozialbeziehungen  immittelbar  oder  verschlüsselt  dar- 
gestellt werden.  Wie  in  vielen  anderen  Kulturen  beziehen  die  Erzäh- 
lungen ihre  Spannung  aus  der  Diskrepanz  zwischen  geforderten 
idealen  Verhaltensweisen  und  den  in  der  Reahtät  imvermeidüchen 
Abweichungen  von  der  Norm  und  Wertkonflikten.  —  Bei  der  Inter- 
pretation der  Frauengestalten  in  den  Ful-  und  Haussa-Erzählungen 
steUt  die  Verfasserin  je  nach  Wirklichkeitsbezug  4  Erzähltypen  auf 
(S.  8):  1.  Bei  der  Wiedergabe  alltäglicher  Begebenheiten  wird  ein 
recJistisches  Bild  gezeichnet.  2.  „Die  moralisierenden  Erzählungen 
stellen  eine  Norm  dar,  die  in  der  Realität  gar  nicht  (mehr)  oder  nur 
annäherungsweise  erflillt  wird'  (wie  z.B.  die  Frau  sich  als  Ehefrau 
zu  verhalten  hat).  3.  Darstellung  eines  Verstoßes  gegen  die  gesell- 
schaftliche Norm,  die  in  der  Erzählung  keine  Bestrafimg  der  Urhe- 
berperson, in  der  Realität  aber  oft  scharfe  Auseinandersetzungen 
zur  Folge  hat  (z.  B.  Ehebrucherzählungen).  4.  Verkehrung  der  Wirk- 
lichkeit in  ihr  Gregenteil  (z.B.  Wendung  von  Unglück  in  Glück, 
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„reversal  of  fortune";  oder  auch  IdentüBzierung  mit  Idolen  —  Köni- 
gen, Prinzessinnen,  jungen  Helden  —,  „erträumte  Wirklichkeit*'). 

Abschließend  werden  Eigenarten  der  Haussa-  und  Ful-Erzahlun- 
gen  herausgestellt,  die  in  der  unterschiedlichen  Lebensweise  und 
Geschichte  der  beiden  westafrikanischen  Völker  begründet  sind 
(Seßhaftigkeit,  ausgeprägte  soziale  Schichtung  bei  den  Haussa  ge- 
genüber dem  Nomadentum  der  Ful).  Andererseits  finden  sich  viele 
inhaltliche  Gemeinsamkeiten,  die  die  Autorin  auf  eine  ähnliche 
Familienstruktur  (Polygamie)  und  die  Gemeinsamkeit  des  Islam 
zurückfuhrt,  zugleich  aber  auch  auf  die  seit  langem  bestehenden 
politischen  und  sozialen  Beziehimgen  zwischen  beiden  Völkern,  was 
die  Wanderung  von  Erzählmotiven  und  ganzen  Geschichten  begün- 
stigt hat. 

Einige  Mängel  des  insgesamt  gut  lesbaren  Buches:  Die  Verwen- 
dung des  englischen  Terminus  „chief  in  den  sonst  in  flüssigem 
Deutsch  wiedergegebenen  Erzählungen  ist  störend.  Wenn  man  die 
Bezeichnung  „König*  vermeiden  will  —  die  ja  aber  auch  in  unseren 
deutschen  Märchen  symbolisch  zu  verstehen  ist  —,  so  stehen  je  nach 
Zusammenhang  andere  deutsche  Ausdrücke  wie  Fürst,  Herrscher 
usw.  zur  Verfugung.  -  In  Abschnitt  3.7  (S.  228/29)  hätte  der  Bori- 
Kult  zumindest  kurz  vorgestellt  werden  sollen,  da  das  Buch  ja  nicht 
nur  fiir  Leser  bestimmt  (und  im  übrigen  durchaus  geeignet)  ist,  die 
mit  der  Haussa-Kultur  vertraut  sind.  Die  negative  Darstellung  der 
karuwai  (Sing.  karuwaJ  S.  230)  oder  „freien  Frauen^  spiegelt  wohl 
nicht  nur  „Ressentiments  der  männlich-islamischen  Moral""  wider; 
die  wirtschaftliche  imd  soziale  Unabhängigkeit  der  erfolgreichen 
karuwai  bedeutet  m.  E.  besonders  für  die  dem  Moralkodex  folgenden 
verheirateten  Frauen  eine  Provokation. 

Argerlich  und  der  guten  Lesbarkeit  des  Buches  abträglich  ist  die 
ziemlich  nachlässige  äußere  Form:  die  mangelhafte  Verwendung 
von  Satzzeichen  (Kommata)  sowie  von  Bindestrichen  in  den  vielen 
zusammengesetzten  Wörtern  (die  also  in  englischer  Manier  imver- 
bimden  nebeneinander  stehen),  besonders  aber  die  lückenhafte  Lite- 
raturliste. Die  Autorin  hat  viele  Quellen  verarbeitet,  was  einer  der 
Vorzüge  des  Buches  ist;  will  der  Leser  aber  genaue  Quellenangaben 
nachschlagen,  so  sucht  er  20  Titel  vergebens  in  der  Bibliographie. 

Hilke  Meyer-Bahlburg 
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Motte,  Elisabeth:  Les  plantes  chez  les  pygmées  Aka  et  les  Momombo  de 
la  Lobaye  {Centraf tique).  Contribution  à  une  étude  ethnobota- 
nique  comparative  chez  des  chasseurs-cueiUeurs  et  des  pécheurs- 
cultivateurs  vivant  dans  un  même  miUeu  végétal.  Bibl.  de  la 
SELAF  80-81-82.  Paris  1980.  573  S.,  55  Fotos. 

Die  Verfasserin  hat  mit  ihrer  Dissertation  eine  außergewöhnlich 
gründliche  ethnobotanische  Studie  vorgelegt.  Basierend  auf  den 
Ergebnissen  funfinonatiger  Feldforschimg  im  Süden  der  Zentralafri- 
kanischen RepubUk  (im  Gebiet  um  3''50'  N  und  18''38'  E)  untersucht 
sie,  wie  die  dort  lebenden  Aka-Pygmäen  und  die  großwüchsigen 
Monzombo  die  sie  umgebende  Pflanzenwelt  nutzen.  Dabei  berück- 
sichtigt die  Verfasserin  wohl  alle  Lebensbereiche:  Botanik  (bota- 
nische Fachausdrücke  und  Pflanzennamen  in  den  Sprachen  der  bei- 
den Ethnien),  Sammelwirtschaft),  Protokultur,  Anbau  (Arbeitsge- 
räte, angebaute  Pflanzen),  Jagd  (Wafien,  Köder,  magische  Pflan- 
zen), Fischfang  (Bootsbau,  Fanggeräte,  Fischgift)e,  magische  Pflan- 
zen), Ernährung  (Küchengeräte,  Nahrungspflanzen,  fiir  Schwan- 
gere, Menstruierende  und  ftir  Medizinmänner  verbotene  Nahrungs- 
mittel), Wohnung  (Baumaterial,  Mobiliar),  Körbe  usw.,  Beleuchtung 
und  Feuerholz,  Kleidung  imd  Schmuck,  Hygiene,  Musikinstru- 
mente, Medizin  und  Pharmazie  (empirische  Therapie,  magische 
Pflanzen),  Pflanzen  in  Erzählungen  und  Märchen. 

Die  eindeutige  botanische  Zuordnung  der  Befunde  war  durch  die 
gewissenhaft)e  Arbeitsweise  der  Verfasserin  möglich,  die  die  von 
Angehörigen  der  beiden  Ethnien  verwendeten  oder  zmnindest 
benannten  Pflanzen  sammelte,  die  dann  in  Zusammenarbeit  mit 
dem  namhaften  Botaniker  und  WestaMka-SpeziaUsten  R.  Letouzey 
vom  Muséum  National  d'Histoire  Naturelle,  Paris,  bestunmt  werden 
konnten. 

ErstaunUch  sind  die  botanischen  Kenntnisse  der  beiden  Ethnien, 
was  sich  in  ihren  botanischen  Fachtermini  und  Pflanzennamen 
äußert.  Umfangreich  ist  auch  die  medizinische  Anwendung  der 
Pflanzen.  Diese  beiden  Bereiche  nehmen  daher  in  dem  Buch  breiten 
Raum  ein,  die  Botanik  112  Seiten  imd  die  Phytotherapie  118  Seiten. 
In  beiden  Kapiteln  werden  die  Pflanzen  alphabetisch  nach  ihren  wis- 
senschaftlichen Famihen-  und  Gattungsnamen  aufgeführt,  die  Aka- 
und  Monzombo-Namen  angegeben  und  die  Pflanzen  kurz  charakteri- 
siert und  zum  Teil  auch  abgebildet  bzw.  ihre  medizinische  Verwen- 
dung bei  den  Aka  imd/oder  Monzombo  besprochen.  545  Pflanzenar- 
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ten  konnten  botanisch  identifiziert  werden,  allein  368  werden  medi- 
zinisch verwendet.  Diese  Zahlen  beziehen  sich  auf  beide  Elthnien 
zusammen.  Hier  wie  in  den  anderen  Teilen  des  Buches  zeigt  sich 
aber,  daß  die  gleichen  Möglichkeiten,  die  die  Umwelt  den  beiden 
Ethnien  bietet,  von  den  Aka-Pygmäen  in  völlig  anderer  Weise 
genutzt  werden  als  von  den  Monzombo.  Die  Aka  fühlen  sich  im 
Urwald  zuhause,  während  ihn  die  Monzombo  als  eher  feindlich  emp- 
finden. Aus  dem  Buch  wird  deutUch,  daß  die  MögUchkeiten  der 
Umwelt  allein  nicht  das  Leben  und  die  Leistungen  der  Völker  festle- 
gen. 

Bernhard  Zepernick 


m 

Ethnologie.  Eine  Einführung.  Herausgegeben  von  Hans  Fischer.  (Eth- 
nologische Paperbacks.)  Dietrich  Reimer  Verlag,  Berlin  1983. 
457  S.  Preis  DM  32,-. 

Eine  erschwingüche  und  verständUche  Einfiihrung  in  die  Ethnolo- 
gie war  angesichts  der  seit  Jahren  ständig  ansteigenden  Zahl  der 
Haupt-  und  Nebenfachstudenten  dieses  Faches  eigentlich  seit  lan- 
gem erforderlich.  So  ist  das  Erscheinen  dieses  Buches  sehr  zu  begrü- 
ßen, das  in  drei  Hauptteile  gegliedert  ist.  Unter  den  Überschriften 
„Grundbegriffe**,  „Arbeitsbereiche**  imd  „Forschungsansätze**  wer- 
den die  wichtigsten  Teilbereiche  modemer  Ethnologie  von  sechzehn 
Autoren  vorgestellt. 

„Grundbegriffe**  lunfaßt  eine  Einfuhrung  in  die  Geschichte  des 
Faches,  die  Abgrenzung  des  Forschungsgegenstandes,  die  Zielset- 
zung, die  Erläuterung  der  Begriffe  „Ethnos**  und  „Kultur**  sowie  die 
Datengewinnung  bei  der  Feldforschung.  Unter  ,^beitsbereiche** 
stehen  Einfuhrungen  in  Wirtschaftsethnologie,  Technologie  und 
Ergologie,  Sozial-,  Rechts-,  Politik-,  Religions-  und  Kunstethnologie. 
„Forschungsansätze**  umfaßt  die  Abschnitte  Evolutionismus,  die 
Ethnologie  in  der  DDR,  Historische  Ethnologie,  Psychologische 
Anthropologie,  Strukturahsmus,  Grundlinien  der  kognitiven 
Forschung  sowie  interkulturelle  Vergleichsverfahren. 

Der  Rezensent  hätte  sich  hier  und  da  eine  Ergänzung  gewünscht 
So  erscheint  unverständlich,  daß  Fritz  Graebner  im  Kapitel  über  in- 
terkulturelle Vergleichsverfahren  nicht  erwähnt  wird,  denn  Graeb- 
ners  Einfluß  auf  die  Methode  interkultureller  Vergleiche  ist  imbe- 
streitbar, wenn  auch  nicht  mehr  allgemein  bekannt. 
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Dies  Buch  ist  für  Studenten  gedacht,  besonders  für  Studienanfän- 
ger und  als  Entscheidungshilfe  fur  Schüler  bei  der  Wahl  des  Studien- 
faches. Es  wird  fraglos  auch  von  Nachbarfachem  als  Orientierungs- 
hilfe herangezogen.  Insofern  sollte  der  Text  möglichst  auch  fur  Fach- 
fremde verständlich  sein.  Dies  ist  in  den  meisten  Fällen,  leider  aber 
nicht  überaU  gelungen.  Manche  Stellen  des  Kapitels  über  die  Grund- 
linien der  kognitiven  Forschung  hätte  man  sich  z.  B.  aus  dieser  Sicht 
klarer  gewünscht.  Ich  habe  den  Eindruck,  daß  der  Verfasser  die  Ziel- 
gruppe etwas  aus  den  Augen  verloren  hat.  In  der  Zukunftsprognose 
bin  ich  für  die  kognitive  Anthropologie  nicht  so  optimistisch  wie 
Egon  Renner.  Obwohl  kein  Zweifel  daran  besteht,  daß  aus  dieser 
Forschungsrichtung  manche  Anregung  gekommen  ist,  muß  sich  erst 
noch  erweisen,  ob  es  sich  um  mehr  als  eine  Modeströmung  handelt. 
Meine  persönliche  Meinung  ist,  daß  Human-  imd  Kulturethologie 
mindestens  ebenso  wichtige  Impulse  für  die  Ethnologie  zu  geben  ver- 
mögen. 

Die  Koordinierung  der  Beiträge  ist  nicht  immer  ganz  gelungen. 
Während  z.  B.  J.  W.  Raum  den  Einfluß  Darwins  auf  den  Evolutionis- 
mus offensichtUch  als  relativ  unbedeutende  Randerscheinung  an- 
sieht (S.  276),  vertritt  E.  Haberland  die  Meinung,  daß  der  Evolutio- 
nismus sich  geradezu  aus  von  Darwin  gegebenen  Anstößen  ableitet 
(S.  323).  Adolf  Bastian  (so  richtig  auf  S.  23  u.  184)  wird  an  anderer 
Stelle  zu  Adolph  Bastian  (S.  360).  Der  Index  erscheint  nicht  konse- 
quent durchgearbeitet,  so  ist  z.  B.  unter  dem  Stichwort  Bastian  die 
wichtige  Stelle  von  S.  349  nicht  verzeichnet.  Nach  welchen  Kriterien 
die  Aufnahme  von  Namen  in  den  Index  erfolgte,  ist  unklar.  Während 
etwa  Bastian,  Boas  und  Diu'kheim  dort  zu  finden  sind,  sucht  man 
Darwin,  Graebner  und  sogar  Lévi-Strauss  vergeblich,  dem  immerhin 
im  Kapitel  über  den  Strukturahsmus  grundlegende  Bedeutung 
zukommt.  Im  Hinblick  auf  die  Funktion,  die  diesem  Buch  zugedacht 
ist,  sind  all  das  letzten  Endes  nur  ärgerUche  Kleinigkeiten,  die  man 
bei  einer  späteren  Auflage  wohl  bereinigen  kann. 

Herausgeber  und  Verlag  können  zu  diesem  Werk  beglückwünscht 
werden,  das  für  eine  ganze  Weile  d  i  e  deutschsprachige  Einfuhrung 
fiir  Studienanfänger  zu  werden  verspricht  und  darüber  hinaus  zu 
einer  raschen  Orientierung  über  wichtige  Teilgebiete  der  Ethnologie 
geeignet  ist. 

Jürgen  Zwernemann 
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Grothties,  Jürgen:  Fischer  in  Sudmarokko,  Die  Küstenfischerei  an  der 
südmarokkanischen  Atlantikküste  zwischen  Agadir  und  Sidi 
Ifni.  (Kulturanäiropologische  Studien  Bd.  8)  Klaus  Renner  Ver- 
lag, Hohenschäfüam  bei  München  1982.  12  +  157  S. 

Die  vorliegende  Studie  von  Orothues  setzt  sich  erstmals  intensiv 
mit  einem  von  der  Ethnologie  spärUch  beleuchteten  Seit«nzweig 
marokkanischer  Gesellschaft  auseinander:  mit  den  Fischern  der 
südmarokkanischen  Atlantikküste  und  ihrem  Gewerbe.  Nach  Vor- 
besuchen  ab  1972  konzentriert  sich  die  Beobachtung  auf  die  Jahre 
1979  und  1980.  Der  Autor  lebte  in  Küstendörfem  (Mirleft  und  TOhit) 
südlich  von  Agadir  und  erlernte  von  den  Fischern  deren  Handwerk, 
die  Bedienung  des  Bootes,  die  Kenntnis  der  Fischarten  und  speziel- 
len Fangmethoden  genauso  wie  die  Auswahl  der  Fangplätze  nach 
Jahreszeit,  Witterung  und  Gunst  der  Fischschwärme. 

Die  Tätigkeit  mit  den  Fischern  ermöglichte  eine  teilnehmende 
Beobachtung  des  Fangens  auf  See  genauso  wie  die  Ermittlung  der 
Fangquoten  und  der  Handelstätigkeiten.  Hierbei  zeigte  sich  das 
Fischereigewerbe,  nachdem  es  schon  vor  Jahrzehnten  totgesagt 
worden  war,  als  erstaunlich  wandel-  und  anpassungsfähig  und  den 
geänderten  Bedingungen  einer  sich  durch  moderne  Technik  rasch 
wandelnden  gesellschaftlichen  und  wirtschaftlichen  Situation  ge- 
wachsen. So  war  z.B.  im  Jahre  1975  die  Ablösung  der  Ruderbootfi- 
scherei durch  die  mit  Motorbooten  vollzogen.  Dies  wird  natürlich 
interessant,  wenn  man  bemerkt,  daß  weiter  südUch  in  der  Westsa- 
hara noch  weiterhin  die  „alten"  Techniken  betrieben  werden.  Von 
hohem  Interesse  sind  auch  detaiUierte  Beschreibimgen  eines  Bon- 
Systems  beim  Verkauf  der  Fänge  an  die  Händler,  die  gleichzeitig  die 
Fischer  mit  den  benötigten  Gütern  versorgen  und  somit  eine  Schlüs- 
selposition besetzen.  Insgesamt  fimktioniert  das  bargeldlose  Zah- 
lungswesen zur  Zufiîedenheit  aller  Beteiligten. 

Zusammenfassend  kann  man  sagen,  daß  von  Grothues  in  saube- 
rer, gründlicher  Einzelarbeit  ein  Stadium  des  Kulturwandels  doku- 
mentiert imd  ein  geschichtfiches  Vorstadiiun  rekonstruiert  wird, 
soweit  es  heute  noch  erfaßbar  ist. 

Wolfgang  Creyaufmüller 
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Alfred  Willms 
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Der  Verfasser  geht  in  dieser  Arbeit  über  die  klassische  Methode  der  Dialekt- 
forschung  hinaus,  Dialektgrenzen  durch  die  Verbreitung  sprachlicher  Phäno- 
mene zu  bestimmen.  Er  zeigt  mit  Hilfe  eines  anderen  Verfahrens  das  Prin- 
zip der  dialektalen  Differenzierung  des  Berberischen  (Nordafrika)  auf:  Die 
Dialektunterschiede  bemessen  sich  nach  der  Entfernung  zwischen  berfoe- 
rophonen  Orten  und  nach  dem  Grad  der  Intensität  des  Kontaktes  zwischen 
den  Sprechern.  Im  Nahbereich  eines  Gebietes  wirkt  femer  die  alte  sozio- 
politische  Ordnung  der  Berber  aus  vorkolonialer  Zeit  im  Idiolekt  (der  Sprache 
des  Individuums)  nach. 
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WÖRTERBUCH  DER  DUALA  -  SPRACHE 
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Johannes  Ittmann  f,  bearbeitet  von  E.  Kahler^Meyer 
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Gebunden  DM  165,-,  broschiert  DM  150,-. 

Der  Verfasser  ist  als  Kenner  der  Völkerschaften  des  küstennahen  Gebiets  von 
Kamerun  bekannt.  Er  sammelte  das  Material  bereits  vor  dem  zweiten  Welt- 
krieg, zum  großen  Teil  während  seiner  Reisen  als  Missionar.  Es  enthält 
unwiederbringliches  volkskundliches  und  religiöses  Gut,  aber  auch  eine 
Sprache,  die  von  den  mancherlei  in  der  Zwischenzeit  eingedrungenen  Fremd- 
einflüssen frei  ist  und  hier  fur  spätere  Generationen  bewahrt  wird.  Das  Wörter- 
buch wird  auf  Grund  der  zahlreichen  Beispielsätze,  die  eine  Fülle  von  Rede- 
wendungen, Sprichwörtern,  Ideophonen  und  Bemerkungen  aus  dem  täglichen 
Leben  bieten,  nicht  nur  Bantuisten,  sondern  auch  Völkerkundler,  Soziologen 
und  Religionswissenschafller  interessieren.  Die  8.200  Stichwörter  sind  ins 
Deutsche,  Französische  und  Englische  übersetzt. 
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